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UNIVERSITY 

4 IN 1959 
OF OXFORD 
Vor 


Dorredve 


. 


N „Rur zwei Tugenden gibt ed, 9! wären fie beide 


vereinigt, 


Jumer die Güte auch groß, Immer bie Oröße 


suh gut.“ . 


Schiller. 


Wie dieſes Motto überhaupt dazu dienen mag, das Urtheil 
über viele große Individualitaͤten der Geſchichte von dem idealen. 


auf den biftorifchen und rein praktiſchen Standpunkt zu ftellen, 


fo mag es audy hier am Eingange einer Biographie Friedrichs II. 
fteben, um vielleicht als Friedensſpruch für die Ausgleichung 
der noch immer ftreitenden Unfichten über diefen Monarchen ans 
genommen zu werden. Die Einen fehen in ihm noch immer nichts 
als einen bizarren, launenhaften Militärdefpotem, während Ans 
dere ihn feiner fegensreichen Wirkfamkeit wegen faft vergöttern 
zu möffen glauben *); bier wird ex als Kriegsheld, als Dann 





*) Dies it im eigentlichen Sinne des Wortes geichehen! Alle die 
Worte: groß, vielgeliebt, gerecht 2c., fchienen fchon abgegriffene Schei⸗ 
bemünzen zu fein, man flieg. in den kiefften Schacht des patriotifchen Her: 
send hinab, und prägte aus den dort gefundenen Goldbarren dad Wort: 
Einzig. Uber nicht minder hyperboliſch als zweideutig iſt dieſes Epithe⸗ 


%* 


‚ton. Jean aut, der fonft in Überfchiwenglichen Ausdrücken bei Friedrich 
gar keine Grenze zu kennen fcheint, ſagt in feinem Kometen: 


„Man kann 


u 


ber neuen Zeit gepriefen, während man ihn bort des Atheismus, . 
der Mißachtung des biftorifhen, und auch oft des angebornen 

Rechtes wegen, bie man bei-ihm zu finden glaubt, dem Spotte 

und der Herabwärdigung preiszugeben fi bemüht ꝛc. — So 

kam ed, daß Diele, die Friedrich Charakter und Regierungs⸗ 

weife verflanden, ‚und Viele die fie nicht verftanden, Lob ‚und 

Tadel feinem Audenden zu weihen fich berafen fühlten, Bei 

einem fo vielfeitigen thatenreichen Leben werden fi leicht eins 

zelne Thatfachen aufgreifen laffen, die man ale Belege für die 

aufgeftellte Anficht gebrauchen kann. 

Das vorliegende Werl möge als ein befcheidener Verfuch be⸗ 
trachtet werben, um die verfchiedenen Erfcheinungen in Friedrichs 
Charakter und Regierung auf ihren biftorifchen Grund in der 
Zeit und auf ihren pſychologiſchen in Friedrich felbft zurfdzus 
führen. Bei dem Verſuche aber, das Wefen einer hiftorifchen 
Perſon nachzuconſtruiren, ftellt fi zwar die allgemeine Wahrs 
beit immer heraus, daß — nad) dem Ausdrude Sean Pauls — 
„jeder MenfchensCharakter coryuthifches Erz tft,” dennoch aber 
wird fich die zeitliche und fächliche Vermiſchung der Elemente 
ſtets annaͤherungsweiſe beſtimmen lafſen. 

Gaanz eigenthuͤmliche Schwierigkeiten finden ſich aber, wenn 
man Friedrichs Charakter und Regierung, in ihrer Entwielung 
und Zortbildung aus ſich heraus, und in ben durch die Zeitver; 
hältniffe hinzugetretenen Umſtaͤnden, darzuftellen unternimmt. 
Friedrich und bie Begebenheiten feiner Zeit bilden den Wendes 
punkt einer großen weltgeſchichtlichen Epoche. Das Mittelalter 
war allmälig mehr und mehr erftorben. Das Streben nah 
Sreiheit und Selbftftändigkeit in göttlichen und menſchlichen Dins 
gen hatte den Kern ber gebildeten und ſich bildenden Welt zu 
neuer Lebensthätigkeit angeregt. Da beitieg Friedrich den Thron, 





in einem erlaubten Sinne ſagen, der Untergang einer bepöfferten Häufer 
zahl durd) Erdfälle und Waflerflurz wirkte in der geiftigen Welt oft weni⸗ 
- ger, ale der Untergang eines Kraftmenfchen, ber wie alled Große nur 
. einmal? erſcheint, daher der Beiname des Einzigen * ſricdrich I. fo 
Übernüffig, in zweideutig sweet 


r 


u 


angethan mit allen Attributen mittelalteriger Herrſchermacht, in 
Sich bewegt vow den mächtig widerſtrebenden Ideen ber Zeit. In 
ihm begann eine Revolution, in ihm Kampf und Widerſpruch 
ohne Ende, die er jeboch durch bie Stärke feines nreigenen We⸗ 
ſens unmerflich zu machen verfland. — 

Ich habe die nothwendigen und zufälligen Widerſprüche in 
Friedrichs Charakter und Regierung, unb unter biefen felbft 
‚umverholen angebentet, wo deren Löfung noch zu problematifh 
ſchien. Vielleicht wird mancher dadurch bie Einheit, die auch 
das erſte Merkmal des gefchichtlichen Kunftwerkes fein foll, vers 
lest glauben, weil fich das inmerfte Weſen bes bargeftellten Obs 
jectes nicht in eine einzige Phrafe einklammern läßt, weil bie 
vielen Sontrafte den Rahmen des Kunftwerkes zu zerfiädeln 
feinen.“ Aber das Wefen einer in der Geſchichte hervorragen⸗ 
den Perſon, wenn auch in ſich vollendet und abgerundet und in 
dieſen Eigenſchaften dargeſtellt, bleibt doch immer nur ein Frag⸗ 
ment in der großen fortdauernden Bewegung der Zeit; gerade der 
Durchbruch der Schranken, in die eine gewiſſe Zeit eingehegt 
war, und bie dadurch eröffnete unabfehbare Fernſicht find die 
Lehensrefultate der Männer, bie an. der Spitze ober am Enbe 
weltgefchichtliher Epochen wirkend ſtehen. 

Ans dieſem Geſichtspunkte betrachtet, .. bildet and) das u 
ben Friedrichs und deſſen Darftellung einen Ring in der nn 
endlichen Kette gefchichtliher Ereignifle, der durch das Eins 
greifen bes darauf folgenden in das Ganze eingegliedert wird, 
Die Zeit und das Leben Friedrichs reihen fh ober nicht 
wminber durch die in benfelben geſchehenen Thaten, - als 
auch durch ben in ihnen entwickelten Geift, in engerem 
Zufammenhange ben baranf folgenden an. Eine dem dufs 
feren Geſchichtsgange parallellaufende Darftellung., ber iu 
Friedrich herrfchenden und vor ihm ausgefprochenen Ideen und 
Begriffe fchien daher gleich ndthig zu fein. Die Abhandlung über 
die Geſetze zc. erfchien für die Darftellung von nicht minderer 
Bedeutung als die Schlacht bei Lenthen ꝛc. Wenn dadurch ein 
Bild der ungemeſſenen Vielſeitigkeit, ‚Die ſich in Friedrichs Leben 
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kundgab, wenn dadurch ein Bild des damals herrſchenben En⸗ 
cyklopaͤdismus in dem. Lofer. erzeugt würde, fo müßte dieß 
als das unmittelbare Ergebuiß der GOvjectiritit betrathtet 
‚werden. — 


Bei einem Buchent das dem gibßeen Publikum aaginglis ſein 
ſollte, wird man ein naheres Eingehen in die Fragen über die 
geiſtigen Intereſſen der Zeit nicht für unzweckmaͤßig halten. Wenn 
Nachdenken über manche in diefen Buche angeregten Materien, 
Vergleichung ber Bors oder Rückfchritte, die man mancher Orten 
in der Freiheit dee Forſchung ꝛc. gemarht, hiedurch erzeugt wür⸗ 
den, fo wäre bie Frage über die Zuläffigkeit oder Unzuläͤſſigkeit 
der in diefer Stellung gewählten Materien ſchon genugſam be⸗ 
antwortet. — 


"Um ein vorurtheilöfreied und elbſtſt audiges Urtheil über 
Dinge und Perſonen zu verbreiten, muß wohl ſtets darauf hin⸗ 
gewirkt werden, daß man nie einer Sache der Perſon wegen, 
durch die es geſchieht, ſondern der Perſon einer Sache wegen, 
Die fie bewirkt, Bedeutung beilegt. Dadurch allein würde wohl 
jener unwürdigen vornehmen Beratung, mit ber Titerarifche 
und politifche Notabilitäten die einmal für fie eingenommene Nas 
tion behandeln, gefteuert werben Eönnen. — Hauptſaͤchlich auch 
aus dieſem Grunde wurbe in dem vorliegenden. Werfe die Anek⸗ 
bote, die hier fo reiche Ausbeute hätte liefern Fönnen, meniger 
benützt. Ueberhaupt aber waren es vorzugsweife zwei Punkte, 
die die Richtung’ bes in diefem Werke zu nehmenden Ganges vor; 
zeichneten. Einerſeiis ‚follten die Eigenheiten, Schwächen ꝛc. 
des großen Mannes nicht fo hingeftellt werden, daß jeber behag- 
liche Philiſter mit ihm zu meffen fi ich erfühne; andererfeits durfte 
- aber durch Verdeckung oder Webergehung Kleiner Fehler und 
Schwächen der ohnehin zu befämpfende große Autoritätöglaube 
nicht: noch vermehrt werden. Diefebeiden. Punkte mußten alſo, 
jeder nad) feiner Weiſe, die in unfern Tagen fo ſehr geaffireube 
Mikrologie vermeiden lehren. 

Die hier befolgte Perioden» Eintheilung ſchien, troß der Un; 
gleichmaͤßigkeit, in mehrficher Beziehung von ber Natur des Ge⸗ 


. 
ee nn ge — — —— — — 
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genſtandes geboten. Ungern habe ich bei der Geſchichte des ſie⸗ 
benjaͤhrigen Krieges bie ſtrenge Weiſe ber hiſtoriſchen Erzählung 
verlaſſen. Aber die noch immer ſo ſehr verbreiteten irrigen An⸗ 
ſichten Über dieſe wichtige Periode ſchienen mehr Kritik und 
mehr augenfiheinliche Authenticttät. — die meiſt and ben Selbfts 
geftändniffen Friedrichs geſchoͤpft iſt — zu erfordern, wenn gleich 
auch bier die vorgefchriebene Schranke beachtet werben mußte, 
Gerne hätte ich dagegen die lebte Periode in ihrem Eulturges 
ſchichtlichen Theile näher ausgeführt, wenn nicht Die ſchon allzus 
große Verzögerung im Erfcheinen dieſes Werkes mich daran ges 
hindert hätte, ch mar daher gendthigt, bier nur fkizzenmweife 
zu verfahren, und nur Das, was in unmittelbarfter Beziehung 
mit dem Helden diefer Gefhichte ftand, anzudeuten. — 


Es wäre nun hier der Ort, über die-Benüsung der mir zu 


- Gebote geftandenen Hilfsquellen Nechenfchaft zu geben. Archive 


waren mir nicht eröffuet. Cine Aufzählung der früheren Druck⸗ 
ſchriften — deren ausgezeichnetfte ich benügte — hat v. Dohm 
im fünften Bande feiner Dentwürbigfeiten mit beigefügter mils 
der Kritik gegeben. Nur eines in der neueſten Zeit erfchienenen 
Werkes glaube ich einigermaßen erwähnen zu müffen. Es ift 
dieß das Werk: „Friedrich der Große, eine Lebensgeſchichte von 
ID. E. Preuß. Berlin 1832. Es kann hier von einer eigents 
lihen Kritik diefes an fi) höchft ſchätzbaren Werkes nicht die 
Rede fein, zumal da man dieß ald Nepreffalie gegen ben mir 
gemachten Vorwurf betrachten fönnte, nur einen Auszug aus 
befagtem Werke geliefert zu haben. Uber nur einigermaßen ties 
fer gehende Beurtheiler werden finden, daß der Friedrich hier 


ein ganz anderer ift, als ber hloße Preußifhe. In Bezug auf 


die dem Werke felbft eingeftreute Polemik, berufe ich mich auf 
dad; „Difficile est satyram non scribere,“ 


Die Anmerkung S. 25 fällt nach den neueften archivarifchen 
Mittheilungen des Hrn, Foͤrſter weg, Fann aber leider noch in 
anderer Beziehung gegen manche fumbolifirende Myftififationen 
heutiger Tage geltend gemacht werben, Die Anmerkung ©, 113 

u% 
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iſt dahin zu berichtigen, daß jenes unbedentende Luftfpiel 
allerdings im Drucke erfhien. Durch bie dermalige Entfernung 
des Verfaffers von dem: Dructorte biefed Werkes, find viele und 
darunter nicht anbedentende Drudfehler eingefhlihen. ©. 311. 
Zeile 4 0. 0. fl. „ein“ I,nie. ©. 242 in ber unterfien. Zeile 
ber Anmerkung feblt nad) „freilich“ das Wortchen nit, Die. 
übrigeri werden in bein Drudfeblers Verzeichniſfe angegeben 
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Sa der unendlichen Reihe menfhlicher Begebenheiten find es 
bald einzelne mächtig wirkende Umftände in ihrem Zufammens 
fluſſe, bald einzelne hervorragende Perfonalitäten, melde die 
großen Erſcheinungen, die unfere Aufmerkfamkeit erregen, erzeugt 
haben. Sie beide in ihrem gegenfeitigen Zufammenwirken bilden 
das, was wir Gefhichte nennen, in deren Gebiete abwechſelnd 
bald dieſe, bald jene mehr hervortreten, 

So tritt und — für unfer deutfches Vaterland namentlih — 
in $riedrihdem Großen jener bedeutungsvolle Wendepunkt 
in der Gefchichte'nener Zeit entgegen, von bem aus auf Einmal 
eine fo tief eingreifende Veränderung in Verhaͤltniſſen, Sitten und 
Denkweiſe ſich Eundgibt. — Und wahrlich! es waren nicht bloße 
Worte einer übertriebenen Lobpreiſung, fondern es lag ein tiefes 
hiſtoriſches Gefühl zu Grunde, wenn man das achtzehute Jahr⸗ 
hundert das Jahrhundert Friedrichs genannt hat, Wie hätte es 
auch anders ſeyn können, wie hätte fi an ihn nicht eine durchaus 

" neugefchaffene Ordnung der Dinge knuͤpfen müffen? Wenn ſchon 
ein einziger Gedanke geäußert, eine einzige Großthat vollzogen, 
oft mächtig einwirkte auf Generationen hinaus, wie mußte nicht 
eine fo lange, allfeitige, höchft eneraifhe, huchgeftellte Wirkſam⸗ 
keit eines Monarchen einen mächtigen Schwung bewirken in ihrer 
ganzen Sphäre? Wer will berechnen das Wirken oft eines eins 
zelnen Genius in die Unendlichkeit fort, die Kraft des Geiſtes 
ermefien, welde, während fie in Eleinen Geiftern wenigſtens den 
Trieb der Nachahmung erregt, wieber in andern Genien ben Zünds 
funfen neuer, oft größerer Schöpfungen anfacht? Wer mag bes 
flimmen, in welcher Art der hochftehende Charakter eines Fried» 
rich auf die Zofephe, Peter, Leſſinge eingewirkt habe? Das ift 
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ed, was ben hervorragenden Charakteren ber Dienfchengefchichte 
den unauslöfchlichen Stempel der Grdße aufdrüdt, daß fie aud) 
unbewußt oft eben fo viel wirkten, als durch das, was fie mit 
beftimmtern Vorſatze und Elarem Bewußtſein erſtrebt haben. Das 
ift die Macht des göttlichen Geiſtes in der Gefchichte. 

In diefem Olanze erfcheint ung Friedrichs Leben und Wirken, 
wenn mir es betrachten im Zufammenhange mit der Gefchichte 
unſers deutfchen Baterlandes, im Zufammenhange mit der Ger 
fhichte der Menſchheit überhaupt. Aber doch mar es zunächft ein 
mehr beftiimmter und abgegränzter Kreis, in welchem fich feine 
erhabene Wirkfamfeit äußerte. Noch lebt im preußifchen Volke, 
welches feine mohlthuende Nähe unmittelbar gefühlt, das dank⸗ 
bare Andenken an ihn lebendig fort, Nicht der Monumente 
bedarf es, um die Erinnerungen an ihn aufrecht zu erhalten; in 
dem Innerſten eines jeden Vaterlandsfreundes ftehen für ihn 
Denkmale, welche mehr ehren, als granitne Koloffe und bronzne 
Figuren, In der geheimften Nifche des Herzens bemahrt noch 
jest jeder Preuße das Heiligenbild des großen Konigs, wie 
man ihn fo gerne vorzugsweife nennt. War es doch die Erinnerung 
an ihn und feine glorreichen Zeiten, welche, wie eine heilige 
Tradition im Munde des Volkes, mit zu dem gehörte, das in 
Zeiten der Noth und des Drangfald Troft und Stärkung verlieh, 
und war doch fehon das Andenken an ihn eine Aufforderung, 
welche. mit magifther Kraft erwecken mußte zum fhönen Kampfe 
für das Vaterland! | 

Wohl mag man fi) daher gerne das Bild feines Lebens und 
Wirkens vergegenwärtigen, und auch bei dem Kleineren und mins 
der Bedeutenden in bemfelben mit Liebe verweilen. Denn fo wie 
ber Liebende,, der Freund, nicht müde wird, au dem Gegen⸗ 
flande jeiner Neigung. immer neue Einzelheiten aufzufuchen, 
gerade weil fie diefem Gegenftande angehören; fo mag auch der 
Bewunderer Friedrichs gerne bei geringeren Zügen und Begebens 
seiten deffelben verweilen. Nur darf über dem Kleinen das 
Große, über dem Einzelnen das eine in feinem Wefen nicht aus 
den Augen gelaffen werden, Dann mögen wir feinen erhabenen 
Charakter richtig auffaffen, und an ihm Iernen, was es heiße: 
ber größte Dann feiner Zeit zu feyn, 
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zuahmen ſich beſtrebten, vor die Augen ſtellt. Den 31. Januar geſchah 
die Taufe in der Schloßkapelle. Der Prinz wurde in Begleitung vieler 
Kavaliere und Damen, unter einem Himmel, von der Markgraͤfin 
Albrecht Friedrich, die von ihrem Gemahl und deſſen Bruder, dem 
Markgrafen Chriſtian Ludwig, unterſtuͤtzt war, nach der Kapelle 
getragen, wo ihn der Koͤnig ſelbſt uͤbernahm, welcher ſich bei dem 
dritten mit den Glocken der Stadt gegebenen Zeichen ſammt der 
Gemahlin, dem Sohne und dem Fuͤrſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau 
in die glaͤnzend erleuchtete Kapelle, und daſelbſt unter einen praͤchtigen 
mit Gold geſtickten Baldachin, deſſen vier goldene Quaſten vier Ritter 
des ſchwarzen Adlerördens, und deſſen vier Stangen vier Kammer⸗ 
herren hielten, begab. Der junge Prinz hatte eine Feine Krone auf 
dem Haupte, und war in Silberftäc‘, mit Diamanten beſetzt, gekleidet, 
deffen Schleppe ſechs Graͤfinnen hielten. . Der ganze Weg von den 
Gemaͤchern der Kronprinzeffin bis zur Kapelle war mit einer. boppels 
ten Reihe von Schweizern und Leibgarden befest. 

Der reformirte Bifchoff Urfinus von Bär verrichtete die Taufe unter 
Slocengeläute, Kanonendonner, dem Schmettern der Pauken und 
Zrometen. Die abwefenden Pathen waren: Kaifer Karl VI., die 
verwittwete Kaiſerin, Czar Peter J., die Generalftaaten, der Kanton 
Bern, ber Kurprinz von Hannover und bie verwittwete Herzogin von 
Mecklenburg. Diefe wurden von dem Könige, der Königin, dem Kron⸗ 
prinzen und dem Fürften von Anhalt vorgeftellt. Der Prinz erhielt 
den Namen Karl Sriedrid. | 

Aber König Stiedrich I. follte nicht mehr das Gluͤck haben, einen 
muntern Enfel um fich fpielen zu fehen. Denn fehon im folgenden 
Fahre (den 25.’ Februar 1713) verfchieb er, und Friedrich Wilhelm 
beſtieg nun den preußiſchen Koͤnigsthron. 

Friedrich Wilhelm J. war ein Mann von ſehr geſundem Menſchen⸗ 
verſtande und richtigem Urtheile in Sachen, die er hinlaͤnglich kannte. 
Er war zur Erziehung dent Grafen von Dohna anvertraut geweſen. 
Diefer hatte feine Bildung fehr vernachläßigt, und flößte die eigene 
Liebe zum Gelde audy feinem Zdglingezin. Selbft nicht wiffenfchaftlich 
gebildet, fhägte Friedrich Wilhelm ale Wiſſenſchaft gering, und achtete 
nur Diejenigen Kenntniffe, welche ihm unmittelbar für das Leben brauchs 
bar und nüglich fchienen. Von Natur zum Soldaten im engften Sinue 
des Wortes gefchaffen, war eine rauhe Außenfeite und eine gewiffe 
Strenge, die zuweilen Härte wurde, Folge feines eigenften Weſens. 
Er liebte genaue Wahrheit und die firengfte Gerechtigkeit. Mit einer 
faſt übertrieben pünttlichen Ordnungsliebe in feinen Gefchäften bekuͤm⸗ 


« 


merte er fih um Alles felbft, und war unglaublich thätig. Er hatte 
ein fehr Iebhaftes aufbraufendes Temperament, das ihn fehr oft zw 
übermäßigem Jaͤhzorne hinriß; doch bereute er meiftens ſolche Ueber⸗ 
eilungen bald wieder. Widerfpruch konnte er am wenigften ertragen, 
und von einmal gefaßten Meinungen war er ſchwer abzubringen. 
Dadurch ward es den Verfchlagenen leicht, ſich in feine Launen zu 
ſchicken, ihn zu täufchen und ald Werkzeug ihrer eigenen Plane zu 
gebrauchen. Sobald er aber dieſes merkte, wurde er fehr erbittert. 
So feft er aud) den Religionsmeinungen, in denen er erzogen war, 
anbing, fo war er doch duldſam gegen Andersdenkende. Zu feinem 
eifrigften Streben gehörte jedoch) ein Vorfag, Lutheraner und Refor⸗ 
mirte wieder zu vereinigen. Obſchon er feiner Familie.mit aller vaͤter⸗ 
lichen Liebe angehörte, fo forderte er doch von derfelben die ftrengfte 
Unterwerfung unter feinen Willen, und geflattete nicht die mindefte 
Widerrede. Ebenſo wollte er auch den Staat, wie An Vater feine 
Kinder, regieren, und forderte von feinen Unterthanen den gleichen 
unbedingten Gehorfam. Aeußerer Prunk, Gerimoniel und Etiquette, 
welche er an feined Vaters Hofe fo ungewöhnlich hoch gefteigert ſah, 
waren feinem einfachen und lebhaft thätigen Wefen durchaus zuwider, 
und er liebte ed, ganz wie ein Privatmann zu leben. Zumeilen war 
er Unfällen bittern Lebensüberdruffes und ſchwarzer Melancholie unters 
worfen. Neben der Jagd war feine Hauptleidenfhaft das Soldatens 
wefen, namentlich aber dad Vergnügen an mwohlgebildeten, über das 
Map langen Soldaten. Er wendete Alles auf, um, feine Garden zu 
einer wirklichen Sammlung von Riefen zu machen. Lift, ja bisweilen 
fogar Gewalt wurde angewendet, um aus ganz Europa himmelhohe 
. Siguren, die er in feine Uniform fteden konnte, zufammen zu bringen, 
Mer feine Gunft erlangen wollte, mußte Sturmhaube und Kuͤraß 
‚ anlegen, und fremde Hefe durflen ihm nur einige von den beliebten 
Enakskindern zuſchicken, wenn fie die fchwierigfien Berhandlungen 
bald abgethan wiffen wollten. Trog feiner fonfligen Sparfamfeit vers 
wendete er enorme Summen auf dad Soldatenwefen. Seine Politik 
gegen andere Staaten war nicht felten unficher und ſchwankend. Fried⸗ 
rich Wilhelms Regierung befdrderte im preußifchen Staat die wohls 
thätigften Veränderungen. Hatte man unter Friedrich. I. die Größe 
des Staats mehr in aͤußerm Gepränge gefucht, fo war es Friedrich 
Wilhelm, der nicht nur allen. äußern Prunf entfernte und den Staats 
haushalt auf die einfachften Elemente zurücführte, ſondern auch Das 
durch, daß er einen bedeutenden Schatz fammelte und der Schöpfer 
eines tüchtigen Heeres ward, dem biöherigen bloßen Namen eines 
Koͤnigthums eine feftere Grundlage gab. : 
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Generalmajor von Grumbfow fand bei ihm an der Spitze der 
Geſchaͤfte. Diefer war ein ausgezeichneter Minifter, und überdieß durch 
feinen ſchmiegſamen Geift und die Gewandtheit feines Wefens ganz 
für den Umgang viefes Monarchen geeignet. Unter der fchdnen Außen: 
feite aber verbarg er eine übermäßige Selbſtſucht, die ſeine ganze 
Handlungsweiſe beſtimmte. 

Mit ihm theilte des Kdnigs ganzes Vertrauen der Fuͤrſt von 
Anhalt⸗Deſſau, welcher, ein Schüler Eugens, einer der beften 
Heerführer feiner Zeit war. Seinew abſchreckenden Aeußern aber 
entfprach feine innere Gemüthöverfaffung, und nicht felten n war biefe 
der Grund übermäßiger Härte. 

Die Königin Sophie Dorothea, eine ſouſt gutherzige und mild⸗ 
thaͤtige Frau, ſtrebte ſehr nach Herrſchaft am Hofe, und ſtorte dadurch 
die Eintracht mit ihrem Gatten, welcher nicht die mindeſte Einmiſchung 
in ſeine Geſchaͤfte dulden mochte. Setzte ſie ihre Plane nicht offen 
durch, ſo nahm ſie auch wohl zu Intriguen ihre Zuflucht. In der 
Bewilligung ihres Vertrauens war ſie unglaublich ſchwach, auch wenn 
es ihr oft augenſcheinlichen Schaden brachte. In der Abſicht, durch 
ihre Kinder ihre Plane durchzuführen, ſetzte fie dieſelben oft in-die 
traurige Verlegenheit, gegen den Willen ihres Vaters zu handeln, 
und war mit die Urfache fpäter entftandener Zwietracht. 

Man hat fpäter in dem Charakter Friedrichs des Großen Aehnlichkeit 
mit feiner Großmutter Sophie Charlotte finden wollen. Jedenfalls ift 
fie dadurch merfwärdig, daß fie, obfchon fie vor Friedrich Geburt 
farb, dennoch unmittelbaren Einfluß auf feine Erziehung hatte. Mas 
bame de Recoules, welche aud einer angefehenen Familie in der Nor⸗ 
manbie ſtammte, war mit den erften unter Ludwig XIV. aus Fraukreich 
flüchtenden Proteflanten nach Brandenburg gefommen, wo fie ein 
freundliches Aſyl und in Sophien Charlotten eine huldreiche Beſchuͤtzerin 
fand. Letztere, welche fruͤher ſelbſt einige Zeit am Hofe Ludwigs XIV. 
gelebt hatte, gewann dieſe geiſtreiche Frau bald lieb, und uͤbergab ihr 
die Erziehung ihres einzigen Prinzen Friedrich Wilhelm), deſſen Liebe 
und Achtung ſie ſich ſo zu gewinnen und ſo ſehr zu erhalten vermochte, 
daß er ihr ſpaͤter die Oberaufſicht uͤber die Erziehung aller ſeiner Kin⸗ 
der vertraute, und ihr beſondere Aufmerkſamkeit auf Friedrich empfahl. 
Auch dieſes ihres zweiten Zoglings Liebe und Achtung erwarb fie ſich 
in dem Grade, daß er ihr noch als Koͤnig zugethan war, und in ihrem 
Hauſe oft an geiſtreichen Geſellſchaften Antheil nahm. Nicht lange 
vor ſeinem Tode erfuhr er zufaͤllig, daß noch eine alte Freundin ſeiner 
erſten Erzieherin, eine Wittwe Barbier, lebe, und ſogleich ſchrieb er 
an dieſelbe und machte ihr ein Geſchenk. 
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Auch der erſte maͤnnliche Lehrer Friedrichs, Duhan de Jandun, war 
ein franzoͤfiſcher Proteſtant, welcher, durch das Edikt von Nantes aus 
ſeinem Vaterlande verbannt, ſchon als Kind mit ſeinem Vater in das 
Brandenburgiſche Fam, ſich dort den Studien widmete, und dann 
fpäter freiwillig inden Kriegsdienft trat. Indem Kriege gegen Karl XII. 
von Schweden, bei der Belagerung von Straljund (1715), zeichnete 
er ſich fehr vortheilhaft aus, und wurde Dadurch Friedrich Wilhelm I. 
bekannt, welcher ihm feinen Sohn zur Erziehung übergab. Webers 
dieß zeichnete fi) Jandun durch einen ernften, fittlich religidfen Cha: 
rafter aus. 

So waren alfo die erften Worte, welche Friedrich vernahm und 
auöfprechen lernte, Franzoͤſiſch. Was Wunvder, wenn er diefe Sprache 
bis an fein Lebensende vorzugäweife liebte, beſonders da er die Deutfche 
Sprache nur in harten Tönen vernahm und nur zum gemeineren Ges 
brauche angewendet ſah? Deutfche Katechismen und deutfche Gefangs 
bücher gab ihm fein Vater ald Strafe zum Auswendiglernen in die 
Hand. Die erftien Menfchen, welche ihm mit Liebe und Wohlwollen 
begegneten, welche feine früheften Begriffe entwickelten, waren franz 
äöftfche Proteftanten; franzöfifche Denk⸗ und Handlungsweife lernte 
er im Gegenfaße gegen die minbergefällige beutfche in frühefter Jugend 
kennen. Wie natürlich war ed alſo, daß fie ſchon frühe.die Neigung 
feiner Seele gewannen! So wunderbar find die Wege der Gefchichte! 
Ludwig XIV. erneuert, von unfeligem Fanatismus verleitet, das 
Schauſpiel des Religionszwanges, und ndthigt viele Edlen und beffer 
Gebildeten feiner Unterthanen ihr Vaterland zu 'verloffen. In Brans 
denburg finden Viele ein Aſyl für Glaubens: und Denkfreiheit, und eb 
ift fo die Gelegenheit gegeben, daß der junge Prinz, welcher berufen 
ift, einft die befferen Früchte franzöfifcher Bildung in fein Vaterland 
zu verpflangen , ſchon frühe für diefelben vorbereitet wird. 

Vom fiebenten Jahre des jungen Prinzen an wurde die Oberaufficht 
über deſſen Erziehung zwei würdigen Militärs übergeben, dem General 
Grafen von Finkenftein, der durch den Einfluß der Königin ernannt 
wurde, und dem Obriften von Kalkftein. Erfterer war ein waderer. 
Soldat und befaß auch Weltkenntniß; von Kalkftein war nicht minder 
ein braver Officier. Aber Feiner von beiden befaß der Umficht und 
Einficht genug, um die Talente des jungen Prinzen zu ergründen und 
ihnen eine beftimmte Richtung zu geben. Gluͤckes genug, daß dad 
wahre Genie felten die Richtung verfehlt, welche die Natur ihm vor⸗ 
gezeichnet! — Der junge Graf von Finkenftein, deruachmalige Kabinets⸗ 
minifter Friedrichs, war fein Spielgefährte und blieb fein Freund bis 
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Generalmajor von Grumbkow fland bei ihm an ber Spike ber 
Geſchaͤfte. Diefer war ein audgezeichneter Minifter, und überdieß durch 
feinen ſchmiegſamen Geift und die Gewandtheit feines Weſens ganz 
für den Umgang diefes Monarchen geeignet. Unter der fchönen Außen: 
feite aber verbarg er eine übermäßige Selbftfucht, die feine ganze 
Handlungsweife beftimmte. | 

Mit ihm theilte des Kdnigd ganzes Vertrauen der Fürft von 
Anhalt⸗Deſſau, welcher, ein Schüler Eugens, einer der beften 
Heerführer feiner Zeit war. Seinen abfchrecdenden Aeußern aber 
entfprach feine innere Gemüthsverfaffung, und nicht felten v war biefe 
der Grund übermäßiger Härte. 

Die Königin Sophie Dorothen, eine fouft gutherzige und mild: 
thätige Frau, ftrebte fehr nach Herrfchaft am Hofe, und ‚Nörte dadurch 
die Eintracht mit ihrem Gatten, welcher nicht die mindeſte Einmiſchung 
in ſeine Geſchaͤfte dulden mochte. Setzte fie ihre Plane nicht offen 
durch, fa nahm fie auch wohl zu Intriguen ihre Zuflucht: In ber 
Bewilligung ihres Vertrauens war fie unglaublich ſchwach, aud) wenn 
es ihr oft augenfcheinlichen Schaden brachte. In der Abficht, durch) 
ihre Kinder ihre Plane durchzuführen, feßte fie diefelben oft in-die 
traurige Verlegenheit, gegen den Willen ihres Vaters zu handeln, 
und war mit die Urfache fpäter entflandener Zwietracht. 

Man hat fpäter in Dem Charakter Friedrichs des Großen Nehnlichkeit 
mit feiner Großmutter Sophie Charlotte finden wollen. Jedenfalls ift 
fie dadurch merkwürdig, daß fie, obfchon fie vor Friedrichs Geburt 
ftarb, dennoch unmittelbaren Einfluß auf feine Erziehung hatte. Mas 
bame de Necoules, welche aus einer angefehenen Familie in der Nor⸗ 
mandie ffammte, war mit den erften unter Ludwig XIV. aus Fraukreich 
flüchtenden Proteflanten nad) Brandenburg gelommen, wo fie ein 
freundliches Aſyl und in Sophien Charlotten eine huldreiche Beſchuͤtzerin 
fand. Letztere, welche fruͤher ſelbſt einige Zeit am Hofe Ludwigs XIV. 
gelebt hatte, gewann dieſe geiſtreiche Frau bald lieb, und uͤbergab ihr 
die Erziehung ihres einzigen Prinzen Friedrich Wilhelm), deſſen Liebe 
und Achtung ſie ſich ſo zu gewinnen und ſo ſehr zu erhalten vermochte, 
daß er ihr ſpaͤter die Oberaufſicht uͤber die Erziehung aller ſeiner Kin⸗ 
der vertraute, und ihr beſondere Aufmerkſamkeit auf Friedrich empfahl. 
Auch dieſes ihres zweiten Zoglings Liebe und Achtung erwarb fie ſich 
in dem Grabe, daß er ihr nod) als König zugethan war, und-in ihrem 
Haufe oft an geiftreichen Gefellfchaften Antheil nahm. Nicht lange 
vor feinem Tode erfuhr er zufällig, daß noch eine alte Freundin feiner 
erften Erzieherin, eine Wittwe Barbier, lebe, und ſogleich ſchrieb er 
an dieſelbe und machte ihr ein Geſchenk. 
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Auch der erſte maͤnnliche Lehrer Friedrichs, Duhan de Jandun, war 
ein franzöfifcher Proteſtant, welcher, durch das Edikt von Nantes aus 
feinem Baterlande verbannt, fchon ald Kind mit feinem Vater in das 
Brandenburgifche kam, fich dort den Studien widmete, und dann 
fpäter freiwillig in den Kriegsdienſt trat. Fudeni Kriege gegen Karl XII. 
von Schweden, bei der Belagerung von Straljund (1715), zeichnete 
er fich fehr vortheilhaft aus, und wurde dadurch Friedrich Wilhelm I. 
bekannt, welcher ihm feinen Sohn zur Erziehung übergab. Webers 
dieß zeichnete fi Jandun durch einen ernften, fittlicy religidfen Cha⸗ 
rakter aus. 

Sp waren alfo die erften Worte, welche Friedrich vernahm und 
ansprechen lernte, Sranzdfifch. Was Wunder, wenn er diefe Sprache 
bis an fein Lebensende vorzugsweiſe liebte, befoubers da er die deutſche 
Sprache nur in harten Tönen vernahm und nur zum gemeineren Ges 
brauche angewendet ſah? Deutfche Katechismen und deutfche Gefangs 
bücher gab ihm fein Vater ald Strafe zum Auswendiglernen in die 
Hand. Die erften Menfchen, welche ihm mit Liebe und Wohlwollen 
begegneten, welche feine früheflen Begriffe entwickelten, waren frans 
äöftfche Proteflanten; franzöfifhe Denk: und Handlungsweife lernte 
er im Gegenfage gegen die mindergefällige beutfche in frühefter Jugend 
kennen. Wie natürlich war es alfo, daß fie ſchon frühe die Neigung 
feiner Seele gewannen! So wunderbar find die Wege der Geſchichte! 
Ludwig AIV. erneuert. von unfeligem Fanatismus verleitet, das 
Schauſpiel des Religionszwanges, und ndthigt viele Edlen und beffer 
Bebildeten feiner Unterthanen ihr Vaterland zu verlaſſen. In Brans 
denburg finden Viele ein Aſyl für Glaubenss und Denkfreiheit, und es 
ift fo die Gelegenheit gegeben, daß der junge Prinz, welcher berufen 
iſt, einft die befferen Fruͤchte franzöfifcher Bildung in fein Vaterland 
zu verpflanzen, fchon frühe hi diefelben vorbereitet wird, 

Vom fiebenten Jahre des jungen Prinzen an wurde die Dberaufficht 
über deffen Erziehung zwei wärbigen Militärs übergeben, dem General 
Grafen von Finfenftein, der durch den Einflufi der Königin ernannt 
wurde, und dem Obriften von Kaͤlkſtein. Erfterer war ein waderer. 
Soldat und befaß aud) Weltkenntniß; von Kalkftein war nicht minder 
ein braver DOfficier. Aber Feiner von beiden befaß der Umficht und 
Einficht genug, um die Talente des jungen Prinzen zu ergründen und 
ihnen eine beftimmte Richtung zu geben. Glädes genug, daß das 
wahre Genie felten die Richtung verfehlt, welche die Matur ihm vor⸗ 
gezeichnet! — Derjunge Graf von Finkenſteig, der nachmalige Kabinets⸗ 
miniſter Friedrichs, war fein Spielgeſaͤhrte und blieb fein Freund bis 
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an fein Lebensende. — Da Friedrich Wilhelm I. ein erflärter Feind 
aller Bücherweisheit und Schriftgelehrfamfeit war, fo erhielt — gleich- 
fom aller Geiftesdpämmung und Vorfiht zum Hohne — Friedrich, in 
dem der mächtige Trieb lebte, von Allem, was einem denkenden Wefen 
das Wichtigfte iſt, gründlich unterrichtet zu ſeyn, und bis zu den erſten 
Urſachen aller Dinge hinaufzudringen, als junger Prinz nur noth⸗ 
duͤrftigen Unterricht in den Wiſſenſchaften. Das „Reglement, wie 
Mein aͤlteſter Sohn Friedrich feine Studien zu Wuſterhauſen halten 
foll““ gibt uns hievon den deutlichften Begriff. Es lautet wörtlich 
folgendermaßen : 

„Am Sonntage foll Er ded Morgens um fieben Uhr aufftehen, 
fobald er die Pantoffeln an hat, fol Er vor dem Bette auf die Knie 
nieberfallen, und zu Gott kurz beten, und zwar laut, daß Alle, die 
im Zimmer find, es hören koͤnnen. Das Gebet foll diefes feyn, fo 
Er auöwendig lernen muß: 

„herr Gott, heiliger Vater! ich danfe Dir von Herzen, daß 

Du mich diefe Nacht fo guädiglich ‚bemahret Haft; made mid) _ 

geſchickt zu Deinem heiligen Willen, und daß ich nicht möge heute, 

auch alle meine Lebtage thun, was mich von Dir feheiden kann, 

um unferes Herrn Jeſu, meines Seligmachers willen, Ament 
Und hierauf das Vater Unſer. — “ 

„Sobald dieß gefchehen ift, foll er ſich geſchwinde und hurtig an⸗ 
ziehen und ſich propre waſchen, ſchwaͤnzen und pudern, und muß das 
Anziehen und kurze Gebet in einer Vierthel Stunde fir und fertig ſeyn, 
alddann es ein Bierthel auf acht Uhr if. Wenn es gefchehen ift, 
dann follen alle feine Domeftiquen und Duhan hereinkommen, das 


große Gebet zu halten auf die Knie; darauf Duhan ein Eapitel aus 


der Bibel lefen foll und ein oder ander gutes Lied fingen, da es drei 
Vierthel auf Acht feyn wird. Alsdann alle Domeftiquen wieder her- 
ausgehen follen; Duhan fol alsdann mit Meinem Sohne dad Evan: 
gelium vom Sonntage lefen,. kurz expliciren und dabei allegiren, was 
zum wahren Chriftenthum noͤthig ift, auch etwas vom Catechismo 
Noltenii repetiren, und foll diefes’gefchehen bis neun Uhr; alsdann 


mit Meinem Sohne zu Mir herunterfommen fol, und mit Mir in die 


Kirche gehen und effen; der Reſt vom Tage aber ift vor Ihn. Des 
Abends fol er um halb zehn Uhr von mir guten Abend fagen, dann 
gleich nach der Kammer gehen, fich fehr geſchwind ausziehen. Die 
Hände wafchen, und fobald folches gefchehen ift, fol Duhan ein Gebet 
auf den Knien halten, ein Lied fingen, dabei alle feine Domeftiquen . 
wieder mit zugegen feyn follen; alsdaun Mein Sohn gleich zu Bette 
gehen fol, daß Er halb eilf Uhr gleich zu Bette iſt.“ 


„Des Montag s um ſechs Uhr wird Er gewecket, und ſobald folches 
gefchehen ift, follen fie Ihn aubalten, daß Er, fonder fi) zu ruhen 
‚oder nochmald umzumwenden, hurtig und fogleich auffteht, und muß 
Er alsdann niederknien und ein Pleined Gebet halten, wie des Sonns 
tags früh. Sobald Er ſolches gerhan, joll Er fo geſchwinde als möglich 
die Schuhe und Stiefeletten anziehen, auch dad Geſicht und Die Hände 
wafchen, aber nicht mit Seife; ferner fol er das Caſagnin anziehen, 
das Haar ausfämmen und fehwänzen, aber nicht pudern laffen. Indeß 
daß Er fi) kaͤmmen und einfchwänzen läßt, foll Er zugleich Thee und 
Srühftüc nehmen, daß das zugleich Eine Arbeit if, und muß diefes 
Alles vor halb fieben Uhr fertig feyn. Alsdann Duhan und alle Seine 
Domeftiquen hereinfommen follen, und wird alddann das große Gebet 
‚gehalten, Ein Capitel aus der Bibel gelefen, ein Lied gefungen, wie 
am Sonntage, welches alles bis fieben Uhr dauert, da die Domeftiquen 
aud) wiederum weggehen follen. Won fieben bis neun Uhr fol Duhanı 
mit Ihm die Hiftorie tractiren; um neun Uhr kommt Nolteniuß, 
der fol Ihn bis drei Vierthel auf eilf Uhr im Chriftenthume informiren. 
Um drei Vierthel auf Eilfe foll Er fi) dad Gefihte gefchwinde mit 
Waſſer, und die Hande mit Seife wachen, fich weiß anziehen, pudern 
und den Rod anziehen, und um eilf Uhr zum Könige fommen; da 
bleibt Er bis zwei Uhr; alsdann Er gleich wieder nach feiner Kammer 
geht. Duhan fol alddann auch gleich da feyn, Ihm von zwei bis 
drei Uhr die Landcharte zu weifen; dabei fie Ihm follen aller Euros 
paͤiſchen Reihe Macht und Schwäche, Größe, Reichthum und Armuth 
der Etädte erpliciren. Bon drei bis vier Uhr fol Er die Moraltractiren, 
von vier bis fünf Uhr fol Duhan teutfche Briefe mit Ihm fchreiben, 
und dahin fehen, daß Er einen guten Stylum befomme. Um fünf 
Uhr fol Er die Hände wafchen.und zum Könige gehen, außreiten, ſich 
in der Luft und nicht in der Kammer divertiren, und, thun, was Er 
. will, wenn ed nur nicht gegen Gott iſt.“ 

»Dienftag ganz wie Montag, nur daß Vormittag Pangendorf 
ſtatt Noltenius von neun bis halb eilf Uhr fommt, und Nachmits 
tags Arithmetik ftatt Briefſchreiben.“ 

„Mittwoch wie Montag, audgenommen von fieben bis halb sehn 
Uhr fol mit Ihm Duhan nichts ald die Hiftorie tractiren, und Ihn 
was auswendig bernen laffen, damit die Memorie verftärft werde, , 
Halb zehn Uhr fol er ſich gefchwinde anziehen und zum Könige kom⸗ 
men. Das Uebrige von Tage gehört vor Frighen.“ 

„Donnerflag Vormittag wie am Mittwoch; Nachmittag wie am 
Montag Nachmittag; flatt des deutſchen Brieffchreibens aber „ſoll 
Er lernen einen guten franzbfifchen zu ſchreiben, und die Rechenkunſt.“ 
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„Freitag Vormittag wie Mittwoch, im deutſchen Schreiben und 
Arithn.etica.“ 

„Am Sonnabend ſoll des Morgens bis halb eilf Uhr in der 
Hiſtorie, im Schreiben und Rechnen alles repetirt werden, was Er 
die ganze Woche gelernt hat, auch in der Moral desgleichen, um zu 
ſehen, ob Er profitiret hat, und ſoll der General Graf von Finken⸗ 
fein und der Obrift von Kalkſtein mir dabei feyn; hat er profiti= 
ret, fo if der Nachmittag vor Fritzen; har Er aber nicht profitiret, 
fo fol Er von zwei bis ſechs Uhr alles repetiren, was Er in den vorigen 
Tagen vergeffen hat.“ 

„Im Aus= und Anziehen müffen fie Ihn gewöhnen, daß er hurtig 
aus und in die Kleider kommt, fo viel ald menſchmoͤglich iſt. Sie 
follen audy dahin fehen, daß er fich felbft aus- und anziehen lerne, 
und daß er propre und reinlich werde, und nicht fo ſchmutzig fey.“ 

Dieſe Inſtruktion ift vom Könige eigenhändig unterzeichnet. 

Beſonders hervorzuheben ift noch, daß Friedrich den Religions 
unterricht von den Kofpredigern nach dem ftrengen Lehrbegriff der 
reformirten Kirche erhielt. Duhan aber, der in diefer Periode als die 
Hauptperſon unter den Lehrern erfcheint, hatte fich Die ungetheilte Liebe 
und das volle Zutrauen des Prinzen erworben. Hier fland nun die 
ganze fteife verfnöcherte Pedanterie des 1Sten Sahrhunderts neben der 
feinen einnehmenden franzöfifchen Eleganz; jene nach dem fleifen 
Schlendrian der Schule ald Unterrichtögegenftand, diefe dagegen an 
der Hand des Geſchmacks im Gewande der wohlgefälligen Rede ald 
geiftreiche einfchmeichelude Unterhaltung. Mußte nicht hier eine fruͤh⸗ 
zeitige Richtung gerade auf die Seite hin entſtehen, von welcher ab⸗ 
zulenken ſich ſein Vater alle Muͤhe gab? 

Obgleich Friedrich ſtets eine ſchwache Geſundheit hatte, die in Ver⸗ 
bindung mit ſeiner ſchwermuͤthigen Gemuͤthsſtimmung taͤglich fuͤr ihn 
fuͤrchten ließ, aͤußerte er dennoch ſchon fruͤhe viele Talente, aber in 
dieſem Alter wenig Lebhaftigkeit. Erbegriff zwar leicht, hatte aber 
unglaubliche Mühe, das Gelernte zu behalten. In Gemeinſchaft mit 
feiner geiftreichen Schwefter Sriederife, der nachmaligen Marfgräfin 
von Bayreuth, erhielt er den Unterricht der Lehrer. Duhan gab ihm 
die beliebteften franizdfifchen Schriftfteller in die Hände, in denen er 
„emfig lad. In der noch aufbewahrten Ausgabenrechnung, die ein 
* Beweis ift, wie höchft einfach, ja für einen Prinzen oft Farglich, er 
erzogen wurde, findet fich die Anfchaffung einer Gefchichte Karls ALL, 
Königs von Schweden, bie er ſchon in feinem zehnten Lebensjahre 108. 
Dieß gefiel ohne Zweifel feinem Vater, denn in der Juſtruktion für 
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feine Hofmeifter heißt ed: „Abſonderlich haben fie beide ſich dußerft 
angelegen ſeyn zu laffen, Meinem Sohne die wahre Liebe zum Soldatens 
ftande einzuprägen, und Ihm zu imprimiren, daß gleichwie nichts 
in der Welt einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben vermag, als 
der Degen, er vor der Welt ein verachteter Menfc) feyn würde, wenn 
er folchen nicht gleichfalls liebte, und die einzige Gloria in bemfelben 
ſuchte.“ Auch erhielt der Prinz in den Eörperlichen Uebungen fleißigen 
Unterricht, und er bewies hierin große Gewandtheit. Neben diefem 
lernte er auf dem Clavier Pfalmenmelodien fpielen; fpäter aber ver: 
‚taufchte ex diefes Inſtrument mit der ihm mehr zufagenden Flöte. 
‚Stiedrich trat nun von den Sinabenjahren in die angehenden. Juͤng⸗ 
lingsjahre über. Uber je mehr er in den Jahren vorrückte, je fichtbarer 
dad Geprage feines felbfteigenen Charakters hervortras, der den Nei⸗ 
gungen und Wünfchen feines Vaters oft fchnurftrads entgegen war, 
da er, mehr zu fanften Vergnägungen geneigt, einen entfchiedenen 
Widerwillen gegen alles Geraufchvolle, Lärmende, alfo auch gegen das 
Soldatenwefen zeigte (obgleich er fchon 1726 DObriftlieutenant wurde), 
fing auch das Verhältniß gegen feinen Vater an, gefpannter und druͤcken⸗ 
der zu werden. Stets aber verweigerte es Friedrich, feinen Geift zu 
unterwerfen, und nicht felten beftärfte ihn in diefem. Troße der aus: 
druͤckliche Befehl feiner Mutter und des durch ihren Einfluß ange- 
fießten Grafen von Finkenftein. So fah. ihn der König felten, ohne 
ihm mit unnatürlicher Härte zu begegnen. Dieß flößte ihm eine Scheue 
und Furchtſamkeit ein, bie er gegen feinen Vater ie ablegte. Ein 
deutliches Bild des damaligen Verkältniffes geben nachfolgende zwei 
Briefe: „Mein lieber Papa!“ — fehrieb Friedrich 1725 aus Wufter- 
haufen an feinen Vater. — „Ich habe mich lange nicht unternehmen 
mögen, zu meinem lieben Paya zu fommen, theils, weil ed mir ab⸗ 
gerathen, vornehmlich aber, weil ich mich noch einen fchlechtern Empfang 
als den ordinären follte vermuthen feyn, und aus Furcht, meinen lieben 
Papa mehr mit mein gegemwärtiges Bitten zu verdrüßen, habe es 
lieber ſchriftlich thun wollen. Ich bitte alfo meinen lieben Papa, mir 
gnaͤdig zu feyn, und kann hiebei verfichern, daß nach langem Nach⸗ 
denken mein Gewiffen mir nicht das Mindeſte gezeihet hat, worin ich 
mic) etwas zu reprochiren haben follte; hätte ich aber wider mein 
Wiſſen und Willen gethan, daß meinem lieben Papa verdroffen habe, 
fo bitte ich hiermit unterthänigft um Vergebung, und hoffe, daß mein 
lieber Papa den graufamen Haß, den ich aus allem feinen Thun genug 
habe wahrnehmen können, werde fahren laffen; ich koͤnnte mich fonften 
gar nicht darin ſchicken, da ich fonften immer gedacht habe, eiten gnä= 
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digen Vater zu haben, und ich nun das Contraire fehen follte. Ich 
faffe dann das legte Vertrauen, und hoffe, daß mein lieber Papa 
dieſes alles nachdenken; und mir wieder gnädig feyn wird; indeffen 
verfichere ich Ihn, daß ich doch mein Tage nicht mit Willen fehlen 
werde, und ungeachtet feiner Ungnade mit unterthänigftem und kind⸗ 
lichſtem Reſpekt bin meines lieben Papa getreuefter und gehorfamfter 
Diener und Sohn Friedrih.“ Hierauf erhielt er folgende Antwort: 
„Sein eigenfinniger böfer Kopf, der nit feinen Vater liebet, dann wann 
man nun alles thut, abfonterlich feinen Vater liebet, fo thut man 
was er haben will, nitwenn er dabei fteht, fondern wenn er nit alles 
ſieht. Zum andern weiß er wohl, daß ich Feinen efeminirten Kerl 
leiden ann, der Feine menfchliche Inclination hat, der fih ſchaͤmt, 
‚nit reiten noch fchießen Fann, und dabei mal:propre an feinem Leibe, 
feine Haare wie ein Narr fich frifiret und nit verfchneider, und ich 
alles dieſes taufendmal repremandiret, aber alles umfonft und Feine 
Befferung in nit iſt. Zum andern hoffährtig,, recht baurenftolz iſt, 
mit feinem Menfchen fpricht, als mit welche, und nit popular und 
affabel ift, und mit dem Gefichte Grimaffen macht, ald wenn er ein 
Narr wäre, und in nits meinen Willen thut, als mit der Force ange 
gehalten; nits aus Liebe und er alles dazu nit Luft hat, als feinem 
eigenen Kopf folgen, fonften alles nits nüße ift. Diefes ift die Ant- 
wort. Friedrich Wilhelm.“ So durd) fortgefegt gefteigerte Mißhellig: 
feiten entzweiten fich Vater und Sohn immer mehr, und für Friedrich 
ward feine Jugendzeit eine Schule des Ungluͤcks. Wohl nie hat ein 
zum Throne Geborener und wohl nur felten im. Privatftande Semand 
eine fo harte Jugend gehabt, wie fie Friedrich geworden *). Aber diefe 
Schule des Ungemachs war ganz dazu geeignet, frühe ſchon feine Willens: 
und Thatkraft zu flählen, und den Kern feines Ichs zu wahren gegen 
jeglichen äußern Andrang. Und daher jener unbezwingbare Gleich: 
muth, der ihn felten verläßt, und den wir in fpätern Tagen des Unglüd’s 
fo oft an ihm bewundern. Waren ja doc) Ungemach und Trübfal 
feine Zugendgefährten, fühlte er ja die fchwere Hand des Geſchicks 
auf fi) laften, als feine Kräfte erft anfingen zu werden, wie follte er 
in fpätern Tagen, wo er es verfland, mit nervigtem Arm Alles abzu⸗ 
wehren, feufzen und ſtoͤhnen unter der augenblidlichen Laft des Zufalls? 


.9 Bir haben hie und da ſchon in diefen Blättern Bemerkungen früherer 
Geſchichtſchreiber entlehnt, und glauben hier ein für allemal bemerken zu 
müflen, daß nad) dem Plane vorliegender Schrift wir und ber jedesmaligen 
Quellenachweifung überheben zu bürfen glaubten. 


— — ee — ger — — — 
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Schon frühe verurſachten dem jungen Prinzen die verſchiedenen Plane 
der Eltern für feine Verheirathung vielen Kummer, ja fie gaben oft zu 
harten Mißhandlungen gegen ihn und feine Echwefter Friederike Anlaß. 
Die Königin wünfchte fehnlichft dad Haus, aus welchem fie abflammte, 
mit dem, in welches fie eingetreten war, zu verbinden ; befonders mochte 
dieß dazu dienen, ihr einen Einfluß auf die Regierungögefchäfte zu ver: 
fhaffen. Ihr Kronprinz Friedrich follte mir einer Tochter ihres Bru⸗ 
ders, Georgs II., Königs von Großbrittanien, und ihre ältefte Tochter 
mit deffen alteftem Sohne, dem Prinzen von Wallis, vermählt werden. 
Friedrich Wilhelm war anfangs biefer Doppelheirath nicht fehr abges 
neigt. Der Wiener Hof aber, der die zwifchen Preußen und England 
eben damals entftandenen Mißhelligkeiten gerne fah, fuchte eine fo nahe 
Verbindung beider Staaten zu hintertreiben. Friedrich Wilhelms Wer: 
ber, die fogar einige coloffale hHanndverifche Soldaten zur Defertion 
verleitet hatten, wurden verhaftet; dieß verdroß den König, und es 
fhien fogar zu offenen Feindfeligkeiten zwifchen beiden Höfen zu kom⸗ 
men; Doch wurde dieß vermittelt, aber der innere Funke des Grolld 
war auf feiner Seite erlofhen. Nannte Georg feinen Schwager den 
„lieben Bruder Unterofficier‘‘ und „des heiligen römifchen Reichs Erz= 
fandftreuer, fo nannte dieſer ihn dafür feinen „lieben Bruder, den 
Komddianten.“ Selbſt bei Tafel, im Angefichte der Königin, fielen 
ſolche Schmähreden vor. Friedrich Wilhelm war überdießder Heirath 
nun abgeneigt, weil er vorauszufehen glaubte, daß fein Sohn die Abs 
ficht habe, nach vollzogener Heirath fi) von ihm unabhängig zu machen 
und in Hannover zu refidiren, deffen Statthalterfchaft ihm Georg Il. 
abtreten würde, und namentlich zuverläßig glaubte, daß fein Sohn 
einft nad) ganz andern Grundfägen, als die feinigen waren, regieren, 
und daß er befonderd den Soldatenftand vernachläßigen werde. Des⸗ 
halb fuchte er ihn oft zur Kronentfagung zu bewegen: Sriedrich aber 
antwortete beharrlich, er wolle ed thun, wenn ſein Vater erklaͤren 
werde, daß er — umnehelich geboren fey. Die Königin aber wollte noch 
immer ihren Lieblingsplane nicht entfagen. Alle jene befannten und 
unbefannten Sutriguen, deren Spielraum oft fo groß war an den Höfen 
des 1Sten Jahrhunderts, wurden aufgeboten, um ſich gegenfeitig zu 
überliften. Wer aber am meiften bei diefern Kampfe litt, waren der 
Kronprinz und feine Schwefter. Sie wußten nicht, wohin fie ſich 
wenden, was fie beginnen follten. Zeigten fie fich, oder fchiemen fie 
auch nur dem Willen des Vaters oder der Mutter geneigt, fo waren 
fie von einer oder der andern Seite hert den groͤßten Unannehmlichkeiten 
ausgeſetzt. 


2 
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Das Jahr 1728 Harte den bedeutendflen Einfluß auf Friedrichs 
Meltanficht und fittlicden Charakter. In feinem Leben tritt hier ein 
Wendepunkt ein, welcher für immer hätte bedeutend werben mögen, 
wenn er fich nicht nach dem Compaß feines beffern Ichs, der ihm deutete, 
wohin er gerathen war, gerichtet hätte. Friedrich Wilhelm war bis⸗ 
weilen Unfällen bittern Lebensüberdruffes und fchwerer Melancholie 
ausgefeßt; diefe fteigerte fich nun um diefe Zeit fo fehr, daß er fehr 
oft den feften Vorſatz außerte, feine Krone niederzulegen und fich in 
den Privarftand nach Holland zuruͤckzuziehen. Grumbkow und Sedens 
dorf (der dfterreichifche Gefandte) waren fehr beunruhigt über: diefes 
unerwartete Zwifchenfpiel, denn dadurch war die Königin, und fomit 
die englifcye Parthei, Siegerin. Kein Vorftellen, Fein Befchwören, eine 
Handlung nicht zu begehen, die er fpater zuverläffig bereuen muͤſſe, 
fruchtere etwas. Der König war in die Hände ded edlen und ſchwaͤr⸗ 
merifch frommen Franke gerathen *). Diefer ermahnte ihn unabs 
läßig, den irdifchen Plunder von ſich zu werfen und nad} der erhabenen 
Himmelskrone zu fireben. Ohnedieß zur Melancholie und zur religidfen 
Demuthsſucht geneigt, legte nun Friedrich Wilhelm durch geſteigerte 
Bigotterie ſein Geſicht ſtets in andaͤchtige Falten, und Alles, was um 
ihn war, ſollte ſeinem Beiſpiele folgen. Keiner ſollte mehr lachen oder 
froͤhlich ſeyn. Alle Nachmittage hielt er ſeinen Kindern eine Predigt, 
der fie, nach der Erzählung feiner Tochter, fo eifrig zubdren mußten, 
als fpräche fie der Heilige Geift felbft. Da faß nun der ſechszehnjaͤhrige, 
lebenskräftige Füngling neben feiner ſchoͤn aufblühenden, geiftvollen 
Schweſter, und gab fich alle erdenkliche Mühe, feine Züge märtyrer= 
artig zu verzerren. Aber endlich brach bei Einem oder dem Andern 
dad lange zurüdgehaltene Lachen laut hervor, und dann ergoß j ich der 
apoftolifche Fluch über ihre gottlofen Häupter. 

Verwinfchte ber Prinz diefen Zuftand des Gebendigbegrabenmwerbens, 
fo war er bier, "obgleich aus ganz andern Gründen, einerlei Sinned mit 
feinen Seinden (Grumbkow und Sedendorf), welche fürchten mußten, 
daß der König ihrer Gewalt gänzlich entriffen würde. Die politifchen 
Nechenmeifter berechneten es fein. "Sie mußten das Extrem der Lebens- 
tödtung durch dad andere Extrem des übermäßigen Lebensgenuffes hei= 
len, und hiezu war der Hof König Augufts IL. von Polen am geeignetften. 
Man bewög den König, dahin abzureifen, und auf Veranlaffung 
v. Suhms, des fächfifchen Gefandten, durfte auch Friedrich nach= 


) Des bekannten Gründers des Halliſchen Waiſen hauſes, durch das er 
ewig den Dank aller Menſchenfreunde verdient. 
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kommen. Hier dffnete fih nun dem aufblähenden Juͤnglinge eine bis: 
her ungefannte Welt: ftatt des gewohnten militärifchen Ernftes, der 
ftrengen Sittlichkeit, oder wenigſtens des Scheins derfelben,, traten 
ihm Hier überall Leichtfinn und finnlicher Genuß entgegen. Pracht 
und Ueberfluß jeder Art war mit der üppigften Verſchwendung dar⸗ 
gelegt. Alles dieſes Fonnte feine Wirkung auf Friedrichs junge Seele 
nicht verfehlen, und es fchien auf einige Zeit, als wollte fich fein 
reger und aufftrebender Geift in dem bacchantiſchen Taumel, der ihn 
bier umgab, verlieren. Kraftige Naturen, wie feine, werden von 
allem Guten und Boͤſen ftärker angeregt, als gewöhnliche Menfchen. 
Deſto ftärker fühlen fie aber audy dad Schaale eines wüften Lebens, 
dad alle großen Gedanken vor ihrem Auffeimen ertddtet. Friedrichs 
Umgebung war nicht geeignet, ihn von den betretenen Abwegen zuruͤck⸗ 
zuführen: v0. Rochow und v. Kaiferlingf, feine damaligen Auf- 
feher , konnten bei dem fchon gereiften Sünglinge Feinen Einfluß ge: 
winnen; Keith, der Page des Kduigs, und nach deffen Verfegung 
Kart, Lieutenant bei den Gensd'armes, fchienen nicht fehr geeignet, 
den Willen des Prinzen etwas Befleres entgegenzufegen. Aus ihm 
felbit aifo, oder durch die Dazwiſchenkunft äußerer Umftände, mußte 
ihm die Rettung werden, und wir werden fehen, welches von beiden, 
oder ob beides fich erignete. 

Friedrichs Verirrungen koͤnnen nicht lange angedauert haben, was 
ſchon die wenigen Nachrichten, die wir über diefelben befigen, zeigen, 
da man fich doch fonft fo fehr bemüht hat, alle möBlichen, auch die 
Fleinlichften Nachrichten über diefen großen Mann zufammenzubringen; 
ein Streben unferer Zeit, das zur Vernichtung aller erhabenen Indi⸗ 
vidnalitäten führt *). Und fpricht hier nicht feine rege Thaͤtigkeit, feine 
bis ind Alter ausdauernde Heiterkeit am beften? So war Friedrich 
höchft wahrfcheinlich bereitö wieder auf dem Wege zum Guten begriffen, 
als Friedrich Wilhelm hörte, daß fein Sohn 7000 Thaler Schulden habe. 
Er erließ daher den 22. Sanuar 1730 „ein allgemein renovirtes 
und erweitertes auch geſchaͤrftes Edikt wider das Geld⸗ 


*) Mari glaubt in unſern Tagen, die Größe großer Männer dadurd) 
wahrhaft erfaffen zu können, daß man die Maſſe deſſen, was wir von ihnen 
haben und wiſſen, und wenn aud) durch Kleinigkeiten, seht zu vervolls 
fändigen ſucht. IA Jean Paul um fo größer, dag wir nun feine Collectaneen⸗ 
büchſe haben? Wie werben fid) die Philologen kommender Jahrhunderte 
freuen, bei Gelegenheit der vielen fragmentarifchen Euriofitäten in Göthe's 
Nachlaß beweifen zu können, mie Vieles die Altes verwüftende Zeit von 
ben volltändigen Werfen diefed Mannes geraubt haben müſſe! ® 
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leihen an Minderjährige,“ wonach Jeder, auch wer einem Prin- 
zen Geld leihe, mit der Karre, und, nach Befinden, auch an Leib und 
Leben beftraft werden follte. So war dem Prinzen auf diefer Seite eine 
ehrenvolle Ruͤckkehr in eine beffere Lebensweiſe abgefchnitten. Dazu 
kamen noch täglich die Mißhandlungen feines Vaters, der ihn mit 
der unerhörteften Härte behandelte. 

Stiedrich trat nun in das neungehnte Lebensjahr. Er maß 5 Fuß 
2 300 3 Linien; fein Wuchs war ſchlank, feine Bruft wohl gewölbt, 
der Bau des Körpers war mehr fchwächlich, als ſtark. Die Geſichts⸗ 
bildung aber verband auf eine feltene Weife Hoheit und Anmuth, 
und dad Durchdringende bligende Auge, dad alle Bewegungen ded Ge: 
müthes treu wiedergab, harte bei aller Schärfe Doch etwas durchaus 
Mildes. — Der neunzehnjährige Juͤngliug nun — deffen befferes Sch, 
troß aller Verirrungen, doc) den Wiffenfchaften und Mufen treu geblieben 
war, und ſich ſo mehr und mehr ausgebildet hatte — fühlte dad Druͤckende 
feiner Lage täglich mehr, und der Plan reifte in ihm, fich der unwärdigen 
Behandlung feines Vaters durch die Flucht nach England zu entziehen; 
befonders da Hotham, der englifche Geſandte, ihm die freundlichfte Aufs 
nahme dafelbft verfprochen hatte. Es war Alles bereit, Kath und Keith 
verſprachen, dem Prinzen bis and Ende der Welt zu folgen, und bei 
der erften Gelegenheit wollte man den Plan ins Werk fegen. 

Sm Mai 1730 verfammelten fich fämmtliche fächfifche Truppen in 
einem Luftlager bei Mühlberg. In Uniformen, Livreen, Equipagen 
ward hier ein Reichthum und eine Pracht entwickelt, wie fie Deutfchz 
land noch nie gefehen harte. Alle Evolutionen und Mandvers, die in 
den Werfen des Sefchichtfchreibers Polybius enthalten find, wurden hier 
ausgeführt. Von allen Seiten her ſtroͤmten die Freunde der Kriegs⸗ 
Funft dahin, und unter ihnen war auch) Sriedrih Wilhelm, der den 
30. Mai von Berlin abreiste. Sein ganzer Generalftab und der Krons 
prinz Friedrich begleiteten ihn. Aber diefen legten befchäftigten ganz 
andere Gedanken ald die Befichtigung, eines — „Iheaterfchaufpiels.“ 
Die Unterhandlungen mit England, fo gut fie noch vor Kurzem geftans 
den, hatten fich Durch die wiederholte Sorderung Englands, daß Friedrich 
Wilhelm feinen Guͤuſtling Grumbkow entlaffen follte, fo viel al& zer⸗ 
ſchlagen; denn diefer hatte Gelegenheit gefunden, troß aller entdeckten 
Raͤnke und Hinterlifte fih im Vertrauen des Königs mehr ald je feſt⸗ 
zufeßen. Jetzt oder nie! hieß es in dem Prinzen, und er war feft ent: 
ſchloſſen, feine Flucht zu bewerkftelligen: aber in Sachen erhielt er 
keine Päfle, und fo verfchob er die Ausführung auf eine andere Geles 
genheit, die ihm bald werden follte. 
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Den 15, Zuli deffelben Jahres reiste Friedrich mit feinem Water über 
Leipzig nach Altenburg und Anſpach, von dba nach Augsburg, Lud⸗ 
wigsburg (Wo der Herzog von Wuͤrtemberg die hohen Gaͤſte drei Tage 
bewirthete), Mannheim, Darmftadt und Frankfurt. Als fie in Unfpach 
antamen, beflagte fich der Prinz bei dem Markgrafen über die fchlechte 
Behandlung, die er von feinem Vater erleide. Diefer hatte ihm oft 
gelagt : „hätte mein Water mir begegnet, mie ich dir, fo wär ich 
taufendmal davon gelaufen; aber du haft feinen Muth und bift ein 
bloßer Schurfe.“ Solche Worte verwundeten die Seele des Prinzen 
tief, und unerſchuͤtterlich fland fein Entfhluß feſt. Der Markgraf vers 
weigerte ihm ſtets Pferde zum Außreiten, da er feinen Plan ahnte, 
Einige Meilen von Anſpach ſchickte Friedrich eine Eftafette mit einem 
Briefe an Katt, woriner ihn zur Flucht aufforderte; aber er verfehlte 
die Auffchrift nach Berlin zu machen, und der Brief fam an einen 
Vetter von Katt, der 12 Meilen von Berlin auf Werbung ftand. — 
In einem Dorfe in der Nähe von Frankfurt mußte der König mit feinem 
Gefolge in Scheunen äbernadhten. Der Prinz, von Rochow und 
ein Kammerdiener fchliefen in einer Scheune. Keiths Bruder, Der 
Leibpage des Königs, war von- Friedrich beauftragt, ihn früh vier Uhr 
zu wecen und ihm Pferde zu verfhaffen. Aber anftatt Friedrich zu 
wecken, gerieth der Anabe an dad Bett ded Kammerdieners; dieſer 
that, als ob er nichts merke, um defto ungefldrter Alles, was vor- 
ginge, beobachten zu koͤnnen. Friedrich fprang auf, Fleidete fich ſelbſt 
an, aber ftatt feiner Uniform ein franzoͤſiſches Kleid (welches bei Strafe 
der Kaffation verboten war), und ging aus. Der Kammerdiener weckte 
fogleih Rochow, und dieſer in feiner Beftärzung lief fchnell zu den , 
Generalen des Königs. Man fucht nun überall den Prinzen, und fand 
ihn endlich auf dem Pferdemarkt auf einen Wagen gelehnt, fill vor: 
fi hinträumend. Wuth und Verzweiflung tobte in feinem Innern 
als er die Generale erblickte. So nahe die Freiheit, und wieder in die 
alten, vieleicht in noch härtere Feſſeln gefchlagen zu werden! Friedrich 
geberdete fi wie ein Raſender; Doch mußte er es gefchehen laflen, 
daß man ihn in die Scheune zuruͤckbrachte, wo er feine Uniform wie: 
der anziehen mußte. Friedrich Wilhelm erfuhr Alles, was vorgegangen 
war, durd) den Obriften von Derſchau; doch wollte er fi) „ bis er 
Beweife in Händen hätte, nichts merken laſſen. Diefe famen, denn 
der König erhielt den Brief, der an den unrechten Katt gelangt war, 
und worin Friedrich gefehrieben hatte, daß er ihm im Haag unter dem 
Namen eined Comte d’Alberville treffen werde. Die Obriften von 
Rochow und von Waldow mußten mit ihrem Kopfe für die Sicherheit 





22 


des Krouprinzen haften, und ihn geradeswegs in die Jacht führen, 
welche zur Wafferfahrt nach Mefel beftinimt war. Als der König feinen 
Sohn erblickte, drang er fo auf ihn ein, daß er ihm mit dem Stock⸗ 
Inopfe die Nafe blutig fchlug. „Nie, rief Friedrich mit verbiffenem 
Schmerze aus, nie hat ein brandenburgifches Geficht folhe Schmach 
erlitten!“ Er ward nun in ein andered Schiff gebradpt, und man nahm 
ihm feinen Degen und alle feine Kleider ab. Eo fam man nach Wefel. 
Der König ließ durch den Feftungsfommandanten Mofel den Prinzen 
zu fic) rufen, und fragte ihn: „warum erhabe defertiren wollen.“ (Dieß 
waren feine eigenen Worte.) Weil, antwortete der Prinz, Sie mic) 
nicht wie einen Sohn, fondern wie einen Eclaven behandelt haben. — 
Du bift ein feiger Ausreißer, rief der König, der weder Ehre noch 
Muth hat! — Ich habe deffen fo viel wie Sie, antwortete der Prinz, 
und that uur,. was Sie, wie Sie mir mehr als hundertmal gejagt 
haben, an meiner Stelle gethan. haben würden, — Da ſprang der 
erzürnte König auf, zog feinen Degen und wollte ihn erftechen ; aber 
jeist warf ſich Mofel dazwifchen und rief: „Sire! durchbohren Sie mid, 
gber fhonen Sie Ihres Sohnes.“ Won diefem Auftritte an verlangte 
der König nicht mehr, ihn zu fehen, und Friedrich wurde nach Mittens 
walde abgeführt. 

. Kümmerte den Prinzen fein eigenes Schidfal, von deffen Ausgang 
er nach folhen Vorgängen alles zu fürchten hatte, fo befchäftigte ihn 
nach den erſten ftärmifchen Aufwallungen das Schickſal feiner Freunde, 
die er mit in feinen Plan hineingezogen, noch weit mehr. Doch bald 
follte er traurige Gewißheit über ihr Loos erhalten. Keith, Kieutenant 
bei dem. Snfanterieregiment (Nr. 31.) zu Wefel,. flüchtete ſich, nach: 
den er ein Zettelchen von Friedrich erhalten, worauf mit Bleiltift 
gefchrieben ſtaud; „Retten Sie ſich, es iſt entdeckt.“ Er entkam gluͤck⸗ 
lich nach Eugland, und mußte es geſchehen laſſen, daß ihn Friedrich 
Wilhelm „in Effigie aufhenken ließ.“ Nicht fo gluͤcklich war der 
Lieutenant von Katt, der von Berlin aus nachfommen follte. Sene 
forglofe Saumfeligkeit, die wir fo oft an den Menfchen bemerken, 
während das Nichterfchwert über ihrem Haupte fchwebt, jene Ber: 
wirrung und Lähmung aller Geiftesträfte, die den Ungläclichen entweder 
ruhig figen läßt — gerade wie das Kaninchen beim Anblick der Schlange 
fi zufammenfauert und ſich nicht von der Stelle bewegt — oder die 
ihn gewaltfam in fein Verderben reißt, begegnet und bier, wie fo oft 
im Leben. Schon lief in der Stadt dad Gerücht um von den Vor: 
fallen in Wefel. Der Major von Affenburg fragte Katt im Vorbei 
gehen: „Sind Sie noch) hier? das wundert mich.“ „Ich reife dieſe 


Nacht,“ erwiederte Katt ruhig. Aber in derfelben Nacht traf ner Ber: 
haftbefehl gegen ihn ein. Man wartete bis zum Morgen, und eben 
ald er zu Pferde fleigen wollte, wurde er verhaftet. 

Sriebrid) hatte von der unerbittlichen Strenge feines Vaters Alles, 
felbft deu Tod zu fürchten. Doch benahm er fih in den Verhoͤren, 
die rafch vor fich gingen, gleichmüthig und mit ruhiger, fefter Haltung. 
Worzuwerfen harte er fich nichts; er Eonnte, durfte fein Vorhaben, 
feine Thaten nicht befchönigen oder bereuen, denn gerade fo, wie fie war, 
hing fie mit feiner eigenften Art zu feya und zu denken zufammen. Aber 
dad, was Charafterftärfe und Selbftvertrauen war, mußte von feinem 
Vater ald Hartnädigkeit angefehen und als fortgeſetzte halsftarrige 
MWiderfeglichkeit behandelt werden. Auch die Prinzeffin Friederike, 
deren Mitwiffenfohaft entdedt worden war, wurde ſtreng verhdrt und 
nad) des Königs Weife thätlich mißhandelt. Friedrich wurde in feinem 
Verhör nicht als Prinz behandelt, und Grumbfow nannte ihn nur den 
„entlaufenen Obrijtlieutenant Fritz.“ E8 hatten fich die meiften Offi⸗ 
ciere geweigert, au dem Kriegägerichte, welches nun conftituirt wurde, 
Theil zu nehmen; man mußte daher das 2008 entfcheiden laffen. Die 
Mehrzahl der Mitglieder dieſes Kriegsgerichts aber waren auf der 
Eeite Grumbkows und Seckendorfs, der geſchwornen Feinde des Prinzen. 
Auch Katt zeigte fich in dem Verhoͤre und feinem ganzen Benehmen 
ftandhaft, und eines Freundes des Prinzen würdig. Das Erfenntniß 
des Kriegsgerichts vorurtheilte Katt zur Feftungsftrafe, und Friedrich 
zum Schaffot *). Dönhoff und Linger allein trugen auf Begnadigung 
au, die übrigen.alle ſtimmten nach dem Willen Grumbkows und Sedens 
dorfs. Ein. jeder gab feine Etimme durch eine Stelle aus der Bibel 
ab. Friedrih, Wilhelm änderte den Ausſpruch des Kriegsgerichts in 
Bezug auf Katt in die Berurtpeilung ‚zur. Todesſtrafe um. In dem 
desfallſigen Urtheile des Königs heiße ed:: „Daaber dieſer Katte mit 
der künftigen Sönne tramirt zur Deſertion mit fremden Mintftern und 
Geſandten allemal durch einander geftedet, und gr nicht duvor geſetzt 
worden, mit dem Kronprinzen zu complottiten: au contraire ed Sr. 
8. M. und dem Herrn: General» Feldmarfhall von Natzmer hätte 
angeben follen, fo wißten ©. 8. M. nicht, was vor kahle Raifons 
Das Kriegögericht genommef. und ihm das Leben nicht abgefprochen 
Hätte. S. 8. M. werden auf die Art ſich auf feinen Officier, noch 





*) Die Akten diefes Kriegsgerichts find bis jest noch nicht vollftändig 
bekannt geworden. Friedrich ließ fie einft in fpätern Jahren aus dem Archive 
holen, las ſie durch, und fchicte fie dann wieder verfiegelt dahin zurüd, 
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Diener, die in Eid und Pflichten feyn, verlaffen fhnnen. Es würden 
aber alsdann alle Thäter den Prätert nehmen, wie ed Katten wäre 
ergangen, und weil der fo gut und leicht durchgekommen wäre, ihnen 
dergleichen gefchehen müßte. ©. K. M. find in Dero Jugend auch 
durch die Schule gelaufen, und haben das lateinifche Spruͤchwort 
gelernt: Fiat justitia et pereat mundus! Alſo wollen Sie hiermit 
von Recht und Nechtöwegen, daß Katte, cb er ſchon nach den Rechten 
verdient gehabt, wegen bed begangenen Crimen laesae majestatis mit 
glühenden Zangen geriffen und aufgehenft zu werden, er dennoch nur, 
in Eonfideration feiner Familie, mit dem Schwert vom Leben zum Tode 
gebracht werden folle. Wenn das Kriegegericht dem Katte die Sentenz 
publüirt, fol ihm gefagt werden, daß es Er. K. M. leid thäte, es 
aber beffer, daß er ſtuͤrbe, als daß die Justice aus der:Melt käme. — 
Kart hörte die Verkuͤndigung feines Urtheild mit.heldenmäthiger Stand- 
baftigfeit an. „Ich unterwerfe mich, fagte er, dem Willen ded Könige 
und der. VBorfehung ; ic) kann ohne Schreden fterben, denn ich habe 
mir nichts vorzuwerfen und fterbe für eine fhöne Sache. Den andern 
Tag meldete man ihm, daß der König für gut fände, ‚fein Urtheil an 
einem andern Orte vollziehen zu laffen. Hieruͤber war er Anfangs 
betroffen, aber bald faßte er fich, und ſchrieb Briefe voll der zärtlichften 
Kinbesliebe und Ergebenheit, aber auch der Zerfnirfchung und Reue. 
Mit heiterer Miene flieg er in den Wagen, und fagte ben vielen Um⸗ 
ftehenden ein’herzliches tebewopl. Man fam zu Küftrin: an, wo Friedrich 
in DVerhaft war. * 

Friedrich wurde in feinem Gefängniffe fehr hart behandelt. Außer 
Bibel und Gebetbuch hatte er Feine andere Beichäftigimg. Durch eine 
einzige kleine Deffnung, von der man feit einigen Zagen dad Bitter 
weggenommen hatte, erbieltiier das Licht. Der Prinz fah in gleicher 
Höhe mit feinem Zenfter, und nur einige Schritte von bemfelben. ent: 
fernt,. ein Todtengeruͤſte aufrichten, und mußte glauben, daß es für 
ihn ſelbſt beſtimmt ſey. — Als nun Katt innerhalb der Feftung war, 
ſagte fein. Begleiter von Schenk zu. ihm: Seyn Sie flandhaft, lieber 
Katt!., Fhmen fteht eine graufame Prüfung bevor... Sie find in Käftrin 
und. werden den Kronprinzen fehen. — „Sagen Sie vielmehr, rief Katt, 
daß mir der größte Troſt werden foll, det man mir ſcheuken kaun.““ — 
Friedrich hatte indeflen erfahren, was ihm bevorftand. Man hatte 
ihm ein gleiches braunes Kleid, wie Katt, angezogen; Wuth und Vers 
zweiflung fchienen fein ganzes Mefen in Stuͤcke zerreißen zu wollen. 
Als man ihn zwang, an das Fenfter zu gehen, wollte er fich hinaus⸗ 
ſtuͤrzen; man hielt ihn ab. Um Gotteswällen, rief er, verſchiebt Die 


Hinrichtung; ich will dem Könige ſchreiben, ich will mit aller Feier: 
lichkeit der Krone entfagen, wenn ich nur Katts Leben erhalte! — Und 
als er ihn das Geräfterfleigen fah, rief er: Ich bin unglücklich, lieber 
Kate! ich bin Urſache an deinem Ungluͤck; 0! wär ich doch an deiner 
Stelle! — Härte ich taufend Leben, mein gütiger Fuͤrſt, ich opferte 
fie Jhnen auf! antwoktete Katt niederknieend. — Er ließ fi) die Augen 
nicht verbinden, und hauchte feinen Geift aus mir den Worten: Mein 
Gott! ich befehle dir-meine Seele. Noch fterbend ſtreckte er feine Hand 
nach des Prinzen Senfter aus. Diefer war in Ohnmacht gefallen, und 
lag mehre Stunden lang finnlo8 da *). Beim Erwachen überflel ihn 
ein heftigeö Fieber. Der ftärmifche Schmerz legte fi) endlich, eine 
Thränenfluth erleichterte die Laft des ſchweren Kummers, und ed trat 
der Zuftand jened dumpfen Hinbrätend en, wo die Gedanken mit 
Bligesfchnelle gefpenfterartig neben einander vorbeijagen, wo man in 
einen geiftigen Starrframpf verfinkt, und Gedanken fommen, Gedanfen 
gehen fieht, ohne Etwas: dafür zu thun, fie zu vertreiben oder feft zu 
halten. Das braune Kleid, das man Friedrich angezogen Hatte, wollte 
er nachher nie wieder ablegen, bis es ihm ſtuͤckweiſe vom Leibe fiele. 
Bon Rochow und der Felöprediger Müller waren oft bei ihm im Ger 
faͤngniſſe. Er liebte es fehr, über theologifche Gegeuftände zu fprechen, 
und Möller fuchte die verfehrten Begriffe, weldye Friedrich durch feinen 
Fugendunterricht von der pofitiven Religion erhalten hatte, zu berichs 
tigen, Uebrigend änderte fich die äußere Lage des Prinzen im Gefäng- 
niffe merklich. Er hatte Gelegenheit gefunden, durch einen Floͤten⸗ 
fpieler Namens Fredersdorff (der nachmals fein geheimer Kämmerer 
wurde). feiner Schwefter Friederike zu fohreiben. De la Motte Fouquo 
ein junger Officier, erbot ſich, die Geſangenſchaft mit Friedrich zu 
theilen, und der Koͤuig, der von gouqus Aue gute Meinung hatte, 906 
hiezu die Erlaubniß > nn. 





9» Dan hat in neuerer Zeit behaupteh bie "Angabe? „Katt fen vor den 
Augen Friedrichs‘ hingeridjtet worden,“' ſey nicht wörtlich zu'veritehen, fons 
bern heiße wohl nur fo vie; daß Zriedrich darum gewußt habe. Wir armen 
Menſchen mit unſerm gemeinen: Menfchenverftändg; die wir Alles fo wörtlich 
nehmen und die fumbolifche Sprache gar nich verſtehen! Wir meinen. wohl 
gar, Katt fey wirklich Hinggrichtet worden ? «D ber Verblendung! Katt- if 
feine eigentlidye Perſon; er perfonificirt nur den frühern lockern Geift 
Friedrichs. Diefer wurde zu Küftrin, wo er gefangen faß, gemorbet, fo 
Daß er nachher frei von demfelben war. Ep ift ed zu verſtehen! 

”), Man erzählt, daß jeden Abenb zu einer beitimmten Stunde, um - 
das nächtliche Studiren bes Prinzen zu verhüten, deſſen Licht vom wache⸗ 
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- Der König. von Schweden, der Landgraf von Heffen, der König von 
“ Polen, und fogar der Faiferliche Hof, deffen Abfiht, England und 
‚Preußen zu entzmeien, erreicht war, legten für den Kronprinzen bei 
Sriedrih Wilhelm dringende Fürbitte ein. Obgleich diefer fie beſchied, 
daß er fowohl in feinem Reiche ald in feiner Familie feinem eigenen 
Willen folgen werde, fo mochten doch dieſe Fürbitten bleibenden Ein⸗ 
druc auf ihn machen. War ed Doch ein Kampf des vaterlichen Herzens 
mit der vermeinten Pflicht der Gerechtigkeit, welche er als Herrfcher 
an allen feinen Unterthanen ohne Unterfchied der Perfon und des Standes 
üben mußte. Von dem Obriſten (nachmaligen General:Feldmarfchall) 
Buddendrod erzählt man, er habe vor dem Kbnige feine Bruſt ent: 
bloͤßt und ausgerufen: „Wenn Em. Maijeftät Blut verlangen, fo nehmen 
Sie meins! Jenes bekommen Sie nicht, fo lange ich noch fprechen darf.“ 
Aber auch. Grumbkow, den es am gerathenften fcheinen mochte, ſich 
auf diefe Weife aus der Sache zu ziehen, änderte guf einmal fein Bes 
nehmen gegen den Prinzen, und verwandte fid) felbft bei dem Könige 
für ihn, fo daß diefer ihn nach Küftrin zu demfelben abreifen ließ. 
Dießmal nahte er ſich dem Prinzen voll Ehrfurcht, .beflagte fein Ungluͤck, 

verficherte, daß er und Seckendorf alles Mögliche gethan hätten, um 
Katt zu retten, und rieth ihm endlich, im einem Tone der Unterwerfung 
an den König zu fehreiben, in welchem Falfe er ihm verfpräde, thätig 
zu feiner Begnadigung mitzuwirken. Briebrich war fehwer zu dieſem 
Sphritte zu bewegen; doc) endlich, als man ihm den Kummer vorftellte, 
den feine Mutter, die-.er ſtets fehr liebte, um ihn litt, fo bewog ihn 
dieſes, nachzugeben und au feinen Vater zu ‚fehreiben. — Auch der 
Feldprediger Muͤller, der mis vieler Umficht und Klarheit feinen Aufs 
trag vom Könige, den- Prinzen von feinen Irrwegen ab und anf beſſere 
Wege. zu leiten, ins. Werk ſetzte, hatte den Koͤnig ſchon lange mit: Der 
fröhlichen Zuverficht erfreut, daß in Friedrichs Bruſt allmählig: ein 
uhigerer Geift und ein feinem Vater mehr ergebener Sinn einkehre. 
Wie fi) Friedrich Wilhelms eigenthuͤmlicher Charakter mit ſeinen 
Schatten und Lichtſeiten ſtete am Lreffendſten in feinen eigenen Morten 

darſtellt, fo auch hier. Wuͤrdiger lieber Getrener! ſchreibt der König 
an Müller ven 8. Nowenrber: 1730, Sch habe eure Berichte vom 6. und 
7. biefes wohl erhalten.: Es ift eud) darauf zur Antwort, daß ihr noch 
bis auf weitere Didre dafelbft verbleiben und: fleißig bei den arreflirten 


habenden Officier ausgelöfcht werden mußte. Kouqus aber fey der Verlegen: 
beit dadurch begegnet, daß er audy für fich ein eigenes.Licht verlangte, und 
behauptete, dieſes auszulöſchen fen nicht befohlen. 
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Eron-Pring hingehen, und Ihm aus Gottes Wort zureden und ermahnen 
ſollet, daß er recht in fich gehen und von Kerken alle feine begangenen 
Sünden befennen und bereuen müffe, welche er ſowohl gegen den lieben 
Gott, als gegen Mich, feinen Vater und König, und gegen fich felbft 
und feine Honneur begangen; deun Geld zu leyhen, ohne daß man 
folches wieder bezahlen kann, und deſertiren wollen, Fämen von Beinen 
Honnet-homme her, fondern gewiß aus der Höllen, von des Teufels 
Kindern, und alfo ohnmoͤglich von Gottes Kindern, Hiernächft Habet 
ihr Dir auf euer Gewiſſen, fowie ihr es dermaleinft vor Gott verants 
mworten koͤnnet, gemeldet, daß der Printz in Cuͤſtrin fich zu Gott befeprte 
und feinen König, Herren und Vater taufendmal um Verzeihung bäte 
über Alles, was er gethan und verbrochen hätte, und daß ed Ihm von 
Hergen leid thäte, daß Er ſich nicht allemal feines Vaters Willen wil⸗ 
ligſt unterworfen hatte. Woferne ihr nun den Cron⸗Printz alfo findet, 
daß er diefes vefte vor Gott verfpricht, und Ihm feine Suͤnden von 
Hergen leid find, es auch feine wahre Intention ift, fich, verficherter: 
maßen, und auf die Art, wie Ich es bier geſetzet, zu beffern; fo ſollet 
ihr in meinem Namen Ihm andeuten, daß Sch Ihn zwar noch. nicht 
gänzlich pardouniren koͤnnte; aber Sch würde Ihn dennoch, aus unvers 
Dienter made, aus dem ſcharfen Arreft laffen, und wiederum Leute 
bei Ihn geben, die auf feine Conduite Achte haben ſollten; es ſollte 
Ihm die ganze Stadt zum Arrkſt feyn, fo, daß Er nicht aus der Stadt 
gelaffen werde.“ ꝛc. Aber noch mochte Friedrich Wilhelm nicht glauben, 
daß fein Sohn, den eine fo.große Kluft im Denken und Handeln:von 
ihm freunse , fortan ſeinen Fußſtapfen nachwandeln. wuͤrde. Friedrich 
mußte deshalb die ihm hieruͤber vorgelegten Punkte feierlichſt beſchwoͤren, 
und.hen 19, November wurdeer aus feinem Gefängaiffe zatleffen. Er 
arbeitete gun bei der neumoaͤrkiſchen Kammer äls juͤngſter Kriegs- und 
Domaͤnenrath. Auch der König ſchickte ihm oft. Kriminalurthetle, um 
fie Namens ſeiner entwansg zur. beftätigen-oder zu reformiren. Go lernte 
Friedrich ſchon frühe den ganzen Suftagd, Zufammenhang und Hergang 
des niedern ſowohl als der. höhern Gerichte aus felbftchätiger Mitwir⸗ 
fung nad Einficht kennen, -fo erhielt er gründliche Kenntniß/von der 
Verfaſſung des Landes,.ver Anwendung allgemeiner Einrichtungen. auf 
eine beftimmtg Provinz.zc. Er mochte wohl einfehen, wie leicht ein 
Fuͤrſt hintergangen werden kaun, der nicht. mit.eigenen Augen: zu fehen 
im Stande ift. Ueberhaupt mochten ſolche Befchäftigungen dazu bienen, 
den Sinn Friedrichs mehr auf das Praktifche zu lenken, auf das, was 
vor Allem Noch thut, feine Stellung in der menſchlichen Gefellfchaft 
nämlich würdig zu erfaflen, und fich für die ihr obliegenden Pflichten 
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tüchtig zu machen. — Aber nicht unter immenfen Aftenftbßen, unter 
den langweiligen Formalitäten hergebrachter Gerichtsordnungen follte 
Friedrichs Geift begraben werden. In den Stunden der Einfamfeit, 
lebendig eingefargt, hatte er ed gefunden, daß nur die Höheren Beſitz⸗ 
thuͤmer der Menfchheit.unter allen Verhältniffen Troft und Ruhe zu 
geben vermögen. Wenn er dann nad) dem Befehle feines Vaters (und 
hier fchon fehen wir die Wohlthätigfeit folcher Befehle) im Collegium 
gearbeitet hatte, gab er fich mit erneuter Kraft und Luft den Willens 
ſchaften und den edleren Vergnügungen hin. Bon erfahrenen Männern 
erhielt er Unterricht in der Finanzwiffenfchaft und Landwirthfchaft, und 
neben.diefem widmete er fich heimlich (denn fein Vater hatte alles Schreis 
ben und Lefen, was nicht auf die Rameralgefchäfte Bezug hatte, ſtreng 
verboten) feinen Lieblingswiffenfchaften, der Gefchichte, Philofophie und 
Der fchönen Literatur. — Uber auch auf feine Handlungsweife hatte 
diefe Präfungszeit fichtbaren Einfluß geuͤbt. Er ſelbſt fchrieb einige 
Jahre fpäter (1736) aneinen Freund: „Die Schule der Widerwärtigkeit 
it eine harte Schule; ich‘ bin darin, fo zu fagen, erzogen und geboren: 
das reißt fehr von der Welt: los, das läßt und die Eitelkeit der Dinge, 
ihre geringe Zuverläffigfeit und den Wechſel einfehen, welchen die Um⸗ 
wälzungen der Zeit nach fich ziehen. Für eine Perfon meines Alters find 
das ganz umd gar Feine angenehme Betrachtungen; das Fleiſch ſtraͤubt 
fi dagegen“ Das Ungluͤck hatte alfo feinen Charakter gegen Widets 
waͤrtigkeiten geftählt, feine praftifchen Kenntniffe fehr erweitert, unftreitig 
aber auch Bitrerkeit in.fein junges Herz gebracht, :da fein Vorhaben; 
nach England zu entfliehen, wahrlich Feine ſolche Behandlung verdient 
hätte,, und: es ift ein Zeichen feiner beffern Seele, daß der dadurch in 
ihm gefätte Menfchenhaß, veranlaßt durch die Bereitwilligkeit, mit der 
man.meift die Befehle feines Vaters vouzeg und guthieß nicht tiefere 
Wurzeln bei ihm ſchlug. un. 
Allmaͤhlig kehrte in Friedrich Wilhelm⸗ Seel⸗ das Vatergefaͤhl wie⸗ 
der, rund je mehr die von ihm beabſichtigten Eheverbindungen in Er⸗ 
fuͤllung zu gehen. ſchienen, deſto mehr bewies er feinen Kindern feine 
Riebe: Seine zweite Tochter war nun an den Markgrafen von Anſpach 
verheirathet. Nur feine zwei älteften Kinder waren wegen der leidigen 
Unterhandlungen mit England noch unverheirathet. Seht, da ihm dieſe 
werfprochen "hatten, aus feiner Hand die Ehegatten anzunehmen, war 
er gütig. und liebreich gegen ſie, wie noch felten. Friederike hatte unter 
den Freiern, die man ihr vorgefchlagen, den Erbprinzen von Bayreuth 
gewählt, weil fie diefen — nicht die audern aber Fannte. Am Abende 
der Verlobung traf von England die Einwilligung in die Doppelheirath 


ein, aber — zu fpät. Am dritten Abende der Vermählungsfeier (23. 
Nov. 1731) war großer Ball in den Prunfzimmern des Schlofles. Der 
Ton der Heiterkeit und der frohen Laune konnte von Niemanden recht 
getroffen werden. Sowohl der König als die Prinzeffin, befonders aber 
die Königin, hatten noch frifch im Andenken, welch anderes weit höheres 
Gluͤck ihnen hätte zu Theil werden mögen, wenn nicht bes Zufall Tuͤcke 
es verhindert hätte. So zwang man fich zu der Heiterkeit, die eigentlich 
herrſchen follte. Da trat mitten in einer Menuette Friedrich ein, in feiner 
feltfamen Kleidung von Niemand erkannt, weil von Niemand vermuthet. 
Als man ihn erlannte, wurde er mit Lieblofungen von der einen und 
mit Gluͤckwuͤnſchen von der andern Seite Überhäuft. Aber Friedrich 
legte feine ernfte Kerfermiene nicht ab; langer Sram fchien feinen Froh⸗ 
finn zerfrefien zu haben. „Man hatte ihn unmdglich erkannt, wenn 
man ihn fo gefehen, erzählt uns feine Schwefter; wer hatte fich aber 
aud) ganz und gar verändert. Gewachſen war er nicht, aber fein vieler 
Kummer und feine figende Lebensweife hatten ihn beleibter gemacht. 
Bon der ehemaligen Selengigkeit feines Körpers waren wenige Spuren 
mehr da; er war breitfchulterig, der Kopf ſtack ihm in den Schultern, 
kurz, er war nicht mehr fo, wie ſonſt.“ 

Der König war fehr zufrieden. und heiter, denn obgleich in Fried: 
richs Benehmen eine gewiffe Scheune und Zuruͤckhaltung unverkennbar 
war, fo war eben hiedurd) fein Benehmen abgemefjener und ruhiger als 
ehedem. Es wurden nun dem Kronprinzen zu Ehren mehre Bälle und 
Feſte gegeben, wozu man „viele Kriegs = und Hofräthe, mehrere Kauf⸗ 
leute und andere honette Perfonen bürgerlichen Standes nebſt dero Ehes 
liebſten gnädigft invitiren ließ, die fich diefen Abend auf dem Schloffe 
mit Zanzen vergnügten, und mit Speife.und Trank bewirthet wurden.“ 
Des andern Tages baten ſaͤmmtliche in Berlin anmefende Obriften und 
Generale, au ihrer Spitze der Fürft von Deffau, um die Wiederauf: 
nahme des Prinzen in den Kriegsdienft, und hierauf: erhielt Friedrich 
die Befehlshaberſtelle über das von der Golgifche Infanterieregiment 
(Nro. 15.), ging dann den 4. December wieder auf einige Zeit nach 
Kiftrin, und im Februar 1732 nad) Ruppin, wo ein Theil des Res 
gimentd, das er erhalten hatte, lag. Dafeldft nun gab er fich viel 
mit der Bildung ımd forgfältigen Disciplinivung feiner Soldaten ab. 
Dieß hatte fein Vater nicht erwartet, und ed mußte ihn um fo mehr 
freuen, auch hier feinen Sohn den eigenen Wünfchen nachkommen zu 
fehen. Er geflattete ihm auch, daß. dern Regimente ſtatt der goldenen 
Schleifen und Treffen, welche ed biöher getragen hatte, fi Iberne gegeben 

wurden, welche Friedrich mehr liebte. 


. War dad bisherige Leben Friedrichs von ber Art, daß unter Zwang 
und Leiden mancher Art die innere Kraft feines Weſens fich in ſich 
felbft concentriren mußte, fo trat nun für ihn jene Periode der Ruhe 
und bes reineren Genuſſes ein, in der fein eigenftes Weſen felbftftändig 
hervortreten und fich zur künftigen Groͤße entwickeln Fonnte, und nad) 
welcher fich felbft der mit Lorbeeren gefrönte reis, wie nad) der goldnen 
Zeit feines Lebens, zurädfehnte. Hier in Ruppin und in dem nahe 
gelegenen Luftichloffe Rheinsberg genoß Friedrich Alles, was einem 
Juͤnglinge von feinem Alter und Stande zukoͤmmt. Liebte er einen 
freien ungezwungenen Umgang mit Sreunden, die in der Art zu denken 
und zu handeln mit ihm übereinftimmten, fo vertändelte er mit dieſen 
ſeine Zeit nicht dur Schmaufen, Jagen und andere VBergnügungen. 
Sein Sinn war ein ernfter geworden. Halfen ihm Wiffenfchaft und 
Kunft, die Zage feiner Leiden ruhig und ftill gefammelt zu verleben, 
fo waren fie eö jeßt, welche ihm die Freuden der jeßigen Tage erhöhten 
und verfüßten. — Rheineberg war um jene Zeit nichts als ein altes 
verfallenes Schloß und einige verwilderte Gärten: „aber die Lage war 
seizend, die Gewäffer eines großen Sees fpielten faft bisan die Mauern 
des Schloffes, und ein Wald von Buchen und Eichen umfränzte diefen 
See in Geſtalt eines Amphitheaters. Friedrich benußte, was Die 
Natur ihm bier dDarbot, unter Mitwirkung feines kunftfinnigen Freundes 
v. Knobelsdorf, zu fhönen Anlagen, und verfchönerte das Echloß 
ſowohl von Außen durd) neue Gebäude, als von Innen durd) finnreiche 
Gemälde, Ueber dem innern Eingange lad man dieWorte: Eriderico 
tranquillitatem colenti, (Friedrich ftiller Ruhe geweiht.) : 

- ber: diefe Ruhe follte für jet noch durch ein Feines unangenehmes 
Zwifchenfpiel, feine Verheirathung namlich, unterbrochen werden. 
Friedrich Wilhelm münfchte den Kronprinzen mit der Prinzeffin Elifa= 
betha von BraunfchweigeBevern, gegen deren Water er eine befondere 
Zuneigung hegte, zu vermählen, und Sedendorf, der dfterreichifche Ge⸗ 
fandte, beftärfte ihn in diefem Vorfage. Dieß war nun gar nicht den 
Wünfchen Friedrichs gemäß. Er wollte lieber die Prinzeffin Elifaberha 
Katharina. von Medlenburg, "eine Schweftertochter der ruffifchen 
Kaiferin Anna, ehelichen, welche auch eine reiche Mitgift zu hoffen 
hatte. An Grumbkow, mit dem er feit feiner Befreiung aus Küftrin 
in lebhaftem Briefwechfel ftand, fchrieb er deshalb: „Von diefen Vor⸗ 
theilen finde ich Beine bei der bevernfchen Prinzeffin, welche, wie viele 
Leute felbft von .dem Hofe des Herzogs fagen, Feineswegd- fhon ift, 
wenig. fpricht, und die Verdrüßliche-fpielt. Die gute Kaiferin (von 
Deutfchland) har felbft fo wenig, daß die Summen, welche fie ihrer 
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Nichte geben dürfte, fehr mäßig feyn wurden.“ Man ficht alfo, daß 
bei dem Widerftreben Friedrich& Feineswegs Liebe mit im Epiele war, 
denn er fpricht hier von feiner Heirath , wie von irgend einer andern 
diplomatifchen Unterhandlung. Auc war ed ihm nicht befchieden, das 
Gluͤck der Ehe wahrhaft zu genießen. Wie der Doge von Venedig fich 
ehedem mit dem Meere vermählen mußte, fo war derpreußifche Staat 
feine Sattin, und unter Kriegsmuſik und Kanonendonner begann er den 
eriten Reigen mit ihr. — Friedrich mußte ſich alfo troß feines Widers 
firebend in eine Verbindung mit der Prinzeffin von Braunfchweig: 

Bevern fügen, und die Verlobung wurde zu Berlin mit großer Feier⸗ 
lichkeit begangen, da gerade der Herzog von Kothringen daſelbſt anweſend 
war, um Churbrandenburgs Gunft zu der bevorftehenden Wahl eines 
römifchen Königs zu gewinnen. Friedrich Wilhelm hatte bei der Vers 
lobung die Ringe felbft gewechfelt. Friedrich fchreibt über den ganzen 
Vorfall an feine Lieblingsfchwefter nach Bayreuth: „Mein Schidfal 
war ziemlich erträglich. Ich habe ruhig In meiner Garnifon gelebt, meine 
Bücher, meine Flöte und einige mir zugethane Menfchen verfchafften 
mir ein ganz angenehmes Leben. Syegt reißt man mich heraus, um 
mic) zu einer Heirath mit einer Perfon zu zwingen , die ich gar nicht 
kenne; man hat mir ein Fa entriffen, das mir fehr ſchwer geworden 
iſt. Man beftimmt mir die Prinzeffin von Bevern. Soll ich denn 
immer tyrannifirt werden, ohne Hoffnung einer beffern Zeit“ Dod 
als Friedrich die Prinzeffin näher kennen lernte, fand er, daß alle Schile 
derungen, Die man von ihr gemacht, theils übertrieben, theild falfch 
waren. Die Königin fchien ihn gegen Diefe Hetrath einnehmen zu wollen, 
denn noch hatte fie ihren Plan auf eine Vermaͤhlung Friedrich8 mit der 
englifchen Prinzeffin Amalie nicht aufgegeben. Aber Friedrich war 
nicht melgr dad willenlofe Spielzeug in den Händen feiner Mutter; er 
huͤtete fich forgfältig, fi) mir dem Könige zu entzweien. Uebrigens 
zeigte er in feinem ganzen Thun und Laſſen einen großen Widerwillen 
gegen diefe Heirath. Im Juni 1733 veiste Friedricdy mit dem ganzen 
Hofftaate zu feinem Vermählungsfelte na) Salzdpahlum, einem 
Luftfchloffe bei Wolfenbüttel. KHiet wurde den 12. Juni von dem 
berähmten Abt Mosheim die Trauung vollzogen, und durch mehre Fefte 
gefeiert. Friedrich fpielte die ganze Zeit Über den Mürrifchen und Nachz 
denkenden, und gab fich oft den Ausbrächen des fürchterlichften Jaͤh⸗ 
zorns im Beiſeyn feines Vaters hin, in denen er mit barbarifcher Härte 


und Braufamkeit feinen Dienern begegnete. Ja fogar die Herzogin 


von Braunfchweig wurde von feiner äblen Laune nicht verfchont. Welche 
Abficht Eriedrich bei diefer ihm damals gar nicht eigenen Handlungs⸗ 
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weife gehabt babe, läßt fich Leicht erkennen. Er wollte feinem Vater 
zeigen, daß, ob es ihn gleich viele Mühe Eofte, er dennoch feinem Willen 
gemäß lebe, und er wollte ein treues Abbild des väterlichen Jaͤhzorns 
aufftellen. Und in der That ward Friedrich Wilhelm hierüber nach: 
denfend, und von diefer Zeit an gegen feinen Sohn milder und nach: 
giebiger. — Den 27. Juni hielt die neuvermählte Kronprinzeffin ihren 
feierlichen Einzug zu Berlin. Der König und der Erbprinz, die ſchon 
einige Zage vorher dafelbft angelangt waren, eilten, von einem großen 
Gefolge von Generalen und Dfficieren begleitet, ihr entgegen. Die 
Königin und die Prinzeffinnen, worunter auch die Markgraͤfin von Bay⸗ 
seuth fich befand, empfiugen fie am Eingange des Scyloffes. Legtere 
‚gibt und in ihren Denkwuͤrdigkeiten ein genaues Bild der Kronprinzeffin 
zur damaligen Zeit: „Sie ift groß, nicht fehr ſchlank, und trägt fich 
gebüdt, was ihr einen fehr üblen Anftand gibt. Ihre Haut ift blendend 
weiß und von den ſchoͤuſten Farben gehoben; ihre Augen find blaßblau 
und verfprechen nicht viel Geift, und dad Ganze ihres Gefichts ift fo 
alerliebft und fo kindiſch, daB man glauben follte, es gehöre einem 
Kinde von zwölf Fahren an. Allein alle diefe Annehmlichkeiten find 
von den Zaͤhnen verborben, die ſchwarz und ſchlecht gereiht find. Eie 
hatte weder Anftand noch die geringfte Bildung, und viel Befchwerlichkeit 
fih auszudräden, fo daß man Alles, was fie fagte, errathen mußte, 
was denn in fehr große Verlegenheit ſetzte.“ Friedrich hoffte, daß der 
Umgang feiner Schwefter, an die fich anzufchließen er ihr wohlmeinend 
rieth, von gutem Erfolge für fie feyn muͤſſe; aber er fah fich bald hierin 
getäufcht. Uebrigens lebte Friedrich — nach der Angabe neuerer Schrifts 
fteller — zehn Sabre ehelich mit feiner Gemahlin, und lernte ihre Herzens⸗ 
güte und-frenge eheliche Treue ſchaͤtzen. 

Die Stunden, wo große Plane reifen, wo erhabene Gedanfen und 
Wuͤnſche mächtig den Bufen heben, find fo bedeutungsvoll, oder, wenn 
man will, noch bedeutungsvoller, ald die Stunden der Ausführung. 
Nicht allen Erdenföhnen ift es befchieden, das, was fie mit freudigem 
Hochgefühle im Junern geweckt und genährt, in äußerer hat zu volls 
bringen. Wie mancher muß das, für welches er gerne und freudig 
fein Lebensblut verfprigen möchte, ftill und ohne Laut in der. ſchweig⸗ 
famen Gruft des Herzens begraben bis zum Tage der Auferfichung ! 
Würde die Gefchichte den Gefühlen, Wünfchen und Vorfägen der Men- 
ſchen ihre Blätter widmen koͤnnen, ganz andere Helden würden noch 
vor unfern Augen auftreten. Aber nicht der bloße Vorſatz, nicht Dad 
seine innere Streben und Sehnen, fondern nur bad, was zur That ward, 
was hervortrat aus dem Reiche der Gedanken und fich gleichfam verkoͤrpert 


darftellt vor den Augen der bewunbernden Menſchen, nur das kann 
aufgezeichnet werden in den Annalen der Denfchengefchichte. — Der 
Gedanke aber, welcher zur Wirklichkeit, der Vorſatz, welcher zur Aus⸗ 


führung gelangt ift, if fo heilig für den Beobachter der Menfchen 


und ihrer Gefchichte, ald die vollbrachte Großthat felbft. Gerne wallet 
daher der Bewunderer eines Helden zu der Stätte, wo die erften Plane 
feiner Thaten ihre Eutftehung hatten. So auch ift dem Beobachter 
Sriedrichs dad Leben dieſes Helden zu Rheinsberg befonders wichtig, 
gleichfam als die Geburtsftätte alles Großen und Edlen Fünftiger Tage. 

Nach feiner Verheirathung ward ed endlich Friedrich vergbnnt, die 
durch diefelbe unterbrochene Lebensweiſe ungeftdrt fortzufegen. Nur 
im Fahre 1734 brachte ein Feldzug am Rhein wieder einige Störung 
in diefelbe. Dad eben fo heldenmuͤthige als unglüdliche. Polen war 
wieder vom Partheifampfe zerriffen, und fegte nun ganz Europa in 
Bewegung. Auguft II. war geftorben, und Stanislaus Leſczinski, 
welcher durch denjelben vom polnifchen Throne vertrieben worden war, 
fuchte feine alten Anfpräche wieder geltend zu machen. Mit ihm ftritt 
um die Krone Auguft III, Sohn Auguft II. Durch den Einfluß Frank⸗ 
reich& war auf dem Reichötage Leſczinski erwählt worden ; Defterreich 
und Rußland aber brachten es dahin, daß diefer wieder vertrieben und 
Auguft III. erwählt wurde. Der Kardinal Fleury, welcher damals 
an ber Spiße der franzdfifchen Regierung ftand, erklärte Deshalb Oeſter⸗ 
reich den Krieg. Bei Philippsburg ftand das dfterreichifche Heer unter 
dem ergrauten Befchäger und Retter, Defterreichs, dem Prinzen Eugen 
von Savoyen, den Franzofen gegenüber. Auch die deutfchen Reichs⸗ 
ftände ließen ihre Kontingente zu dem bfterreichifchen Deere ftoßen, 
und den 30. Juni 1734 reiste auch Friedrich auf Befehl feines Vaters 
dahin ab. Als Friedrich den Prinzen Engen fich vorftellte, bat er um 
die Erlaubniß, „daß er zufahe, wie ein Held Lorbeeren ſammle.“ Und 
wie einft Marius in dem jungen Cäfar den fpätern Hilden erkannt 
haben fol, fo auch fol Eugen in dem Prinzen den einfligen großen 
Feldherrn geahnet haben. Friedrich Wilhelm, der den 13. Zuliim Lager 
anlangte, freute ſich fehr, fo günftige Urtheile über feinen Eohn zu 
vernehmen. Der Prinz aber fah ſich fehr getäufcht in feinen Erwar⸗ 
tungen, da er geglaubt hatte, feine militärifche Laufbahn mit einem 
energifchen Kriege unter der Leitung eines in Siegen ergrauten Feld: 
herrn beginnen zu koͤnnen. Sin einem fpäter abgefaßten Werke fagt 
Friedrich felbft: „Es fen nur noch der Schatten des großen Eugen in 


der Armee gewefen, der fich felbft überlebt hatte, und feinen fo feſt 


begründeten Ruhm dem Zufalle einer achtzehnten Schlacht auszufegen 
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gefürchtet habe.“ Philippsburg wurde von den Zranzofen genommen, 
und die Unterhandlungen Über den Frieden begannen. Friedrich Wil- 
beim, der ſich auf dem Marfche nie von feinen Soldaten trennte, hatte 
fi) eine Krankheit zugezogen, und fich aus dem Lager entfernen muͤſſen. 
Briedrich hatte von feinem Vater die Erlaubniß erhalten, in das franz 
zöfifche Lager zu gehen. Dort lernte er den Strafen von Chazot kennen, 
der fein Geſellſchafter zu Rheinsberg, fein Freund und fpäterer Waffen⸗ 
genoffe wurde, Im October führte der Prinz die Truppen feines Waters 
bis nach Frankfurt am Main. Bon hier aus nahm er feinen Meg 
über Anfpach und Bayreuth — wo er feine hocherfreuten Schweftern 
defuhte — nach Potsdam. Er fand dafelbit feinen Vater fo frank, 
daß er einen Theil der Regierungsgefchäfte Übernehmen mußte. Bes 
merkenswerth ift bei diefem Feldzuge noch, was Friedrich oft in fpatern 
Jahren von fih-erzählte. „Als ich, fagte er, mit der Armee am Rhein 
ftand, nahm ich mir mit einigen jungen Leuten vor, beftändig zu wachen, 
und dadurch in acht Tagen fo viel zu leben ald ein Anderer, der des 
Abends zu Bette geht, in vierzehn Tagen. Vier Zage hielt ic) diefes 
duch Genuß von ſtarkem Kaffee aus; aber die Natur verlangte ihre 
Rechte; ich fchlief fogar bei Tifche ein: das Blut hatte fidy durch den 
Gebrauch des Kaffees und durch die Enthaltung des Schlafes fo ſehr 
erhittt, daß ich von meinem. Vorhaben abftehen mußte.“ 
Nah diefem Feldzuge aber lebte Friedrich in Gefellfchaft feiner 
Freunde wieder ganz in ‚philofophifcher Zurüdgezogenheit.. Zu feiner 
Geſellſchaft gehoͤrten vorzuͤglich: von Kaiſerlinagk, Jordan, der 
ehemalige ſaͤchſi ſche Premierminifter Graf von Mauteuffel, der 
Obriſt von Sennig, und noch mehre junge talentvolle Officiere, wie 
von Buddenbrod, von Kleiſt, Chazot ꝛc.; neben dieſen die 
geiftreichen Künftler Benda, Graum ıc. „Die Zage fließen hier, 
erzählt Bielefeld, ein Mirgenoffe diefes ſchoͤnen Kreifes, in einer Ruhe 
dahin, welche von Luftbarkeiten begleitet iſt, wie vernünftige Weſen fie 
genießen können. Ein koͤnigliches Mahl, Gdtterwein, himmlifche Muſik, 
Zuftwaudlungen in Gärten und Wäldern, Waflerfahrten, Uebung der 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften, eine geöftreiche und heitere Unterhaltung find 
die Genuͤſſe.“ So ſchildert dad Leben in Rheinsberg Bielefeld, welchem 
mehr die glänzende Yußenfeite indie Augen ſtach. Dietiefere Bedeutung. 
aber, weldye daſſelbe hatte, ſprechen am beiten folgende Briefe Fries 
drichs aus. An Suhm fchreibter: „Ich fuͤrchte nicht, Ihnen zu mißs 
fallen, wenn ich Ihnen ein paar Worte von unferm ländlichen Zeitvertreib 
fage, denn wen man liebt, den möchte man auch gerne das Allerunbes 
beutendfte wiſſen laffen. Wir haben unfere Befchäftigungen in zwei 
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Klaſſen, in a nuͤtzliche und angenehme, getheilt. Zu den nuͤtzlichen rechne 
ich das Studium der Philoſophie, der Geſchichte und der Sprachen; 
die angenehmen ſind die Muſik, die Luſt⸗ und Trauerſpiele, welche wir 
auffuͤhren, die Maskeraden und Schmauſereien, die wir geben. Ernſt⸗ 
hafte Beſchaͤftigungen behalten indeſſen den Vorzug, und ich darf wohl 
ſagen, daß wir nur einen vernuͤnftigen Gebrauch von den Vergnuͤgungen 
machen, indem ſie uns bloß zu Erholungen und zu Milderungen der 


Finſterheit und des Ernſtes der Philofophie dienen, welche die Grazien 


nicht leicht zu einem freundlicyen Gefichte bringen koͤnnen.“ An feinen 
geliebten Lehrer Duhan de Jandun *) fchrieb er: „Wir find unferer 
eine Mandel Freunde, welche zurüd'gezogen die Annehmlichkeiten der 
Sreundfchaft und die Suͤßigkeiten der Ruhe genießen. Es ſcheint mir, 
daß ic) vollfommen glüdlich feyn würde, wenn Sie fich und in unferer 
Einſamkeit anfchließen fönnten. Wir kennen keine heftige Leidenfchaften, 
und wir befleißen und nur, von Dem Leben Gebraud) zumachen.“ Einige 
Zeit fpäter fchrieb Friedrich an denfelben: ;,fch bin mehr als je unter 
den Büchern begraben; ich jage der Zeit nad, welche ich in 
meiner Gugend fo unbedadhtfam verloren babe, und 
ih ſammle mir, fo viel ich vermag, einen Borrath von 
Kenntniffen und Wahrheiten.“ In diefen legten Worten ift 
das fchöne Streben Friedrichs, dem er bis zum leßten Athemzuge treu 
geblieben, deutlich ausgefprochen. Wahrheit war ed, was er mit aller 
Innbrunſt fuchte; Alles ward ihm der Gegenftand reiflicher Unters 
fuchung, die er unbefümmert, wie dad Nefultat Kusfallen werde, ans 
ſtellte. Mochte es den Heiligenfchleier, in den hundertjährige Albern⸗ 
beiten fich verborgen hatten, kuͤhn zerreißen, das Fonnte,. das durfte 
feine große Seele nicht abfchreden; ein zweiter Bonifacius, legte er 
muthig die Art:an den Stamm Sahrhunderte lang vergötterter hohler 
Eichen, harrend des Gottes, der daraus hervortreten und feihen Arm 
lähmen oder ftärfen werde. Wohl mochte unter der allzukuͤhnen Hand 
auch mancher Lebensbaum mit feinen himmlifchen Früchten fallen; die 
Streiche waren nicht in frevlerifcher Abſicht geführt. 

Friedrichs Geiſt, in welchem die Kraft des Verftandes vorzglich 
energifch thätig war, Tonnte in feinem Streben nad) Wahrheit fich nicht 
anders befriedigt finden, als wenn fich Alles vor feinen Augen in Plaren 
Begriffen darftellen, zergliedern und beweifen ließe. So fonnten jene 
ewigen Wahrheiten, für welche es feinen andern Beweis gibt, ald „den 


”), Duhan war nämlich nad) des Prinzen Verhaftung, als Mitwifler und 
vielleicht aud) mittelbar als Mitfchuidiger nad) Memel verwiefen worden. 
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Sternenhimmel über und, und da& moralische Gefeß in uns,“ ihm nie 
zum dauernden Bewußtfeyn fommen. Schlug auch fein Herz in den 
wärmften Schlägen für Menſchenbegluͤkung, und finden wir auch ſeinen 
ſpaͤtern Ausſpruch: 
„Mein hoͤchſter Gott iſt meine Pflicht!“ 

in dem Streben ſeines ganzen Lebens bethaͤtigt, ſo war ihm doch jenes 
Reich des Geiſtes, wo das höhere Daſeyn des Meufchen ſich ihm offen⸗ 
bart, weniger erfchloffen worden. Langweilige, ftreng dogmatifche Vers 
finder des göttlichen Wortd hatten ohnedieß die Himmelsblume des 
“ höheren Glaubens fchon auf dem Jugendpfade feines Lebens mit vers 
alteten Formeln verfchättet, und ſyſtematiſch feyn wollende Botanifer 
hatten, um ihre. Staubfäden und Griffel zu unterfuchen, ihr wieder 
nachgeſpuͤrt, und fie dann, auögepreßt und ausgetrocknet, in dem Hera 
barium aufbewahrt. So war alfo Friedrich ganz geeignet, das Streben 
der franzdfifchen Literatur feiner Zeit, als deſſen Repräfentaut Vo ls 
taire genannt werden kann, in fich aufzunehmen und nach Deutfchs 
Iand zu verpflanzen. Diefes Streben, welches mit allen Waffen des 
Witzes und der Beredtſamkeit anfämpfte gegen die Reſte mittelalter: 
licher Formen in Staat, Kirche und Wiffenfchaft, hat das Verdienft, 
daß es der neuen Bildung Bahn gebrochen und die Hinderniſſe der= 
felben hinweggeräumt hat; wenn fchon unter einem blinden Ankampfe 
gegen Alles, was nur alt und hergebracht war, auch das Gute leiden 
mußte. Das ift Friedrich großes Verdienſt, daß er diefes Streben 
in Deutfchland Yepräfentirte, und vom Throne herab ald Mufter der 
Nachahmung in demfelben voranleuchtete. Schaden fonnte ed der 
deutfchen Nation im Ganzen weniger bringen, denn war e8 doch Deutſch⸗ 
land, wo, fobald nur die Voltaire da gewefen, ſchon Die Leffinge erftanden, 
und in demſelben Augenblide, wo die alten Trümmer niedergeriffen 
wurden, einen neuen und herrlichen Bau aufführten! Auch vermochte 
die perfönliche Energie eined Friedrichs, auf einige Zeit wenigſtens, 
den völligen Einfturz des Gebäudes, das die eigene Hand untergraben 
hatte, bis zur Zeit, wo eine feftere Grundlage gelegt wäre, aufzuhalten. 

Sm Fahre 1736 fuchte Friedrich mit Voltaire in nähere Verbindung 
zu treten, und that hiezu durch nachfolgenden Brief (vom 5. Auguft) 
den erften Schritt: 

„Ob ic) gleich nicht das Vergnügen Ihrer perfdnlichen Belanntfhaft 
genieße, find Sie mir doch Durch Ihre Schriften befannt genug : Fund⸗ 
gruben fuͤr den Verſtand und Kompoſitionen mit ſo viel Geſchmack aus⸗ 
gefuͤhrt, daß ihre Schoͤnheiten mit jeder neuen Lectuͤre neu zu werden 
ſcheinen. Sie find Abdruͤcke von dem eigenthuͤmlichen Charakter ihrea 
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Verfaſſers, der unferm Jahrhundert und dem menfchlidhen Verftande 
überhaupt Ehre bringt. Die großen Männer der neueren Zeit werben 
es Ihnen nur allein zu danken haben, wenn fie, im Hall der Streit 
über den Vorzug der Alten vor den Neuern wieder in Anregung gebracht 
werden follte, den Zriumph davon tragen.“ 

‚„Mit dem Talent eines vortrefflichen Dichters verbinden Sie eine 
Menge anderer Kenntniffe, die zwar der Poeſie verwandt find, aber 
Doc erft durch Ihren Griffel mit derfelben fo genau vereinigt worden 
find. Noch nie trug ein Dichter Metaphyſik in Verfen vor; der Ruhm, 
dieß zuerft unternommen zu haben, war Ihnen aufbewahrt.“ 

„Eben diefer Geſchmack an Philofophie, der fich in allen Ihren 
Schriften kundgibt, Hat mich beftimmt, Ihnen eine Weberfegung von 
der Anklage und Vertheidigung Wolffs zu uͤberſchicken, des berühms 
teften Philofophen unferes Zeitalterd, den man, weil er die finftern 
Gegenden der Metaphyſik erhellte, und die ſchwerſten Punkte derfelben 
in einer edeln, deutlichen und bindigen Manier behandelte, graufamers 
weife der Srrreligion und des Atheismus befchuldigt hat.“ 

„Das gemöhnfiche Schickſal großer Männer! Neid und Verleumbung 
druͤcken beſtaͤndig auf Größere und Beffere ihre giftigen Pfeile ab.“ 

„seht lafle ich auch deſſelben Verfaflers Abhandlung, über Gott, 
über Seele und Welt überfegen. Sobald fie fertig ift, ſchicke ich fie 
Ihnen, in der Meberzeugung, daß die Wahrheit aus feinen geometrifc) 
in einander gefetteten Sägen in aller ihrer Stärke zu ihrer Webers 
zeugung fprechen wird.“ 

„Die nachſichtsvolle Theilnahme und Yufmunterung , die Sie den 
Verehrern der Küufte und Wiffenfchaften nie verfagen, laͤßt mich hoffen, 
daß Sie mich von der Zahl derjenigen nicht ausfchließen werden, die 
Sie Ihrer Unterweifung würdig finden. Unterweifung nenne ich einen 
Briefwechfel mit Ihnen, weil er jedem denkenden Wefen nicht ariders 
als nuͤtzlich ſeyn kann. Ich bediene mich Ihrer Ausdruͤcke, und glaube, 
ohne den Verdienſten Anderer zu nahe zu treten, behaupten zu koͤnnen, 
daß wenig Menſchen auf dem Erdkreiſe exiſtiren, die nicht von Ihnen 
lernen koͤnnten.“ 

„Ohne Ihnen Weihrauch zu ſtreuen, der unwerth waͤre, Ihnen 
geſtreut zu werden, ſage ich Ihnen, daß mich zahlloſe Schoͤnheiten 
an Ihre Werke feſſeln. Ihre Henriade hat mich bezaubert, und ſie 
befiegt die flachen Kritiken, die daruͤber erſchienen ſind. Das Trauer⸗ 
ſpiel Caͤſar ſtellt richtig gezeichnete Charaktere und erhabene und wahre 
Empfindungen dar; man fuͤhlt, daß Brutus entweder Roͤmer oder 
Engländer if, Alzire hat alle Reize der Neuheit, und wird durch 
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die Gegeneinanderſtellung roher und verfeinerter Sitten fehr anziehend. 
In dem Charakter des Guzmann fielen Sie einen Beweis auf, daß 
blindes Chriſtenthum barbarifcher und graufamer macht, ald Heidens 
thum.“ 

„Wenn Corneille, dieſer große Mann, der die Bewunderung, feiner 

Zeit war, wieder aufftehen follte: er würde mit Bewunderung, auch 
vielleicht mit Neid bemerken, daß die Muſe der Tragddie Ihuen die 
zauberiſchen Kuͤnſte, die ſie ihm nicht immer verlieh, mit freigebiger 
Hand zugetheilt hat.“ 

„Was kann man nicht für die Zufunft von dem Berfaffer fo. vieler 
Meifterwerfe erwarten! Was. für neue Wunder werden aus der Feder 
hervorgehen, ‚die ebedem das geiftoolle reizende Werk, den Tempel 
des Geſchmacks, hervorbrachte.“ 

„Dieß eben erweckt in mir das heiße Verlangen, alle Ihre Weike zü 
beſitzen. Ich bitte Sie, ſenden Sie mir dieſelben alle, keings ausge⸗ 
nommen. Fänden.fic) unter den noch. ungedrugften: einige, die Sie aus 

‚ nöthiger Vorſicht dem Publikum vorenthalten, ſo haben Sie mein Wort, 
daß ich fie mir dem Schleier des Geheimniffes bederfen, und mich damit 
begnuͤgen will, fie in meiner Einſamkeit zu leſen, ann Anen eben ſo 
geheim meinen Beifall zu zollen.“ 

3war bauet man in unſern Tagen leider —* warig auf, gätfen- 
wort; aber ich hoffe, daß Sie ſi ch von dem allgemeinen Borurtheile 
nicht hinreißen lafen, und hei mir eine. Ausnahme. von der Risgl machen 
werden.“ 

„Ich wuͤrde mich durch den Beſitz Ihrer Werke reicher fügfen, sig 
ich mic) durch: den Beſitz der, unfteten und kleinen Geſchenke des Gluͤcks 
fuͤhlen wuͤrde, die das Ungefaͤhr nach feinen Launen, ‚gibt und. ‚nimmt, 
Die erfteren. kann ic) mir durch das Gedaͤchtniß aufimmereigen mad)en, 
und ſie bleiben mix, fü lange mir das Gedächtniß bleibt, Da ih das 
meinige als feings der färkften Eenne, fo bin ic) über die Wahl ber 
Sachen, die ich demſelben anzuvertrauen werth finde, lange unbeſtimmi 
geweſen.“. 

„Waͤre die Dichtkunſt noch' in "ihrem. alten Zuftande; wuͤßten die 
Dichter noch nichts weiter,. als langweilige Eklogen, einförmige Idyllen, 
oder geſchmackloſe Stanzen herzuorgeln, oder ihre Leier hoͤchſtens zu 
Lob: und Ehrengedichten zu ſtimmen: fo wuͤrde ich derſelben entſagen. 
Aber Sie veredeln die Kunſt, Sie zeigen neue Geſichtspunkte und 

Pfade, die den älteren Dichtern unbefannt waren. Ihre dichteriſchen 
Arbeiten ‚verdienen die Achtung und Die Bewunderung befferer Köpfe: 
fie verbreiten fich über die Hauptgrundfäße der Moral, und lehren benfen 





und handeln; die Tugend ſchildern Sie mit den lachendften Farben, 

beſtimmen den Grunöbegriff.des. wahren Ruhms, und Ihre Manier, 
Geſchmack an den Wiſſenſchaften einzufibßen, ift fo fein und anziehenb, 
daß fich jeder Ihrer Leſer durch den edlen Eifer belebt faͤhlt, Ihren 
Zußfapfennahgufolgen.“ — u 

Me vft habe ich mir ſelbſt geſagt: wage dich nicht an ein Untere 

nehmen, dem du .midht gemachfen biſt. Um Voltaire nechzuahnıen, 
maß man ſelbſt Voltaire ſeyn. Sehr lebhaft fühlte ich Daun, daß die 
Berzügeder Bebürrwenig, oder grnaned gefagt, hiezu gar nichts helfen. 
Sie find nichts.als aͤußere fremdartige Attribute, die mit unferm eigents 
lichen Weſen wicht: zuſammendůagen Geiſtestalente ſind ifmen alſo 
weit vorzuziehen.““ 

Wie viel -Dant’ if Amon dimen‘: ſchuldig die Wiſſenſchaften und 
Kine. mit Gluͤck. aubuuen! den. Fuͤrſten gebuͤhrt es, ihre Rgchtwachen 
zu betohnen! O, warum waͤhls der Ruhm nicht mich, um Ihre igluͤck⸗ 
liche Thaͤtigkeit zu tünnen? Ich wuͤrde weiter nichts befuͤrchten, ale 
daß unſer Land, dag wenig Lorbeeren baut, deren nicht ſo viel hervor⸗ 
bringenſ ewuͤrde, als Ihte Werken verdienen. Verſagt mir andy. das 
Schickſal das SGluͤck, Sie ganz zu’ beſitzen, ſo: darf ich doch wenigſtens 
höffen , "deu Mann eimnal zu ſehen, dem ich fo lange aus der Ferne 
bewundere, und Sie muͤndlich zu verfichern, daß ich mitideu ganzen 
Hhahtnngswisnenen gebuͤhre, welche nur der Fackel ver Wahrheit. 
folgen und ihre Kraͤfte dem allgemein Wohle aufopfern, barkarrs"“ 20. 

: Es erging Friedrich damals, wie es dem jugendlichen Herzen ſo oft 
ergeht, Wenn neic.bie i Thaten einer Holden, die Meiſterwerke eindd 
Dichters bewundern/ ſor glauben wir leicht, das Leben des Helden muͤſſe⸗ 
eine ununterbtochen fortlaufende! Kette von. großen Entſchluͤſſen und: 
großenh aten bilden, das Lehen Das Michters ſey ſelbſt nichts, als 
ein fortlaufendes⸗ Dichten; jene Gefühle und Phantaſien, die unsläber: 
ale irdiſchen Befchraͤnkungen erheben, müßten: fein ganzes: Seym und! 
Wirken durchdringen, und’ die Fleinlichen Dinge des Lebens, die und“ 
fo off von der aͤtheriſchen Höhe in die platte Wirklichkeit herabziehen,“ 
Könnten ihn.gar. nicht: Herühren. Das Leben des Philofophen, glauben 
wir, müffe ald.ein ftetes in ſich Schauen ſtets ruhig und harmlos dahin⸗ 
gleiten, es muͤſſe ein in fid) abgerundetes, fich nirgends im Eintferns 
teften widerfprechendes Ganzes feym Treten wir aber näher hinzu, - 
fo mäffen wir gar oft die traurige. Erfahrung machen, daß uns die: 
Gerne getäufcht, und daß Hohes und Niederes oft auf einem Boden 
wuchern und diefelben Säfte faugen. So auch iſt die überfchwengliche 
Verehrung, ja Bergötterung, mit welcher Briedrich dem allerdingö großen 
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Boltatre eutgegenlam, anzufehen. Daher aber auch jener Sarkasmus, 
welcher fich in feinen fpätern Jahren bei ihm zeigte. Hatte er die größeren 
Geiſter nicht fo groß gefunden, als er fie zu finden gehofft hatte, fo 
wähnte er die kleinern Geiſter noch weit Eleiner zu finden, als fie wirklich 
waren. — Bon der Größe der Verehrung, welche um jene Zeit Friedrich 
Boltaire zollte, zugleich aber auch von dein tiefern und edlern Grunde 
derſelben, geben uns folgende Stellen aus verſchiedenen Briefen den 
deutlichften Begriffe „Sehen Sie meine Handlungen, fchreibt Fries 
drich au Voltaire, Eünftig als die Früchte Shrer Lehren an; durch 
diefe ift mein Herz genährt worden, und ich habe ed mir zum unvers 
brächlichften. Gefe gemacht... fie mein ganzes Leben hindurch zu 
befolgen.“ Und in einem andern Briefe: „Sie haben feinen Fehler, 
als daß Sie zu weit über andere Menfchen erhaben find.“ Hierauf: 
Ich habe geringes Verdienft und menige Kenntniſſe, aber viel guten 
Willen; und eine unerfchdpflide Quelle von Achtung. und Liebe für 
Derfonen von ausgezeichneter Tugend.“ Im Sanuar 1738; „Ich 
winfchte fehr, in einem temperirten Klima leben zu koͤnuen, Freunde 
von Ihrer Art zu verdienen, und von rechtfchaffenen Leuten geachtet 
zu werben. Gerne entfagte ich dem Hauptgegenſtande der menfchliihen 
Ehrſucht und. Ehrbegierdes aber ich fühle nur zu ſtauk, Daß, wenn ich 

fein Prinz wäre, ich fehr wenig feyn würde, ... Sie werben um Ihrer 
bloßen Berdienfle willen Hochgenchtet, beneidet und bewundert: doch ich 
brauche Titel, Rang und beträchtliche Einkünfte, um Die Augen der 
Menſchen auf mich zu ziehen.“ In einem andern Briefe. heißt es: 
„Uns, fehlt in Rheinsberg, um vollkommen glüdlich zu jean; nur ein. 
Boltaire. Wenn Sie aber gleich fern von uns leben, fo find Sie 
dennoch mitten unter und, Ihr Bild ſchmuͤckt meine Biblipthek; es 
hängt, über dem Schranke, der. unſer goldenes Vließ bewahrt, unmittel⸗ 
bar. über Ihren Werken, und den Orte gegenuͤber, wo: ich gewöhnlich 
fie, daß ich Sie immer vor Augen. habe: Faſt möchte ich ſagen: Ihr 
Bild fey mir die Memnonsfänte, die, wenn die Sonuenftrahlen fie 
beruͤhrten, harmoniſch ertönte, und wer fie anfchaute, deſſen Geift ward 
belebt. . Erinnern Sie fi) immer der Eleinen Kolonie iu Remusberg, 
und. zwar, um Hirtenbriefe nach Ihrer Art an fie zu richten. Diefer 
Troſt ift in Ihrer Abwefenheit udthig, und Sie find ihn Ihren Freun⸗ 
‚den fhuldig.“ Den 1. December 1738; „Denken Sie nicht, daß 
ich meinen Skepticismus übertreibe. Es gibt Wahrheiten, die ich fr 
bewiefen halte, und an denen zu zweifeln mir meine Vernunft nicht 
erlaubt; ich glaube 3. B.: es gebe nur einen Gott und einen Voltaire 
in der Welt; eben fo: Gott habe eines Voltaire bedurft, um dieß 
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Jahrhundert liebenswärdig zu machen.“ Den 20. San. 1739: „Im 
Heidenthume brachte man ben Gdttern die Erfllinge der Ernte und der 
Weinleſe; dem Gotte Jakobs widmete man die —— unter 
dem Volke Israel; in ber romiſchen Kirche gelobt man den Schutz⸗ 
heiligen nicht bloß die Erftlinge, nicht bloß die jüngeren Söhne, ſon⸗ 
dern ganze Königreiche, wie das der heilige Ludwig beweist, der dem 
feinigen zum Beften der Jungfrau Maria entfagte. Ich für meinen 
Theil habe keine Erftlinge der Ernte, Feine Kinder und Bein Königreich 
zu geloben, aber ich weihe ihnen die Erftliuge meiner Dichtkunft aus 
dem Jahre 1739. Wäre ich ein Heide, fo würde ich fie unter dem 
Namen Apollo anrufen; wäre ich ein Jude, fo hätte ich Sie vielleicht 
mit dem Fdniglichen Propheten und feinem Sohne verwechfelt; und wäre 
ich ein Papift, zu meinem Schußheiligen und zu meinem Beichtvater 
gemacht. Aber da ich nichts von allem diefem bin, fo begnäge id mid) 
Damit, daß ich Sie philofophifch hochfchäge, Sie als einen Philos 
fophen. bewundere, als einen Dichter liebe, und ald einen Freund 
verehre.“ 

Aber uͤber dieſer Verehrung Voltaire's und ſeiner Schriften vergaß 
Friedrich nicht, auch den Werken anderer Wahrheitsforſcher die regſte 
Theilnahme zu ſchenken. Die Schriften des deutſchen Philoſophen 
Wolff hatten um fo mehr die Aufmerkfamkeit des Prinzen auf fich 
gezogen, ald das Schickſal ihres Verfaffers die Theilnahme aller Freunde 
der Deut: und Gewiffensfreiheit erregte; von Suhm überfegte die 
Shriften des genannten Philofophen für Friedrich ind Franzoͤſiſche, 
und-Diefer las diefelden mit allem Eifer eines Geiftes, welcher über 
die wichtigften Fragen des: Lebens Aufichluß fucht. „Glauben Sie nicht, 
ſchrieb FTriedrih an Suhm aus dem Lager bei Wehlau 1736, daß ich 
bei den Befchwerden der Reiſe und den militärifchen Befchäftigungen 
Wolff einen Augenblid aus dem Gefichte verliere.“ Ebenfo an dens 
felben, Ruppin den 15. Auguft 1736: „Ich flüchte jegt in meine 
Liebe Einfamteit, wo. ich meine Studien fortfegen werde. Wolff wird, 
wie Sie leicht glauben, feinen Platz behaupten, Rolin wird feine Stuns 
den haben, und die übrige Zeit wird den Goͤttern der Ruhe und Stille 
geribmet ſeyn. Ein gewiffer Dichter Greffet, von dem Sie gehbrt 
oder Etwas gelefen haben werden, kommt zu mir, und mit ihm Jor⸗ 
dan, Kaiferlingk, Fouqué und der Major von Stille. Welch unglüd's 
liches Geſchick muß uns trennen, und warum dürfen wirnicht in Rheins⸗ 
*3 unfere Tage im Schooße der Wahrheit und Unſchuld verfließen 

ſehen! 
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‚ Unter einem heitern Simmel, 
Sitzend am Fuße der Buchen, 
Forſchen wir bier im Wolff, 
Zum Trotze unfern Prieſtern zu. 
An denfelben ſchrieb er den 1. Januar 1736: Wenn die Philoſophie 
meine Seele erleuchtet, ſo verdanke ich das Ihnen; Sie haben mir 
den Weg zur Wahrheit eröffnet, und. find das Spra croht derſelben 
geweſen. 
In eine dunklie Nacht gehüllet war mein Geiſt, . 
Als das glänzende Licht, das jetzt mir leuchtet, 
u Angezündet von deiner Hand mir meine Seele erhellte. 
Ich ehrte dieſe himmliſche Flamme, la 
"Und die Tochter des Himmels, die hohe Wahrheit, .. :. ".i:: 
Ergoß in mein Heyz ihre Kraft und ihre Klarheit.‘ J 
Auch bes Friedrich Alles. dazu bei, um gu bewirken, daß Bat anf 
feiner Verbannung. wieder nach Preußen "zurädberufen wuͤrde. Und 
wirklich gelang. ihm dieß; Wolff wurde zuruͤckberufen, aber er varwei⸗ 
gerte es, unter der Regierung Friedrich Wilhelms wieder nach Halle 
zuruͤckzukehren. Den .23.. Mai 1740 ſchrieb, Friedrich au: Wolff felbſt: 
„Jedes pernuͤnftige wahrheitliehende Weſen muß an dem Werke Theil 
nehmen, das Sie vor Kurzem herausgegeben. haben (namlich: der!erfte 
Theil des Naturrechts); aber jeder edle Mann, jeder wahre Würger 
bed Staats muß es als einen Schatz betrachten, den Ihre Freigebigkeit 
der Welt ſchenkt, und den Ihr Scharffinn: entdedt bad; auf mich hat 
es um fo größern Eindruck gemacht, da Sie ed. mir zugeeignet Habt 
Die Philofophen müffen die Vorgeſetzten der Koͤnige ſeyn; mithin iſt 
ihre Pflicht, zu denken: die. unferige aber , ihren Vorſchriften gemäß 
zu handeln. Sie muͤſſen die, Welt durch Raifonnements unterrichten, 
wir aber durch unfer Beifpiel; fie muͤſſen erfinden, wir ausuͤben. Schon 
laͤngſt leſe und ſtudire ich Ihre Schriften: und- bi überzeugt, daß, wer 
fie gelefen hat, deren Verfaſſer nothwendig hochfchägen maß; niemand 
wird. Ihnen diefe Gefinnungen verweigern Können; ic) bitte Daher „zu 
glauben, daß ich mit aller Achtung, die Ihre Verdienſte von mir hei⸗ 
ſchen, bin ꝛc.“ 

Waͤhrend Friedrich ſo mit dem ſchonſten Eifer bemuͤht war, die all⸗ 
gemeineren Auforderungen des Menſchen in ihm zu befriedigen, war 
er nichts deſto weniger ſtets darauf bedacht, ſich zu ſeinem einſtigen 
Berufe auszubilden. „Ich ſtudire aus allen Kraͤften, ſchreibt 
er den 15. November 1737 an Suhm, und thue alles Moͤgliche, 
mir die Kenntniffe zu erwerben, die mir ndthig find, 
um mid) würdig aller Dinge zu entledigen, welche mei— 
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ned Amtes werden konnten; Eurz, ich arbeite, um mich 
befferzumaden, und um mir den Geift zu erfüllen mit 
allem dem, was das Alterthum und Die neuere Zeitung 
an glänzenden Mufterbildern darbietet.“ — Den Einfuß 
wenigftend hatte ſchon Damals die franzöfifche Zeitphilofophie, Die die 
praßtifche war, auf ihn, daß.er fein thatendürftiges Jugendleben night 
in vagen Spekulationen verlor. — Haben wir alfo Friedrich geſehen 
in freundſchaftlichem Briefmechfel mit den Forſchern der Wahrheit, 
wo er nichts war, als Freund ber Künfte und Wiffenfchaften, fo untere 
ließ er darüber nichts defto weniger, feinen Briefmechfel mit Grumbkow 
fleißig zu unterhalten. And die Früchte dieſes Briefwechfeld mit einene 
Manne, der felbft hinter den Kouliffen der FA fand, begleitet 
die er ſchon 1736, alſo. in feinem Aaften Bebensjahre, entwarf, aufbes 
wahtt. Hier zeigt er bereits ſehr richtige Vorſtellungen uͤber die wich⸗ 
tigſten Gegenſtaͤnde und, Verhältniffe, gepaart mit einer Schärfe des 
Urtheils, Die in der That ganz bewundernswürdig iſt. Die Schrift, 
von der wir fprechen, führt den Titel; „Betrachtungen über den gegen⸗ 
wärtigen Zuftand des europäifchen Staatenfaftems.“ Wir-geban einen, 
Auszug aus diefer. merkwuͤrdigen Schrift, welche rogun fie richtig 
beurtheilt werden fod, im Zufammenhange, mit dem damaligen Zuſtande 
ber vorzuͤglichſten Staaten Europa's betrachtet werden muß. 

„Nie, beginnt Friedrich, haben die oͤffentlichen Angelegenheiten die 
Aufmerfamfeit Europa's mehr perdient,. als jet. ' Nach. Epdigung 
großer. Kriege verwandeln, fich pie Verhaͤltniſſe der Staatey, und mit 
ihnen die politifchen. Plane. derfelben; neue Entwuͤrfe entſtehen, neue 
Buͤudniſſe werbengefchloffen, und.jeber Einzelnenimmt diejenigen Mafis 
regeln für ſich, die er ‚zur: Aus fuͤhrung feiner ehrſuͤchtigen Plane oma 
Geeignetſten hält. — Wenn es ſchon der Wißbegierde eines denkenden 
Mannes würdig iſt, in Die Gcheimniffe t der Höfe zu dringen, die, Tiefen 
derfelben zu ergründen, und die Wirkungen in ihren Urfachen zu ent⸗ 
beden; fo ift es nofhvendig, daß ein Fuͤrſt, wenn er irgend eine Rolle 
in Europa fpielt,. fein Auge auf das Verhalten der Hbfe werfe, daß er 
von dem wahren Jutereſſe der Reiche unterrichtet fey, und daß feine 
Vorherfehungs kunſt der Politik, welche die Miniſter der Hoͤfe leitet, 
die Abſichten gleichſam mit Gewalt entreiße, welche ihre Klugheit vor⸗ 
bereitet und ihre Verſtellung den Augen der Welt entzieht.“ 

Wie ein geſchickter Mechaniker ſich nicht begnügen würde, bloß die 
Außenſeite einer Uhr zu fehen, wie er fie dfinen und die Zriebfedern 
und das Räderwerk unterfuchen würde; fo läßt ein geſchickter Staats⸗ 
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mann es fich angelegen feyn, die bleibenden Grundfäge der Hdfe, bie 
Triebfedern der Staatsflugheit jedes Fürften, die Quellen der Ereigs 
niffe Tonnen zu lernen, Er ſchreibt nichts auf Rechnung des Zufalld, 
fein durchdringender Geift fieht die Zukunft vorher, und durchfchaut die 
Verkettung der Urſachen bis in die entfernteften Jahrhunderte: mit 
einem Worte, die Klugheit fordert, Alles zu erfennen, um über Alles 
urtheilen und Allem zuvorfommen zu Ednnen.“ 
- Er wirft nun einen Blick auf die dem damaligen Zuftande vorher: 
gegangenen Ereigniffe, und fagt, indem er von dem Berlufte fpricht, 
‚welchen Defterreich in Stalien erlitten: „Ich wage ed, zu behaupten, 
Daß nichts fo fehr zu dem Gluͤcke der Verbündeten beitrug, als der 
ſchlechte Zuftand, worin fi) alle Provinzen des Kaiferd befanden. Die 
Urſache von dem Verfalle großer Reiche ift ſtets diefelbe: fie hat immer 
in der fhwachen Verfaſſung ihrer Staaten den Grund. Der Verfall 
des römifchen Reichs fand feine auffallende Periode in der Zeit, wo 
. fi) die Ordnung bei den Truppen verlor, die Kriegszucht verſchwunden 
war, und man die Vorfichtömaßregeln vernachläßigte, weldye die Klugs 
heit für die Sicherheit der Staaten vorfchreibt. Der Verluft, den der 
Kaifer in Stalien erlitt, fließt aus denfelben Gründen. Da war kein 
Heer, um dem Feinde den Eingang zu verwehren, Feine Magazine 
und nicht einmal hinlängliche Truppen, um die Feftungen zu behaupten, 
feine geſchickte Zeldherren, um die. Pläge zu vertheidigen; mit einem 
Morte, von drei Feldzuͤgen verlor der Kaiſer, was er nicht anders als 
durch einen ununterbrochenen Krieg von acht Jahren erobert hatte.“ 
Nachden er die verfchiedenen europdifchen Staaten betrachtet und 
befonderd das Benehmen des Eaiferlichen Hofes bitter getadelt hat, fagt 
er: „Wir haben jet Über die Urfachen aus ihren Folgen ‚geurtheilt ; 
noch ift und übrig, die Ereiguiffe zu beurtheilen, die wir nah Maße 
gabe der ürfachen, in die wir eingedrungen find, zu erwarten haben. — 
Es koͤmmt nicht bloß darauf an, die Gcheimmiffe der Staatskunſt zu 
ergründen, und einen profanen Blick in das Heiligehum der Minifter 
zu werfen; man muß auch die verfchievenen Maßregeln bemerken, 
welche die Minifter befolgen, um ihre Abfichten zu erreichen. Nicht 
lehrt den Charakter der Höfe beffer kennen, ald wenn man die verfchies 
denen Arten wahrnimmt, wie ihre Politif ſich bei ein und demfelben 
Gegenftande benimmt; dabei wird Alles, ihre Leidenfchaften, ihre feinen 
Künfte, ihre Raͤnke, ihre Sehler und ihre guten Eigenfchaften fihtbar.“ 
Nun urtheilt er: „Der Faiferliche Minifter zu Warfchau brach (bei der 
Königswahl) in nichts als in Drohungen aus ; der franzdfifche gebrauchte 
nichts ald fchmeichelhafte Worte und Siebkofungen; der eine wollte die 
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Gemuͤther ſchrecken, der andere wollte fie durch feine Suͤßigkeit gewinnen. 
Der eine fiel wie ein wüthender Löwe auf feinen Raub; der andere 
besauberte, gleich einer Sirene, durch die Anmut feiner Stimme 3 Je⸗ 
den, der ſich ihm nahte.“ — 

„Nie laßt uns ſo mißtrauiſch gegen diejenigen ſeyn, die ihre Plane 

durch keine andern Mittel durchſetzen, als welche ihnen ihr Stolz und 
ihr Hochmuth eingibt, ſie ſtehen ſich ſelbſt dadurch im Wege, daß ſie 
ſich verhaßt machen; ihre Gewaltthaͤtigkeit iſt ein Gegengift, welches 
das Gift heilt, womit ihre ehrſuͤchtigen Abſichten uns gefaͤhrlich wer⸗ 
den fönnten. Aber laßt und vielmehr mißtrauiſch gegen diejenigen ſeyn, 
die durch geheim wirkende Kunftgriffe, durch Schmeicheleien, durch eine 
verftellte Suͤßigkekt uns in die Kuechtfchaft verftridden wollen : fie wer: 
fen und eine Angel hin, deren Eifen mit einer verführerifchen Lockſpeiſe 
bedeckt ift, die und aber mit dem Verlufte unferer Freiheit beträget, 
ſobald ſich unſere Klugheit beruͤcken läßt.“ — Nun fucht er zu erfors 
hen, „was die Verbindung der zwei mächtigften Fuͤrſten Europa’s“ 
(Frankreichs und Deftreich6), welche nad) dem Feldzuge am Rhein einz 
getreten war, erwarten laffe. Von Deflerreich fagt er: „Es ift Har, 
daß die Abfichten des Eaiferlichen Hofes dahin gehen, die deutfche Kais 
ferfrone beidem Haufe Defterreich erblich zu machen. Zu diefem Ende 
hat er die pragmatifche Sanktion gemacht, alle deutfchen Fürs 
fien zu gewinnen gefucht, einen Artikel in die Sriedensftiftung einges 
rückt, und eine erftaunliche Menge von befondern Verträgen gefchlofs 
fen: fo wahr ift ed, daß das Haus Defterreich wünfchen würde, dem 
Reiche mit der Zeit das Wahlrecht zu entziehen, die willführliche Ges 
walt bei feinem Stamme zu befefligen, und die Demofratifche Regies 
tungöform, die feit undenflichen Zeiten in Deutfchland ſtatt gefuns 
den hat, in eine mönarchifche zu verwandeln.“ 

Frankreichs Politik gegen Deutſchland fucht er in eine Parallele zu 
feen mit der Politik Philipps von Macedonien gegen Griechenland. 
So wie diefer die griechifchen Staaten zu entzweien gefucht habe, 
um fich defto leichter in ihre Angelegenheiten mifchen und fie unters 
jochen zu können, fo fieht er die Freundfchaftsbindniffe Frankreichs 
mit einigen deutfchen Hoͤfen ald fein angelegte Vergrößerungsplane 
an, befonders, da die Thermopylen Deutſchlands (Straßburg) in feiner 
Gewalt feyen. — Auch zwifchen den alten Römern und den damaligen 
Franzoſen entdedt er Aehnlichkeiten; indem diefe wie jene nad) einer 
Univerfalmonardie ftrebten. Er ſchließt mit folgenden Worten ; „Nach⸗ 
dem ich das Verhalten der Staatsmaͤnner Europa's gepruͤft, das Syſtem 
der Hoͤfe, ſo weit meine Einſichten reichen, entwickelt, und die gefaͤhr⸗ 
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lichen Folgen von der Ehrfucht einiger Fürften aufgedeckt habe: fo 
wage ic) ed‘, die Sonde noch tiefer in die Wunde des Staatskoͤrpers 
zu führen; ich werde das Uebel bis auf die Wurzel verfolgen, und mich 
bemühen, die geheimften Urfachen defjelben zu entdeden. Wenn diefe 
meine Betrachtungen fo glädlich find, das Ohr einiger Zürften zu 
erreichen, fo werden diefelben Wahrheiten darin finden, welche fie nie 
aus dem Munde ihrer Höflinge und ihrer Schmeichler gehört haben . 
würden; vielleicht erftaunen fie fogar, daß diefe Wahrheiten ihren 
Platz neben ihnen auf dem Throne einnehmen. — Mögen fie alfo 
Iernen, daß ihre falfchen Grundfäße die vergiftete Quelle von Europa's 
Ungluͤck find. Sehet bier den Irrthum der meißten Zürften! Cie 
glauben, Gott habe, bloß aus ganz befonderer Sorgfalt für ihre Größe, 
für ihr GIü und ihren Stolz diefe Menge von Menfchen gefchaffen, 
deren Wohlfahrt ihnen anvertraut iſt, und ihre Unterthanen feyen bloß 
zu Werkzeugen und Dienern ihrer zügellofen Leidenfchaften beftimmt. 
Sobald der Grundfaß, von welchem man ausgeht, falfch ift, fo koͤnnen 
die Folgen nicht anders als bis ind Unendliche fehlerhaft feyn: und 
Daher diefer unmäßige Hang nad) falfhem Ruhm, daher diefe bren⸗ 
nende Begierde, Alles an fich veißen, daher die Härte der Auflagen, 
womit das Volk belaftet ift, daher die Trägheit der Zürften, daher 
ihr Stolz, ihre Ungerechtigkeit, ihre Unmenfchlichkeit, ihre Tyrannei, 
und alle jene Laſter, welche die menfchlihe Natur herabmwürdigen ! 
Menn die Fürften fich von diefen irrigen Sdeen losmachten, wenn fie 
Bid zu dem Zwecke ihrer Einfeßung hinauffteigen wollten; fo würden 
fie fehen, daß ihr Rang, auf den fie fo eiferfüchtig find, und ihre Er- 
hebung nur das Werk der Völker fey; daß diefe Zaufende von Men- 
fchen, die ihnen unterworfen find, ſich keineswegs zu Sclaven eines 
Einzelnen hingegeben haben, um ihn furdhtbarer und mächtiger zu 
machen; daß fie fich Feineswegs einem Bürger unterworfen haben, um 
Märtyrer feiner Launen und Spiele feiner Einfälle zu feyn; fondern 
daß fie aus ihrer Mitte denjenigen ausgewählt haben, den fie für den 
Gerechteften hielten, um fie zu regieren, für den Gutigften, um ihnen 
ein Vater zu feyn, für den Menfchlichften, um Mitleid bei ihrem Un- 
"glück zu fühlen und ihnen beizuftehen, für den Tapferften, um fie gegen 
ihre Seinde zu befchägen,, für den Weifeften, damit er fie nicht ohne 
"Grund in verheerende und verderbliche Kriege verwidle: mit einem 
Worte, für den Mann, der am fähigften wäre, den ganzen Staats⸗ 
koͤrper vorzuftelfen, und bei welchem die höchfte Gewalt zu einer Stüße 
der Geſetze und der Gerechtigkeit, und nicht zu einem Mittel, ungeftraft 
Verbrechen zu begehen und die Tyrannei zu gründen, dienen würde. << 
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„Stände diefer Grundſatz feſt, fo wäÄrden die Fuͤrſten immer die 
beiden Klippen vermeiden, welche zu allen Zeiten den Untergang der 
Staaten und die Verheerung der Welt verurfacht haben: nämlich die 
ungemeſſene Ehrfucht und die ſchimpfliche Vernachläßigung der Ges 
ſchaͤfte. Statt unaufhdrlich Plane zu Eroberungen zu machen, würden 
diefe Götter der Erbe: fi) alle Mühe geben, dad Gluͤck ihres Volkes 
zu ſichern; fie würden allen ihren Fleiß anwenden, den Unglidlichen. 
Erleichterung zu verfehaffen und ihre Regierung fanft und zur Wohl: 

fahrt der Menfchen zu führen : ihre edlen Thaten müßten es wuͤnſchens⸗ 

werth machen, als ihr Unterthan geboren zuſeyn: ed müßte unter ihnen 
eine großnnüthige Nacheiferung herrichen, es einander in Güte und Milde 
zuvorzuthun. Mögen fie inne werden, daß der wahre Ruhm eines 
Fürften nicht in der Unterdrädtung feiner Nachbarn beftehe, nicht in 
ber Bermehrung der Anzahl feiner Sclaven, fondern in der Erfilllung 
ber Pflichten feines Amtes, in der Beeiferung, den Abfichten derer zu 
entfprechen, die ihn mit Macht bekleidet Haben, und von denen ihm die 
hoͤchſte Gewalt übertragen ift.“ Ä 

„Diele Monarchen folften bedenken, daß die Ehrſucht und eitle Ruhm⸗ 
begierde Laſter ſind, die man einem Privatmann mit Strenge ahndet, 
und die man immer an einem Fuͤrſten verabſcheut.“ 

„Bon einer andern Seite, wenn die Fürften immer ihre Pflicht vor 
Augen hätten, und ihre Obliegenheiten nicht als Befchäftigungen, welche 
ihrer Größe unwärdig find, vernachläßigten: fo würden fie nicht das 
Wohl ihrer Völker blindlings der Sorge eines Minifters anvertrauen, 
der beſtochen werben kaun, dem es vielleicht an Talenten fehlt, und 
dem faft nie das allgemeine Befte fo am Herzen liegt, alö dem Herrn. 
Die Fürften würden felbft über die Schritte ihrer Nachbarn wachen ; 
fie würden die aͤußerſie Eorgfalt amwenden, in die Plane derfelben 
einzudringen und ihren Unternehmungen zuvorzufommen : fie würden 
ſich duch gute Bündniffe gegen die Politik jener unruhigen Geifter in 
Sicherheit feßen, die nicht aufhoͤren, um ſich zu greifen, und die, gleich 
dem Krebfe, an Allem nagen und Alles ‚verzehren, was fie berühren. 
Die Klugheit würde die Bande der Freundfchaft und die Buͤndniſſe, 
welche folche Zärften fchließen, enger zuſammenziehen: die Weisheit 
wirde ihre Rathgeberin fepn und die Plane ihrer Feinde Inder Geburt 
erſticken: fie würden ein thaͤtiges Leben, welches beſtaͤndig die Wohl⸗ 
fahrt des Ganzen zum Zweck hätte, den tragen und wolluͤſtigen Hof⸗ 
leben vorziehen.“ 

„Mit einem Worte, es iſt ein Schimpf und eine Schande, ſeine 
Staaten zu Grunde zu richten; und es if eine frevelhafte Unger 
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rechtigkeit und Raubſucht, Länder an fi) zu bringen, auf die man 
feinen gerechten Anſptuch hat.“ 

Sm Jahre 1738. fchrieb Friedrih eine für die Kenntniß feines 
Charakters nicht minder bedeutungsvolle Schrift, den Antimacchiavell 
nemlihd. — Nicole Macchiavelli, einer der heilſten, geiftreichiten 
und gewandteften Staatömänner feiner und aller Zeiten, ward zu 
Florenz geboren, und lebte von 1649 — 1725. Sein Herz blutete, 
wenn er durch niedrigen Zwiefpalt und gemeine Leidenfchaften. die 
Bürger feines Vaterlands fich felbft gegenfeitig aufreiben fah, und 
wenn er ſo wahrnehmen mußte, daß die vaterländifche Freiheit tägs 
lich mehr ihrem: gänzlichen Untergange entgegeneile. Da befeftigte 
fih in ihm der Gedanke, daß das nationale Leben feines Baters 
lands nur durch eine flarfe Aderlaffe gerettet werden koͤnne, d. h. er 
glaubte, daß die Selbftftändigkeit feines Vaterlandes nur dann ges 
wahrt werden koͤnne, wenn ein unumfchränkttes Oberhaupt die Zügel 
der Negierung ergreifen und die Volkskraft durch alle nur irgend zu 
Gebote ftehenden Mittel zu beftimmten Zwecken anwenden würde. Zu 
dieſer Anficht konnte er um fo eher gelangen, da er, wie man nach 
Briefen und einzelnen Stellen feiner Schriften ziemlich zuverläffig 
annehmen Fann, den höchft verberblichen Grundfat hatte: „die Mens 
{hen müßten vor Nichts zurücbeben, fie müßten Alles verfuchen. 
Bott fey der Freund der Eräftigen.Leute; das beweife er am beften 
dadurch, daß er immer die Schwächern durch die Stärkern verderbe.“ 
Lorenzo von Medici fchien ihm der Mann zu feyn, der biefer Rolle 
gewachfen wäre und ihm widmete er zundchft feine Schrift: „der 
Fuͤrſt,“ von welcher der Kardinal fagte, fie fey mit des Teufels Fine 
gern gefchrieben und in welcher er alle Mittel und Wege zeigt, bie 
einmal errungene Macht zu begründen und zu erweitern. Ale nur 
erdenklichen Lafter und Schandthaten einer verabfcheuenswerthen Des⸗ 
potie find hier aufgeboten, um nur das vorgeftechte Ziel zu erreichen 
und alles dieſes mit einer Feinheit und berechnenden Umficht, daß 
man, während man fluchen und verwünfchen möchte, den Geift an⸗ 
flaunen muß, der die Verhältniffe des nienfchlichen Lebens fo fehr 
kennt und feine Ubfichten mit folcher Confequenz durchzuführen weiß. — 
Man hat die Behauptung aufgeftelt, daß diefe Schrift für durch⸗ 
gängige Jronie zu nehmen fey und daß fie den Zweck habe, die 
Schliche und Niederträchtigkeiten der Tyrannei aufzudecken und fo zur 
Sreiheitsliebe anzufpornen.- Dem ſey nun, wie ihm wolle, Friedrich 
nahm, wie dieß uͤberhaupt die allgemeine Meinung feiner Zeit war, 
diefe Schrift nicht für Zeonie an. — In feinem koͤniglichen Herzen 
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entbrannte daher der Zorn Über folche Erniedrigung der Menfchen und 
er wagte ed, mit dem gewandten florentinifchen Staatömanne in bie 
Shranfen zu treten. Das Buch des Macchiavelli von dem Fuͤr⸗ 
fen, fagt Friedrich im der Vorrede zu feiner Schrift, iſt hinfichtlich 
der Moral eben das, was dad Buch des Spindza hinfichtlich des 
Glaubens if. Spinoza untergrub den Grund des Glaubens und 
ſuchte das Religionsgebaude umzuſtuͤrzen; Macchiavelli verbarb die 
Stantöfunft und unternahm ed, die Vorfchriften der wahren Sitten: 
lehre zu vernichten. Die Irrthuͤmer des erfteren waren nur Irrthuͤ⸗ 
mer feiner Dentweife: die des leßteren betreffen die Ausübung. In⸗ 
deffen haben doch die Theologen gegen Spinoza die Waffen ergriffen, 
fein Werk widerlegt und die Lehre von der Gottheit gegen feine Aus 
griffe behauptet; da hingegen Macchiavelli nur von wenigen Moras 
liten angegriffen wurde, und fich, feiner fchädlichen Moral und diefes 
Angriffd ungeachtet, bis auf unfere Zeiten auf dem Lehrftuhle der Pos 
litik erhalten hat. Sch wage ed, die Vertheidigung der Menfchlichkeit 
gegen einen Unmenfchen zu unternehmen , der diefelbe ausrotten will. 
Ich wage ed, die Vernunft und die Gerechtigkeit dem Lafter entgegen 
zu fegen, und folge dem Buche des Macchiavelli von Kapitel zu Kas 
pitel mit meinen Betrachtungen, damit dad Gegengift unmittelbar auf 
die Vergiftung folge. Ich habe den Fürften des Macchiavell immer 

für eines der gefährlichften Bücher angeſehen, welche ver Welt bes 
kannt geworden find. Es ift ein Werk, welches natürlicher Weife in 
die Hände der Zürften und Staatömänner gelangen muß; und nichts 
ift leichter, al8 daß ein ehrgeiziger junger Mann, deffen Verftand und 
Gemuͤth noch nicht Zefligfeit und Bildung genug haben, um dad Gute 
vom Boͤſen zu unterfcheiden, durch Grundfäße, welche feinen Leidens 
ſchaften fohmeicheln, verderbt werde. Wenn ed aber unrecht ift, die 
Unfhuld einer Privatperfon zu Grunde zu richten, die nur geringen 
Einfluß auf das Allgemeine hat, fo ift es um fo fchädlicher, Fürften 
zu verführen, welche Völker beherrfchen, Recht und Gerechtigkeit Hands 
haben, Beifpiele derfelben ihren Untherthanen aufftellen, und durch ihre 
Güte, Seelengröße und Mildthaͤtigkeit fichtbare Ebenbilder der Gott: 
heit feyn ſollen. Die Ueberſchwemmungen, welche Länder verwuͤſten, 
der Blig, welcher Städte in die Afche legt, und die Peft, welche 
ganze Gegenden entvoͤlkert, find auf Erden nicht fo fchädlich, als ges 
faͤhrliche Grundſaͤtze und unbändige Leidenfchaften der Könige. Die 
Plagen des Himmels dauern nur eine gewiffe Zeit, fie verwäften nur 
gewiffe Gegenden, und fo fehmerzlich auch ein folcher Verluft it, fo 
läßt er fich doch wieder erfegen; aber die Laſter der Könige ſchaden 
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viel länger und ganzen Vblkerfchaften. So wie e& in der Hand ber 
Sürften liegt, Gutes zu thun, wenn fie wollen, eben fo Fönnen fie 
auch Bdſes vollbringen, wenn fie es befchloffen haben, und wie ber 
Hagenswerth ift nicht der Zuftand der Unterthanen, wenn fie von dem 
Mißbrauch der höchften Gewalt Alles zu befürchten haben, wenn ihr 
Vermögen dem Geize des Zürften, ihre Freiheit feinem Eigenwillen, 
ihre Ruhe feiner Ehrfucht, ihre Sicherheit feiner Treuloſigkeit, und 
ihr Leben feiner Grauſamkeit andgefegt iſt. Diefes ift dad traurige 
Bild eines Staates, in welchem ber Fürft nach der gegebenen Vor⸗ 
ſchrift Macchiavelli's herrfchen würde. Sch kann dieſes Vorwort nicht 
ſchließen, ohne denjenigen noch ein Wort zu ſagen, welche glauben, 
Mackhiavelli fchreibe bloß dasjenige, was Fürften wirflich thun, nicht 
aber, was fie thun ſollen. Diefer Gedanke hat, weil er höhnend ift, 
Dielen gefallen. Diejenigen, welche einen folchen Ausfpruch wider 
die Fuͤrſten gethan haben, find ohne Zweifel durch die Beifpiele einiger 
böfen Zürften, welche zur Zeit Macchiavelli's lebten, und die er ans 
geführt hat, oder durch das Leben einiger Tyrannen, welche ein 
Schandfled der Menfchheit waren, verführt worden. Ich bitte aber 
diefe Splitterrichter,, zu erwägen, daß mehr ald gemeine Tugend er: 
forderlich fey, um den fehr mächtigen Verführungen des Thrones zu 
widerftehen, und daß es demnach Fein Wunder ift, wenn bei einer fo 
großen Anzahl von Zürften einige Böfe unter den Guten angetroffen 
werden. Erinnert fidy nicht die Welt mit Freuden eines Trajan und 

Antonin, obgleich man auch einen Nero, Caligula und Tiberius un- 

ter den römifchen Kaifern findet? Es ift alfo eine große Ungerechtige 

feit, einem ganzen Stande dasjenige zur Laft zu legen, was nur 

einzelne Glieder deffelben trifft. Man follte in der Gefchichte nur die 

Namen der guten Fürften aufbewahren, die Namen der übrigen aber 
mit ihrer Traͤgheit, ihren Ungerechtigkeiten und Laſtern der ewigen 

Vergeffenheiten übergeben. Die Bucher der Gefchichte würden zwar da⸗ 

durch fehr vermindert werden, aber die Menfchheit würde dabei ge= 

winnen, und die Ehre, in der Geſchichte zu leben, feinen Namen auf 
fünftige Zeiten, ja bis zur Ewigkeit zu bringen, würde nur eine Vers 

geltung der Zugend ſeyn. Macchiavelli's Buch wuͤrde nicht mehr die 
Staatsverfammlungen aufteden, man würde die Widerſpruͤche, in 
welche er beftändig verfällt, verachten, und ſich Überzeugen, daß die 
wahre, allein auf Gerechtigkeit, Klugheit und Güte gegründete Staats⸗ 
kunſt der Könige jedenfalls dem falſchen und abfcheulichen Lehrgebäude 
vorzuziehen fey, welches aufzuftellen Macckhiaveli gewagt hat.“ Im 
erſten Gapitel fagt er: „Die Völker haben zu ihrer Ruhe und Sicher; 
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beit nöthig gefunden, Richter zu haben, die ihre Streitigfeiten ſchlich⸗ 
ten, Beſchuͤtzer, um fie im Befige ihres Eigenthums wider ihre Seinde 
zu verteidigen; Fürften, um die zerftreuten Vortheile derfelben in ein 
gemeinfchaftliches Intereffe zu verbinden. Gie wählten Anfangs dies 
jenigen aus dem Volke, welche fie für die weifeften, billigften,, uns 
eigennägigften, menfchlichften, tapferften hielten, um fie zu regieren. 
Die Gerechtigkeit ift alfo das Hauptfludium eines Fürften; das Gluͤck 
der Völker, die er regiert, ift dad, was er jedem andern Vortheile 
vorziehen muß. Wo bleiben nun jene Ideen von Intereſſe, von Größe, 
von Ehrgeiz, von Despotismus? Es ift klar, daß der Fürft, weit 
entfernt, der uneingefchränfte Herr der Völker zu ſeyn, die unter ſei⸗ 
ner Herrfchaft ſtehen, nichts als der erfte Bediente derfelben iſt.“ *) 
So hat und alfo Friedrich, noch ehe wir ihn den Thron befteigen 
fehen, die edelften Grundfäge und die erhabendſten Anfichten, hinfichte 
lich der wefentlichften Beziehungen feiner Fünftigen Stellung, darge: 
legt. Durch zwei Schriften zeigt er und die Richtung, welche er ſich 
nad) den zwei Geiten der Wirkſamkeit eines Regenten hin, vorges 
zeichnet. In der erfien Schrift zeigte er, welche Stellung er, andern 
Hegenten und Staaten gegenüber, einzunehmen ftreben werde, und in 
der zweiten, wie er das Verhältniß zwifchen Regent und Unterthan 
geftaltet wiflen wolle, 

Die Zeit, wo Friedrich die Gelegenheit gegeben wurde, diefe Grund: 
fäge in der Ausführung zu bewähren, nahte nun heran. Während 
Sriedrich feinen Antimacchiavell unter der Aufficht Voltaire’s drucken 
ließ, zu Anfange des Jahres 1740, war Friedrich Wilhelm von einer 
heftigen Waflerfucht befallen. In der Nacht zwifchen dem 26. und 
27. Mai wurde dem Prinzen durch einen Courier der bedenkliche Zu—⸗ 
ftand feines Vaters gemeldet, und er reiste fogleich von Rheinsberg 
nach Potsdam ab. Mit chriftlicher Ergebenheit trug der König die 
Leiden feiner fchweren Krankheit und verfchied den 31. Mai. 

Dad Verhältniß zwifchen Friedrich und feinem Vater hatte fih in 
der legten Zeit weit freundlicher geftaltet. Friedrich hatte gelernt, fich 
mehr dem Willen feines Vaters zu fügen, und auf der andern Seite 
lernte Friedrich Wilhelm gegen das Ende feiner Tage die Vorzüge 
feines Sohnes immer mehr fchägen. Sa es fihien fogar, ald ob feine 


*) Diefe Schrift Friedrichs wurde zuerft 1720 unter. der Auffiht Bol⸗ 
taire’s in Holland gedruckt, mit dem Titel: Antimacchiavell, oder Prüfung 
der Zürften Macchiavelli's mit hiltorifchen und politifden Anmerkungen. 
Sogleid) nad) ihrem Erfcheinen wurde fle in fünf Sprachen überfeht. 
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firengen Aufichten über die Wiffenfchaften ſich gemildert hätten. Fries 
drich fchrieb den 21. Dec. 1735 an Camas: „Ich habe eine merkliche 
Veränderung In dem Humor des Königs gefunden; er hat von den 
Miffenfchaften ald von etwas Loͤblichem gefprochen; er ift außeror: 


deutlich gnädig geworden; ich bin entzädt und außer mir vor Freude 


über dad, was ich gefehen und gehört habe. Alles Löbliche, was 
ich ſehe, gibt mir eine innere Freude, die ich Faum verbergen Fann. 
Sch fühle die Gefinnungen der Eindlichen Liebe in mir fich verdoppeln, 
wenn ich fo vernünftige, fo wahre Anfichten bei dem Urheber seiner 
Tage finde.“ — „Die Neuigkeiten des Zages find, fehrieb er 1739 
au Suhm, daß der König drei Stunden täglich Wolffs Philofophie 


liest.“ Während der Krankheit des Königs ſchrieb Friedrich an Vols 


taire: ‚Meine jegige Lage beeugt meinen Geift fo, daß ich beinahe 
alle Denffraft verliere: 


„Ich ſeh' im Todesfampf und nahe fchon 
"Den Vater an dem Thor der Unterwelt, 
Beſtürmt von wilder Dual und Atropoß, 
Bereit, des Lebens Faden zu durdhichneiden. 
. Die fdymerzensvolle Scene trifft mein Herz 
Weit flärter, als ed meine Weisheit trägt.‘ 


Am 27. Juni fchrieb er aus Charlottenburg an denfelben: „Freitag 
Abend, den 27. Mai, langte ih in Potsdam an, wo ich den König 
in einer folchen Lage fand, daß ich mir aus feinem nahen Tode Fein 
Geheimniß machen fonnte. Er bewies mir fehr viel Wohlwollen und 
fprach über eine ftarfe Stunde Über die inneren und äußeren Angele- 
genheit ded Königreich mit feltener Nichtigkeit des Urtheilde. Den 
Sonnabend, Sonntag und Montag fette er diefe Unterredungen fort, 
in fein Schickſal höchft ergeben, feine‘ großen Schmerzen mit der größ- 


ten Standhäftigkeit ertragend. Dienftag Morgens 5 Uhr legte er die 
Regierung in meine Hände, und nahm Abfchied von meinen Brüdern, 


von den erften Staadödienern und von mir. Die Königin, meine 


Brüder und ich haben ihm in feinen legten Stunden beigeftanden,. Mit 


dem Stoizismus eined Kato ertrug er feine Leiden, und ftarb den 
31. Mai, Dienftag Nachmittag zwifchen 1 und 2 Uhr, mit-der Neuss 
gierde eines Naturforſchers, der beobachten will, wad in dem Au⸗ 


) 


genblicke des Hinfcheidens gefchieht, und mit dem Heldenmuthe eines 


großen Mannes, der den Seinigen ein Beifpiel zur Nachahmung hinter 
laffen will.“ . 
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Die Gefchichte des preußifchen Staats im vorigen Jahrhundert 
bietet uns die feltene Erfcheinung dar, daß drei Megenten unmits 
telbar auf einander folgten, welche denfelben zu einer Bedeutung 
erhoben, die mit feinen eigentlichen innern Kräften in außergewdhns 
lichem Verhältniffe fand. Diefe drei Negenten waren: Friedrich I., 
Hriedrich Wilhelm, und Friedrih II. Friedrich I. erwarb feinem 
Staate den Namen ded Königthumd, und firebte, vom Repräfens 
tionsgeifte geleitet, dahin, durch Fönigliche Anftalten und Eöniglichen 
Glanz mit andern weit größern Mächten zu wetteifern. Sriedrich 
Wilpelm aber war im Gegenfage zu feinem Vater von dem eifrig: 
ſten Streben geleitet, durch Kräftigung feines Staates nach Innen, 
and dem Namen eines preußifchen Königreiches eine Wahrheit zu 
machen. Er ſchuf Schat und Heer, und wußte namentlich Preußen 
durch militärifche Macht zu heben, indem er daffelbe gleichfam zu 
einem zweiten Sparta umzufchaffen fuchte; ein Streben, welches 
fowohl die Urfache feines Widerwillend gegen Wiffenfchaft und die 
Seinheiten des gefellfchaftlichen Lebens, ald auch den tiefern Grund 


‚feiner früheren Abneigung gegen feinen Sohn Friedrich zeigt, übers 


haupt aber feine ganze Handlungsweife in einem vortheilhafteren 
Lichte erfcheinen läßt. Ihm, deffen höchftes Ziel e8 war, den gans 
zen Staatshaushalt nah Innen auf die einfachsten Erforderniffe 
zurüczuführen, um eine defte größere Kraft des Etaates nach Außen 
entwicdeln zu koͤnnen, mußte Alles, was nur von Ferne an Vers 
weichlichung oder Verfeinerung zu graͤnzen fchien, im höchften Grade 
verhaßt feyn, und fo mußte er auch befürchten, daß ein in allen 
Beinheiten des Lebens gebildeter Sohn das mühfam zuſammenge⸗ 
brachte Werk einer koͤniglichen Macht freolerifch zerftören, und nur 
mit den Mufen fi) vergnügen werde. — „Dieſer Fürft ift es, fagt 
Friedrich II. felbft von feinem Vater, dem Preußen die Gründung 
feines Heeres, fomit alfo fein ganzes Glüd zu danken hat. Und wenn 
diefes Heer feitdem fo furchtbar geworden ift, fo hat auch er an dies 
ſem Werdienfte Anteil. Wie der Schatten der Eiche, der uns 
Shäßt, in der Kraft der Eichel zu fuchen iſt, aus der fie entfproffen 
ift: eben fo muß man allgemein anerkennen, daß in dem arbeitfamen 
Leben dieſes Zürften und in feinen Eugen Maßregeln der Grund des 
gluͤcklichen Zuftandes zu fuchen fey, in welchem das koͤnigliche Haus 
nad) feinem Tode fich befunden hat.“ Hatte nun aber Friedrich Wils 
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helm die Elemente der Macht des preußifchen Staates gefammelt, 
und waren diefe gleichfam gewärtig des Geiftes, ver fie geftalte, fo 
trat jetzt Friedrich II. auf, ala der Mann, welcher biefelben durch 
die Kraft feines Geiftes vermehrte, belebte, und eine neue, großar⸗ 
tige, dad Staunen feiner Zeit und fünftiger Jahrhunderte erregende 
Schöpfung aus ihnen bildete, 

Als Friedrich den Thron beftieg, betrugen die Länder feines Staa- 
tes 2275 Quadratmeilen, welche aber nur von ungefähr drei Millio- 
nen Einwohnern bevölkert waren. Die Armee war 72000 Mann ftarf, 
worunter faft 26000 Mann Ausländer aller Sprachen waren; „ein 
Beweis,‘ wie Friedrich jagt, „daß dieß eine Anftrengung der Kräfte 
war, ba drei Millionen Einwöhner nicht einmal 50000 Mann voll: 
zählig erhalten Tonnten, zumal in Kriegözeiten *).“ Die Reiterei 
war vernachläßigt, denn weder Friedrich Wilhelm noch der Fuͤrſt Leos 
pold von Anhalt: Deffau, der Schöpfer des preußifchen Heeres, vers 
fprachen ſich große Wirkffamfeit von derfelben **). Defto geübter, 
befonderö im Fleinen Dienfte, war die Sinfanterie. Der Fürft von 
Anhalt:Deffau hatte bei derfelben zuerft die eifernen Ladſtoͤcke einge: 
führt, und dadurch das Flintenfeuer fchneller und wirkſamer gemacht. 
Dur) dad unabläffige genaue Exerzieren war die ganze Armee mehr 
in eine einzige, von dem Befehle des Auführers befeelte Maſſe ver⸗ 
wandelt worden, die auf einen Schlag fih in Bewegung feßte, und 
fhnell, genau und mit Drdnung die Bewegungen ausführte. Zwar 
waren nod) viele [hwerfällige Evolutionen damals bei der Armee ein= 
geführt, dennoch aber zeichnete fe fich Durch Pünktlichkeit und Schnel⸗ 
ligkeit auf's Vortheilhaftefte aus. Friedrich Wilhelm hatte feine Pro= 
vinzen ig Kantone eingetheilt, Negimenter in diefelben gelegt, und 
fie angewiefen, ſich aus dieſem beftimmten Bezirke vollzaͤhlig zu er⸗ 
halten, um dadurch den Unordnungen ‘bei Werbungen zu feuern. Frie⸗ 
drich berichtet, er habe 8,700000 Thaler im Schage vorgefunden. Es 





9 Wir —* von nun an, beſonders in der Geſchichte der Kriege, Ge⸗ 
legenheit, die eigenen Mittheilungen aus Friedrichs Schriften zu benützen, 
und führen dieſelben meiſt mit den gewöhnlichen Auführungszeichen an: 
theils wo uns das Urtheil über die Begebenheiten als richtig erſcheint, 
theis,o dieſes Urtheil einen charakteriſtiſchen Zug Friedrichs mehr her⸗ 
vorhe 

Friedrich Wilhelm hatte die kaiſerliche Reiterei bei Malplaquet drei⸗ 
mal zurückgeſchlagen, und der Fürſt von Anhalt⸗Deſſau eben dieſelbe bei Höch⸗ 


ſtädt eine förmliche Niederlage erleiden ſehen. Daher achteten ſie die 
Reiterei überhaupt gering. 





wird aber, nach ber anderweitigen Annahme, daß Sriebrih Wilhelm 
jährlid) 800000 Thaler zurüdgelegt habe, behauptet, Friedrich Habe 
30 Millionen Thaler vorgefunden und habe dieß — aus guten Grün: 
den — verfchwiegen. Sey dem nun, wie ihm wolle, jedenfalls ift 
gewiß, daß fich ein bedeutender Schatz vorfand, den man zu beliebigen: 
Zwecken verwenden konnte. — Die Staatseinkünfte, die gut vers 
waltet waren, betrugen 7,400000 Xhaler, wovon auf die Erhaltung 
des Heeres allein gegen ſechs Millionen verwendet wurden. 

Gleich nach dem Tode des Königs hatte fic Friedrich nach CHA 
lottenburg zuräcgezogen. „Man glaubte,“ wie ein Schriftfteller richs 
tig bemerkt, „mit Grund vermuthen zu Fünnen, daß ein junger König, 
der als Kronprinz Wiffenfhaften und Kuͤnſte leidenfchaftlich liebte, 
und durch fie feinere Freuden Fennen gelernt hatte, nun ein Heer von 
Künftlern, Gelehrten und wißigen Köpfen verfammeln, und um fie 
deſto enger und näher um fich herum zu Drängen, einen förmlichen 
Hof errihten werde, an welchem ein ewiger Zirkeltanz von Seften , 
Bällen, Schaufpielen und kleinen geſchmackvollen Liebhabereien fich 
winden wuͤrde. Der Kriegsftand, vermuthete man, würde bei feis 
nem Hange zu ben Künften des Friedend vernachläffigt, und das 
ſchwere Regierungsſyſtem, das, nach feines Vorgängers Anlage, die 
perfbnliche Thaͤtigkeit des Regenten unaudgefeßt erforderte, würde ver⸗ 
ändert, und ftücweife den oberften Staatöbeamten auf die Schultern 
gelegt werden: dieſe beiden Pfeiler, die Friedrich Wilhelm feinem 
Staatöfyfteme untergeftemmt hatte, glaubte man,- würde fein Nach- 

folger nieberreißen, weil man bemerkt haben wollte, daß ihm Buͤcher 
lieber, ald Soldaten, und gefellfchaftliher Umgang angenehmer, als 
die trockenen Arbeiten des Kabinets wären. Diefe falfchen Vermu⸗ 
thungen, bie man aus dem biöherigen Privatleben Friedrich gezogen, 
und die fich von oben herab durch das ganze Land verbreitet hatten, 
wurden ſchon in den erſten Tagen nach ſeinem Regieruͤngsantritt wi⸗ 
derlegt: er vermehrte ſeine Armee, und ſtellte ſi b an die Spitze der 
Staatsgeſchaͤfte.“ 

Bezeichnend iſt, was Bielefeld, der in Rheinsberg um Friedrich ges 
wefen, um diefe Zeit an einen feiner Freunde fchrieb : „Ich habe einen 
fehr vortHeilhaften Begriff von dem Herzen derer, die jet ihre Freude 
und ihre Ergebenheit für ihren neuen Gebieter fo lebhaft aͤußern; 
aber der Verſtand derer wird mir verdächtig, die glauben koͤnnen: der 
König werde nun feinen Schag dffuen und Geld auf fie regnen laffen, - 
während fie ſich nur buͤcken dürfen, um es aufzulefen. Die gehofft 
haben, der Prinz werde ihnen ein glänzendes Gluͤck machen, betrügen 
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58 
ſich eben fo fehr, als die fürdten, daß ihnen Leid von ihm wider: 
fahren möchte — und Furz, der Tag, wo dieſer weife Fürft die Regie: 
rung antrat, Tann feinem ganzen Lande ein Tag der fehlgeichlas 
genen Vermuthung heißen.‘ Und in einem anderen Briefe fchreibt 
berfelbe, als ihn Friedrich zum Legationöferetär-machte: „Ich geftehe 
aufrichtig, das heißt einen etwas Kleinen Anfang machen.“ Die Art, 
wie Friedrich feine bisherigen Freunde zu Staatödienern erhob, zeigt 
den Meifter in der Benrtheilung der Kräfte und Talente feiner Umge⸗ 
ng. sordan ward Geheimrath, Kaiferling! war Obrift und Ad⸗ 
jutant des Königs, Chazot erhielt ein Jaͤgerkorps, und fo wurden die 
Freunde je nad) ihren Fähigkeiten mit Aemtern bekleidet. Ein Mann 
jedoch, der dieß wohl nicht erwartet hatte, wurde fichtlich ausgezeich⸗ 
net, ed war dieß der Finanzminifter von Boden. Die dffentliche 
Meinung war ihm zwar Feineswegs günftig, da man ihn der Vers 
mehrung ber Einkünfte befchuldigte, die Friedrich Wilhelm befonders 
aus feinen Domänen zog. Da er. aber die genauefte Kenntniß aller 
Hilfequellen des Staates befaß, fo war er es vornehmlich, deflen 
Mittheilungen Friedrich fich bediente. 

Als die Staatöminifter den 2, Juni nach Charlottenburg Tamen, 
um den Eid abzulegen, fprady der König zu ihnen: „Ob wir euch 
gleich ſehr danken wollen für die treuen Dienfte, welche ihr Unfers 
KHöchftgeliebten Herrn Vaters Majeftät erwiefen habt; fo ift auch fer⸗ 
ner Unfere Meinung nicht, daß ihr Uns inskuͤnftige bereichern und Un⸗ 
fere. armen Unterthanen unterdruͤcken follet, fondern ihr follt hergegen 
verbunden fein, vermoͤge gegenwärtigen Befehls mit eben fo vieler 
Sorgfalt für dad Beßte des Landes, als für Unfer Beßtes zu wachen, 
um fo viel mehr, da wir feinen Unterfchied wiſſen wollen zwifchen 
- Unferm eigenen befohdern und des Landes Vortheil, und ihr diefen 
fowohl ald jenen in allen Dingen vor Augen haben muͤſſet; ia des 
Landes Vortheil muß den Vorzug vor Unferm eigenen befondern ha⸗ 
ben, wenn fich beide nicht mit einander vertragen.“ In demfelben 
Sinne zeigte Friedrich den Kammern feine Thronbefteigung an: „Uns 
fere größte Sorge wird dahin gerichtet fein, das Wohl des Landes 
zu befdrdern und einen jeden Unferer Unterthanen vergnägt und gluͤck⸗ 
lich zu machen. Wir wollen nicht, daß ihr euch beftreben follet, Uns 
mit Kränfung ber Unterthanen zu bereichern, fondern vielmehr, daB 
ihr fowohl den Vortheil des Landes, ald Unfer befonderes Intereſſe 
zu eurem Augenmer? nehmer, inmaßen Wie zwifchen beiden. keinen 
Unterfchied ſetzen.“ 

Sriedrich hatte Gelegenheit, fogleich den Antritt feiner Regierung 
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durch eine Wohlthat zu bezeichnen. Er oͤffnete den zweiten Tag nach 
demſelben der Provinz Pommern, welche von Hungersnoth heimge⸗ 
ſucht war, die Kornmagazine. Ueberhaupt bezeichnen ſchon die erſten 
Tage und Spuren ſeines Regentenlebens ganz den Geiſt, den daſſelbe 
beſeelte, und geben ſchon frühe dad Zeuguiß, daß in Friedrichs Cha⸗ 
rakter Vorſatz und Ausfuͤhrung nie getrennt lag, und daß bei ihm die 
erhabenen Idealen, zu welchen er ſich erhoben hatte, nie als bloße 
Träume einer ſchwaͤrmeriſchen Jugend zerrinnen konuten, ſondern daß 
er dieſelben im praktiſchen Wirken in allen einzelnen und auch den 
kleinſten Faͤllen ſogleich zu verwirklichen wußte. War daher, wie 
ſich Bielefeld ausdruͤckt, der Tag ſeines Regierungsautritts ein Tag 
der fehlgeſchlagenen Vermuthungen fuͤr diejenigen, welche in ihm bloß 
einen Freund der feineren Genuͤſſe des Lebens erkannt hatten, ſo war 
er es keineswegs fuͤr diejenigen, welche auch nur eine Ahnung hatten 
von dem hohen thatkraͤftigen Geiſte, der in ihm lebte. 

Das durch Friedrich Wilhelms Machtſpruch völlig gefeſſelte Wort 
wurde jeßt feiner Ketten befreit. Den zweiten Tag nad) feiner Thron⸗ 
befteigung ließ er, durch feinen Freund Jordan, den Prediger For⸗ 
mey in Berlin auffordern, eine literärifchepolitifche Zeitfchrift in frau⸗ 
zdfifcher Sprache herauszugeben, Der König felbft verſprach Beiträge 
zu liefern, und wirklich that er dieſes, indem er Über Eleinere Bege⸗ 
benheiten, die das Intereſſe des Publikums erregen konnten, feine Bes 
weggründe hier. öffentlich auseinanderfegte. 

Den 3, Zuni erging an das geiftliche Departöment-der Befehl: „Da 
Er. k. Maj. in Preußen, unfer allergnädigfter Herr, der Beförderung 
der Ehen in dero Landen und der Peuplirung derfelben nachtheilig zu 
fein erachten, daß für die Fhniglichen Difpenfationes in Ehefachen Geld 
gegeben werde: fo haben Sie aus Iandesväterlicher Vorforge in Gna⸗ 
den sefolviret, dieſes gänzlich zu abrogiren und jedermann frei zu ges 
ben, fi) in denen Eafibus, wo die Ehe nicht Flar in Gottes 
Wort verboten, fonder. Difpenfation und Koften nach Gefallen 
zu verheirathen.“ B 

Alles, was nur irgend von bedeutenderem Gewichte war, mußte 
an den König ſelbſt gebracht werben, und ed mag und ein Bild des 
vielumfaffenden Geiftes Friedrich geben, wenn wir fehen werden, Daß 
ein und derſelbe Mann über Unterrichtö= und Kirchenwefen, über die 
Sinanzen, die Zuftiz und das Militärwefen einen Reihthum von 
Kenntniffen und eine Klarheit der Anfichten entfaltet, die wahrhaft ans 
flaunenswärdig find. Hier find es meift nur einzelne lakoniſche Worte, 
nur kurze an den Rand gefchriebene Bemerkungen, die und zeigen, 
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wie ſchnell, klar und vorurtheilsfrei Friedrich die Dinge Äberfchaute, 
und gerade in ihrer gedrängten Kürze fprechen fie am beften feinen 
ureigenen, bündigen und energifchen Charakter aus. 

Am 22. Juni berichtete das geiftliche Departement, „die roͤmiſch⸗ 
Tatholifchen Schulen für die Soldatenfinder jenes Glaubens, befons 
ders in Berlin, gaben Anlaß, daß Proteflanten zum Katholicismus 
verleitet würden, ſolches habe der Generalfiscal Uhden am 13. diefes 
Monats berichtet; fie fragten alfo, ob die Fatholifchen Schulen blei⸗ 
ben ſollten?“ Der König fchrieb an den Rand: „Die Religionen 
Müfen alle Tolleriret werden, und Mus der Fiscal nuhr das Auge 
darauf haben, das Feine der andern abrug Zube, den bier muß ein 
jeder nach feiner Fagon Selich werden.“ Bon diefem Grundfage ge⸗ 
leitet, lilß er auch den 3. Zuli befannt machen, daß er auß eigner 
Bewegung den lutheriſchen Prebigern in feinen gefammten Ländern 
freiftelle, ob fie die von feineni Vater abgefhafften Kirchenbekleiduns 
gen und Ceremonien wieder aufnehmen wollten. Als daher eine Ges 
meinde, fich auf die Eönigliche Erlaubniß flüßend, die „Mitteldinge‘“ 
wieder verlangte, und ihr Prediger es ihnen als etwas -Unwefentlic 
ches zu verweigern fuchte, gelangte die Sache an den König, ber 
folgende Entfcheidung darüber erließ: „Es ift mir ganz gleichgültig, 
ob die Gemeinde zu Großdedeleben ſich Gebete will abfingen oder ab⸗ 
leſen laffen, und ob fie bei der Cummunion, am hellen Tage, Lichter 
anzünden will oder nicht: da aber der Prediger und auch der Inſpektor 
Tauber foldye vernünftige Gründe angeben, warum fie den alten Ri⸗ 
tus wollen abgefchafft Haben; fo muß er gegen das ungeſtuͤme Zubrin= 
gen der Gemeinde gefhüst und’ diefe belehrt werden, daß es beim 
Chriſtenthum nicht auf äußere Gebräuche, fondern auf einen friedli⸗ 
chen und rechtfchaffenen Lebenswandel ankomme.“ Friedrich zeigte fo, 
wie fehr er von der Wahrheit.des fpäter von ihm ausgefprochenen 
Satzes durchdrungen fey: „der falfhe Glaubenseifer ift ein Tyrann, 
der die Länder entvoͤlkert; die Duldung ift eine zarte Mutter, die ſie 
hegt und bluͤhen macht. eo 

Die deutfchen Fürften lehrte fchon jetzt Friedrich durch ſein Beiſpiel, 
daß rohe, aus rohen Zeiten herſtammende Inſtitute dem Lichte der 
neueren Zeit und einem milderen Geiſte weichen muͤſſen. Vorlaͤufig 
wurde ſchon den 3. Juni 1740 die Folter abgeſchafft, „außer bei dem 
Crimen laesae majestatis und Landesverraͤtherei, auch deuen großen 
Mordthaten, wo viele Menfchen ums Leben gebracht, oder viele Des 
linguenten, deren Connerion herauszubringen nöthig, implicirt find.“ 
Aber durd) die Kabinetsbefehle vom 27. Juni und 4. Auguft 1754 wurde 
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fie im Preußifchen gänzlich abgefchafft. Nach und nach folgten hierin 
alle übrigen dentfchen Fürften, zuerft Badens Earl Friedrich. 

Um den militärifchen .Geift feines Staates durch neuen Wetteifer 
zu beleben und zu fleigern, verwandelte Friedrich den, durch Vertheis 
lung an Unwuͤrdige gefunktenen, Orden de la Générosité in den Orden 
poar fa Merite, der hauptſaͤchlich nur verdienftoollen Militärperfonen 
ertheilt wurde, — Als die Generale am 2. Juni in Charlottenburg 

den Eid der Treue leifteten, erflärte ihnen der König: „daß, da fie 
feine ehemaligen Kriegsgefährten und Zeugen deſſen, was fein vers 
ftorbener Vater unabläffig empfohlen habe, feyen, fie mit defto grds 
ferem Eifer beitragen würden, die Ehre feiner Truppen zu befoͤrdern.“ 
Das große potsdamiſche Grenadierregiment paradirte zum leßtenmale 
bei dem Leichenbegängniffe Sriebrich Wilhelms. Man behauptet mit 
vieler Zuverläffigkeit, Sriedrich Wilhelm felbft habe feinem Thron⸗ 
folger die Aufldfung deffelben angerathen, da feine Unterhaltung jähr: 
lich 291,248 Thaler Foftete, während filr jedes der übrigen Jufante⸗ 
rieregimenter nur 72000 Thaler verwendet wurden. Es wurde auf: 
gelöst und ein Theil deffelben unter andere Regimenter vertheilt. Viele 
dieſer Soldaten reisten nachmald in andern Ländern umher, und lie- 
Ben fich als Riefen fehen. — Allen Fahnen und Standarten der Ars 
mee gab Zriedrich den fchmarzen Adler mit dem Degen in der einen 
und dem Scepter in der andern Klaue, mit der Auffchrift: Pro Glos 
riaetPatria, — Der Fürft Leopold von Anhalt:Deffau hatte an 
Friedrich Wilhelm noch in deffen legten Tagen folgendes Schreiben 
gerichtet; „ — Ew. 8. M. werden gnädigft erlauben, daß ich diefes 
allerunterthänigft beifüge, da ed nunmehro wohl feft ift, daß in 
Wien refolviret worden, die Faiferlichen Regimenter faft auf ein 
Drittel zu vermindern, wodurd fie fich von ihrer Schwachheit fehr 
bloß geben, fo follte unmaßgeblicy davor halten, daß wofern es Ew. 
8. M. Threfor zulaffe, daß Ew. 8. M. Dero Armee und Regie 
menter mit einigen taufend Mann anitzo verftärkten, welches gewiß 
einen excellenten Effect unfehlbar nad) fich ziehen wird, und an gang 
Europa zeigen, in was vortrefflihen Dispofition Ew. K. M. fein; 
diefe Erinnerung werden Ew. K. M. nicht ungnädig aufnehmen, 
weil es Derofelben zum beften bewußt ift mit wa& Treue ich Ew. 
K. M. diene und nichts anders wünfche, als daß fie von Tage zu 
Tage ihre Armee forridabler machen zum Trotz Dero Feinde.“ ıc. 
Friedrich Wilhelm fchrieb unter diefen Brief eigenhändig: „Ich denke 
zu flerben und habe an- meinen elften Sohn alles gefagt was ich 
weis.“ Und Friedrich vernachläßigte den wohlgemeinten Rath des 








großen Felbherrn keineswegs, fondern er vermehrte feine Armee mit 
fieben neuen Negimentern, welche er theild von. andern Zürften in 
feine Dienfte nahm, theild einzeln werben ließ. 

Auch durch Befdrderung der Juduſtrie die inneren Kraͤfte des Staa⸗ 
tes zu mehren, ließ ſich ſchon jetzt der König angelegen ſeyn. Sn der 
Inſtruktion fuͤr den Miniſter von Marſchall (vom 27. Juni), der an 
die Spitze des neuen, von Friedrich errichteten Departements der 
Manufakturen und Fabriken geſtellt war, wurde demſelben aufgetra⸗ 
gen: „die jetzigen Manufakturen im Lande zu verbeſſern, — die Ma⸗ 
nufakturen, ſo darin noch fehlen, einzufuͤhren, — ſo viel Fremde 
von allerhand Conditionen, Charakter und Gattung in das Land zu 
ziehen, als ſich nur immer thun laſſen will.“ Den 27. Juli wurde 
ein Patent bekannt gemacht, „daß alle nuͤtzliche und geſchickte Leute, 
welche aus fremden Landen in Berlin ſich haͤuslich niederlaſſen, außer 
den bisherigen Beneficiis auch die Acciſe- und Servis⸗Freiheit auf 
zwei Jahre genießen ſollen.“ 

Das Streben nach Wiſſenſchaft und allen hoͤheren menſchlichen Er⸗ 
kenntniſſen mußte, ſobald nur Friedrich an die Spitze des Staates 
getreten war, maͤchtig geweckt und angeregt werden. Vorzuͤglich war 
es die Academie der Wiſſenſchaften, durch deren Belebung er das 
wiſſenſchaftliche Streben anzuregen ſtrebte. Dieſes Inſtitut, welches 
im Jahre 1700 unter Friedrich I. von Leib nitz geſtiftet worden war, 
gerieth unter Friedrich Wilhelm in gaͤnzlichen Verfall, und wuͤrde von 
demſelben ſogar völlig aufgelöst worden ſeyn, wenn man ihm nicht 
vorgeftellt hätte, daß fie durch Bildung von Militärärzten nuͤtzlich 
ſey. ) Friedrich fuchte fie für jet vorzüglich dadurch zu heben, daß 





2) Kriedridy Wilhelm trieb feinen Spott mit der Academie fo weit, daß 
er einen feiner Hofnarren zum Präfidenfen derfelben ernannte. In dem 
merfiwürdigen Patente, welches hierüber ausgeftellt wurde, heißt ed: „Wir 
Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden, König in Preußen u. f. w. urkun⸗ 
den und bekennen vor der eruditen Welt, daß wir dem wohlgebornen, eb» 
(en, weifen, hochgelahrten und erfahrnen unfern guten befondern Grafen 
von Stein in Anfehung feiner weit und breit erfchollenen Gelehrfamfeit in 
Antiquitäten, alten und neuen Münzen, Phyſik, Mechanik, Botanik, 
Hydraulik, Pneumatik, Statik, nicht weniger in ber Kabbala, Kenntniß 
der guten und böfen Geifter, desgleichen in der Lehre von den Prända- 
miten, der ſchwarzen Kunft und in Betracht feiner übrigen ſtaunenswür⸗ 
digen Erfahrung, zum Präfidenten unferer Societät der Wiflenfchaften be 
ftellt haben 20. Daferne auch der Präfident an dem Himmel befondere Ver⸗ 
änderungen bemerkt, 3. ©. daß der Mars einen feindlidyen Blick auf bie 
Sonne gewarfen, oder mit dem Saturnus, der Venus und dem Merkur 





er Männer von audgezeichnetem Rufe, unter diefen Die Namen: Wolff, 
Euler, Manpertuis, Boucanfon und Algarotti, für dies 
felbe zu gewinnen ftrebte, und erft fpäter war ihm die neue Organifirung 
derfelbew möglich. — Schon am fechöten Tage nach feiner Thronbe⸗ 
fteigung hatte der König an den Konftftorialrath Rheinbeck folgendes 
Kabinetöfchreiben erlaſſen: „Wuͤrdiger befonders lieber Getreuer, Ihr 
habt nochmals an den Regierungsrath Wolff zu fchreiben, ob er fich 
wunmehro nicht entfchließen Tonne, in meine Dienfte zu geben, und 
würde ih ihm alle raifonable Eonditioned accordiren.“ Der König 
ſchrieb eigeuyändig darunter: „Ich bitte ihm, ſich umb des Molffen 
mühe zu geben, ein menfch der die Wahrheit fucht und fie liebet muß 
unter aller menfchlichen Gefellfchaft verehrt gehalten werden, und glaube 
ih daß er eine Conquete im Lande der Wahrheit gemacht hat, wenn 
er den Wolff hierher perfuadiret. Friedrich.“ Ein zweites Kabinets⸗ 
{reiben in diefer Angelegenheit lautet: „Wuͤrdiger befonders lieber 
Getreuer. Ich habe aus eueren Schreiben vernommen, wie der Res 
gierungsrath Wolff meine Dienfte annehmen will, welches Mir lieb 
if. Sch bin entfhloffen, ihn in Berlin zu Aufnahme der Societät 
der Wiffenfchaften zu placiren, und kann er dafelbft gleichfalls feine 
Sectiones halten, weil es ihm an Zuhdrern nicht fehlen wird. Sch 
will ihm auch ein Traktament von 2000 Rthlr. geben, wobei er fein 
gutes Ausfommen. und zugleich mehrere Bequemlichkeiten ald zu Mars 
purg haben dürfte. Ihr könne ihm davon Nachricht geben und ich 
bin ꝛc.“ Eigenhändig: „Wann der Wolff hier kommen wirdt, fo hat 
er feine Schwierigkeit, den Unfere Academie mus nicht zur Parade, 
fondern zur Inſtruction fein.“ 

An Voltaire fchrieb Friedrich um dieſe Zeit folgende merkwuͤrdige 
Briefe. Den 6. Juni. „Theurer Freund! mein Loos hat ſich ge⸗ 
aͤndert, und ich bin bei den letzten Stunden, bei bem Todeskampfe 
und bei dem Sterben eines Koͤnigs zugegen geweſen. In der That 





in Quadrat ſtünde, oder daß der Zodiakus ſich verrückt oder daß ein Wirbel 
des Himmels nach der Lehre des Carteſtus ſich abſchleift und verſchlingt, 
und daher eine unmäßige Anzahl von Schwanzſternen zu vermuthen: ſo hat 
der Praäſident ſogleich mit den andern Mitgliedern zu conferiren, die Uns 
ordnung zu unterfuchen und auf Mittel zu denken berfelben abzuhelfen 2c. 
Er fol auch nicht ermangeln, fein Möglichftes zu thun, daß die Kobolbde, 
Befpenfter, Alpen, Irrwiſche, Wehrwölfe, verwünſchte Leute und andere 
Satansgeſellen ausgerottet werden, und ſoll ein jedes von dieſen Unthie⸗ 
ren, das er lebendig oder todt liefern wird, mit ſechs Thalern bezahlt 
werben u, ſ. m. 
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brauchte ich bei meinem Negierungdantritt diefe Lection nicht, um Edel 
vor der Eitelkeit und der menfchlichen Größe zu erhalten. Ich hatte 
ben Gedanken, einen kleinen metaphyſiſchen Auffat zu fchreiben; aber 
unter der Hand ift ein politifcher Daraus geworden. Schow glaubte 
ich mit dem liebenswürdigen Voltaire ringen zu koͤnnen, und muß nur 
mit dem alten Macchiavell in der Bifchofsmäse fechten. Aber, mein 
lieber Voltaire, wir find nicht Herren über unfer Schidfal, der Strom 
der Ereigniffe reißt uns fort, und wir fünnen uns ihm nicht widers 
fegen. Halten Sie mich, ich bitte Sie darum, für weiter nichts, als 
fuͤr einen eifrigen Bürger, und einen etwas fleptifchen Philofophen, 
aber für einen wahrhaft treuen Freund. Ums Himmeldwillen! Schreis 
ben Sie an mich, wie an einen Menfchen, und verachten Sie mit mir 
Titel, Namen und außern Glanz. 

Bis jegt bleibt mir kaum fo viel Zeit übrig, daß ich zu mir felber 
kommen fann. Ich habe unendlich viele Gefchäfte, und mache mir 
noch mehr dazu, ꝛ⁊c.“ Den 12. Juni fohrieb er an denſelben: 


„Mein, nicht im ftillen Aufenthalt 

Der Willenfchaft, in Rheinsberg mehr, 

Bon wo Du Berfe fonft erhieltft, 

Sing’ id) dieß Liedchen ohne Kunft. 

Denn wiſſe, jebt bekämpfen ſich 

Der Dichter und der Fürft in mir. . 
Bon nun an dien’ id feinem Gott, 
Als meinem lieben Volk allein. 
Lebt weht, ihr Verfe, du Muſik, 

Und alle Freuden, Voltaire felbft. 

Mein hHödhfter Gott ift meine Pflicht. 
Wie manche Sorge bringt fie mit, 

Wie laftend ift ein Diadem. 


Wenn dieſer Gott befriedigt ift, 

Dann, theurer Voltaire, flieg’ ich raſch 

Mit Pfeitesfchnel? in deinen Arm, j 
Und lerne dann im Unterricht, 

Den mir mein weifer Freund ertheilt, 

Wie heilig Königspflidten find.‘ 


Und den. 27. Juni: „Seit dem Tode. meines Vaters glaube ich 
ganz meinem Lande zu gehdren; und bei diefer Gelegenheit habe ich 
nach allen meinen Kräften gearbeitet, um fo fehleunig ald möglich An⸗ 
flalten zum allgemeinen Beften zu treffen. , Für's Erſte habe ich die 
Macht des Staates durch fünzehn Bataillone, fünf Schwadronen Hu⸗ 
faren und eine Schwadron Leibgarde vermehrt, und den Grund zu 
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unferer neuen Acabemie gelegt. Wolff, Maupertuis, Waucanfon und 
Algarotti find fchon gewonnen; von Oravefande und Euler erwarte 
ich Antwort. Ich habe ein neues Handels⸗ und Fabrit: Departement 
errichtet, fuche jegt Maler und Bildhauer herbeizuziehen, und reife 
nach Preußen, um mir da huldigen zu laffen, aber ohne das heilige 
Oelflaͤſchchen und ohne die unnägen und nichtigen Cerimonien, welche 
von der Ignoranz eingeführt wurden, und nun von der hergebrachten 
Gewohnheit begünftigt werden. Für jetzt ift meine Art zu leben noch 
nicht recht im Gange ; benn die Facultät hat ed für gut befunden, 
mir ex officio -Pprmonter Waffer zu verorduen. Ich ſtehe um vier 
Uhr auf, gebrauche bis um acht Uhr die Brunnenfur, fchreibe bis 
zehu Uhr, laſſe bis Mittag Regimenter exerziren, fchreibe bis fünf 
Uhr, und erhole mich ded Abends in guter Gefellfchaft, Wenn die 
Reifen geendigt find, foll meine Lebensart ruhiger und planmäßiger 
werden. Tür jeßt aber habe ich die gewöhnlichen laufenden Arbeiten 
und überdieß noch neue Einrichtungen; bei dem Allem muß ich aud) 
viele unnüge Eomplimente machen und Cirkulare ergehen laffen. Die 
meifte Mühe habe ich mit der Anlage neuer Magazine in allen Pros 
vinzen, die fo beträchtlich feyn follen, daß fie auf anderthalb Jahre 
Getraide für das ganze Land enthalten.“ 

Den Eindrud, welchen fchon die erfte Thätigkeit des Königs auf 
die anwefenden Diplomaten machte, fchildern am beften folgende 
Morte aus dem Schreiben eines fcharffichtigen Beobachters an feinem 
Hofe: „Um Ew. Excellenz einen richtigen Begriff von der neuen 
Herrfchaft zu geben, fo muß ich fagen, daß bis jetzt der König von 
Preußen fchlechterdings Alles felbft thut, und daß, ausgenommen den 
Sinanzminifter von Boden, der die Sparſamkeit predigt, und damit 
ungemeinen, ja noch größeren Eingang findet, als bei der vorigen 
Regierung, Sr. Majeftät feinen Rath von irgend einem Minifter lei⸗ 
den; fo daß Herr von Podewils, jet der einzige Arbeitöfähige im 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten, nichts zu thun hat, 
als die ihm direft aus dem Kabinet zufommenden Befehle zu erpedi- 
ten, ohne daß er über etwas befragt würde; und eben fo werden die 
andern Meinifter behandelt: Man hielt bisher den Verluft des Herrn 
von Thulemeier für unerfeglich, weil er ein fehr geſchickter Mann und 
ein lebendiges Archiv war; indeffen fcheint feine Stelle mit feinem 
Tode eingegangen zu ſeyn; ſein Gehalt iſt vertheilt unter den Herrn 
von Podewils, den Kriegsrath von Ilgen und den Rendanten der Le⸗ 
gationskaſſe, Hofrath von Sellentin. Ich habe viele Reſolutionen und 


Antworten vom Koͤnige geſehen; ſie vereinigen lakoniſchen Ausdruck 
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mit bewunderungswirbigem Gefchäftsblid. Ungluͤcklicherweiſe iſt nicht 
Einer um den König, der Sr. Majeftät ganzes Vertrauen hätte, und 
deffen man fich bedienen fünnte, um mit Erfolge die noͤthigen Einlei- 
tungen zu machen. Daraus entfpringt, daß, da gewiſſe Dinge fich 
nur mit Borficht und Umfchweif behandeln laffen, ein Gefandter hier 
mehr desorientirt ift, als an jedem andern Hofe und nicht weiß, wel: 
chen Weg er nad) dent Ziele hin eingefchlagen bat, zu welchem er 
gelangen foll und will.“ 

So entwickelte alfo der König ſchon in den erften Wochen feiner Re: 
gierung bei einem beftändigen Wechfel der Gefchäfte die größte Thaͤ⸗ 
tigkeit. In der Mitte Juli’ reiste er nach Preußen zur Huldigung, 
deren Förmlichkeiten ihm im Grunde zumider waren *).. Gewöhnlich 
war fonft diefer Seierlichfeit die verfaffungsmäßige Zuficherung der 
Landesrechte vorangegangen. Aber Friedrich fchien nicht geneigt, ein 
Inſtitut, das fehon unter feinen Vorgängern beinahe erftorben war, 
jet wieder zu erneuern, jeßt, wo es darauf ankam, Preußen: ganz 
neu zu organifiren, und dem Ideale nahe zu führen, dad unabläßig 
feinem Geifte vorſchwebte. Diefes Ideal aber war das der reinen Mo⸗ 
narchie, wo ein Beift und ein Wille den ganzen Organismus des 
Staats durdydringt und bewegt, und, ungehindert von allen Außeren 
Hemmniffen und Störungen, das zu vollführen im Stande ift, was das 
"wahre Wohl des Ganzen erfordert. „Ein Särft, fchrieb Friedrich nicht 
lange vor feiner Thronbefleigung an Voltaire, ift in Beziehung auf 
fein Volk das, was das Herz in Hinficht der organifchen Zuſammen⸗ 
fegung des Körpers iſt: ed empfängt das Blut aus allen Gliedern und 
fünrt es in die Außerflen Theile zuruͤck; er empfängt die Treue und 
den Gehorfam feiner Unterthanen, und gibt ihnen dafür Ueberfluß, 
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>) Am Tage der Huldigung — erzählt man — wollte.der König mit einem 
Heinen Galanteriedegen die Tribüne befteigen, die man für diefe Ceremonie 
errichtet hatte. Der anwefende Marquis d’Urgens erinnerte, ed wäre ges 
gen die Etiquette, bei folchen Feierlichkeiten einen kleinen Degen zu tragen, 
es bedürfte eines größeren, und wo moͤglich eines ordentlichen Schwertes. 
„Aber woher nehmen?“ ſagte der König. D'Argens ließ ſich von einem 
Offizier den Degen geben und überreichte ihn dem König, der ihn anſteckte 
und die Ceremonie damit abthat. „Wie hab' ich's gemacht?“ fragte der 
König nach Endigung derfelben, „gut?“ — Nicht übel, erwiederte d'Ar⸗ 
gens, aber ic) weiß einen, der es noch beſſer machte. — „Und der war?“ — 
Ludwig XV. — „Und ich,“ fagte der König, „id wüßte einen, ber es 
noch befler gemacht hätte.” — Wer Eönnte der fern? — „Der Schaus 
fpieleer Baron!“ ' 
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Wohlfahrt, Ruhe, fo wie Alles, was zum Mohl und zum Wachs⸗ 
thum der Gefellfehaft beitragen kann.“ Eine foldye Idee des Staates, 
welche freilich die Garantie der Wohlfahrt deffelben in dem Willen und 
der Fähigkeit eined Einzelnen, nicht aber in zweckmaͤßigen, von den 
Gebrechen der Deenfchen minder abhängigen Inſtitutionen fucht, mußte 
um fo eher einen Friedrich begeiftern, als er den Willen und die Kraft 
in fih fühlte, das erhabene Vorbild eines wahren Fürften zu errei⸗ 
hen. Ruͤckſichten, welche in Bezug auf den hohen Zweck, den er 
wollte, ihm als kleinlich erfcheinen mußten, und bloße althergebrachte 
Rechte Fonnten ihn daher um fo weniger hindern, als e& hier ein Sins 
ſtitut betraf, daS feiner Einrichtung ach dem beffern Zwecke, ven man 
in bemfelben fuchen konnte, zu entfprechen nicht im Stande war. Fries 
drich ließ e8 alfo Dabei bewenden, daß er. die Zuficherung, welche fein 
Bater bei feiner Thronbefteigung gegeben hatte, auch für fi) adop⸗ 
tirte, während doch gerade unter diefem die wefentlichften Verändes 
rungen in der ftändifchen Verfaffung der Provinz Preußen vorgegangen 
waren. Zwar wurde der von Friedrich genehmigte Landtag den 12, 
Juli wirklich eröffnet, aber ohne daß diefe wiederhergeftellte landtäg: 
liche Berfaflung, oder die auf diefem Landtage vorgelommenen Bera⸗ 
thungen von beſonderem Erfolge geweſen waͤren; denn der Koͤnig ließ 
nie wieder einen Landtag in Preußen halten. 

Bald darauf (den 15. Auguſt) unternahm der Koͤnig eine Reiſe 
nach ſeinen weſtphaͤliſchen Provinzen. Von hier aus eilte er ſodann 
nach Straßburg, und man vermuthet, daß er Willens geweſen ſey, 
nach Paris zu reiſen. Unter dem Namen eines Grafen du Four, be⸗ 
begleitet von ſeinem Bruder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, der jetzt 
Graf von Schafgotſch hieß, kamen ſie mit einem kleinen Gefolge in 
Straßburg an. Friedrich, nach franzoſiſcher Sitte gekleidet, beſuchte 
Abends ein Kaffeehaus, und machte die Bekanntſchaft einiger Offi⸗ 
ciere, die uͤber das feine Franzoͤſiſche des fremden Grafen nicht wenig 
erſtaunten. Des andern Mittags ging Friedrich auf den Paradeplatz, 
und hier wurde er von einem Soldaten, der ehedem in preußiſchen 
Dienſten geſtanden war, ſogleich erkannt. Augenblicklich wurde dieß 
dem Gouverneur von Straßburg, dem Marſchall von Broglio, hin⸗ 
terbracht, dem ſodann im Geſpraͤche mit Friedrich einigemal der Titel 
„Ew. Majeſtaͤt“ entfiel. Als nun Abends das Vivat ertoͤnte, und 
einige Straßen erleuchtet wurden, als der Dichter Greſſet Friedrich 
eine Ode weihte, die ihn als den Verfaſſer des Antimacchiavell bes 
zeichnete, ſah ſich dieſer entdeckt, und reiste ſogleich den andern Mor⸗ 
gen wieder von Straßburg zuruͤck. — Auf der Ruͤckkehr ward ihm bie 
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Erfüllung des ſchon Tängft heißgenaͤhrten Wunfches einer perfönlichen 
Bekanntfchaft mit Voltaire, den er (den 11. Eeptember) auf dem 
Schloſſe Moyland bei Kleve traf. Friedrich druͤckt die durch perföns 
licheö Zufammentreffen, wo moͤglich, noch gefteigerte Verehrung filr 
denfelben in einem Briefe au Jordan vom 24. September aus. „Ich 
habe Voltaire gefehen — ſchreibt er — auf deffen Befanntfchaft ich 
fo begierig war; aber ich hatte gerade ein viertägiges Fieber, und 
meine Seele war eben fo abgeſpannt, als mein Körper Fraftlos war. 
Wenn man Leute feiner Art fpriht, darf man nicht Frank feyn, ſon⸗ 
dein man muß fich, wo möglich, beffer ald gewöhnlich befinden. Er 
ift fo beredt, als Eicero, fo angenehm ald Plinius, und fo weife als 
Agrippa; mit einem Worte, er vereinigt in fich alle Tugenden und 
Talente der drei größten Männer des Alterthums. Sein Geift arbeiter 
unaufhdrlich ; jeder Tropfen Dinte, der aus feiner Feder fließt, wird 
zu einem Bonmot. Du wirft mich bei meiner Zurüdfunft fehr ges 
fhwäßig finden; aber bevenfe, daß ich zwei Dinge gefehen habe, die 
mir ſtets am Herzen lagen: Voltaire und franzöfche Truppen.“ 

In Weftphalen weigerten fich die Einwohner der Baronie Herftal, 
dem Könige den Eid der Treue zu leiften. Der Bifchoff von Luͤttich 
nämlich behauptete die Landeshoheit über diefe Baronie, die aus der 
oranifchen Erbfehaft an Preußen gefallen war. Friedrich Wilhelm 
hatte fi) zwar im Jahr 1732 in den Beſitz derfelben gefeßt, aber die 
Unterthanen weigerten fi, ihm zu huldigen. Diefe Streitigfeit zog 
ſich fo fehr in die Länge, daß fie bei Friedrichs Negierungsantritte 
noch nicht entfchieden war. Er erließ, Wefel den 4. Sept. 1740, 
folgendes Schreiben an den Bifchoff von Lüttich: „Mein Vetter! In 
Erwägung aller der von {hnen vorgenommenen Eingriffe in meine unftreis 
tigen Gerechtfame über meine freie Baronie Herftal und wie die Aufruͤh⸗ 
ver zu Herftal feit einigen Fahren in ihrem abfcheulichen Uugehorfam ge⸗ 
gen Mich beftärki worden, habe ich Meinem Geheimrath Rambonnet ans 
befohlen, fich von meinetwegen zu Ihnen zu begeben, und in Meinem 
Namen von Ihnen innerhalb zweier Tage eine aufrichtige und Fathes 
gorifche Erklärung zu fordern, ob Sie noch gewillet find, Ihre vors 
gegebene Souverainetät über Herftal zu behaupten, und ob Gie die 
Rebellen zu Herftal in ihrem Unfug und zu verabfcheuendem Ungehor- 
fam ſchuͤtzen wollen? Daferne Eie mir diefe gerechte Antwort, welche 
ich mit Recht fordern Tann, abfchlagen, oder diefelbe auffchieben, fo 
werden Sie fich vor aller Welt der Folgen fchuldig machen, die eine 
ſolche Verweigerung gewiß nach fich ziehen wird.“ Als der Bifchoff 
die Autwort verzdgerte, fo fanden 1200 preußifche Grenadiere ſammt 
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400 Dragonern auf feinem Gebiete und lebten auf feine Koften. Nach 
eingetretener Vermittlung von Seiten Defterreihs und der Nieder: 
lande begab fich Friedrich feiner Anſpruͤche auf die Baronie gegen die 
Summe von 150000 Thalern, weldye ihm der Bifchoff erftattete. 
Diefed war ein Meines Vorſpiel deſſen, was bald hierauf fi er⸗ 
eignen follte, und mochte wohl als ein Anzeichen gelten, daß Frie⸗ 
drich entfchloffen ſey, alle ftreitig gemachten Rechten und Anfprüche 
‚feiner Arone geltend zu machen, zugleich aber auch anzeigen, mit 
welcher Energie Friedrich nad) Außen auftreten werde. 





Der erste ſchleſiſche Krieg. 


Mit Kaifer Karl VI., welcher den 20. Oftober 1740 ſtarb, erloſch 
der Mannsſtamm der haböburgifchzdfterreichifchen Dynaftie. "Die Re⸗ 
gierung dieſes Kaiferd war in den legten Jahren eine ununterbro: 
chene Reihe von unglädlichen Ereigniffen und Demüthigungen geweſen, 
denn er hatte feine einzige Sorgfalt darauf gerichtet, die Grille, fid) 
von allen europäifchen Höfen papierne Verficherungen Der pragmas 
tifhen Sanktion zu verfchaffen, durchzuführen. Unter diefem 
Namen nemlich hatte er eine Erbfolgeorduung aufgeftellt, wonach dag 
Recht der Erftgeburt die Thronfolge beftimmen, und bei Ermanglung 
männlicher Nachkommen die Regierung auf die weibliche Linie, nach 
feinem Tode alfo auf feine Tochter Maria Therefia,: übergehen 
folte. Schon 1724, als man die pragmatifche Sanktion dffentlic) 
befannt machte , wurde der Widerfpruch des fpanifchen, befonders 
aber des bairifchen Hofes laut, welche verjchiedene Rechte auf dei 
dfterreichifchen Thron in Anfpruch nahmen. Aber Kaifer Karl VA. 
wendete Alles auf, um ſich nur von jedem einzelnen Hofe Gewährlei: 
fungen zu verfchaffen, und fcheute ‚hierin Fein Opfer. Frankreich :ges 
währleiftete, nachdem er an daffelbe Kothringen und au Don Carlos 
beide Sicilien abgegeben. Auch die deutfche Reichöverfammlung nahm 
die pragmatifche Sanktion durch einen fdrmlichen Beſchluß an. Aber 
fogleich nad) feinem Tode ſtuͤrzte dad Luftgebäude zufammen, welches 
aufrecht zu erhalten er fich fo eifrig bemüht hatte. Es beftätigte ſich 
der Ausſpruch des Prinzen Eugen von Gavoyen, welcher, noch kurz 
vor feinem Tode, dem Kaifer gefagt hatte, „feine Erbin werde beffer 


70 


fahren, wenn er ihr Feine pragmatifche Sanftion, wohl aber 200000 
Mann Soldaten und eine gefüllte Schatzkammer hinterlaffe.“‘ 

Die Nachricht von. dem Tode des Kaifers Fam nach Rheinsberg, als 
der König am viertägigen Fieber krauk lag. Die Aerzte ſcheuten fich, 
die Chinarinde anzuwenden; der König aber verordnete fich dieſes Mittel 
felbft, „denn er hatte wichtigere Dinge auszuführen, als feinem Fieber 
abzuwarten.“ Mit vieler Ruhe, und ohne irgend eine innere Bewe⸗ 
gung blicken zu laffen, hatte der König die Nachricht angehdrt. Er. 
hielt mehrere Zage hindurch lange und geheime Unterredungen mit dem 
Seldmarfhall Schwerin und dem Minifter der auswärtigen Angele- 
genheiten, dem Grafen Podewils, welche eiligft von Berlin herbeiges 
rufen worden waren. Die preußifche Armee war al&bald in der größ- 
ten Thaͤtigkeit: die Negimenter aus den entfernteften Provinzen waren 
im Unmarfh, Waffen und Feldgeräthe wurden in Bereitfchaft ge⸗ 
bracht, und Magazine wurden zu Frankfurt an der Oder und zu 
Kroffen angelegt. In den erften Tagen des Decembers begab fich der 
König felbft nach Berlin, und reiste von da.den 13. nach Kroflen 
ab*), um fich au die Spiße feiner Armee zu ftellen. Den 16. ſtan⸗ 
den 25000 Preußen auf fchlefifchem Boden. — „Eine Kleinigkeit, 
wie der Tod des Kaiferd iſt — ſchrieb der König den 28. Oftober von 
Nheinsberg aus an Algarotti — fordert Feine großen Regungen. Alles 
war vorhergeſehen, alles vorbereitet; alfo handelt es fid) nur um die 
Ausführung der Entwürfe, welche ich feit langer Zeit in mir herum: 
getragen habe.“ Ebenfo an Voltaire: „Dieſer Todesfall zerftört alle 
meine friedlichen Ideen. Ich glaube, im Monat Juni werde es mehr 
auf Pulver, Soldaten und Trancheen ankommen, ald auf Aetricen, 
Ballette und Schaufpiele. Meine Angelegenheit wegen Luͤttich iſt 
‚ganz geendigt; aber die gegenwärtige hat vielleicht für ganz Europa 
ſehr wichtige Folgen. Jetzt ift die Zeit da, wo das Alte po- 
Litifhe Syftem eine gänzliche Aenderung leiden kann; 
der Stein iftlosgeriffen, der auf Nebufadnezard Bild 
von viererlei Metallen rollen und fie Alle zermalmen 
wird.“ 


- Auf die Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Liegnitz, Brieg und 





.*) An demſelben Tage, an welchem der König in Kroffen anfam, zerbrad) 
der morſche Dachſtuhl, in weldyem die Glocke der Hauptfirdye hing. Man 
hielt den Fall der Glocke für eine böfe Vorbedeutung, Friedrich aber gab 


die Deutung: „das Hohe, das Haus Defterreid) nemlich, wird erniedrigt 
werden! 
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Wohlau machte das brandenburgiſche Haus ſchon von fruͤher Zeit 
ber Rechtsanſpruͤche, und nur durch die Macht der Umſtaͤnde waren 
Friedrichs Vorgänger verhindert gewefen, biefelben mit Nachdruck ges 
gen dad Haus Deftreich geltend zu machen. — Jaͤgerndorf war 
dem Markgrafen Johann Georg von Brandenburg, welcher ed als ein 
böhmifches Lehen befeffen hatte, ſchon in den erften Zeiten des drei⸗ 
Bigjähriger Kriegs (1623) von dem Kaifer Ferdinand IL. entriffen wors 
den, ald Folge der Acht, mit welcher er beftraft worden war, weil 
er den Gegenfönig Friedrich von der Pfalz unterftüßt hatte. Schon 
1642 hatte Churbrandenburg diefes Stammlehen zurüdgefordert, 
weil Lehensuntreue nur Allodien treffen könne. Es war aber zu ſchwach, 
fih die Gewährung eines Rechtes zu verfchaffen,, welches der kaiſer⸗ 
liche Hof zwar nicht beftreiten konnte, aber dennoch hartnädig vors 
enthielt. Man bot zwar einen Erfa an Geld an, aber diefer konnte 
nicht angenommen werden, und eö zerfchlugen fich alfo Die Unters 
Handlungen nad) einer Dauer von mehr als vierzig Jahren. Die Anz 
fprühe auf Liegniß und die damit verbundenen Fürftenthüner 
DBrieg und Wohlau begründete ein im Sahre 1537 zwifchen den 
Käufern Liegni und Brandenburg gefchloffener Erbvereinigungsds und 
Berbrüderungsvertrag, wonach beide Häufer eine ewige Vereinigung 
unterhalten, und die Beſitzthuͤmer beim Ausfterben der einen Linie 
auf die andere übergehen follten. Diefen Vertrag erklärte zwar König 
Serdinand I. von Böhmen ald Oberlehensherr für nichtig, allein die 
Lehensherrſchaft über dad Fürftentyum war Böhmen (1329) nur 
unter der Bedingung übertragen worden, daß den Fürften von Liegnitz 
ftetö das Recht bleiben folle, über daſſelbe nah Willkuͤhr zu fchalten. 
Brandenburg ließ daher feine Anſpruͤche nie fallen, und ald dad Haus 
Liegnig 1675 ausſtarb, erneuerte Kurfürft Friedrich Wilhelm der » 
Große diefelben, fo wie die auf Jaͤgerndorf. Im Fahre 1686 ſchloß 
der Kurfürft mit dem Faiferlichen Hofe einen Traktat, worin er allen 
feinen Anfprüchen auf die fehlefifchen Fuͤrſtenthuͤmer entfagte, und 
dafür von dem Kaifer für fich und feine männlichen Erben das Gebiet von 
Schwiebus zum Erfaß erhielt. Wahrend aber der Eaiferliche Hof diefen 
Vertrag ſchloß, ließ er durch feinen Gefandten den Sohn des großen 
Kurfürften, den nachmaligen Friedrich J. zu einem geheimen Ver⸗ 
trage bewegen, worin derfelbe verſprach, fogleich nady dem Antritte . 
feiner Regierung den Schwiebufer Kreis an Deftreich zuruͤckzugeben. 
Nah dem wirklichen Antritt feiner Regierung erflärte diefer zwar, 
„daß er hinter das Licht geführt worden und gänzlich entfchloffen fey, 
ben ausgeſtellten Schein in feine Wege zu halten, es Tofte auch, was 
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es wolle; weil feine Ehre, Pfliht und Gewiffen dabei intereffiret 
wären, und er nicht wolle angefehen feyn, als gäbe er fo liederlich 
Land und Leute hin, und ald wollte er- die Stüde, die fein Herr Vater 
zur Chur gebracht, ohne Noth und Urfach wieder diffipiren.“ Er 
wurde aber durch Drohungen gezwungen, feinen Vertrag zu halten. 
— Schon Friedrich Wilhelm war Anfangs geneigt, die alten Anfprüche 
wieder geltend zu machen, einerfeits aber hielt er es für weiſer, feis 
nem Staate erft die. nöthigen inneren Kräfte zu fammeln, und ande⸗ 
rerfeitö war er durch Sed’endorf für Deftreich gewonnen worden. So⸗ 
gar die pragmatifche Sanktion hatte er verbürgt, jedoch unter der Bes 
dingung, daß der Wiener Hof ihm das Erbrecht über Jülich und Berg 
verficherte. Der Kaifer verfprach. ihm die eventuelle Erbfolge, aber 
er erfüllte fein Verfprechen nicht, fondern verfprach dad betreffende 
Erbe dem Haufe Sulzbach. So war alfo Friedrich von der Gewährs, 
leiftung der pragmatifchen Sanktion entbunden, indem der verflorbene 
König diefelbe nur bedingungsweife übernommen hatte. 

Jetzt war alfo die Gelegenheit gegeben, die alten, wenn aud) zwei⸗ 
felhaften, oder wenigftens beftrittenen Rechte auf die Zürftenthümer 
Schlefiend fich mit Fühner Hand wieder zu erwerben. Es bedurfte eines 
kraͤftigen Entfchluffes. „Auf der einen Seite zeigte ſich — wie diefes 
Friedrich felbft auseinanderfeßt — das mächtige Haus Deftreich, wel: 
chem es bei feinen weitläufigen Provinzen nicht an inneren Hilföquellen 
fehlen konnte; und eine Tochter des Kaiſers, die, wenn fie ange- 
griffen ward, Bundesgenoſſen an dem Könige von England, dverKee 
publif Holland, und an den meiften deutfchen Neichsfürften, ald Ges 
währsmänner der pragmatifchen Sanftion, finden mußte. Der Herzog 
von Kurland, welcher damals an der Spite der ruffifchen Regierung 
fland, war im Solde des Wiener Hofes. Außerdem konnte hie junge 
Königin von Ungarn Sachfen in ihr Intereſſe ziehen, wenn fie dem⸗ 
felben einige Kreife von Böhmen abtrat, und was endlich die bes 
flimmtere Ausführung betraf, fo mußte man wegen der Unfruchtrbars 
feit des Jahres 1740 fuͤrchten, daß es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, Ma⸗ 
gazine anzulegen und den Truppen Lebensmittel zu verſchaffen. Die 
Gefahren waren groß. — Das zweifelhafte Gluͤck der Waffen mußte 
Beſorgniß erregen; denn Eine verlorne Schlacht konnte entſcheidend 
ſeyn. Der Koͤnig hatte keine Bundesgenoſſen, und konnte nur Truppen 
ohne Erfahrung den alten oͤſtreichiſchen Soldaten entgegenſtellen, die 
unter den Waffen grau geworden, und in ſo vielen Feldzuͤgen zum 
Kriege abgehaͤrtet waren. 

Von der andern Seite wurden des Koͤnigs Hoffnungen wieder durch 
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eine Menge Betrachtungen belebt. Der Wiener Hof befand ſich nach 
dem Tode des Kaifers in der mißlichften Lage. Die Finanzen waren 
in Unordnung, das Kriegsheer in Verfall gerathen, und zugleich muths 
los wegen der erlittenen Unfälle gegen die Tuͤrken. Das Staatsmini⸗ 
flerium in Zwiefpalt. ° Dazu denfe man fi) an der Spiße diefer Res 
gierung eine junge Fuͤrſtin ohne Erfahrung, die eine ftreitige Erbs 
(haft vertheidigen fol, und es erhellet leicht, daß dieſe Regierung 
nicht old furchtbar erfcheinen Fonnte. Ferner war ed unmöglich, daß 
dem Könige Bundesgenoſſen fehlen follten. Die Eiferfucht, welche 
zwifchen Sranfreich und England herrfchte, verficherte dem König 
nothwendig eine der beiden Mächte; und außerdem mußten Alle, welche 
Ynfpräche auf die Erbfchaft des Haufes Deftreich machten, ihr In⸗ 
tereffe mit Preußens Intereffe verbinden. Der König hatte eine Stimme 
zur Kaiſerwahl zu vergeben; er konnte, in Betreff feiner Anſpruͤche 
auf das Herzogthum Berg, entweder mit Franfreich oder mit Oeſt⸗ 
reich einen Vergleich eingehen; und endlich war der Krieg, den erin 
Echlefien unternehmen konnte, die einzige Art von Offenfiv:Thätigs 
teit, welche die Lage feiner Staaten begünftigte, weil er hier nahe an 
den Oränzen feined Landes blieb, und durch die Oder in ſtets ficherer 
Verbindung mit feinem Lande war. 

Was vollends den König zu dieſer Unternehmung beflimmte, war 
der Tod der Kaiferin Anna von Rußland, welcher bald auf dad Abs 
fterben des Kaifers folgte. Durch ihren Hintritt fiel die Krone auf 
ben jungen Swan zuräd, den Großfürften von Rußland, Sohn einer 
Prinzeffin von Mecklenburg und des Prinzen Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig, eines Schwagers des Königs. Nach aller Wahrfcheinlichkeit 
mußte, während der Minverjährigkeit ded jungen Kaiſers, Rußland 
mehr befchäftigt feyn, die Ruhe in feinem Reiche zu erhalten, als 
die pragmmatifche Sanktion zu unterftäßen, welche unfehlbar Unruhen 
in Deutfchland erregen mußte. Zu diefen Gruͤnden füge man: ein 
Kriegsheer, odllig zu Unternehmungen geräftet, einen vorgefundenen 
bedeutenden Schaß, und vielleicht die Begierde, fich einen Namen zu 
Machen.“ — Sodann: „Wenn auf der einen Seite- triftige Urfachen 
die Begierde nah) Ruhm, welche den König befeelte, mäßigten; ſo 
reizten ihm auf der andern Beweggründe von nicht minderem Gewicht, 
beim Antritte feiner Regierung , Durch Beweiſe von Stärfe und Ent: 
(hloffenheit feinem Volke Achtung in Europa zu verfchaffen. Allen 
guten Patrioten blutete das Herz über die geringe Aufmerffamfeit der 
Mächte gegen den vorigen König.“ „Aus den Beifpielen der Mäßis 
gung, welche biefer gegeben hatte, fchloßen die Nachbaren und die 


74 


Neider des Königs, daß man ihn ungeftraft beleidigen koͤnne, daß er 
ſtatt einer wirklichen Macht nur eine Scheinmacht befige, flatt ein: 
ſichtsvoller DOffieiere nur Fechtmeifter, ſtatt braver Soldaten nur 
Miethlinge, die dem Staate nicht von Herzen zugethan wären; daß 
er endlich, was ihn felbft betreffe, ſtets den Hahn fpanne, aber nie 
losdruͤcke.“ Diefes belehrte den König, „daß ein Regent feine Pers 
fon und vorzüglich fein Volk in Achtung fegen muß, daß die Mäßi: 
gung eine Zugend ift, welche, wegen der Verberbniß der Zeiten, 
Staatsmaͤnner nicht immer ftrenge ausüben koͤnnen, und daß bei diefer 
Veränderung der Regierung ed noͤthiger ſey, Proben der Entfchloffens 
heit ald der Sanftmuth zu geben.“ Ferner war die preußifche Mo⸗ 
narchie von Friedrich I. her „eine Art Zwitter, welche noch mehr von 
der Natur des. Kurfürftenthums, ald des Königreichs an fich hatte. 
Es war Ehre dabei zu gewinnen, diefes zweifelbafte Geſchoͤpf zu bes 
ſtimmen.“ — Ueberdieß ſchien jeßt der Augenblid, wo das ganze 
alte Syſtem eine vdllige Veränderung erleiden fonnte, „der Zeitpunkt 
- von Revolutionen und Staatöveränderungen gelommen zu feyn,“ und 
ein Friedrich Eonnte nicht wanken im Entfchluß, noch weniger aber 
zaubern in der Ausführung; er hatte gehandelt, ‚während andere — 
wie namentlich Baiern — mit fehriftlichen Deduktionen auftraten. 
Die Fühne Unternehmung des Königs hatte einige Gahrung unter 
dem Publikum verurfacht. „Es glaubten Viele, daß der Fürft Alles 
dem blinden Ungefähr überlaffe, und fi) wohl gar Carl XII. von 
Schweden zum Vorbild gewählt habe.“ Der Militärftand freilich 
hoffte Gluͤck und fah Beförderungen vor fi. Jedoch war zu befuͤrch⸗ 
ten, daß der. Fürft Leopold von Auhalts Deffau, welcher den ganzen 
Feldzug mißhilligte, den Saamen des Mißtrauend auch bei den Sol⸗ 
daten audftreuen koͤnne. Um daher dem üblen Eindrude zuvorzukom⸗ 
men, welchen dad Beifpiel eines fo großen Generals hätte veranlaffen 
Fönnen, ließ der König vor feiner Abreife von Berlin die Officiere der 
bortigen Sarnifon verfammeln, und hielt an diefelben folgende Ans 
rede: „Ich unternehme einen Krieg, meine Herren, in welchem ich 
Feine anderen Bundesgenoflen habe, als ihre Tapferkeit und Ihren 
guten Willen. Meine Sache ift gerecht, und meinen Beiftand fuche 
ih im Gluͤck. Erinnern Sie ſich beftändig des Ruhmes, welchen 
Ihre Vorfahren in den Ebenen von Warfchau, bei Sehrbellin und bei 
dem Zuge nach Preußen ſich erworben haben. Ihr Schickſal liegt in 
Ihren Händen; Ehrenzeichen und Belohnungen warten nur darauf, 
daß Sie durch glänzende Thaten fie verdienen. Uber ich habe nicht 
nöthig, Sie zum Ruhme anzufeuern; Sie haben nur ihn vor Augen, 
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er ift der einzige Ihrer Bemuͤhungen wuͤrdige Gegenftand. Wir ges 
ben, Truppen anzugreifen, welche unter dem Prinzen Eugen den größs 
ten Ruf erlangt haben. Obgleich diefer Prinz nicht mehr lebt, fo wird 
ed doch um fo mehr Ehre ſeyn zu fiegen, da wir unfere Kräfte gegen 
fo tapfere Soldaten zu meflen haben. Leben Sie wohl! reifen Sie 
ab. Sch werde Ihnen al&bald zu dem Sammelplatz des Ruhms fols 
gen, der und erwartet.“ 


Sn Schlefien waren die Truppen in Kantonirungsquartiere einges 
rüct, theild weil fie Feinen feindlichen Widerftand fanden, theil& weil 
die Jahreszeit nicht erlaubte, in offenem Felde zu liegen. Ein Ma: 
nifeft wurde ausgegeben, „deffen Hauptinhalt war, daß die Preußen 
Diefe Provinz in Befiß nehmen, um fie vor den Einfällen eines Drit⸗ 
ten. zu fichern; welches deutlich zeigte, daß man fie nicht gutwillig 
verlaffen würde. Diefe Vorficht bewirkte, daß das Volk und der Adel 
den Einmarfch der Preußen für keinen feindlichen Ueberfall hielt, fons 
dern für einen gefälligen Beiftand, den ein Nachbar feinen Bundess 
genoffen leifte. Auch half die Religion, die Gemürher der Einwohner 
preußifch zu machen; denn zwei Drittheile von Schlefien beftehen aus 
Proteftanten, welche lange durch die dftreichifche Intoleranz gedrädt, 
den König wie einen vom Himmel ihnen zugefandten Heiland anſa⸗ 
hen.“ Der König verficherte, „daß alle Einwohner. bei allen und 
jeden ihren wohlhergebrachten Rechten und Gerechtigfeiten, Freiheiten 
und Privilegien in publicis et privatis, in ecclesiasticis et politicis, 
welcher Religion, Standes oder Wilrden diefelben feyn koͤnnten oder 
mögen, Seiner Föniglichen Protection und mächtigen Schutzes ſich, 
wie fie ed nur immer wünfchen und verlangen koͤnnen, zu erfreuen 
haben follen, wie Er denn auch bei Seinen Truppen folche gute Dis 
feiplin und Manndzucht halten zu laffen gefonnen, daß Niemand durch 
diefelbigen moleftiret und beunruhiget, noch weniger aber in dem Be⸗ 
fig des Eeinigen geftdret werden ſolle.“ 


Einige Tage nach dem Einmarfche der Truppen in Sätefi en fam 
ber Graf von Gotter als preußifcher Gefandter nad Wien mit gemefs- 
fenen Suftruftionen, welche Sriedrich felbft gegeben hatte. Er forderte 
ganz Schlefien, verfprady aber dafür die Sreundfchaft des Königs, 
feine Wahlftimme bei der bevorftehenden Kaiferwahl für den Gemahl 
Maria Thereſia's, den Großherzog von Toskana, fo wie reiche Geld: 
hilfe und Eräftigen Beiſtand gegen alle feindlichen Angriffe. Da vors 
auszufehen war, daß man diefe Anerbietungen verwerfen werde, fo 
hatte auf diefen Fall der Graf Gotter den Auftrag, Maria Thereſia 


76 


den Krieg zu erklären, der eigentlich bereitö begonnen hatte *). Am 
Taiferlichen Hofe meinte man, „einem Fürften, deffen Amt als Reich: 
erztämmerer es fey, dem Kaifer das Waſchbecken vorzuhalten, kaͤme 
es nicht zu, der Tochter des Kaiſers Gefeße vorzufchreiben,““ und die 
Unterhandlungen, die man „mehr, um fich nach der Sitte zu richten, 
als in Hoffnung, etwas erlangen zu koͤnnen,“ betrieben hatte, wurs 
den bald abgebrochen. — Dem Herrn von Winterfeld, welcher zu 
gleicher Zeit, als Gotter nad) Wien abreiste, nad) Rußland gefandt 
worden war, gelang ed, mit Hilfe ded Feldmarſchalls Muͤnnich, ein 
Dertheidigungsbändniß mit Rußland zu fchließen. 

Der größte Theil der dftreichifchen Armee ftand feit dem Belgrader 
Frieden in Ungarn, und Schlefien war daher von einer bedeutenden 
Heeresmacht entblößt. Nur Glogau, Brieg und Neiße konnten als 
fefte Pläge fih halten und Friedrich in der rafchen Befignahme Schle= 
fiend einigermaßen hemmen. — Bei der Nachricht von dem Eiufalle 
ber Preußen wurde der Öftreichifche General Bromwne nach Schlefien ges 
ſchickt, aber er Fonnte kaum 3000 Mann um feine Fahne fammeln. 
Slogan wurde nun, da die ftrenge Jahreszeit eine foͤrmliche Belages 
sung nicht geftattete, von dem preußifchen Heere eingefchloffen. Der 
König felbft ging auf Breslan los, und Fam nad) einem viertägigen 
Marfche mit 6 Bataillonen und 10 Schwadronen vor den Thoren dies 
fer Hauptftadt an. Breslau hatte dad Vorreht, daß ed von feinen 
eignen Magiftrat regiert wurde, feine eigene ftädtifche Befagung hielt, 
und Feine Truppen des Landesherrn aufnahm. Den 1. Januar des 
Ssahres 1741 bemächtigten fich die Preußen der Vorflädte diefer Stadt 
ohne Widerftand, und ftellten fih an beiden Seiten. der Oder auf. 
Man unterhandelte über die Neutralität der Stadt, und befonders 
„der Eifer für die Iutherifche Religion Fürzte ale MWeitläufigkeiten 
diefer Unterhandlung ab.“ Am 3. Januar hielt der König, nur von 


*, Ehe der König von Berlin abreiste, gab er dem öſtreichiſchen Ges 
fandten Marquis von Botta Audienz, und fagte ihm daſſelbe, was Graf 
Gotter zu Wien erklären follte „Sire! — rief Botta aus — Sie wer⸗ 
den das Haus Deftreich zu Grunde richten, und ftürzen zugleich ſich 
ferbft ing Verderben.“ — Es hängt blos von der Königin ab, erwiederte 
Sriedridy, die ihr gemadyten Vorfhläge anzunehmen. Nach einigem 
Nachſinnen faßte fich der Marquis und fagte: „Ihre Truppen find ſchoͤn, 
Gire; das geitebe id). Die unfrigen baben diefen Anfchein nicht, aber 
fie find vor dem Schuß geftanden. Bedenken Sie, id) beſchwöre Sie, 
was Sie thun wollen.” Der König warb ungeduldig und verfehte Ieb- 
haft: „Sie finden, daß meine Truppen ſchön find; ic) will machen, daß 
Sie aͤuch geftehen follen, daß fie gut find.” 
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feinem Hofftaate und 30 Gensd'armen begleitet, den feierlichen Einzug 
zu Breslau. Die Beamten, die im Dienfte Maria Therefia’s ſtan⸗ 
den, wurden ihrer Aemter entfeßt, ein Regiment Jufanterie in den 
Borftäpten gelaffen, und man marſchirte nach Ohlau, wo 400 Defts 
reicher eingefchloffen waren, die fich auf Kapitulation ergaben, und 
nach Neiße geleitet wurden. Brieg war von General Kleift mit 5 Ba⸗ 
taillonen und 5 Schwadronen berennt worden. Ottmachau, wohn 
Bromwne drei Kompagnien Grenadiere geworfen hatte, hatte fich, von 
Schwerin gezwungen, auf Diskretion ergeben. Nur Neiße hielt fich 
noch, ohne daß man ihm beifommen Fonnte. Einen Sturm hatte der 
Seftungslommandant von Roth unmdglich gemacht; er ließ alle Mor: 
gen den Graben aufeifen, ließ den Wall mit Waffer begießen , wel⸗ 
ches augenblidlich fror, und hatte die Bollwerke und die Zwifchens 
woälle mit vielen Balken und Senfen verfehen, um die Angreifenden 
zurädzutreiben. Vergebens warf man 1200 Bomben und 3000 glüs 
hende Kugeln in die Stadt; die Preußen fahen ſich gendthigt, die Er⸗ 
oberung für jeßt aufzugeben und ihre Winterquartiere zu beziehen. — 
Schwerin hatte Zroppau, und Kleift hatte Oppeln befeßt, und fo 
war zu Ende des Jauuars beinahe ganz Schlefien, bis auf die Fe⸗ 
flungen Glogau, Brieg und Neiße, von den Preußen befekt. 

Nachdem die Truppen in ihre Winterquartiere geruͤckt waren, reiste 
der König nach Berlin zuruͤck, wo er den 26. Januar eintraf, um 
ſowohl für die Regierungsgefchäfte im Sunern, als auc) für den nächs 
ften Feldzug die nöthigen Anordnungen zu treffen. Georg II. hatte 
ein Korps von Heffen, Dänen und Hannoveranern zufammengebracht, 
das für Preußen zweidentig zu feyn ſchien. Es wurde daher eine Bes 
obachtuugsarmee von 30000 Mann aufgeftellt, die ſich unter dem 
Oberbefehl des alten Fürften von Anhalt bei Gentin fammelte, weil 
man von bier aus fowohl gegen die Sachfen ald gegen die Hannove: 
taner handeln konnte. — Friedrich hatte fi nach Bundesgenoffen 
umgeſehen, und deshalb an den damaligen Premierminifter Frank⸗ 
reichs, den Kardinal Sleury, gefchrieben. Diefer antwortete: fein 
Hof Habe zwar für'die pragmatifhe Sanktion Gewährfgeleiftet, aber 
„unbefchadet der Rechte eines Dritten,“ und fo glaubte er fich durch 
nichts gehindert, gegen Deftreich auftreten zu Fünnen. Man unterließ 
es nicht, diefe Unterhandlungen eifrigft fortzufeßen. 

Der König reiste hierauf wieder nach Schlefien zu dem Heere, bes 
ſuchte am 27. Febr. die Vorpoften zwifchen Silberberg und Franken: 
flein, und wäre dabei faft in die Hände des Feindes gefallen. „Es 
war eine Unbefonnenheit, fagt Friedrich felbft, fidy in fo geringer Be⸗ 


78 


gleitung zu wagen. Wäre der König bei diefer Gelegenheit gefangen 
genommen worden, fo war der Krieg geendigt; die Deftreicher hätten 
ohne Schwertfchlag gefiegt; das gute preußifche Fußvolk wäre vers 
geblich gewefen, und vergeblidy alle Vergrößerungsplane, welche der. 
König auszuführen fich vorgefegt hatte,‘ 

Jetzt rüfteren fi) auch die Deftreicher,, und ftellten Friedrich einen 
kraͤftigen Widerſtand entgegen. Von Mähren her rüdte im März 
Seldmarfhall Neipperg, ein Schäler Eugend, an der Spiße von 
25000 Mann regelmäßiger Truppen, nebft einem großen Schwarme 
unregelmäßiger Schaaren, gegen Oberfchlefien hin. „Der König hätte 
augenblicklich alle feine Quartiere näher zufammenräden follen; aber 
es fehlte ihm damals noch an Erfahrung, denn dieß war eigentlich fein 
erfter Feldzug.“ — Den 9. März, hatte der Erbprinz Leopold von 
Anhalt: Deffau Glogau mit ftärmender Hand erobert, 1000 Mann das 
felbft zu Kriegögefangenen gemacht, und war zu dem Könige bei. 
Schweidnig geftoßen. — Neipperg ftüste fi auf die Teftung Neiße 
und hatte feine Stellung durch den Fluß Neiße gededt; er fuchte die 
Vereinigung der preußifchen Armee zu hindern, und fich der Magazine 
in Ohlau zu bemächtigen. Friedrich eilte nun, das linke Ufer der Neiße 
zu gewinuen, und als er diefes bei dem Dorfe Kaffoth vergeblich vers 
ſucht hatte, gelang ed ihm den 8. April bei Michelau. Da Friedrich 
in Gefahr war, von der ſchweren Artillerie und den Magazinen zu 
Ohlau abgefchnitten zu werden, fo war eine Schlacht unvermeidlich. 
Anhaltended Schneegeftüber verhinderte, daß man fich über die Lage 
der Dinge genau unterrichten und die Entfcheidung befchleunigen Fonnte. 
Endli am 10. April war ed möglich, die preußifche Armee bei dem 
Dorfe Pogrell aufzuftelen. In fünf Kolonnen feste fie fich gegen 
Molwig, Neippergs Hauptquartier, in Bewegung. Das Centrum 
bildete das ſchwere Gefchüß; diefem zunaͤchſt war die Infanterie, und 
die beiden Außerften Flügel bildete die Neiterei. ,,Der König mußte, 
daß ihm der Feind an Reiterei überlegen war; er untermengte daher 
zwifchen die Schwadronen jedes Slügels zwei Grenadierbataillone : 
eine Anordnumy , die Guſtav Adolph in der Schlacht bei Luͤtzen ges 
macht hatte, deren man fich aber, aller Wahrfcheinlichfeit nad), nicht 
mehr bedienen wird.“ Der König felbft tadelt fein eigned Benehmen, 
daß er, ſtatt die Deftreicher in ihren Kantonirungsquartieren raſch an= 
zugreifen, zwei Stunden damit verlor, fich methodifch in Schlacht⸗ 
ordnung aufzuftellen, vor einem Dorfe, wo fich kein Feind bliden ließ ; 
er gefteht, daß dieß ein Fehler war ,. der nur bei einem großentheils 
unerfahrnen Heere fich ereignen Fonnte. — Indeſſen waren die Oeſt⸗ 
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reicher gendthigt, fich unter dem Feuer der preußifchen Artillerie aufs 
zuftellen. Der Befehlshaber der dftreichifchen Kavallerie, von Römer, 
griff den rechten Flügel der Preußen an, und fchlug fie in fürmliche 
Flucht, in die der König felbft verwickelt ward. Friedrich folgte Schwe⸗ 
rind Rath, und entzog ſich der Verwirrung. Die dftreichifche Kavals 
lerie fiel nun auf die rechte Flanke der preußifchen Infanterie, aber 
diefe hielt einen dreimaligen Angriff muthig aus. Durch die eifernen 
Ladftdcle konnte fie ein ftärkeres Gewehrfeuer unterhalten, und bier 
zum erftenmale ſteckte fie, während des Fenerns, die Bajonette auf, 
und vertrieb die Neiterei. Der linke Flügel der Preußen war glüd's 


Aicher geweſen, und hatte die dftreichifche Kavallerie gefchlagen. — 


Das Feuer der preußifchen Infanterie hatte fünf Stunden gedauert, 
die Pulvervorräthe waren verfchoffen, und fchon ſchien Alles verloren. 
— Aber plößlic machte Schwerin mit feinem linfen Flügel eine 
Schwenkung gegen die rechte Seite der Deftreiher, ſchlug fie in die 
Flucht, und der Sieg der Preußen war entfchieden. Neipperg befahl 
den Ruͤckzug, der durch die einbrechende Nacht erleichtert ward, und 
die Preußen an der Verfolgung verhinderte. 

Nach des Könige Angabe belief fich der Verluft der Deftreicher auf 
“000 Zodte, 7 Kanonen, 3 Fahnen und 1200 Gefangene; der Verluft 
der fiegenden Preußen aber auf 2500 Todte (unter welchen Markgraf 
Sriedrih und der General: Lieutenant Graf Schulenburg) und 3000 
Verwundete. — „Meine Infanterie — fchrieb der König am folgen: _ 
den Tage, nachdem er das Schlachtfeld befucht, an den alten Fürften 
von Deſſau — meine Infanterie hat Wunder gethban, und vielleicht 
hat noch Feine in der Welt das geleiftet. Den Grenadierbataillons 
von Bolfter und von Winterfeldt, dem erften Bataillone von meinem 
Regimente und dem Regiment v. Kleift habe ich den Sieg zu danken; 
ſo gewiß audy alle übrigen gethan haben, was unerfchrodene, ehrlies 
bende Leute in der Weltthun fünnen. Hingegen muß ich Ew. Liebden 
geſtehen, daß der größte Theil meiner Kavallerie fich als fchlechte 
Kerls aufgeführt.“ Am Schluffe dieſes Briefes heißt es: „Ich werde 
Em. Liebden auf Ihr anderes Schreiben morgen antworten. In zwei 
Tagen babe ic) weder gefchlafen noch gegeffen.“ — Gefteht der König 
mit einer Befcheidenheit, die den Fünftigen Helden nur noch mehr ſchmuͤckt, 
den Ruhm des Sieges vollkommen dem Feldmarfhall Schwerin und dem 
Prinzen Leopold von Anhalt: Deffau zu, fo ift ed um fo rühmlicher, 
wenn er fagt: „Dieſe Schlacht war eine der merfwärdigften in dieſem 
Fahrhundert, weil in derfelben zwei Kleine Armeen dad Schid’fal von 
Schlefien entfchieden, und weil die Truppen des Königs fi) darin 
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einen Ruhm erwarben, welchen weder Zeit noch Neid ihnen werben 
entreißen können.“ Und, was diefe Schlacht noch merkwuͤrdiger macht, 
„Mollwitz war die Schule des Königs und feiner Truppen. Diefer 
Zürft fellte reifliche Weberlegungen über alle von ihm begangenen 
Sehler an, und fuchte fie in der Folge zu vermeiden.” 

Die nächfte Folge diefes Sieges war, daß der Erbprinz von Deffau 
Slogan und der General-Lieutenant v. Kalkſtein Brieg eroberte. Aber 
weit größeren, weit entfcheidenderen Einfluß hatte diefer ruhmvolle 
Sieg auf die Entfchläffe der Übrigen europaifchen Mächte ſowohl, als 
auf die Begründung der preußifchen Macht und des Yreußifchen Ans 
fehens. Wie durch einen Zauberfchlag war jeßt plöglich Preußen mit 
gewichtiger Stimme in die Reihe der europäifchen Mächte getreten, 
und zu den jungen Könige, ald zu dem Haltpuntte des Ganzen, wen⸗ 
deten fich jeßt auf Einmal die übrigen Feinde Oeſtreichs, welche bis⸗ 
her nur fchlaff gegen daffelbe aufgetreten waren. Und nicht mehr mochs 
ten die fremden Mächte das Unternehmen des Königs als einen „kuͤhnen 
Kitterftreich““ anfehen, fondern erfennen, daß ein Geift in Friedrich 
lebe, der noch manche Großthat erzeugen würde. Das Lager bei 
Strehlen, welches Friedrich jet bezog, ward der Mittelpunft der Uns 
terhandlungen aller Höfe, wie Friedrich felbft die Hauptperfon diefer 
Unterhandlungen geworden war. Der Marfchall von Belle⸗Isle, franz 
zdfifcher Abgefandter bei der Kaiſerwahl zu Frankfurt, Fam zu dem 
König, um ihm einen Allianztraftat mit feinem Hofe anzutragen, „denn 
der franzofifche Hof fchmeichelte fih, daß, bei feinem Zutritte zu dies 
fem Kriege, er zu rechter Zeit dazu kommen fünne, dem Haufe Defts 
reich den Gnadenftoß zu verſetzen.“ Ebenfo erfchienen der englifche 
und der hannbdverifche, der fpanifche, der bairifche und fogar der oͤſt⸗ 
reichifche Gefandte im Lager des Siegerd. Frankreich hatte, mit Hintan⸗ 
fegung der von Deftreich theuer erfauften Gewährleiftung der prag⸗ 
matifchen Sanftion, mit dem Kurfürft Karl Albrecht von Baiern 
am 15. Mai 1741 den Nymphenburger Zraktat gefchloffen *), der 
die vbllige Zerftücdelung des Erblafferd Kaifer Karls VI. beabfichtigte. 
Philipp V. von Spanien war diefem Traktat beigetreten, denn feine 
Gemahlin Eliſabethe von Parma wünfchte, wie fie fi) ausprüdte, 
„daß ihr zweiter Sohn Philipp doch auch ein Stüd Brod befomme,““ 
und dazu hatte fie ſich die ditreichifchen Beſitzungen Parma und Pia⸗ 
cenza auderfehen. Kurſachſen wurde fpäter durch das Anerbieten von 


») Diefer Zraßtat ift in feiner eigenttihen © Geftalt bis jegt noch nicht 
veröffentlicht worden. 
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Maͤhren und Oberſchleſien fuͤr denſelben gewonnen. Nun trat auch 


Friedrich demſelben bei und verſprach, daß er die Erwaͤhlung des Kur⸗ 
fuͤrſten von Baiern zum deutſchen Kaiſer bewerkſtelligen helfen, ihm 
feine Kurftimme biezu geben, und auch feinem Gucceffionsrechte auf 
die Herzogthiämer Juͤlich und Berg entfagen wolle. Dagegen erhielt 
er von Sraufreich die Gewährleiftung über Niederfchlefien, das Vers 
fprechen, daß zwei franzdfifche Armeen in Deutfchland einrüden foll: 
ten, die eine dem Kurfürften von Baiern zu Hilfe, und die andere, 
um in Weftphalen feften Fuß zu faffen und die Hannoveraner und die ' 
Sachſen zu beobachten, vor Allem aber, daß Echweden den Krieggegen 
Rußland erklären follte, denn diefe leßtere Macht hatte gegen Friedrich 
eine drohende Stellung eingenommen. Weberdieß würde ein unvers 
bruͤchliches Geheimniß über diefen Traktat von Friedrich zum Gefeß 
gemacht, denn er hielt ed noch nicht für rarbfam, denfelben bekannt 
zu machen, und wußte die englifchen Gefandten durch allerlei Schwies 
rigfeiten binzuhalten. N 

Während der König fich in feinem Lager damit befchäftigte, Buͤnd⸗ 
niffe zu fchließen und den Verluft feines Heeres zu erjegen, bildete 
fih in Breslau win Anfchlag, der für ihn hätte gefährlich werden 
mögen. Ein frommer Srauenflubb in diefer Stadt berathichlagte — 
fo erzählt Friedrich — wie die Deftreicher in die Stadt einzulaffen 
feyen. Hier wußte man um alle Plane der Oeftreicher. Der König 
hatte von diefen Zufammenfinften im Allgemeinen Nachricht erhalten 
und veranftaltete, daß eine falfhe Schwerter in diefelben Fam, durch 
die man fodann den Plan der Deftreicher erfuhr, daß Neipperg den 
König durch feine Bewegungen von Breslau entfernen, und dann in 
Eilmärfchen ſich gegen diefe Stadt wenden und fie befegen wolle. 
Der König lud nun alle fremden Gefandten, Die in Breslau waren, 
zu fih ins Lager, und während diefe bei ihm waren, ſchickte er vier 
Bataillone gegen Breslau. Sie verlangten, daß man ihnen die Thore 
dffne, denn fie wollten durch die Stadt über die Oder marfchiren. Der 
Stadtmajor trat an ihre Spige, um fie, dem Gebrauche gemäß, durd) 
die Stadt zu geleiten. Als aber die Preußen fich feitwärts wendeten, 
und er fie erinnerte, daß fie den rechten Weg verfehlten, rieth ihm 
der Erbpring Leopold, der das Beſatzungskorps anführte, den Degen 
einzufteden; denn er werde mit feinen Leuten in der Stadt bleiben. . 
Die Stadt Fam in Bewegung, man wollte die Thore [perren und dem 
Reſte den Einmarfch verwehren; aber man hatte fie mit Vorbedacht 
mit Wagen und Geſchuͤtz fo verrammelt, daß dieß nicht bewerfftelligt 


werden konnte. In weniger als zwei Stunden war die ganze Stadt 
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in preußifcher Gewalt. Der Feldmarfchall Echwerin ließ ſich von den 
noch lange gährenden Einwohnern der Stadt im Namen des Königd 
den Huldigungseid leiften. 

Ehe wir nun die unermüdete Thaͤtigkeit des Königs im Kriege weiter 
verfolgen, müffen wir noch bei feinem Privatleben in diefer Zeit kurz 
verweilen. Sriedrich Fonnte auch unter den geräufchvollften äußeren 
Umgebungen feinen Lieblingöneigungen, dem Nachdeuken uͤber die hoͤ⸗ 
heren Intereſſen der Menfchheit, und namentlich dem Genufle der 
hohen Geiſteswerke aller Zeiten nicht entfagen. — Mit unerfchöpflicher 
Laune und Gemüthlichkeit behält er fich in ununterbrochenem Rapport 
mit feinen Freunden, befonderd aber mit Jordan. Ottmachau, den 
14. San. 1741 fchreibt er an denſelben: „Ich melde. deiner Heiters 
Feit, daß Schlefien fo gut al& erobert if. Sey mein Eicero bei der 
Vertheidigung meiner Sache; in ihrer Ausführung will ich dein Eäfar 
ſeyn.“ Den 17. Jan.: „Ich habe die Ehre, Ew. Menfchenfreunde 
kichfeit zu melden, daß wir auf gut chriftlich Anftalten treffen, Neiße 
zu bombardiren. Meder mein Bruder noch KaiferlingE find bei mir 
gewefer, man kann ja ohnedieß bei diefer Gelegenheit Feinen Antheil 
an dem Ruhme haben, wenn man nicht ein Mörfer iſt.“ Schweidnig 
den 14. Febr. an denfelben: „Ich liebe den Krieg um des Ruhmes 
willen, aber wäre ich Fein Fürft, fo wurd’ ich nur Philofoph feyn. 
Jeder in diefer Welt muß feinem Berufe folgen, und ich ‚babe nun 
einmal die Grille, daß ich nichts halb thun mag.“ „Den 3. März 
aud einem Dorfe, deffen Figur und Namen ich nicht kenne. — Sch 
bin mir Gefhäften von allen Gattungen und Arten überhäuft. In 
der That, wenn die Menfchen Elug waren, fo bekuͤmmerten fie ſich we⸗ 
niger um dad Phantom des Ruhmes, das ihnen viele Sorgen erwedt, 
und die Zeit, die ihnen der Himmel zum Genuffe gegeben hat, zur 
Beſchwerde macht. Du wirft finden, daß ich ein befferer Philofoph 
bin, al& du glaubteft. Sch bin es immer gewefen, einmal mehr, ein 
andermal weniger. Meine Jugend, das Feuer der Leidenfchaften, Bes 
gierde nad) Ruhm, felbft (um dir nichts zu verhehlen), die Neugierde, 
und endlich ein geheimer Juſtinkt haben mich der fanften Ruhe, 
die ich genoß, entriffen, und das Vergnügen, meinen Namen in den 
Zeitungen und Fünftig auch in der Gefchichte zu fehen, hat mich ver= 
führt.“ Schweidnig, den 15. März. „— Auch die Ppilofophie geht 
ihren Gang fort, und ic) verfichere dir, hätt’ ich den verwänfchten Hang 
nach Ehre nicht, fo würd’ ich nur an meine Ruhe denken.“ Pogrel, 
den 8. April, „Mein lieber Jordan, wir werden und morgen fchlagen. 
Du Fennft dad Schickſal der Waffen. Man hat vor dem Leben eineg 
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Koͤnigs nicht mehr Ehrfurcht, als vor dem Leben eines Unterthanen, 
und ich weiß alfo nicht, was aus mir werden wird. Iſt meine Bes 
flimmung zu Ende, fo erinnere dich eines Freundes, der dich immer 
zärtlich liebt; verlängert der Himmel mein Leben, fo fehreib’ ich dir 
morgen, und du erfährt, daß wir gefiegt haben ꝛc.“ 

Der König ſuchte nun feinen Plan, Neipperg aus Schlefien zu vers 
treiben, raſch zu volführen. Aber Maria Therefia, gegen welche num 
auch Frankreich auf dem Kampfplatze erfchien, wollte nun ihres mus 
thigften Zeinded entledigt werden, und ſchickte den englifchen Gefands 
ten am dftreichifchen Hofe, der Friedrich Limburg und das fpanifche 
Geldern nebft zwei Millionen Thaler zum Erſatz für Schlefien ans 
bieten follte. Diefer Gefandte — fo erzählt Friedrich — fuchte durch 
eine pathetifche Rede feine Vorfchläge zu bemwerfftelligen. Friedrich 
antwortete, indem er die Sache von der fomifchen Seite auffaßte, in 
eben fo faldungsvollen Kraftworten und Floskeln und entließ deufels 
ben. Noch immer aber hielt er den von England abgefchichten Ges 
fandten Lord Hyndford mit leeren Verfprechungen hin. 

Die Franzoſen und Baiern waren indeß nach Deftreich vorgebruns 
gen, auch Friedrich „brannte vor Begierde, etwas zu unternehmen.“ 
Er verfuchte e8 daher, Neipperg von der Feftung Neiße abzufchneiden, 
und ihm auf dem Wege eine Schlacht zu liefern; aber zufällige Um⸗ 
ftände vereitelten diefen Plan, und die Preußen nahmen ihr Lager bei 
Neudorf. Maria Therefia verlangte nun im Ernfte Frieden. Sieließ 
denfelben durch Lord Hyndford anbieten und wollte nur noch Neiße 
behalten. Aber jegt trat Friedrich mit feinem Bindniffe mit Frank⸗ 
reich auf, und erklärte, daß er dieß fo eben gefchloffen habe, und da= 
durch zur Verweigerung des Friedens gezwungen ſey. — Dennoch 
famen am 9. Oftober der König von Preußen, bloß von dem Obriften 
von Golf begleitet, Lord Hyndford und Feldmarfchall Neipperg fammt 
dem General Leutulus' in Kleinfchnellendorf im Fürftenthum Oppeln 
zufammen, um einen Waffenftiliftand bis zum Frieden zu verabreden. 
Bis dahin wollte man den Krieg nur zum Schine fortfegen. Neip- 
perg follte den 16. Oktober mir feiner ganzen Armee Schlefien räumen, 
der König aber Neiße nad) 14tägiger Belagerung einnehmen. Im 
December follte der Frieden folgen, und in demfelben ganz Nieder: 
fdhlefien bis zur Neiße dem Könige abgetreten werden. Die Haupts 
bedingung bei diefem Vertrage aber war, daß über denfelben das un: 
verbrüchlichfie Geheimniß follte beobachtet werden. — Friedrich er: 
zählt, er Habe damals noch nicht völlig Urfache gehabt, mit dem 
Hofe von’ Verſallles zu brechen, und er habe bean Oeſtreich das 
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unverletzliche Stillſchweigen zur Hauptbedingung gemacht, weil vor⸗ 
auszuſehen war, daß es im Intereſſe Oeſtreichs liege, um die Verbuͤn⸗ 
deten zu entzweien, dieſen Vertrag bekannt zu machen, und er dann 
feiner Verbindlichkeiten entledigt fey. 

Den 4, Nov. ſchloß Friedrich ein geheime8 Schuß: und Trußs 
buͤndniß mit Baiern, in welche Kurfürft Karl ihm für die zu ers 
obernde Grafſchaft Glaz (die er für 400000 Thaler von demfelben 
erfauft hatte) und er für Ober- und VordersDeftreich und für Tyrol 
Gewähr leiftete. — Nachdem in zwoͤlf Tagen Neiße erobert war, 
trennte ficy die Armee; ein Theil ruͤckte unter dem Prinzen Keopold von 
Anhalt in Böhmen ein, um fich mit den bairifchen und fächfifchen 
Truppen zu verbinden ; einige Regimenter blofirten Glaz; und die 
übrigen Truppen lagerten ſich unter dem Oberbefehl Schwerins in 
Oberſchleſien. — Friedrich ging alsdaun nach Breslau, wo er die Hul⸗ 
digung empfing. Er, beſtieg ohne alles Gepränge in feiner Uniform 
den Thron. — Hierauf reiste er nad) Berlin ab. Noch gährten die 
Gemuͤther in Schlefien und beſonders in Breslau, da fie fich ihrer 
alten Rechte beraubt fahen. Friedrich fuchte durch heilfame Maßres 
geln, befonders durch Abfchaffung alter Uebelftände, ſich die Herzen 
der Bewohner diefer Provinz zu gewinnen. Den Katholiken verficherte 
er, daß fie nicht die mindefte Schmälerung ihrer Rechte von ihm - zu 
befürchten hätten; die früher ihrer Glaubensmeinungen wegen vers 
triebenen proteftautifchen Sekten der Huffiten, Herrnhuter und 
Schwenffelver wurden zurücberufen ; die Lutheraner erhielten ihre eiges 
nen Beiftlichen ; mehrere Standederhöhungen wurden vorgenommen; die 
durch den Krieg verunglücten Einwohner wurden mit Geld und Ges 
treide unterſtuͤtzt; das früher ungeregelte Finanz: und Refrutirungss 
wefen wurde umgeftaltet und beftimmte Normen darüber feftgeftellt z 
das Juſtizweſen nach Art der preußifchen Erbläander angeordnet, und 
diefe Maßregeln alle, nebft noch vielen andern, nad) und nach befes 
fligt. Zwar wurde Anfangs die foldatifhe Strenge, die aus 
Allem hervorblichte, gg den Schlefiern oft für Defpotie angefehen, 
aber nach) und nach leruten aud) die Bewohner diefer Provinz fi fih an 
das neue Regierungdfpften gewöhnen. 

Mit Maria Thereſia hatte nun Friedrich eine Art von Waffenſtillſtand 
geſchloſſen. Dieſe Fuͤrſtin ſollte durch die Kraft ihres eigenen Geiſtes 
allen Gefahren trotzen. Don allen Freunden und Bundesgenoffen, von 
allen Gewährsmächten der pragmatifchen Sanktion verlaffen und zum 
Theil bekämpft, warf fie fi in Die Arme des ungarischen Volkes, und 
gewann fich die Herzen diefes Volkes durch Anerkennung feiner Rechte, 
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mehr aber noch durch Vertrauen in der Noth. Den 13. September 
1741 erſchien ſie in der Perſammlung der Staͤnde zu Preßburg, nach 
ungariſcher Tracht in Trauer gehuͤllt, des heiligen Stephans Krone 
anf dem Haupte und mit dem Föniglichen Schwerte umguͤrtet. „Die 
betrübte Lage der Dinge — redet fie die Berfanmlung au — hat Uns 
beftimmt, Unfere geliebten und treuen Stände in Ungarn, an den 
weulichen Kriegseinbruch in Oeſtreich, an die Gefahren dieſes Neiches 
zu erinnern, und fie um ein Mittel gegen diefes Ungluͤck zu erfuchen. 
Selbft das Kdnigretch Ungarn, Ich, Meine Kinder und Meine Krone 
werden bedroht. Verlaffen von allen meinen Bundesgenoſſen, fee ich 
mein Bertrauen einzig und allein auf die fo lange erprobte Treue und 
Tapferkeit der Ungarn. In diefer äußerften Gefahr ermahne ich euch 
und die Stände des Reichs, fchleunigft über die Mittel euch zu bes 
rathen, welche für Meiner Kinder und Meiner Krone Sicherheit die 
zwedmäßigften find, und fie ins Werk zu feßen. Was mich betrifft, 
fo koͤnnen die getreuen Stände und das Volk von Ungarn auf Meine 
Mitwirkung in Allem, was zur Herftellung allgemeiner Wohlfahrt und 
des alten Glanzes dieſes Reichs dient, rechnen.“ So ſprach fie, er: 
griffen vom Gefühl de& Unglüds und des unfchuldig erlittenen Un⸗ 
rechts, und faft bis zu Thränen ermeicht, zogen die rauhen Männer 
Hol Begeifterung ihre Säbel und riefen: „Laßt uns fterben für Maria 
Therefia, unfern König.‘ Aber nicht nur Worte, fondern auch Fühne, 
hochherzige Thaten erzeugte diefe Begeifterung. Reiche Privatleute 
lieferten ihr Silber in die Münze, ein großer Theil des Adels waff: 
nete fih, um in den Krieg zu ziehen; und ein allgemeines Aufgebot 
erfcholl nun durch das ganze Land. Außer dem regelmäßigen Heere 
Ungarns wurden die wilden Kriegeöhorden der Slavonier, Kroaten, 
Morlachen ıc., ja felbft Räuberbanden, wie die Panduren, gegen 
Maria Thereſia's Zeinde geftellt. Unterdeffen war die vereinigte bai⸗ 
rifchsfranzdfifche Armee bis nach Linz und Prag fiegend vorgedrungen. 

Die Beweggründe feiner Handlungsweife in Bezug auf den Waffen: 
ſtillſtand mit Oeſtreich fegr uns Friedrich genau auseinander. Wegen 
des Bündniffes mit Frankreich ftand zu befürchten, daß er gendthigt 
feyn Fönne, mehr die Plane und Abfichten des Hofes von Verfailles, 
als feine eignen zu volführen. Denn wirklich fhien damals die Ges 
legenheit gelommen zu feyn, daß Frankreich (wenn ed mit energifcher 
Kraft aufgetreten wäre) die Macht feines Erbfeindes (Deftreichs) 
brechen, und fo das ganze damalige Syſtem der europäifchen Staaten 
hätte aͤndern kͤnnen. Alle Berechnungen der Polltif ſchienen zu Dies 
ſem Refultate zu führen, zumal da nach den gewbhnlichen Verhälts 
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niffen der politifchen Mechenfunft man die Begeifterung der Voͤller 
nicht in Anfchlag zu bringen gewohnt war. Friedrich ware alfo, wenn 
er die Plane der Franzofen mit aller Macht unterſtuͤtzt und in Deutfchs 
land jede Großmacht, welche Frankreich hätte Die Spige bieten koͤnnen, 
zerſtoͤrt hätte, in ein ungleich abhängigeres Verhältniß zu Frankreich 
gefommen,. als er je geftanden war. „Es ſchien alfo die Klugheit 
von dem Könige ein gemäßigtes Betragen zu forderu, durch weldyes 
er eine Art von Gleichgewicht zwifchen den Käufern Bourbon und 
Oeſtreich feftfegen Tonne. Die Königin von Ungarn war am Rande 
des Abgrunds; ein Waffenftillftand gab ihr Gelegenheit, wieder einis. 
germaßen zu Kräften zu fommen, und der König war fiher, daß er. 
denfelben brechen koͤnnte, wenn er es für dienlich halten würde, meil- 
die Politif des Wiener Hofes ed erforderte, dieß Geheimniß befaunt 
zu machen.“ Auch — erzählt Friedrich — habe er die geheimen 
Verbindungen entdeckt, die Kardinal Fleury mit dem dftreichifchen 
Minifter unterhielt, welche bezwedten, durch Abtretung der Krone. 
Zuremburg und eines Theild von Brabant die Bundesgenoffen Frank⸗ 
reich8 preidzugeben. „Es Fam alfo auch darauf an, mit Vorficht zu 
verfahren, und vorzüglich fich nicht von einem alten Politiker übers 
liften zu laffen, der im vorigen Kriege wohl mit mehr, als einem ges 
kroͤnten Haupte fein Spiel getrieben hatte.“ 

Berlin war während diefes Winters fortwährend der Mittelpunkt- 
der europäifchen Unterhandlungen: geweſen. Sranfreich drang in den 
König, feine Armeen in Bewegung zu feßen; England ermahnte ihn, 
mit Deftreich Srieden zu fchließen, Spanien warb um fein Buͤndniß; 
Dänemark fuchte feinen Rath, um eine andere Partei zu ergreifen; 

Schweden verlangte feinen Beiftand; Rußland feine Freundfchaftss 
dienfte zu Stodholm; und das nach Frieden feufzende deutfche Reid) 
forderte in den lebhafteften Vorftellungen die Beendigung der Unruhen, 
— Bald aber veränderte fich die Rage der Dinge. Was mit Zuver: 
läßigfeit vorausgefehen werden Eonnte, traf ein. Der Wiener Hof 
machte den mit Friedrich gefchloffenen Waffenftillftand (der nur das 
durch ihm nuͤtzlich werden konnte) allenthalben befannt; und die preus 
Bifchen Zruppen brachen aus ihren Winterquartieren auf, in denen fie 
kaum zwei Monate zugebracht hatten. „Noch einmal zog Preußens 
Schidfal den König auf jenen Schauplaß, den fo viel Schlachten mit 
Blut überftrömen follten, und wo die Abwechslungen des Gluͤcks nach 
einander beiden Theilen, welche den Krieg unter fich führten, fühlbar 
wurden.“ — Mährend des Eurzen Waffenftillftands hatte Friedrich 
fein Heer bedeutend vermehrt. 8,600000 Thaler betrugen die Eins 
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fünfte bed. nenerworbenen Schleflens, und der größte Theil diefes 
Geldes wurde zur Verftärtung der Truppen angewendet, die nun wies 
der bandelnd auf dem Kriegsichauplage auftraten. Schon zu Anfange 
des Sahres 1742 reiste alfo Friedrich von Berlin ab, und eilte zu 
feiner Armee; denn. bie veränderte Lage der Dinge machte feine Ges 
genwart nothwendig. Der Kurfürft von Baiern hatte an der Spike 
ber vereinigten franzöfifch » bairifchen Armee Prag erobert,, und ſich 
dafelbft als König von Böhmen Frönen laffen. Zrietrich fendete dem: 
felben einen Aufſatz zu, worin er entwickelte, daß der Kurfürft noth⸗ 
wendig deu Krieg ganz nach Deflreich fpielen, und Wien fchleunigft 
erobern muͤſſe, da jeßt die Gelegenheit gegeben fey, einen rühmlichen 
Srieden mit Oeſtreich zu ertrogen.. Am Schluffe diefes merfwürdigen 
Auffates heißt ed: „Was heute ficher ift, kanun morgen ungewiß wer: 
den. Geht der Ehurfürft auf Böhmen los, fo ftellt er feine Erblande 
dem Zufalle der Ereiguiffe frei: er bietet den Feinden einen reizenden 
Biſſen dar, den fie nicht verfchnähen werden. Meine Meinung alfo 
ift, daß man die Römer nur in Rom überwinden kann. Man laffe 
daher die Gelegenheit nicht vorübergehen, Meifter von Wien zu were 
ben. Es iſt das einzige Mittel, diefen Streit zu enden, und einen 
ruͤhmlichen Srieden zu erhalten.“ Aber diefer Vorfchlag wurde gelefen 
und — blieb unberädfichtigt ; denn theils verhätete es die franzöfifche 
Politit, das neuaufkommende Baiern zu mächtig werden zu laffen, 
theild verhinderte des Churfürften Verlangen, fi bald zum Kaifer 
Irdnen zu laffen, die Vollziehung dieſes — wie die Zolge lehrte — fo 
richtig und fcharffinnig berechneten Plans. Auch hatten die Verbün- 
beten, in Ermeffung der letzten Vorgänge, Feine allzuhohe Meinung 
von den guten Abfichten und der Zuperläffigkeit des Königs. Um alfo 
feine Bundesgenoſſen von feiner ernftlichen Willfaͤhrigkeit zu überzeus 
gen, nahm er feinen Weg über Dresden. Hier gelang es ihm, ben 
König von Polen und Churfürften von Sachfen, Auguft IIL, und 
den Grafen Brühl, den Gänftling und nachmaligen Premierminifter 
beffelben, zur nachdrüdlichen Mitwirkung an dem Plane zu gewinnen, 
bie Deftreicher in ihren glüdlichen Fortſchritten zu hemmen, und ſie 
aus ihren gut gewählten Stellungen zu vertreiben; denn ſchon war 
es fo weit gelommen, daß der dftreichjfche Seldherr von Khevenhäller 
mit 15000: Deftreichern, 15000 Franzofen zu Linz eingefchloffen hielt. 
Von hier aus reiste der. König nad) Prag. Als er in Prag anfam, 
hielt fich Linz noch; umfonft aber verfuchte er ed, den franzöfifchen 
Feldherrn, Marfchal v. Broglio, zur Thätigfeit zu bewegen. Nachdem 
es für den Proviant der Sachfen geforgt, reiöte er von Prag durch 
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feine Standgnarttere In Böhmen nach Ollmuͤtz, welches Schwerin [on 
zu Ende des vorigen Jahres beſetzt hatte. Sein Korps war durch 
den Prinzen Leopold von Böhmen her gededt. Der König blieb fo 
lange in Ollmuͤtz, bis die Truppen aus Schlefien anfamen, welche 
die Poften, die er zu verlafien im Begriff ftand, wieder befegt halten 
follten. Sein Plan war, ganz Mahren in Beſitz zu nehmen, und von 
dort aus felbft nach Deftseich einzubringen. Um fich indeß nur in 
Mähren halten zu können, fo mußte Iglau und Brünn eingenommen 
werden. Bon feinen Verbündeten, den Sachfen, ſah fich der König 
in der Ausführung feines Unternehmens nicht nur nicht gefdrbert, 
fondern durd) den Eigenſiun derfelben meift gehindert. In der Mitte 
Februars fihickte er den Prinzen Dietrid) von Anhalt: Deffau mit einem 
ſtarken Vortrab nach Iglau woraus, under felbft folgte ihm mit der 
Armee. Die Deftreicher verließen Iglau bei der Annäherung der Preus 
Ben, und die Stadt wurde mit Sachſen befegt. Der König rädte bi 
Znaim vor. Bon da ſchickte er unter Poſadowsky und Schmettau ein 
Brandſchatzungskorps nad) Deftreich, das bis vier Meilen vor Wien 
ftreifte. Zu Anfang des März nahm er das Hauptquartier zu Sclo⸗ 
witz und ließ Brünn einfchließen. Aber der Kommandant der Zeftung 
war ein Mann von Einficht; er ſchickte verfleidete Leute aus, durch 
die er die benadybarten Dörfer in Brand ſtecken ließ, machte Tleine 
Ausfälle, und beunruhigte die Belagerer auf alle Weife. Da man 
Anftalten machte, die unter Segur in Linz eingefchloffenen Franzofen 
zu befreien, jo war, um diefes zu verhindern, die dftreichifche Kriegs. 
macht nad Mähren gezogen worden; der Herzog von Lothringen war 
anf dem Marfche, Brünn zu entfegen. Der König wollte mit den 
Sachſen ein Lager in der Gegend von Bohorlig beziehen, und als 
die Sachſen fich nicht damit zu vereinigen ſchienen, beſchloß der Kdz 
nig, diefed Mähren zu verlaffen, das er doch nur für den unthätigen 
König von Polen erobern follte, und ſich zu den preußifchen Truppen 
die in Böhmen flanden, zurüdzuziehen. Weberdieß erheifchte der Mans 
gel an Lebensmitteln und die durch die fohlechte Witterung erzeugten 
Krankpeiten unter den Soldaten, daß man ihnen Ruhe und Erholung 
vergönne. Die dftreichifchen leichten Truppen beunruhigten zwar feis 
nen Rüczug, aber fie wurden von feinem Nachtrabe mit beftändigem 
Verluſte zuruͤckgeſchlagen. Auch die Sachfen zogen fi) nach Böhmen 
an die fächjifche Gränze zurdd. 

Da Ftiedrich das unzufammenhangende Wirken der Verbündeten 
Har vor Augen lag, verfuchte er es jetzt durch den englifchen Gefands 
ten, Lord Hyndford, Friedensunterhandlungen mit Deftreicy anzufnüs 





yfen. Aber diefes, jetzt vom Kriegsgluͤcke und andern Umftänden bes 
günftigt, fchien nicht fehr geneigt für einen den Preußen vortheishaften' 
Frieden. — Schon lange wäre ed, wenn auch nur nach dem Gefehe 
ber Gegenwirkung, Großbritanniens Intereſſe gewefen, auf die Seite 
Maria Therefia’s zutreten. Aber der friedliebende Minifter Walpole, 
dem dad Parlament verkauft war, hatte zwar, durch die Stimme des 
Volks geziwungen, einen Seefrieg mit Spanien begomen, aber es war 
ihm doch gelungen, die Sympathie des Volkes für die Sache Maria 
Thereſia's zu befchwichtigen. Seht, nachdem derfelbe, den 3. Zebr. 
1742, von der Leitung der Gefchäfte entfernt war, war Lord Carteret 
an feine Stelle getreten, der, nach Friedrich Worten, „ein zweiter 
Hannibal, Allem, was den franzdfifhen Namen trng, einen unvers 
fühnlihen Haß gefchworen hatte.“ Der Eifer des englifchen Volkes 
für die Sache Maria Thereſia's ward nun laut, und Subfidien 
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reich8 zu vermindern, wendete ſich Garteret aud) an Friedrich und 
verfprad) ihm einen vortheilhaften Frieden, Aber diefer „war feft ents 
fhloffen, Niemanden, als der Tapferkeit feiner Truppen, für den Sries 
den verpflichtet feyn zu wollen, und Feine Hoffnungen auf die Uns 
ficherheit einer Unterhandlung zu bauen.“ Eine ausgeruhte treffliche 
Armee von ungefähr 33000 Mann reizte ihn, das Gluͤck der Waffen 
in einer entfcheidenden Schlacht zu verfuchen; denn gluͤckte diefe, fo 
war es in feiner Macht, die Friedensbedingumgen zu diktiren , und 
ging Diefelbe verloren, lief man wenig Gefahr dabei. 

Deftreich hatte bis jeßt noch immer geglaubt, mit dem Könige von 
Preußen einen Frieden fchließen zu koͤnnen, und deshalb hatten feine 
Generale den Befehl gehabt, fich in keine fürmliche Schlacht mit ihm 
einzulaffen. Jetzt erhielt der Herzog Karl von Lothringen *) den Bes 
fehl, die Preußen aufzufuchen und ihnen eine Schlacht anzubieten. 
Er brach) mit 40000 Mann aus Mähren auf, und war in Böhmen, 
ehe man ihn vermuthete. Das Hauptquartier der Preußen war zu 
Ehrudim, und die Zruppen, die in 3 Korps getheilt waren, Fonnten 
in zweimal 24 Stunden zufammenftoßen. Dieß gefchah nun fchleus 
nigft. Prinz Karl fchien den König von feinen reihen Magazinen zu 
Pardubig, Nimburg und Podiehrad abfchneiden zu wollen, Um dieß 
zu verhindern, feßte fih der König am 15. Mai mit dem Vortrabe, 
der aud zehn Bataillonen Infanterie, zehn Eskadronen Yufaren und 





°) Diefer war eigentlich nur dem Namen nad) ber Beldherr, denn 
Königsed und Browne waren die eigentlidyen Anführer. 
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eben fo viel Dragonern beftand, in Bewegung. Der Erbprinz Leos 
pold erhielt dad Kommando Über die ganze zuruͤckgebliebene Armee, 
und den Befehl, dem Könige mit derfelben alsbald zu folgen, wenn 
er fie mit Brod verfehen hätte. | 

Als der König mit feinem Korps auf den Höhen von Chotiebars 
angelommen war, ritt er aus, um das Terrain zu recognosciren, und 
entdeckte von einer Anhöhe ein Lager für ungefähr 7 — 8000 Mann. 
Den andern Morgen war dieß Lager verfchwunden, und es fand fich, 
daß es der Vortrab der Deftreicher gewefen fey, deren Hauptmacht 
fih zwifchen Setſch und Bojanow gelagert hatte. Sogleich ſchickte 
der König.an den Prinzen Leopold den Befehl, bei Czaslau fein Lager 
zu nehmen, und fich überhaupt der Stadt Kuttenberg, von wo ber 
König zu ihm floßen-wöllte, fo viel als möglich zu nähern. Aber 
Prinz Karl von Lothringen war den Preußen zuvorgeeilt, und hatte 
Czaslau weggenommen. Leopold lagerte fich alfo zwifchen Czirkowitz 
und Sehufig, fo, daß das Dorf Chotufiß vor der Fronte war. So⸗ 
gleich benachrichtigte er den König hievon, und ließ ihm melden, daß 
er erfahren habe, Prinz Karl ftehe zu Willimkow, das heißt eine Meile 
vom preußifchen Lager entfernt. 

Den 17. Mai, Morgens 4 Uhr, rücdte der König aus, um zum 
Prinzen Leopold zu floßen, welchem er durch einen Kurier den Befehl 
ertheilt hatte, feine Truppen fo zu ftellen, daß er die Regimenter, die 
er mitbrächte, wenn er zu ihm fließe, in das zweite Treffen fchieben 
Fönnte. 

Unterdeffen hatten fich die Deftreicher fo geftellt, daß ihnen Czaslau 
im Rüden blieb. Der rechte Flügel der Infanterie hatte Chotufiß, 
und die dftreichifche Kavallerie hatte ven linken Flügel der Preußen vor 
fih. Leopold that den Angriff mit einer Kanonade, und unter den 
erftien Schüffen Fam der König an. Er billigte die Anftalten des Prinz 
gen, und befahl dem General-Lieutenant Buddenbrod‘, eine Anhöhe, 
die von der rechten Seite der Preußen war, mit feiner Reiterei zu be= 
feten. Bon hier aus griff nun Buddenbrod mit haftigem Ungeſtuͤm 
bie Deflreicher an, und warf Alles vor fich nieder. Die ungeheuern 
Staubwolfen, in die Alles gehuͤllt war, verhinderten, daß die Reiterei 
die errungenen Vortheile weiter verfolgen fonnte, und jeßt trieb fie die 
zweite Linie der dflreichifchen Neiterei mit Eräftigem Widerſtand zu= 
ruͤck. Während deſſen hatte Graf Nothenburg, der im zweiten Treffen 
bei den Dragonern war, ein großes bftreichifched Korps, das noch 
Stand gehalten hatte, zuruͤckgeworfen, die Flanke ber dftreichifchen 
Jufanterie angefallen, und Alles vor ſich niedergehauen. Er wurde 
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aber endlich verwundet, und fonnte fich faum aus dem Gedränge mit 
feinem in Unordnung gerathenen Haufen zurüdzicehen. — Koͤnigseck 
beſchloß nun, mit feinem rechten Slügel auf den linfen preußifchen 
anzudringen. Leopold hatte dafelbft nur nothbärftig das Dorf Cho⸗ 
tufig durch das Regiment Schwerin befegen laffen. Mollwitz war 
für die preußifche Reiterei eine blutige Schule gewefen. Sie hatte 
nur zwifchen zwei Dingen zu wählen: Tod, .oder die verdoppelte Uns 
gnade eines Königs, der hier Fühn fein Leben der Gefahr, wie jeder 
feiner Krieger blosſtellte. „Von willfährigem Eifer getrieben, das 
Unmdgliche zu verſuchen,“ ordnete fie. ſich unter vielen Mühen zur- 
Schlacht. Die NRegimenter Prinz von Preußen, Waldau und Bres 
dow drangen durch das erfte und zweite Treffen der Deftreicher, und 
als fie fahen, daß fie zu weit vorgedrungen feyen, hieben fie fich wie: 
ber durch das zweite und erfte Treffen, und kamen ruhmgefrönt zus 
ruͤck. Aber immer ſchwankte hier noch Das Kriegsgluͤck zwifchen beiden 
Seiten, die preußifche Reiterei konnte die dftreichifche, und diefe die 
preußifche nicht unterdruͤcken. Es wurden endlich nur Necdereien. 
Einzelne Eskadronen warfen ſich wechſelsweiſe aufeinander, fchlugen 
und wurden gefchlagen, und entſchieden Nichts. — Defto. entfcheis 
dender war der Kampf der Infanterie. Koͤnigseck fah, daß durch dem- 
Abgang der Meiterei das Regiment des Prinzen Leopold von nichts 
mehr unterftüßt war, und richtete deshalb alle Kraft feiner Infanterie 
auf diefe Seite. Er brachte dieß Regiment wirklich zum Weichen, 
und beging den Fehler, daß-er das Dorf Chotufig anzündete. Schwe⸗ 
rin wurde dieß zeitlich genug gewahr, rücte mit feinem Regimente 
aus, und bildeterdie Seite des linken Flügels. Das brennende Dorf 
erhob gleichfam eine Scheidewand zwifchen den beiden Armeen, welche 
fie auf diefer Seite von einander trennte. Doch hinderte dieß die Oeſt⸗ 
reicher nicht, den linfen Flügel der Preußen auf der rechten Geite des 
Dorfes anzugreifen. Einige dftreichifche. Bataillone, die ſchon zwi⸗ 
ſchen den preußifchen Linien waren, zogen fich zuruͤck, weil ihnen Hilfe 
fehlte, ſtellten fich aber fogleich wieder hinter Zäunen und hohlen We⸗ 
gen gerade im Ruͤcken der Negimenter Fouqué und Leopold. Plöglich 
ſchwenkten fich diefe, feuerten einigemal, pflanzten die Bajonette auf, 
drangen mit wildem Ungeftüm auf die Oeftreicher ein, zerfprengten 
ihre Glieder, und trieben fie in Unordnung vor ſich her. Aber vor 
dem Dorfe vermochte ihr Muth nichts gegen die Webermacht der Deft: 
reicher. Sie wurden mit einem mörderifchen Feuer empfangen, und 
fanden in Gefahr, daß ihnen der errungene Vortheil aud den Haͤnden 
gewwunden werde. Dieß bemerkte der König, und im Nu ließ er feinen 
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rechten Fluͤgel gegen Chotufiß ſchwenken, um die Tinte Seite der Oeſt⸗ 
reicher anzugreifen. Diefe Schwenkung entfchieb den Eieg. Die Defts 
reicher fürchteten,. überflägelt zu werben, und verließen das Schlacdhts 
feld in großer Unordnung. Der Feldmarſchall Buddenbrod verfolgte 
fie lebhaft; auch die preußifche Fnfanterie feßte ihnen bis Czaslau 
nach und befegte diefen Drt. 

So endigte diefe Schlacht zum Vortheile des Könige. Das lebte 
taktiſche Mandver verfchaffte den Preußen Sieg und Uebermacht: denn 
ber Muth war auf beiden Seiten glei gewefen. — Aber 
bier in diefer Schlacht zeigte Friedrich zum Erftenmale dem flaunenden 
Europa jene Felpherrn- Talente, die ihn den größten Heerführern aller 
Zeiten gleichftellen *). 

Das Gefecht bei Chotufig hatte drei Stunden gedauert. Die Schlacht 





*, Mit feiner Größe als Feldherr zeigte er auch jebt fihon feine Popu⸗ 
Karität, die feitdem fo oft nachgeahmt und nachgeäfft wurde. Nach der 
Schlacht ließ der König folgende Erklärung bei der Parole befannt madıen: 
„Weiten Ihro Könige. Maj. die größte Urfache von der Welt Haben, mit 
Ihren braven und unüberwindlichen Truppen zufrieden zu ſeyn, und da fie 
gern diejenigen, welche Ihnen fo gut und ehrlich dienen, auf alle Art und 
Weife durch Avancements und Necompenfe zu belohnen fuchen, um ihnen 
aud) ihre particufiere Dbligation dafür zu zeigen; fo laffen fie durchgehende 
allen ihren Dffizieren von der Infanterie und Kavallerie, vor ihre redhte 
ſchaffene Dienfte, fo fie Höchſtdenenſelben anjetzo und bei der vorigen Bas 
taille geleiftet Haben, auf das allergnädigfte danfen, und foll denen gemeis 
nen Soldaten, fowohl von der Infanterie ald von der Kavallerie, aud) ges 
fagt werden, baß Ihre Könige. Majeftät vollfommen mit ihnen zufrieben 
find. Da aber verfchiedene Dfficiere bei diefer Action befonders vor andern 
fi diftinguiret, und Ihre König. Maj. bekannt ift, daß felbige, als ehr⸗ 
liebende Dfficiere, mit Gelde und andern Recompenfen nicht genug zu be⸗ 
Iohnen find; alfo haften Höchftgedachte Ihre Königl. Maj. ed vor Ihre 
Schuldigkeit, foldye durch ertraordinäre Anancementd zum Beßten dero Ar» 
mee von dießmal außer ihrem Rang zu apaneiren. Ihro Königl. Maj. ſind 
verfichert, daß Ihnen foiches Fein Officier verbenten, fondern vielmehr alle 
andere, fo fid) bei vorkommenden Occaſionen ebenfo biftinguiren werden, 
als diejenige, fo jebo mit ertraorbinären Avancement begnadigt, gethan, 
ſolches gerne fehen, auch denjenigen vor feinen ehrliebenden und rechtfdyafe 
fenen Dfficier halten werden, der auf ſolches etwas zu fagen findet, weil 
ertraordinäre Actiones auch auf eine erfraordinäre Art belohnt werden müfe 
fen. Denjenigen aber, fo durch die Dispofition der Bataille nicht zum Treffern 
gekommen, laſſe Ihro Königl. Maj. allergnädigft verfihern, daB das erſte⸗ 
mal, wenn fie dazu kommen werben, ſelbige gleihmäßige Recompenfe von 
Höchſtdenenſelben gewiß zu erwarten haben, und dahero ed nur auf bie erfte 
Gelegenheit ankäme, um gleichfalls ihr Fortune zu machen ı.” 
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bei Molwig war biutiger in ihrem Kampfe und bedeutungßreicher in 
ihren Folgen gewefen. „Wären die Preußen auch bei Chotufiß gefchlas 
gen worden, fo war darum der Staat nicht ohue Hilfe; aber der Sieg 
verfchaffte hier den Frieden. — Der König nahm fein Lager bei Kut⸗ 
tenberg, wo er eine Verftdrfung von 6000 Mann, die ihm der Fuͤrſt 
von Anhalt aus Oberſchleſien zufandte, an fich zog. Prinz Karl ging 
bis Deutſchbrod zuräd, und unternahm weiter nichts, als daß er hin 
und wieder einige Haufen feiner leichten Völker abfandte, um den 
König zu beunruhigen. Uber diefe unregelmäßigen Haufen, die nur 
im Heinen Kriege, auf Bergen, in Wäldern und Hohlwegen näglich 
feyn fonnten, wurden immer von der Einheit und Schnelligkeit der 
preußifchen Truppen mit bedeutendem Verluſte in die Flucht gefprengt. 
Biele Dfficiere entwidelten in diefen Kämpfen eine Kähnheit des Mus 
thes und eine Gegenwart des Geiſtes, denen die Krone des Ruhmes 
nie verſaͤgt wurde. | | 

Aber die beiden kriegführenden Theile, Maria Therefia fowohl als 
Friedrich, wünfchten den Frieden. Friedrich ließ daher dem Grafen: 
Podewils, der fi) damals zu Breslau befand, Vollmachten aus⸗ 
fertigen, wornad) er in den Stand gefeßt war, mit Lord Hpndford, 
der von Deflreich dazu bevollmächtigt war, die Praliminar s Artikel 
ded Friedens feftzuftellen. | 

Che wir jedoch Friedrih in den Kreis feines Ruhelebens folgen, 
fehen wir noch auf fein Geiſtes⸗ und Gemürhsleben unter den wech⸗ 
felvollen äußern Erlebniffen des Krieges. Auch bier find wieder eins 
jelne Briefe an feine Freunde, befonders die an Jordan, der wahre 
Ausdruck deſſelben. — Ollmuͤtz deu 2. Febr. 1742 fchrieb er an Jor⸗ 
dans „— Zwei Worte aus der Feder meines Freundes find mir ſchaͤtz⸗ 
barer, als alle auch noch fo feinen Einfälle, die das unermeßlic) 
fruchtbare Gehirn der Leute hervorbringt, die ohne Freundfchaft und 
ohne Genie geboren find. — Neuigkeiten von mir Tann ich dir weiter 
nicht ſchreiben, ald daß der Dämon, der mich jest in Mähren umher 
jagt, mich auch wieder nach Berlin bringen wird. Sch bin ein großer 
Thor, lieber Freund, daß ich meine Ruhe für den-nichtigen Ruhm 
verlaffen habe, der aus zufälligen Ereigniffen entipringen kann. Aber 
es gibt ja fo viele Thorheiten in der Welt, und die meinige gehört, 
denf ich, unter die allerälteften. Ich empfehle dir rofenfarbene Ideen, 
die fchwarzen follen ganz fort! In meiner Abwefenheit male Alles ins 
Schöne, und zwar in Wattau’d Manier, die beffer ift ald die Rem⸗ 
brandiſche. Leb’ wohl! Sch bitte dich, verlange Feine Berfe von einem 
Manne, der nichts ald Häderling und Heu im Kopfe hat. . Bellage 
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deinen Freund, aber lieb' ihn immer.‘ Großbititfch den 11. Febr. 
„Trotz dem verteufeltften Ort in ganz Mähren und in ganz Europa, 
troß den höchft abſcheulichen Wegen und. der unerträglichften Bes 
fchwerlichkeiten, Tomme ich einen Augenblick zu mir felbft, und fchreibe 
Ihnen, daß ich, auch mitten unter meinen Arbeiten, den Brieffteller 
nicht vergeffe, dem ed an Lafonismus Feiner gleichthut. Laß Maupers 
tuis wiffen, daß meine Meife nach Mähren die feinige nach Berlin 
bedingen. fol. Das wäre denn ein guter Beweis für Wolffs Ariom, 
daß Alles in der Welt miteinander zufammenhängt. Der Friede foll 
mir alle Künfte ind Wiffenfchaften wiedergeben. Schreib’ mir Briefe 
von ſechs Bogen, plaud're viel, und laß mich Alles wiffen, was dir 
in den Kopf koͤmmt. — Ein Lebewohl für die liebenswärdigften Orils 
lenfänger in Berlin. Erinnere dich bisweilen an den philofophifchen 
Soldaten, der nad) Rheinsberg und feinen Freunden feufzt.“ Znaim 
ben 28. Febr. „— Ich lebe hier in Znaim in den Tag hinein, bin 
bisweilen fehr befchäftigt, und habe dann einmal wieder gar nichts zu 
thun. Indeß findire ih, fo oft ih Muße dazu habe, leſe, fehreibe 
und denke viel. Das heißt feine Mafchine nügen, werden Sie fagen. 
Freilich ifb dad wahr, aber ich antworte Ihnen: man muß feinem 
Magen etwas zu thun geben, wenn man kann, und dad um fo mehr, 
da das Verdauungswerk unficher ifl. Eben fo muß man felbft in dies 
fem turzen Leben Gebrauch von feinem Getriebe machen, denn es 
nuͤtzt fich fonft mit. der Zeit ab, ohne daß man Vortheil davon gehabt 
hat.“' Pohrlitz den 11. März. „— Diejes Jahr, duͤnkt mich, wird 
ung nach größere Vorfälle zeigen, ald das vergangene. Die Verwids 
lung wird immer flärfer, und ich glaube, die menfchliche Klugheit fey 
fehlechterdings nicht im Stande, bei einer fo kritiſchen Lage ein ficheres 
Urtheil zu fällen. Die Zeit wird den Schleier lüften, der die Ereigs 
niffe gegenwärtig beded’t, und dann werden fie) neue Scenen entwik⸗ 
keln. Man hat in Wien einen Kometen gefehen, und nun behauptet 
Jedermann, das prophezeie ihnen Gluͤck. Ich für meinen Theil glaube 
dad nun nicht, und bilde mir ein: KHorofcope müffe man nicht am 
Himmel, fondern auf der Erde fuchen. Nur aus guten, zu rechter Zeit 
getroffenen Maßregeln, aus weifen Weberlegungen, aus rafchen und 
gutgewählten Entfchlüffen Kann man Unternehmungen und ihren Ers 
folg beurtheilen.“ Im Quartier zu Sclowiß den 17. März: „Lieb⸗ 
ſter Jordan! Der Unterfchied zwifchen der Muße in Berlin und den 
Befchäftigungen in Selowiß befteht darin, daß man dort Verfe und 
bier Gefangene macht. Ich bin bisher, das ſchwoͤre ich Ihnen, fo ges 
plagt geweſen, daß -ich uumdglich die Unbefangenheit des Geiftes 





erlangen Eonnte, welche die Mutter der Imagination, und folglich 
auch ber Dichtkunft iſt. — Nie haben die Spartaner meine Truppen 
übertroffen. Ich fee auch fo viel Vertrauen auf fie, daB ich mich für 
zehnmal mächtiger halte, als ſonſt. — Geben Sie Knobelsdorf das 
beigefügte Gemälde, damit er fieht, daß ich an ihn denke. Schreiben 
Sie mir, wer der Marquis D’Argens ift, ob er dem unſteten, flatters 
haften Geift feiner Nation hat, ob er die Kunft zu gefallen verfteht, 
Fury, ob Jordan ihm ‚Beifall gibt. Wenn ich Sie einmal wieder ſehe, 
Tonnen Sie gewiß feyn, daß meine Nedfeligkeit. mächtig überfprudeln 
wird. Wahrlich! die Ehre, das große Rad der europäifchen Angeles 
genheiten zu drehen, macht einem fehr fauere Arbeit; die weniger 
glänzende Lage, wo man unabhängig der Muße in ftiller Vergeffenheit 
lebt, ift meines Erachtens viel glücllicher, und das wahre Loos ber 
Weiſen in der Welt. Ich denke oft an Rheinsberg und an den freiwile | 
ligen Sleiß, der mich mit den Wiffenfchaften und Künften vertraus 
machte. Uber bei dem Allem ift Feine Lage ohne Leiden. Sch hatte 
damals Fleine Freuden, doc) fehlte es auch nicht an kleinen Unfällen. 
Damals fchiffte ich auf einem Kleinen Fluſſe, jetzt fchiffe ich auf der 
offenen See. Eine Welle hebt mich bis zu den Wolfen empor, eine 
andere fchlendert mich in den Abgrund, und eine dritte wirft mic) 
noch fchneller wieder in fchwindelnde Höhe. Diefer heftigen Beweguns 
‚gen der Seele bedarf nun der Philofoph eben nicht; denn, was man 
auch fagen mag, ift es boch fehr fchwer, beiden verfchiedenen Schick⸗ 
falen gleichgiltig zu bleiben, und das Gefühl aus dem menfchlichen 
Herzen zn verbannen. Vergebens beftrebt man fich, im Glüde Falt 
zu fcheinen, im Kummer unempfindlid zu ſeyn; das Geficht Tann 
fi) wohl maskiren, aber der Menfch, das innere, die Falten des 
Herzens werden nichts defto weniger getroffen. Ich für meine Perfon 
verlange weiter nichts, als baß Fortuna mir die Menfchlichkeit und 
alle die Zugenden nicht verderben foll, denen ich immer gehuldigt 
habe. Wie ich hoffe und mir fchmeichle, werden meine Freunde mid) 
immer fo wieder finden, wie ich gewefen bin. Bisweilen werbe-ich 
befchäftigter, voll Sorgen, unruhig und mit Arbeiten überhäuft ſeyn: 
aber doch ſtets bereit, Ihnen zu dienen und Ihnen zu beweiſen, daß 
ich Sie von ganzem Herzen liebe und achte.“ Sclowig den 19, März: 
„Wir werden gewiß bald eine Schlacht liefern. — Kaufen Sie in 
der Stadt einen Boileau, und fohiden Sie ihn mir; ebenfo Gicero’s 
Briefe vom dritten Theil an bis zu Ende. Auch legen Sie, wenn 
es Ihnen gefaͤllig iſt, noch die Tuskulaniſchen Unterſuchungen bei, 
desgleichen die Philippiniſchen Reden und Caͤſars Nachrichten.“ Den 


23. Mär. „Wir leben hier in Sclowit fehr arbeitfam und philofos 
phiſch. Den Cicero erwarte ich fehr ungeduldig; diefe Lectuͤre ſchickt 
fi fehr zu den gegenwärtigen Umftänden.““ Den 2. April: „Wir 
ſehen fehr großen Ereigniffen entgegen. Unmoͤglich kann man fie vors 
ber beftimmen; aber ganz gewiß werben wir bald große Revolutionen 
erfahren, die Europa's politifche Figur entweder ändern oder firiren. 
Erinnere dich bisweilen bed armen Ixions, der wie ein Galeerens 
felave an dem großen Rade arbeitet, und fey überzeugt, daß weder 
Gluͤck noch Ungluͤck, weder Gefundheit noch Krankheit, weder Fuͤr⸗ 
ſtenthum noch Königreich meine Sreundfchaft gegen dich im Minden 
ſten ändern werden.“ Den 3, April „— Ich liebe die Freiheit, 
und beraube mich doch ihrer. 


Fürwahr ein Tollhaus iſt die Wert, in der 

Fünftaufend Fahre ſchon die Brut ber Thoren hauf’t, 

Die Alles ohne Bon sens thut, und doch - 

Sm Munde flets ohn' Unterfaß Vernunft hat. > 


Sagen Sie Kuobelsdorf, er möchte, um mir Vergnügen zu machen, 
über meine Gebäude, meine Meublen, meine Gärten und das Operns 
haus fchreiben.““ Leitomiſchel den 16. April: „— Sch bitte, bes 
ruhigen Sie ſich über Europa, Wenn man das Unglüd aller eins 
zelnen Menfchen zu Herzen nehmen wollte, fo wäre das Leben nichtö 
ald ein Gewebe von Kummer. MWeberlaffen Sie jedem die Mühe, 
bie Spindel abzuwideln, fo gut er kann, und fchränfen Sie fich 
auf Theilnahme an dem Schidfale Shrer Zreunde, d. h. einer fehr 
Heinen Anzahl von Perfonen, ein. Dieß ift bei meiner Ehre Alles, 
was die Natur von einem guten Bürger fordern kann; denn fonft 
koͤnnte und unfer Gehirn nicht Feuchtigkeit genug zu ben Thraͤnen 
hergeben, die wir vergießen muͤßten. 


Europa, das ein Kobold treibt, 

Verlor, ſo ſagt man, den Verſtand; 
Wenn man nach ſeiner Miene ſchließt, 
So kömmt man leicht auf den Verdacht. 


Der Abbé de St. Pierre weiß ſich viel damit, daß er mit dem 
Intereſſe der europaͤiſchen Fuͤrſten eben ſo leicht fertig werden kann, 
als Sie mit dem Verſemachen. Dieß große Geſchaͤft ſtoͤßt ſich bloß 
an die Einwilligung der betheiligten Parteien.“ Chrudim den 27. 
April: „Sie glauben vielleicht, ich habe zu viele Arbeiten, als daß 
ich an meine Freunde denken koͤnne; aber wiſſen Sie, daß dieſe 
mit den größten Geſchaͤften al pari gehen.“ Den 5. Mai: „— Mir 
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bleibe nichts Abrig, als mechaniſch auf der Heerftraße der Gewohns 
heit fortzußriechen, und fo in Paufh und Bogen dem Beifpiel uns 
ferd guten und lächerlihen Menſchengeſchlechts zu folgen, das, ohne 
feine Abficht merken zu laffen, 


Aus langer Weil’, aus Höflidykeit 
Des armen Naͤchſten Haut zerfleifcht, 
Und in dem Arm der Indolenz 

Das Gift des Todes beftillirt, 

Das feine Medifance ernährt, 

Was denn fürwahr nicht chriſtlich ifk, 


Dod, wir Leute fegen in das Chriſtenthum nicht eben gar zu viel; 
und man glaubt ganz gewoͤhnlich, es fey beffer, der Vater eines 
Bonmotd, als ein Bruder in Jeſu Chrifte zu feyn. Wenn e8 Krieg 
gibt, vergißt man diefe brüderliche Zärrlichkeir ein- wenig.“ Auf 
dem Schlachtfelde bei Chotuſitz den 17. Mai 1742: „Lieber Jor⸗ 
dan, ich fage dir ganz guthen Muthes, daß wir den Feind derb ges 
ſchlagen haben, Wir befinden und alle wohl. Der arme Rothen⸗ 
burg ift in der Bruft and am Arm verwundet; doch, wie man 
glaubt, nicht gefährlich. Leb' wohl. Du wirft, venf' ich, Herzlich 
vergnägt feyn über die gute Neuigkeit, die ich dir erzähle. Im 
Zager zu Kuttenberg den 5. Juni?! „— — Die in Berlin gedruckte 
Relation *), die gegenwärtig ohne Zweifel auf allen Kaffeehäufern 
in Europa cireulirt, ift von mir ſelbſt. Ich habe den ganzen Vor⸗ 
fall genau und wahrheitsgemäß auselnandergefegt. — Ich leſe viel, 
wenn ich Beine vwichtigeren Gefchäfte habe. Mit einem Worte, 

mein Zelt fieht einer Philoſophenwohnung weit ähnlicher, als des 
Diogenes lächerliche Tonne und dad unanftändige Kämmerchen des 
Leibnig.“ And mir den Worten, die Friedrich noch aus dem Lager 
bei Kuttenberg feinem Freunde zuruft, und die, wenn auch in abs 
gezählten Worten und Sylben, doch manchen Blid in die Falten 
feines Innern geftattet. Den 10. Juni 1742 fchreibt ers 


„Für Künfte Fam idy in die Welt, 

Und die neun Schweſtern ſaͤugten mid. 
Zu ihnen rief mid) Alles hin 

In meines Lebens‘ Frühlingszeit. 

Das Herz von Mitleid mir erfüllt 

Die Sitten kunſtlos waren noch. 
Am Stolz, den ung die Größe baut, / 
Sand wenig Luft mein Jan res noch. 





®) Helation de la bataille de Chotusitz. Berlin 1242. “ 


Ich (hätte nicht bie Tapferkeit 

Des Helden voller Tprannei, 

Den eine Schmeichlerſchaar umringt. 
Die Grazien, die Zärtlichkeit, 

Der gautelhafte Wahn der Bruſt, 
Die vom Gefühl durchdrungen war, 
Der Gott, der füße Freud’ uns gibt, 
Und ſchöne Wolluft jeder Art — 

Mit Blumen Fränzten fie mein Haupt, 
Die Eytherend Infel gab. 


Nur wenig Tropfen trank ih erſt 
Aus dieſem Becher vollen Glücks, 
Bald trieb alsdann mich das Geſchick 
Zu einer weitern Bühne hin⸗ 

Die mancher große Wechſel trifft. 
Ich ſtieg hinan, ob ungern zwar. 

Mit einem ſtolzen Siegerblick, 

Mit Glanz, der leicht verblenden kann, 
Und braufend Fühn, voll Eigenſinn, 
Erfchien mir da des Ruhms Phantom. 
Ich bot ihm reichen Weihrauch bar z 
Und diefer falſche Gottesdienſt, 

Der wohl in feinem Wahne glänzt, 
Doch fruchtbar an Gefahren ift, 

Gab Kühnheit mir auf meiner Bahn. 


Doch bald nun quälte mid) der Ruhm; 
War ich ja nicht fein rechter Sohn) 
Da kehrt' ic) zu mir. felbit zurüd, . 
Und fah in feiner graufen Luft 
Das Mißgeſchick der Sterblichen, 
Das ihre Raſerei ſich ſchafft; 
Des Ungeheuers Schreckgeſtalt, 
Das in den Strömen Blutes ſchwimmt, 
. Die feiner Muth entquollen find. 
Es opfert fich die Menfchheit. auf, 
Auf daß fein Name herrlich ſey, 
Auf daß es Weihrauch ſchlürfen kann, 
Und feine Stirn ein Kranz bedeckt. 


Mein! lieber werd’. ich nie genannt! 
Ich habe Nero’s Wildheit nicht; 
Der Tropfen Blut, der meinem Freund * 
Für meinen Sieg entquollen iſt, Zu 
Füllt mir das Herz mit Todesgift; 

Und werd' ich dann beglückter ſeyn, 
Wenn mich der Zeiten Jahrbuch nennt? 
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Ein Hundert Jahre entrinne nur, 
Was fag’ id) ? es vergab’ ein Jahr, . 
Dann ftürze ja felbfi.der größte. Ruhm 
In ewige Vergeſſenheit. _ 
“Sn jener wundervollen Witt, 
Die das Elyfium umfchließt, 

Soll ba. ber, Mann, der heute ſtarb, 
Wohl mehr als al” die Helden feyn, 
Die weggerafft des Todes Schwert? ' 

Du ſtirbſt; dein Name, den der Neid 
Begeifert, it ſelbſt nach dem Tod 

Bor ſchwarzer Laͤſt'rung ficher nicht, 
Beglückt, beglückt der Sterbliche, 

Den ſiets ſein guter Genius 

Nur unbekannt, und ſtill vergnügt 

Bei feinem Schickſal leben läßt! 

Man nannte meinen Namen nicht, 
Eh’ idy den Strahl der Sonne trand! 
So werd’ er denn alıdy fpäter nicht genannt, 
Bein mon das Grab venichtat bat. u 


Schon den TI. Juni 1742 wurden zu Breslan die vorbaͤufigen 
Br ebene flimmurigen unterzeichnet; Beide Theile verſprachen, kein 
Buͤudniß einzugehen, das dieſem Frieden entgegen wäre. Die Kd⸗ 
nigin von Ungarn überließ, mit völliger Souveraͤnitaͤt und Unabhaͤn⸗ 


gigkeit, von der Krone. Böhmen und ihrer Lehensherrlichkeit an den 


König von Preußen und deffen Erben dad Herzogthum Nieder s- und 


Ober⸗Schleſien, nebſt der Grafſchaft Glatz und dem mährifchen Dis 


firife Katſcher; fie behielt aber von Schlefien das Fuͤrſtenthum: Te⸗ 
fhen, den jenfeits der Oppa gelegenen Antheil’der Fuͤrſtenthuͤmer 
Troppan und Jaͤgerndorf und den ſaͤdlichen Theil: vom Fuͤrſten⸗ 
thum Neiße, ſo daß 102 Quadratmeilen von Schleften dftreichifch 
blieben, während S41- ſchleſiſche Quadratmeilen preußiſch wurden, 


| Friedrich entſagte dagegen fuͤr ſich und feine Erben alten alten und 


neuen Aifprächen-an die Königin von Ungarn. Er verfprach;, bie 
katholiſche NMigton bei ihrer gegenwärtigen. Berfaffung zu laſſen; 
allen Einwohnern wurden ihre Privilegien zugefichert, mit Vor—. 
beh alt uwumſchränkter Gewiſſeusßreiheit fürdie Pros 
teſtanten, und der dem Souveraͤn des Landes zuſtehenden Gerecht⸗ 
ſame. Weit einige Bezirke der kathollſchen Kirche unter der geiſtli⸗ 
chen Gerichtsbarkeit: außtoärtiger Bifchöffe Kunden, ſo wurde auch 
hieran vorläufig nichts geändert." Noch’ Äbernahm Preußen, die von 
englifchen. Kaufleuten pfandweiſe auf Stchleſien geliehenen 1, 4,700000 
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Thaler zu bezahlen. — Nach Austanſchung der Matifllationen zog 
der König feine Truppen aus Boͤhmen zurüd. Ein Theil ging durch 
Sachſen, um in ded Königs Erblande zuruͤckzukehren; ein anderer 
Theil marfchirte nach Schlefien, „um diefe neue Eroberung zu bes 
fhügen.“ 

Sehr treffend find die Worte, mit denen der König die Erzähs 
lung feiner erften Thaten befchließt: „Waͤre dieſes große Unternehs 
men mißlungen, fo hätte man den König für einen unbebachtfamen 
Sürften gehalten, der Dinge unternimmt, die feine Kräfte überfteis 
gen; und da es gelang, fah man ihn als einen Gluͤcklichen an. In 
Wahrheit, ed ift nur das Gluͤck, das Über den Ruf entfcheidet: wer 
vom Gluͤcke begänftigt wird, erhält Beifall; wen es verſchmaͤhet, der 
wird getadelt.“ 


Durch den Frieden Friedrichs mit Maria Therefi ia hatte fich dere 
felbe von den früheren Verbindungen mit Baiern und Frankreich los⸗ 
geſagt, und um die Beweggruͤnde hiefuͤr genauer einzuſehen und be⸗ 
urtheilen zu Föonnen, muͤſſen wir auf den Fortgang der Angelegen⸗ 
heiten dieſer Mächte näher eingehen. - Nachdem der Churfürft von 
Baiern Prag erobert und fich dafelbft als Kdnig von Böhmen batte 
huldigen laflen, eilte er dem Rheine zu, um die Kaiſerkrone der Deuts 
fehen zu empfangen. Deun fon war in Srauffurt das Wahlkolle⸗ 
sium der Churfürften verfammelt. Der Marſchall Belle⸗Isle, als 
franzdfifcher Gefchäftsträger, leitete die ganze Wahlhandlung, Chur⸗ 
fürft Karl Albrecht wurde einflimmig — natürlich. mit Aus⸗ 
nahme der böhmifchen Stimme — den 24. Januar 1742 ald Karl VII. 
zum Kaiſer erforen. -Dem prachtvollen Einzuge zu Frankfurt folgte 
zwoͤlf Tage darauf die mit großem Glanze vollzogene Kaiſerkroͤnung. 
Aher waͤhrend Karl Albrecht nach Frankfurt geeilt war, um ſich 
daſelbſt kroͤnen zu laſſen, hatte Khevenhuͤller die hairifchen Linien 
bei Linz uͤberſtiegen, und Menzel ſtreifte mit ſeinen Horden vom 
Eroaten und Panduren in Baiern. Der bairifche General Toͤrring 
wurde durch Baͤrenklau und Menzel in der Nähe von Scherding 
vdllig gefshlagen. Dadurch war Baiern preidgegeben, die. franzöfis 
fhe Armee im Böhmen in bedenfliche Lage gebracht,. und der fran« 
zoͤſiſche General Segur gendthigt, in Linz eine Capitulation einzu⸗ 
‚geben, unter der Bedingung, daß er mit 10000. Mann abziehen 
dirfe. — Bald nachdem alfo Karl VII. ald Creatur der Sranzofen 
deutſcher Kaifer geworden war, wurde ganz Baiern, mit Ausnahme 
weniger Pläge, wie Straubing, Landsberg and Ingolſtadt, von ben 
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Deftreihern erobert und mißhandelt *). Vergebens erdffnete Karl 
zu Frankfurt Reichſtag und Reichsverſammlung, er war ohne Ans 
fehen und ohne Geld, und bei den deutfchen Fürften war faum eine 
Spur von National: Eifer für ihren Kaifer zu treffen, ven fie noch 
überdieß als einen ſchwachen Mann nicht. hochftellten. : Vergebene 
erfchien ein neues franzdfifches Heer in Deutfchland; die Angeles 
genheiten der Derbiindeten verfchlimmerten ſich ſtets, und in Eng⸗ 
and trat noch zu Maria Therefia eine mächtige Stuͤtze. Friedrich 
allein ſtand, wie immer, unter allen feinen Bundesgenoſſen kaͤm⸗ 
pfend uud fiegend da: während bie übrigen meift nad) fich Durchs 
treuzenden. Plauen gehandelt hatten, hatte er allein den glorreichen 
Sieg bei Chotufiß erfochten, und ſchloß darauf einen Separat-⸗Frie⸗ 
den mir Deftreich,. Friedrichs Grundfag war, daß, wenn er ein 
Bündniß eingebe, er es bloß des Nutzens feines Staates wegen 
eingebe, daß er alſo, weun ed der Staatsvortheil erheifche, auch 
Diefed Buͤndniß wieder aufgeben müffe, da ja dann der Grund für 
daffelbe wegfalle.. Der Friede, den. er nun mit Maria Therefia ges 
ſchloſſen, ſchien durdy früher eingegangene Verbindlichkeiten auf 
fremde Verhältniffe Rädficht nehmen zu muͤſſen; und die Art und 
Meife, wie er die damaligen Begebenheiten überfchaute und beuts 
theilte, zeigen wicht minder den ausgezeichneten Scharfblid, als die 
delicate FZeinheit, mit ber er früher gefnüpfte Bande löste, eine 
außerowdentliche Gewandtheit beurkunden, die ihn, wie er fchon in 
die Reihe der erflen Negenten und Felöherrn einzutreten begann, 
auch in die Reihe der erften Polltiker einführen. — Im Lager zu 
Kuttenberg den 15. Juni fchrieb er an Jordan: „Da wäre ja ends 
lich der Friede da,. nach dem Sie fo fehr gefeufzt haben, für den 
fo vie® Blut vergoffen wurde, und an dem ganz Europa beinahe 
fchon zweifelte. Sch. weiß nicht, was man von mir fagen wird, 
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*, Einen Begriff, wie Menzel und feine Horden in Baiern gehaust 
baben, mag nachſtehendes Decret geben, welches er am 7. Jan. von Nied 
aus erließ: Daferne ſich die fogenannten Landfähnfer unterftehen würden, 
auf zu fepn und wiber mich offenfive zu agiren, fo erkenne felbe für Feine 
Miliz, wird aud) nad) der raison de guerre mit ihnen feiner Geftalt ver⸗ 
fahren werden, maßen felbe in lauter Lumpengefindel, nichtswürdigen und 
odieufen Leuten beftehen, und alſo ſolche von mir mit einem andern Tractes 
ment oder Parbon gewürdigt werden follen, alfo daß Einer dem An» 
dern Nafen und Ohren abfchneiden, und wenn ſolches ge⸗ 
fheben, der eivilen Juſtiz zum Aufpenten follen überge 
beu werden. -- re 
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In der Thet rechne ich auf irgend einen fatyrifchen Pfeil und auf 
die gewbhntichen Reden, die Gemeinpläge, welche Gecken und: Ignor 
ranten, mit Einem Morte Leute, die nicht denken, einander. fet6 


nachbeten: Uber ich befümmiere mid) wenig um das unfinnige Ge⸗ 


ſchwaͤtz, des Publikums, und frage alle Profefferon.der Jurispru⸗ 
denz und der politifchen Moral,.ob ich daun, wenn ich meins. Ders 
bindlichkeiten nad) meinen beften Kraften zu erfüllen grfucht ‚habe, 
mich jegt nicht davon losſagen darf,. da ich hier einen Allästen gat 
nichts, und dort einen andern nichts Kluges thun fehe,.uuh ba ich 
noch obendrein beforgen muß, bei dem erften Unfall werde ber: [härfite 
und mächtigfie meiner Alliirten eimen geheimen Frieden. fchließen und 


mich ganz verlaffen. — Ich frage, habe ich in riner Lage, worin ich 


den Untergang meiner Armee, die.Erfchbpfung meines Schatzes, ben 
Verluft meiner Eroberungen, die Entoölferung meiner Staaten, ‚dab 
Unglück meiner Unterthanen, mit,Einem Worte, worin id) alle die 
Widerwaͤrtigkeiten vorausfah, denen das unfichere Gluͤck der Waffen 
und die Falſchhoit der Politiker ausfegen — hat in einer foichen Lage 
tin. Souverän nicht das Recht, fich durch einen klugen Ruͤckzug vor 
einem gewiſſen Schiffbruch, oder vor einer augenſcheinlichen Gefahr 
zu retten ? 
„Fragt man nach Ruhm? Meine Truppen haben deſen. genug 
erworben. Nach Vortheilen? Meine Eroberungen beweiſen fie. Ders 
langt man, die Truppen follen firh zum Krieg gewöhnen? Nun fo 
berufe ich: mich auf das unwiderlegbare Zeugniß meiner Feinde; Kurz 
dieſe Armee kann au Tapferkeit, Stärke, Ausdauer in Befchwerlichs 
keiten und in Allem, was Zruppen nnuberwindlich macht, nicht übere 
sroffen werden. 


„Bezeichnet man den Spieler :als einen Elugen, ber, 


wenn er ein sept-leva gewonnen:hat, den Tiſch vers ' 


laßt; fo muß man noch mehr dad Betragemeined Krie— 
gerö billigen, der fih nad einer Reihe von vortheils 
haften Siegen vor Fortunens Lauuen zu fihern weiß. 
— Gie werden mich nicht verdammen, aber wohl jene Stoifer, die 
mit ihrem Falten Zemperamente und ihrem verbrannten Gehirne fi 
zur firengen Moral hinneigen. Nun, ich werde ihnen erwiedern: Ihr 
thut recht wohl daran, eure Grundſaͤtze zu befolgen; aber zu diefer 
firengen Zugend ſchickt ſich bie Romanenwelt beffer, als unfere Erde; 
und überdieß hat eine Privatperfon andere Beweggiijüde, ein ehrs 
licher Mann zu feyn, als ber Souverän, 1:1 jenem betrifft es nur 
feinen perfonlichen Vortgeil, um dieſen muß er beftändig dem Wohl 


— 
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der Geſellſchaft aufopfern; folglich iſt es feine Pflicht, nach der 
firengen Moral zu leben, da die Regel feft ehr: Beſſer, daß ein. 
Menfch leide, als daß die ganze Nation zu Grunde gehe. — Ein 
Sonverän hat das Wohl des ganzen Volkes zum Ziel, und feine 
Pflicht erheiicht, daß er ed ihm bereiten fol. Um dahin zu gelans 
gen, muß er fich felbft aufopfern, alfo noch meit eher feine Verträge, 
wenn fie anfangen, dem Wohl feines Volkes entgegen zu ſeyn.“ 

Ob diefe Grundfäge je anwendbar feyen, und ob fie in dieſem Falle 
angewendet werden können, bleibt hier noch dahingeftellt. Jedenfalls 
hat Friedrich hier einen Grundfaß auögefprochen, der für die Wuͤrdi⸗ 
gung feines eigenthuͤmlichen Charafters von großer Bedeutung ift: er 
wußte inne zu halten und feinen Planen Schranken zu fegel. Wenn 
man dieſes betrachtet, ſteht er höher ald manche Helden der alten 
und neuen Zeit (Alerander, Napoleon) ; denn es ift weit ſchwerer für 
den Helden, ftille zu ftehen auf der einmal betretenen Bahn des 
Ruhms, als vorwärts zu fchreiten. 

So glaubte Friedrich den abgefchloffenen Frieden bei fih und ben 
Syeunden feiner Denkweiſe geuugfam rechtfertigen zu Tonnen, aber 
bei der Eröffnung des gefchloffenen Friedens an die Bundesgenoflen . 
mußte man mit Behutfamkeit und Umficht zu Werke gehen, denn jene 
Gründe mochten wohl hier nicht unverholen zu erklären feyn. Zwar 
wußte Friedrich, daß Frankreich, wenn es feiner wieder bedärfe, fich 
Doch wieder an ihn wenden wuͤrde, denn nicht feiner Moral, fondern 
feiner Streitkräfte wollte man ſich verfihern. Dennoch wollte ber 
König diefe Macht Feineswegs beleidigen, vielmehr fuchte er fie mit 
Der Seinheit, deren folche Gegenftände bedürfen, zu behandeln, und er 
begnügte ſich, aus einem ehemaligen Theilnehmer am Schaufpiele jet 
bloßer Zufchauer geworden zu feyn. In dieſer Abficht fehrieb Fries 
drich einen Brief an den Kardinal Fleury, worin er ihm weitläufig 
Die Dienfte, die er dent Bunde geleifter, auseinanderfegte und Die 
Läffigfeit der Übrigen Bundestruppen ſchilderte, durch die er in bie 
mißlichfte Lage hätte kommen konnen, in die naͤmlich, daß feine Erbs 
länder angegriffen worden wären. „In diefer bedenklihen Lage — 
heißt es am Schluſſe dieſes Briefes — ſah ich, zum groͤßten Kummer 
meines Herzens, mich in die Nothwendigkeit verſetzt, mich aus dem 
Schiffbruch zu retten und einen ſichern Hafen zu gewinnen. Wenn 
mißliche Ereigniſſe mich gezwungen haben, ein Mittel zu ergreifen, 
welches die Noth rechtfertigt; ſo werden Sie doch ſtets mich treu in 
der Erfuͤllung derjenigen Pflichten finden, deren Vollziehung allein von 
mir abhängt. Niemals werde. ich die von. mir unterzeichuete Ent⸗ 
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fagung *) auf bie Herzogthuͤmer Juͤlich und Berg widerrufen; we⸗ 
der mittelbar noch unmittelbar werde ich die bei diefer Erbfolge feft« 
geſetzte Ordnung ſtoͤren; cher würde ich meine Waffen gegen mich 
felbft als gegen Frankreich Fehren. Stets werde ich einen gleichen Eifer 
bezeigen, den Vortheil des Königs Ihres Herrn und das Beſte feines 
Königreiches zu befordern. Der ganze Verlauf des Krieges ift voll 
von Beweifen meiner willfahrigen Ireue gegen meine Bundesgenoffen 5 
davon muͤſſen Sie fo Überzeugt feyn, wie von der Wahrheit der oben 
angeführten Thatfachen. Ich bin überzeugt, mein Herr, daß Sie es 
mit mir bedauern werden, daß Plane, die für Europa fo heilfam was 
sen ald die unfrigen, durch die Launen des Schickſals haben mißlins 
gen müflen, Sn bin u. ſ. w.“ — Sun eben fp verbindlichen Auss 
druͤcken autiwortete ber Kardinal, bedauerud, Daß man fidy nicht früher 
beffer verftändige und die weifen Plane des Königs befolgt habe: 
„Ew. Maj. werden jet der Schiedsrichter Europa’3 — heißt es hier — 
und dieß ift die glanzendfte Rolle, die Sie jemals übernehmen koͤnnen. 
Vollenden Sie diefelbe, Sire, dadurch, daß Sie den Vortheil Ihrer 
Bundesgenpffen und des Kaifers fo viel ald möglich beriicfichtigen. 
Die ift Alles, was ich bei meiner jegigen Niedergefchlagenheit Höchfts 
- Denfelben vorzuftelen die Ehre haben kann. Nie werden meine Wüns 
ſche für das Wohl Ew. Majeftät aufhoͤren, noch meine Verehrung, 
mit welcher ich verharre 20,“ Ep endigte fich diefes Buͤndniß, wo, 
während man gegen ben Feind mit den Waffen in ver Hand Fampfte, 
ſich gegenfeitig die Parteien einander durch Lift und Raͤnke zu befiegen 
ftrebten. — Ueber das Verhältniß, in das Friedrich nun zum deut⸗ 
fhen Kaifer Karl VII. trat, wird uns der Verlauf der Geſchichte bes 
lehren. Der König reiste gegen Ende Juni's nach Glatz, Neiße und 


Breslau, wo er in Beziehung auf die Befeftigungswerke diefer Pläge, 


und auf die innere Einrichtung Schlefiend Anordnungen traf, die er 
dann bald darauf ausführen. ließ, Den 12. Juli Fam der König in 


Derlin an, wo er mit großem Jubel empfangen wurde, Den 28. Juli 


genehmigte er den Frieden pon Bredlau, und in diefen Frieden wurden 
Georg II, als König von England und als Kurfürft von Hannover, 
die ruffifche Kaiferin, das Haus Wolfenbüttel und Kurfachfen einges 
fchloffen. 

Als der Friede geſchloſſen wurde, fanden fi) nur noch 150000 Tha⸗ 
ler in dem Schatze des Königs. Deffenungeachtet wurden die Feftungds 
werke von Glas, Brieg ꝛc. mit großer Betriebſamkeit vermehrt und 


Vei dem Eintritt in den Nymphenburger Trattat. 
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audgebeffert. — Auch fir die innere Einrichtung Schlefiend konnten 
nun durchgreifende Maßregeln getroffen werden. Zwar hatte man 
fchon während des Krieges mandye neue Einrichtungen daſelbſt ges 
macht, aber jet erft konnten diefe allgemein angewendet werden. Die‘ 
Provinz Schlefien zählte damals 53 Smmediatftädte, 108 Mediats 
ftädte und 4923 Dörfer, die pon anderthalb Millionen Einwohnern 
bewohnt waren. Des Königs eifrigfted Streben war ed, Schlefien, 
das den Druck beiderlei Kriegsmaͤchte gefühlt, möglichft ſchnell dafür 
zu entfchädigen. Schlefien ftand daher nicht, wie die alten Provins 
zen, unter dem Generaldirektorium, fondern der ſchleſiſche Departes 
mentsminifter ftand unmittelbar unter dem Könige. Um dad ungleiche 
Steuerweien beffer zu prönen, war eine Haupt: Steuerregulirungss 
Kommiffion zu Breölau zufammengetreten, welche die Abgaben fo 
vertheilte, daß dem Adel 28/2 pr. Ct., dem Bauernflande 34 pr. Et. zus 
erkannt wurden. Aber häufige Befchwerden wurden bei dem Könige 
wegen diefed neuen Beſteurungsſyſtems eingelegt, und erft im Juni 
1'744 war ed moͤglich, nach Ausgleichung der verfchiedenen Rechts⸗ 
anfprüce, daſſelbe fo feftzuftellen, daß die bifchöflichen Dominien 
33 4 pr. Ct., die geiſtlichen Stift8dominien 50, die ritterlichen-Coms 
menden 40°/, die weltlichen Dominien 28’, die Pfarrer, Schulmeis 
fier und Kirchenfchreiber 25’, die Bauern und Fleinen Uderleute 34 
pr. Ct. des reinen Ertragd von nun an entrichten mußten. Zum Bes 
hufe der Erhebung diefer Steuern wurden für ganz Schlefien zwei 
Kriegs- und Domänenfammern entrichtet, die eine zu Breslau und 
die andere zu Großglogau. Diefe hatte nun die Verwaltung der fchles 
fifchen Finanzen, wie fie aus den Steuern, den Xceife: und Domäs 
nen-Gefaͤllen beftanden. Jedes der beiden Kammerdepartements hatte 
auch ein Collegium medicum et sanitatis. Das Acciſeſyſtem wurde 
eben fp eingerichtet, wie in den PöniglichPn Erbläudern. Nur die Städte 
entrichteten Acciſe, nicht aber die Flecken, Dörfer und Schlöffer, die 
Dagegen eine Kontribution, die im Kriege, wie im Srieden unabänder: 
lich beftand,. an den Landesherrn abzutragen hatten. — Auch das 
Poſtweſen der Provinz blieb abgefondert, und die Volkszaͤhlungen in 
Schleſien gingen von. dem fchlefifhen Minifter unmittelbar an den 
König, ohne dem Generaldireftorium vorher mitgetheilt zu werden. 
Ebenſo war auch das Zufkigminifterium ganz neu organifirt worden. 
Der König feste zwei Oberamtöregierungen ein, die eine ebens 
falls zu Breslau, und die andere ebenfalld zu Großglogau. Breslau, 
welches unter der vorigen Herrſchaft fat alle die Freiheiten und Rechte 
einer freien Reichsſtadt genoffen hatte, erklärte der König den 21. Juni 
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1742 zur. dritten Hanpts und Refidenzftabt feines Reichs, unb befreite 
die Einwohner derfelben von Rekrutirungen. Zwei große Meffen wärs 
den ‚dafelbft errichtet, die in Furzer Zeit befonderd dadurch fehr bes 
ſucht wurden‘, daß die Einkäufer von jeder Abgabe frei waren, und 
Daß eine eigene Handelsfommiffion niedergefet wurde, die über alle 
Taufmännifchen Streitigkeiten ohne Zeitverluft entfchied. Neue Poften 
wurden in Schlefien für die Kaufleute angelegt, und der König ließ 
bei Krofen einen ganzen Berg abgraben, um die Ab= und Zufuhr der 
Waaren zu erleichtern. — Um die Kirchen: Angelegenheiten Schlefien® 
zu ordnen wurden zwei Obertonfiftorien dafelbft errichtet, bes 
ſtehend aus 'einem- Eatholifchen Praͤlaten, einem evangelifchen Geiſt⸗ 
lichen und aus weltlichen Räthen. Der Oberpräfident derfelben war 
Fuͤrſt Carolath. - 

Vornemlich aber ging des Königs größte Thaͤtigkeit dahin, durch 
"Handel, Gewerbe, Manufalturen und Fabriken den Wohlftand Schles 
fiens wieder herzuftellen. ''-Künftler und Manufakturiften aller Art 
wurden nach Schleffen eingeladen, und durch Freiheiten und Belohs 
nungen aller Art aufgerhuntert. Da aber den Leuten das vorige Res 
gierungsfyftem noch frifch im Andenken lebte, wo man nicht felten 
Gefahr lief, gewaltfam in preußifche Uniform gefteckt zu werden, fo 
wagten es Viele nicht, von diefen vielverfprechenden Einladungen Ges 
brauch zu machen. Der König erließ daher ein gefchärftes Edikt gegen 
gewaltthätige Werbungen,, und erwarb dadurch feinem Lande eine 
Menge gefchieter und arbeitfamer Leute. — Sin eben diefer Abficht 
befreite der König das ganze Fuͤrſtenthum Sauer und zwei Kreife des 
Fuͤrſtenthums Schweidnig — wie ſchon früher Breslau — von den 
Nefrutirungen. - | ' 

Aber während des Königs Sorgfalt für Schlefien fich fo fehr hers 
sorftellt, wachte er nichts defto weniger über das Wohl feiner alten 
Unterthanen. Noch mitten im Kriege hatte er manche heilfame Vers 
ordnungen erlaffen. So z. B. ein Trauerpatent, um dem Luxus 
und unnöthigen Aufwand bei Begräbniffen zu fleuern; eine Depo⸗ 
fitalordnung, welde die Sicherung der gerichtlic) niedergelegten 
Gelder bezweckte, und ald ein Mufter von ftrenger Pünktlichkeit und 
Sachkenntniß betrachtet werden kann. — Set aber, da ihn der Friede 
ganz feinem Lande wiedergegeben hatte, ftrebte er unverräcten Auges 
nach dem Ziele hin, die inneren Kräfte feines Staates zu erhalten und 
zu fleigern. Nicht wie fein Vater, der, um die Kräfte in feinem 
Staate zu erhalten, wie in einem zweiten Sparta die Menſchen in 
demſelben zu vertilgen ftrebte, imdenr er nur Soldaten wollte. Frie⸗ 
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drichs Geiſt ſah leicht ein, daß dieß ein gefchraubtes, widernatuͤrliches 
Verhaͤltniß fey. Micht Dadurch, daß er den Rurus-verbot, erhielt er 
das Geld im Staate; fondern dadurch, Daß er Fabriken und Erwerbss 
zweige aller Art demfelben gab, circulirte das Lebensblut des Staats⸗ 
organismus nur raſcher und haͤufiger. Sein Plan war, ſeine Staaten 
in Abſicht ihrer Beduͤrfniſſe, ſowohl derer, welche die Nethweüdigkeit, 
als derer, welche.der Luxus verlangte, von den Nachbarftaaten Ydllig 
unabhängig zu machen. Er fuchte daher dem Staate, ohne daß er 
den eigentlichen Haltpunkt feiner Militaͤrmacht untergrub, fo viel als 
möglich, arbeitfame Hände wiederzugeben. Den 2. Auguft 1742 er= 
ließ er: daher folgende. Ordre an den Generhl-Feldmarfchall Fürften von 
Deffauz. „sch will, daß bei allen Regimentern, allen denjenigen Eins 
rollisten in ihren Kantons, welche wegen Alterd oder allzukleinen Sta⸗ 
tur, in denen Kompagnien, worunter fie gehbren, nicht eisigeftellet, 
oder. wirklich gebraucht werden, der Abſchied, ohne daß dafür das 
allergeringfte, es ſey an Gelde oder fonften was gefordert, noch ges 
nommen werde, ohnweigerlich gegeben werden foll, damit foldye Leute 
ungehindert heirathen koͤnnen, und ſich haͤuslich niederlaffen, auch da. 
durch ſowohl meine Länder deſto mehr peuplivet, ald auch die Güter 
und Höfe, wo ed an Wirthen fehlet, gehoͤrig befegt werden mögen ꝛc.“ 
— Auch) fuchte der König dem Seidenbau empor zu helfen; that 
den Unterthanen Vorfchüffe zu Maulbeerpflanzungen; the ejlte unents 
geldlich Seidenwürmer aus, und fette Belohnungen auf gewifle 
Auautitäten im Lande erzeugte Seide) - Um den Umtrieb des inläns 
diſchen Handels zu: erleichtern, ließ er auch mit großen Koften bei 
Plauen in der Mark einen Kanal al graben, ber nach zwei Jahren gluͤck⸗ 
lich zu Stande kam. 

Aber waͤhrend des Krieges, u und wohl 10) von frägeren Zeiten ber, 
hatte fich der alte Krebsſchaden ſchwacher oder unbeaufſichtigter Re⸗ 
gierungen am preußiſchen Staatsorganismus feſtgeſetzt, es.war dieß 
eine Art von Buͤreaukratie, d. h. der Zuſtand, wo Wohlfahrt und 
Eigenthum des Bürgers der Willkuͤr des -Richterd und Beamten atts 
heimgegeben ift,, wo perfönliche Neigungen, Leidenſchaften und Inte⸗ 
refjen ftatt des Geſetzes herrſchen. Was mochte es nüßen, wenn man 
für Betriebſamkeit und Fleiß ſorgte, wen man nicht aud) darauf 
bedacht war, daß die Früchte des Fleißes und der Betriebſamkeit un⸗ 
gehindert genoſſen werden founten? - Wie ſonſt immer, fo trat Frie⸗ 
drich aud) hier mit. EräftigeriEnergie auf. Unumwunden erklaͤrte er, 
wo er Webelftände bemerkte; Tein Mißfallen, nud ſchuell folgte die ges 
rechte Strafe: ven’ Pflichtvergeſſenen. AUnd noch jetzt fan griebriche 
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Thärigleit in Beziehung auf Beamte und Staatödlener ald ein Muſter 
betrachtet werden. Schon den 7. Auguft 1742 erließ Friedrich nach⸗ 
folgende Kabinetsordre an dad Generaldireforium: „Se. K. M. in 
Dr. ꝛc. Unfer allergnädigfter Herr, haben zeithero zum. dftern wahrs 
genommen, wie daß fehr viele Uuterthauen die bitterlichftien Klagen 
über die unendlichen Preffuren der Beamten geführet, als durch welche 


leßtere fie_nicht nur fehr hexuntergefonmen, und zum gänzlichen Ruin: 


gebracht, fonderu auch wohl gar in folche Umftände gefeßet werden, 
daß fie dad Ihrige mit-dem Nüden anfehen, und das Land verlaflen 
‚müffen, wobei diefe Leute um fo unglädlicher gewefen, da fie, ohner⸗ 
achtet ſolche gehöriger Orten geflaget, dennoch weder Gehör noch Hälfe 
gefunden, nachdem die mehreften der Kriegöd- und Domänen Kammern 
das Principium führen, daß man.in folchen Fällen dem Beamten niche 
abftehen, fondern etwas connifiren mäffe, damit der Beamte niche 
etwa das Amt auffündigen und alddann die Kammer in die Verlegen» 
heit feßen möchte, einen neuen Pächter fogleich zu finden, anderer 
Urfachen, die Se. K. M. hier noch mit Stillſchweigen übergeben wol⸗ 
Ien, nicht zu gedenfen. 

Mie aber höchfigedachte Se. K. m. dergleichen Unweſen nachznſe⸗ 
hen keineswegs gemeint ſind, und zwar den Beamten in Erhebung der 
Gefaͤlle, welche ihnen verpachtet worden, nicht hinderlich fallen, her⸗ 
gegen aber durchaus nicht leiden wollen, daß ſelbige durch allerhaud 
Chicanen und allerhand pflicht⸗ und gewiſſenloſen Praͤtexten die Un⸗ 
terthanuen ausfaugen, deren Arimuth an ſich ziehen, und durch unends 
liche Bedruͤckungen an den Bettelſtab bringen und verjagen ſollen; 
als erinnern Hoͤchſtdieſelben Dero General⸗Direktorium hiedurch zufoͤr⸗ 
derſt ſo gnaͤdig als alles Eruftes, hinführo in diefem Städ mehrere 
Confideration auf die Confervation der Unterthanen zu nehmen, und 
wenn dieſe über ihre Amtleuſe Beſchwerde führen, die Sache nicht fo 
obenhin anzufehen, noch denen Beamten in dergleichen landesverderb⸗ 
lichen Proceduren zu conniviren, fondern vielmehr die Krieges= und 
Domänenz Kammern nachdruͤcklich dahin zu inftruiren,, daß folche die 
Bauern und Unterthanen in billigen Dingen niemalen ohne Huͤlfe 
lafien, und allen Egard von den Beamten, dad Amt fey auch fo groß 
und important ed wolle, in bergleichen Hallen auf die Seite ſetzen 
ſollen. 

Se. K. M. muͤſſen Beamte haben, Sie werden dieſelben auch alle⸗ 
mal daran ſouteniren, damit ſolche dasjenige bekommen, ſo ihnen nach 
den Contracten gebuͤhret; Sie werden aber nicht zugeben, daß ſolche 
mit den Unterthanen auf eine tyrannifche Weiſe verfahren, und mit 
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deren Perfonen und Bermögen fo umfpringen, als ob diefelhe ganz 
Keibeigene von den Beamten wären, daher Höchftdiefelbe dann dem 
Seneraldirektorio aufgeben, den Krieges s- und Domänenfammern des⸗ 
halb ae gebührende Weiſung zu thun, durch dieſe aber fämmtliche 
Beamte erinnern zu: laffen, mit denen Unterthanen chriftlich umzuge⸗ 
hen, und ſelbige nicht anf eine ungebuͤrliche Weiſe mitzunehmen, wi⸗ 
drigenfalls ſelbige gewaͤrtigen kͤnnen, daß wenn Ge. K. M. auf Dero 
Meiſen einen Beamten von einem gottloſen Haushalten mit den Un⸗ 
terthanen Äberführer finden ſollten, Sie ein rigoureuſes Exempel an 
ſolchen ſtatuiren laſſen werben, es -habe- derfelbe ein fo großes oder 
kleines Amt verpadhtet, wie er wolle, allermaßen Sie davor halten, 
Daß, wenn ein Beanıter einen Unterthban oder Bauer aus dem Lande 
jaget, «8 fo Eriminel fei, als ob derfelbe einen Soldaten aus Reihe 
und Glied verjagen follte zc.“ Durch Biefe und ähnliche Maßregeln 
ſorgte Friedrich wachſamen Auges, daß Recht und Gerechtigkeit in 
feinen Landen firenge gehandhabt wuͤrde, und neue Regſamkeit und 
Thaͤtigkeit war in allen Theilen der Staatöverwaltung fichtbar. 

So ſorgteLriedrich durch Befdrderung der Induſtrie und des Hans 
dels, durch ſtrenges Wachen uͤber Recht und Eigenthum fuͤr das mate⸗ 
rielle Wohl ſeiner Unterthanen. Auf dieſes allein aber, das, indem 
es den hoͤheren Anforderungen des Menſchen und Buͤrgers noch lange 
nicht genuͤget, zugleich auch an und fuͤr ſich ſelbſt den Charakter der 
Halbheit und Schwaͤche traͤgt, konnten ſeine Beſtrebungen nicht 
beſchraͤnken. Es gehoͤrte vielmehr zu Afrigſten Streben, -durch 
Künfte und Miffenfdaften diefen Adel er Menfchheit, . feine Unter⸗ 
thamen aufzuflären und zu bilden, und: fo erſt ihnen das wahre, volle 
Wohl des Menfchen: zu: bereiten. Waren jedoch die Maßregeln, die 

er hiezu wählte, nicht immer die geeignetſten, fo iſt — obgleich ſich 
— ſtets ale Mühe gab, „das Genle feines Volkes zu ergruͤn⸗ 
den *— die Urſache hievon :AR'der gan®franzdfifchen Bildung des 
Königs zu fuchen. — Während des erften fchlefifchen Krieges Harte‘ 
Friedrich wenig. für die Wiederbelebung der Akademie der Wiffenfchafs 
ten wirken können. Alles, waßd-er thun- kounte, war, daß er Männer 
von großem Rufe an ſich zog, und fie mit der ihm eigenen Loyalitaͤt 
ſelbſt aus dem Kriegslager begrüßte. So erhielt Euler, ber, darg 
Gushn veranlaßt, von St. Petersburg nach Berlin gekommen war, 
von dem Könige Aufangs September 1742 ein Bewillklommnungs⸗ 
ſchreiben aus dem Lager bei Reichenbach. Aber auch die Miniſter 
und naͤchſten Umgebungen des Koͤnigs fuͤhlten wohl, daß ſie, um ſei⸗ 
nen Beifall zu erhalten, Freunde der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſeyn 
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muͤßten; bie Muße,, bie. ihnen. der erfie chlehſche Krieg: geiwihrne 
ſchien die Aufforderung hiezu zu enthalten. So geſchah es denn; 
daß der General⸗Feldzeugmeiſter Safe Shmettau uud der Mi 
nifter von Borde im Jahre 1741 eine gelehrte Geſellſchaft errichten 
ten, die, fich abwechſelnd bei. dem einen oder dem andern verfammelte: 
Die Geſellſchaft follte nach ihren Statuten „Fein Kaiſerthum ober Kb« 
nigreich der Wiffenfchaften, ſondern eine Republik derfelben ſeyn, des 
zen Buͤrger, wenn man ſich von.ihren Arbeiten etwas Vorzuͤgliches ver⸗ 
fprechen will, eine große Ereiheit genießen mögen. Als Ftiedrich dad 
Beſtehen dieſer Geſellſchaft erfuhr, xrklaͤrte er ſich fuͤr ihren Beſchuͤtzar/ 
und raͤumte zu ihren Verſammlungen sin angemeſſenes Zinnmen im 
Schloſſe ein. , Zugleich aber .faßte er. den Eutfhluß, denn Forſchungs⸗ 
geifte: in, feinem. Stgate jetzt einen-ausgebehnteren Wirkungskreis und 
einen. ſeſteren Auhaltspunkt zu geben. -Die Statuten für bie neu⸗ zu 
errichtende Academie.des Sciences..et- helles lettres wurden feſt⸗ 
gefeßt, und. den 23. Fan. 1744 Eonnte fie.ihre erſte Gignag: auf dem 
Schloffe- halten, Friedrich erklärte fi ch zu. ihrem Protektor;” und ver⸗ 
ſprach/ ein thaͤtiges Mitglied derſelben zu feyn.: Schon dadurch, Daß 
dieſe Geſellſchaft einen Friedrich unten, ihren Mitgliedern zaͤtlte, fand 
zu erwarten, daß befländige: Negfamfeit und Chuͤtigbeit ſie beleben 
würden, ‚daß ſie nicht. zu einer Gallerie großer gelehrter Curiofitaͤten 
herabſinken würde, ſondern daß ein auf das Lehen und die Loͤſung ſei⸗ 
ner. höheren Fragen gerichteter Sinn den Gang ihrer Thaͤtigkeit leiten 
werde. Friedrich felbft geigke ſich auch wirklich als eifriger Arbeiter 
und den Weg, welchen er hiebei gingefchingen, ‚zeigen ſchon die Titel 
feiner Arbeiten. , In dem. Jahren 1746, 1747 and 1748 ließ:er feine 
Ybhandlungen über: die Gefchichte des. ;brandenhargifchen. Hauſes vor⸗ 
lefen ; ‚Später: Betrachtungen über ‚den Einſtuß der Religion, Sitten 
und Gebräuche; über bie Fortſchritte des preußiſchen Volkes iu Kuͤn⸗ 
ſten umd Wiſſenſchaften; Mtrachtungen ‚über die Regierungsformen, 
über Die. Geſetze u. ſ. w. Auch die ſchoͤuen Lobſchriften, die Friedrich 
über verdienſtvolle Männer nach ihrem Tode abfaßte, und ſeine philo⸗ 
ſophiſchen Ahhandlungen, 3. B. „Weber die Selhſtliebe,“ ließ er durch 
feine Sefretaͤre dffentlich vorleſen. — Im Uekrigen war die Einrichs 
tung ‚der. Akademie Diefe: Der Koͤnig ſelbſt war der. Protektor. Die 
Oberaufſicht wurde vier Staatsminiſtern anvertraut, welche halbjaͤhr⸗ 
lich im Vorſitze wechſelten. Dieſe Miniſter waren: der Graf Scch wete 
tau, BrafGotter,. Freihenr v. Vier und v. Borde: Die Aka⸗ 
demie ſelbſt war in vier Klaſſen geſoudert⸗ how welchelt die erſte füch 
wir der: Pihey ſik, die zweite mit der Marhematik, dik dritte mie 
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der ſpekulativen Philofophie, und die vierte mit der Philos 
logie befchäftigte. Eigentliche Theologie, die bürgerlichen Rechte, 
die bloße Poefie und Nedekunft als ſolche waren Gebiete, die nicht 
berührt werben durften. Jede der vier. Klaffen beftand aus fechs 
Mitgliedern, welche in Berlin zu wohuen und jährlich eine oder zwei 
Abhandlungen auszuarbeiten verpflichtet waren. Schözehn Plaͤtze 
wurden fuͤr vornehmere koͤnigliche Staats⸗ und Krieges⸗ Bediente, welche 
Liebhaber und Befdrderer der Wiſſenſchaften ſeyn ſollten, beſtimmt; 
dieſe hießen Ehrenmitglieder. Eine Kommiſſi on, aus den vier Direk⸗ 
toren, dem Sekretär. und dem ‚Bibliothekar zufammengefegt, ſollte 
die Herausgabe der Memoiren beſorgen. Die beſte Schrift uͤber eine 
von der Akademie gegebene Materie — und ſtatutenmaͤßig mußte in 
dieſen Aufgaben mit der Phyſik, Mathematik, Philofephie und Phis 
Iologie gewechfelt werden — hatte eine Belohnung von 50 Dukaten 
in einer Denkmuͤnze zu erwarten. — Den 23. Januar 1744, als dem 
Tage vor dem Geburtstage des Königs, hielt die neue Afademie zum 
erſten Male ihre Verfammluug i in dein Föniglichen Schloſſe, die ſie 
bis zum Jahre 1749 alle Donnerätage daſelbſt fortſetzte, in welchem 
Jahre ſie ein eigenes Gebaͤude erhielt. — Unmittelbarer Einfluß auf 
die Bildung des Volkes — neben den dadurch erlangten Geldvorthei⸗ 
len — wurde diefer Akademie dadurch ertheilt, daß ſie den 7. Maͤrz 
1744 ben „privativen Verlag des Kalenderweſens“ erhielt. Die Abs 
ficht war, auf diefem Wege, durch die Verbreitung gefunder und vers 
nünftiger Anfichten, die Ausgeburten des Aberglaubend und der Geis 
ftesverfinfterung zu verdrängen; ein Mittel, das bis jeßt noch immer 
zu wenig angewendet wurde, um die niederen Stände und befonders 
den Landınann aus der Barbarei ded Aberglaubens zu reißen, über 
eigentliche Intereſſen zu beiehren, und zu einer hoͤhern Kultur heran⸗ 
zubilden. 

Um zur Erweckuug eines regen Sinnes für. die Kunft- und zur Bils 
dung eines befferen Geſchmacks ‚beizutragen, kaufte der Kbnig noch 
während des Krieges von dem franzöflfchen Kardinal v. Polignac die 
ſchoͤne Antiken-Sammlung, welche derfelbe in Italien zuſammenge⸗ 
bracht hatte. Auch legte er ein Muͤnzkabißret an, und faßte die Idee 
einer bffentlichen Bücherfammlung; fo wie er fie fpäterhin ausfuͤhrte. — 
Nichts erfreute aber den König, nach feiner. Zuruͤckkunft aus dem 
Felde, mehr, als das fertig gewordene prachtvolle Opernhaus, deffen 
Bau bereits 1740 begonnen hatte. Aus’ Italien waren die Sänger 
und and Frankreich die Tänzer ‚geworben worden, um dem. Publikum 
Befferes und Gediegeneres au bieten, ald man damals auf dep. meiſten 


112 


deutfchen. Bühnen gewohnt war. Wieder griff man zu dem Auslaͤu⸗ 
difchen, doch mochte auch die italienifche Mufit ven Grund zu einer 
beffern Gefhmadsbildung legen. Auch war ed Friedrich hierin mehr 
um die Befriedigung feiner eigenen Wünfche zu thun. Die erfte 
Oper, welche aufgeführt wurde, hieß Kleopatra. So fehr beichäfs 
tigte dieß Vergnuͤgen den König, daß er fogar den Proben anmohnte, 
mit Sängern und Tänzern fid) unterhielt *), und Vieles nad) feinen 
‚eigenen Ideen anordnete. — Auch andere kunſtvolle Bauten wurden 
theils entworfen, theild nach Friedrich8 eigenen Angaben, zu denen 
er fich die Ideen aus den Werken der italieniſchen Baumeifter fans 
melte, begonnen. 

Aber neben allem diefem war fein Hanptaugenmerf auf den Grunds 
pfeiler feines Staats, auf die militärifche Macht, gerichtet. Sogleich 
nach dem Feldzuge war die Armee um 18000 Mann vermehrt wor⸗ 
den *o). Vielen Mängeln, welche Friedrich während des letzten Feld⸗ 
zuges bemerkt hatte, wurde abgeholfen, und uͤberall war mit raſtloſer 
Thaͤtigkeit der König ſelbſt gegenwaͤrtig. Namentlich ſuchte er feine 
Reiterei, die noch immer das nicht vollkommen leiſtete, was man von 





* Man erzählt: Ein italieniſcher Sänger, dem der König den Namen 
Horporino gegeben, habe ſich der befonderen Gunft bed Königs erfreut, 
In den lebten Jahren des fiebenjährigen Krieges ließ er denfelben nach Bres⸗ 
lau Eommen, und fragte ihn, wie es ihm gehe? „Traurig genug, war die 
Antwort, da ich die Gegenwart Ew. Majeftät fo lange habe entbehren 
müffen, und da die mißlidje Lage, worin Sie fid) befinden, mid) oft in Furcht 
gelegt hat.” Der König Mopfte ihm auf bie Schulter, und fagte:: „ich 
hoffe bald Ruhe zu bekommen, und dann will ich auch an Sie deuten.“ — 
„Das haben, exiviederte Porporino, Em. Maje ſtaͤt ſchon fo oft gethan.“ — 
Dieſer Ausdruck fiel dem König auf. „Wann denn? Wann denn?“ fragte 

„Ew. Majeftät — fuhr Porporino fort — machten mid) zum Kaifer 
und König; allein es half mir nicht viel, denn diefe Würden dauerten 
immer nun wenige Stunden.” Der König lachte Herzlich, und fügte: „Dem 
fep wie ihm wolle, ſo verfichere ich Sie: manchen wirkliche Kaifer und mans 
der König bat nicht mehr gethan, ald Sie im Carneval, wenn Sie in den 
Opern Föniglic)e und Baiferliche Rollen ſpielten.“ — So auch hatte ber König 
einen Intermezzo: Sänger. Namens Eridyi, der durch fein komiſches Spiel 
unwiderſtehlich zum Lachen fortriß. Oft nahm ſich der König vor, ernſt⸗ 
haft zu bleiben; da ihm aber dieß nicht gelang, am es zu Betten, die 
Crichi jedesmal gewann. . 

.. 9) Dem alten. Gebrauche gemäß fehte man auf bie Fahnen die Iuſchriſt: 

„Für Gott und Vaterland.“ — Der König ließ das „Für Gott“ ſtreichen, 
indem er fagte: „Man muß den Namen Gottes nicht in die Streitigkeiten 
der Menſchen mifhen. Der Krieg betrifft eine Probinz, aber nicht die 
Religion.’ 
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ihr fordern Eonnte, beffer einzuäben, und: uͤberhaupt brauchbaren zu 
machen. Den Offtcieren der Infanterie ließ er: gründlicheren Unter⸗ 
richt in dem taftifchen Kenntniffen ertheilen, um ihren Gefichtöfreis 
zu erweitern. Im Sommer des Jahres 1743 erhielten alle Regimenter 
neue Reglements, welche fehr umftändlicy und gruͤndlich ausgearbeitet 
waren; aber „wohlverwahret und an feinen gezeigt wer- 
den follten.“ Im März 1743 reiste der König nad) Neiße, um 
Die dort bereitö begonnenen Feflungserweiterungen zır befichtigen, und. 
den 30. März legte er, unter großen Seierlichkeiten, den Grundftein 
zu dem ort Preußen. Während deffen wurde an der Verbefferung 
ver Feftungswerfe zu Brieg, Glogau, Cofel und Glatz emſig fortges . 
arbeitet. Schon im Marz deffelben Jahres veiste der König wiederum 
nach Schlefien, um über die dafelbft flationirten 35000 Mann Heers 
ſchau zu halten und den raſchen Fortgang der Feſtungsarbeiten zu bes 
treiben. ‘ Ä 
Durch folche und andere Reifen, die Friedrich in alle Provinzen: feis 
ned Landes machte, wurde gewöhnlich das ordnungsmäßige Leben Gries 
drichs auf Furze Zeit unterbrochen. Zwifchen den Pflichten des Be⸗ 
rufs und feinen Genüffen und Lieblingsneigungen hatte. er weife feine 
Zeit getheilt. Wenn er dann oft den größten heil des Tages gewils 
ſenhaft der Erfüllung feiner ſchweren Regentenpflichten gewidmet hatte, 
fuͤhlte er feinen Geift entfeffelt in dem wohlthuenden Umgange mit feis 
nen Freunden, wo er fich oft. fo ganz des Königs entäußerte, und 
nichts war, als Freund und wißiger Kopf. Jeder dffnete dann fein 
Magazin von Bemerkungen, Erfahrungen, Charakterzuͤgen, Anekdoten 
und aud wohl Heinen Scherzen; jeder beeiferte ſich, eine neue fraps - 
pante Wendung hervorzubringen, und fo, im freien lebhaften Räfons 
“nement, mit allen Feinheiten der Converfation ausgeftattet, verlebte 
Friedrich und feine Freunde die feligften Stuuden. Syn einem folchen 
Kreife durften Kunft und Poefie gewiß nicht fehlen, und neben dem 
Eoneerten, die Friedrichjoft felbft auf der Flöte gab, erfreute er feine 
Freunde durd) fcherzhafte (meift ſatyriſche) Gedichte und Epigramme, 
die er an fie richtete. So. fchrieb Friedrich. zur Mochzeitöfeier feines 
Sreundes Cäfarion (Kaiferlingk) ein Luftfpiel *), dad er. an dem Tage 
der Hochzeit aufführen ef. — Auch Voltaire, mit dem Friedrich auch - 
während des Krieges in lebhaften Briefwechfel geftanden war, Fam 


*) „L’ecole da Monde, comedie en trois actes par‘ M, Satyricus.“ De 
Friedrich ſelbſt diefe -für einen bloßen Scherz und nod) obendrein für miß⸗ 
kungen, hielt, iſt fie nie in hen Druck gegeben warben..  .. . 
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gegen, Ende Auguſts 1743 gu dem Könige nad) Potsdam, und ſchloß 
ſich dem ſchoͤnen Kreiſe an. Ererfällte des Königs Erwartungen voll⸗ 
fommen: er zeichnete: fich in ber GSefellfchaft eben fo vortheilhaft aus 
als in feinen Schriften, . Seiner Kenntniß entging ‚nichts — ſagt 
Sriedrich felbit van ihm — feine Unterhaltung war eben fo lehrreich 
als angenehm, feine Phantafie eben fo glänzend als fruchtbar; fein 
Witz fp ſchnell ald fein Geiſt gegenwärtig; durch den Zauber. der Ein⸗ 
kleidung belebte er die trodenftien Materien, mit Einem Worte: er 
war das Vergmigen und die Seele der Converfation. Schon gegen 
das Ende Oktobers aber reiste Voltaire wieder ab, und das beiders 
feitige Vergmigen fcheint einigermaßen dadurch getrübt worben zu 
feyn, daß Voltaire nicht als Dichter feinen Verehrer, nicht als Befoͤr⸗ 
derer der Aufklärung deren Beſchuͤtzer befuchte, ſondern er (wie er 
ſelbſt geſteht) „die Abſicht hatte, mit dem Könige geheim eine Divers 
ſion zum Beften Tranfreich zu unterhandeln.“ In Friedrichs Worten 
bieräber. fpriche füch ein gewiſſes Mißbehagen und ein gewiſſer Spott 
über; Voltatre's Diplomatie aus. „Während diefer Zeit — heißt es 
in der Geſchichte meiner Zeit — Fam Voltaire nach Berlin, Da er 
einige Goͤnner in Berfailles Hatte, ſo Welt er dieß für hinreichend, fich 
das Anfehen eines Unterhandlers zu geben. Beine glänzende Eiubils 
dungstraft erhob ſich mit machtigem Schwunge in das große Gebiet 
der Staatskunſt. Er hatte keine Beglaubigungstchreiben; feine ganze 
Gefandtichaft wurde eine, Spielerei, ein bloßer Scherz.“ 
Waͤhrend Friedrich Manufafturen und Fabriken aulegte, das Juſtiz⸗ 
und Verwaltungswefen beaufiichtigre, während er für die Befoͤrderung 
der Künfte und Wiffenfchaften. arbeitete, fein Militär übte, und. 
wieder im traulichen Kreiſe ganz den. Mufen, dem Schere und der 
Freundſchaft lebte, „folgte er. unverwandten Blickes allen Begebenheiten ' 
des damaligen Europa's, und fuchte fein Anjehen zu behaupten und 
zu vermehren, jeßt zwar nicht durch die Macht der Waffen, wohl 
aber durch feine, lleherlegenheit in Unterhgudlungen.. Keineswegs war 
es die Abſicht Friedrichs, Dadurch die Streitigkeiten der noch übrigen 
kriegfuͤhrenden Mächte gu ſchlichten; ‚feine Abficht war: „das Gleiche 
gewicht zwifchen den friegführenden Parteien fo zu balteu, daß die eine 
nicht zu viel Uebergewicht Über die andere gewinne. Man mußte zu 
bewirken fuchen, ‚Daß der Kaifer nicht vom Throne geftoßen, und die 
Sranzojen nicht aus Deutſchland vertrieben würden.“ Deftreid — 
obgleid) feit dem Breslauer Frieden ſtets vom Kriegsgluͤcke beguͤnſtigt — 
erſchoͤpfte doch, je länger der ‚Krieg dauerte, feine Hilfsquellen, da 
hingegen Preußen, je länger der Friede dauerie, deſto mehr ſeine Käfter 
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wachfen fah. — Dennoch wuͤnſchte Friedrich, dhne feine Neutralität 
offen zu brechen, der Sache des Kaiſers einigen Beiftaud leiften zu 
Ednnen. Als auf dem. Reichatage her Plan entworfen wunde, die Deut: 
(chen Fuͤrſten follteu.einen.deusichen Kutishemd ſchließen, welcher ıeitze 
weutrale Reihövermittlunge =. Usnersind Feld ſteſlen ſollte/ war. der 
König der erſte, der ſich zur eifrigften Thailnahme erbot, denn unter 
dDiefem Vorwaude häste.er feine: Truppen.üask. ſtoßen Inffen ‚Tönnen, 
und dieſes Heer würde fodanı MWaiera gededitihaben: Aber Maria 
Thereſia erklaͤrte, das deutſche Reich kdnne in dieſer Sache nicht Bers 
mittler ſeyn, weil es ſelbſt Die pragmatiſche. Srinktion garantirt habe, 
und die Vermittlungsarmee kam nicht zu Stande „Haͤtte Frank⸗ 
reich — bemerkt Friedrich hier — dieſen Planmit einigon zur rechten 
Zeit vertheilten Geldſummen unterſtuͤtzt, ſo waͤre er gelungen; die 
ſchlechteſte Haushaltungskunſt eines Faͤrſten iſt die, wenn er nicht 
fein. Geld hinzugeben verſteht, wo esß die Zeitumſtaͤnde erfordern.““ 

Nachdem Preußen und Sachſen vom Kriegsſchauplatze abgetreten 
waren, hatte ſich das dftrsichifche. Heer auf der einen Seite gegen 
Baiern, auf der andern Selte ‚gegen die unter Broglio und Belle: 
Isle in Prag eingefchloffeuen Franzoſen gewendet. "Dir franzoͤſiſche 
General Harcourt hatte die DOeflteicher aus München värttieben. lim 
die ſich Heldenmüthig in Prag: vertheidigende franzoͤſiſche Armee zu 
befreien, ruͤckte Marſchall Maillebvis mit einem. Deere von 30 bi 
40000 Mann an. Aber der Wiener Hof Hatte; um vieſen Streich ab: 
zuwehren, Interhandlungen mit bem Kardinal Fleur angeknuͤpft, 
und Maillebois hatte den Befehl erhalten, Feine Schlacht zu wagen, 
ohne welche er doch die Franzoſen nicht. befreien. konnte. «Während defs 
fen ward es dem dfreichifchen: General Khevenhuͤller möglich , aus 
Baiern herbeizueilen, und Maillebois zum Ruͤckzuge zu ndthigen, fo 
daß Prag feinem Schieffale uͤberlaſſen blieb. Belle⸗Isle aber verließ, 
aufs Aeußerſte getrieben, ‚Prag, und ging den 18. Dee, 1743 des 
Nachts, mit großem Verluſte durch Hunger und Kälte, in Eilmar: 
ſchen nach Eger, von wo aus- er dann mit dem Ueberrefte zu Maille⸗ 
bois ſtieß. Friedrich bemerkt ganz richtig, daß dieſer Ruͤckzug weder 
wie Einige (namentlich auch Voltaire) glaubten, mit dem Ruͤckzuge 
der 10000 Griechen unter Xenophon, noch, wie Andere meinten, mit 
einer völligen Niederlage zu vergleichen fey. Nach der Einnahme von 
Prag wurde faft ganz Baiern von den Deitreichern befegt, und 
Georg II. befchloß, dem Wunfche des Volkes und des Minifteriums 
folgend, fo wie feinen eigenen Neigungen gemdß,’ mit feinen in Flan⸗ 
bern ftehenden Engländern, Hannoveranern und Keen, die man ſpott⸗ 
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weiſe die pragmatiſche Armee nannte, gu ben Truppen Maria There⸗ 
fia’® zu ftoßen, und ins Innere son. Deutfchland einzuruͤcken. Zries 
drich erzaͤhlt, er habe, um das Bleichgewicht zu erhalten, Georg IL. 
Vorſtellungen hieruͤber gemacht, da es Feinem deutſchen Reichsſtand 
erlaubt ſey, ohne Bewilligung des Reichſstages fremde Truppen nach 
Deutſchland zu fuͤhren. Georg verſprach ihm, nichts zu unternehmen, 
das der Wuͤrde des Kaiſers oder ſeinen Erblaͤndern nachtheilig waͤre. 
Auch, erzählt der König, habe er ein Buͤndniß mit der Kaiſerin von 
Rußland fchließen wollen, um.die Gewährleiftung des Bredlauer Frie⸗ 
deus von ihr zu erhalten, aber England und Deftreich hätten es im 
Berborgenen. zu bintertreiben gewußt. — Georg II. marfchirte nad) 
Hanau, ‚und von ba nad Afchaffenburg. Zwiſchen Ufchaffenburg 
and Seligenftadt kam er mit feiner Armee in eine bedenkliche Lage; 
bei Dettingen traf das franzöfifche Heer unter Noailles auf die 
pragmatifhe Armee. Es Fam zur Schlacht... Die Sranzofen hattem 
durch ihre Stellung den Sieg in Händen, durch eine unvorfichtige 
Schwenkung ward er. ihnen entriffen und Georg II. fiegte *). Won 
diefem Siege, welcher den König von England im höchiten Grade ere 
freute , fürchtere Friedrich „ daß .er die Franzofen entmurhigen werde, 
und fie ſich zurückziehen möchten. Unter dem VBorwande, Georg zu 
feinem Siege Gluͤck zu wänfchen, ſchickte er daher den jungen Grafen 
Fink au denfelben ‚-, eigentlich aber follte diefer die weiteren Plane 
ud Abfichtey der Engländer ergründen. — Indeß hatte der Verluft 
bri Dettingen für die Franzofen geringen Nachtheil; dagegen drohte 
Sraufreich von einer audern.Seise her Gefahr. Deftreih, vom Kriegs 
gluͤcke fortwährend heguͤnſtigt, machte Anftalten, den Kaufpreis für 
die Gewährleiftung der pragmatifchen Sanktion, Lothringen, Frank⸗ 
zeich wieder abzujagen. Die Baiern waren unter. Sedendorf, und 
die Franzoſen unter Broglio von dem. Prinzen von Lothringen gefchlas 
gen worden, und legterer hatte ſich Aber den Rhein zuräd'gezogen. 
Dadurch fah ſich Sedendorf gendthigt, eine fonderbare Art von Neus 





*) Als ein Beiſpiel, wie rückſichtslos Friedrid, feine Meinungen über 
andere Negenten ausfprad), ftehe hier der etwas harte Ausfall auf Georg IL. 
bei Diefer Gelegenheit. Friedrich fagt: „Ich weiß von einem Officier, der 
dabei zugegen war, daß der König von England während des ganzen Ge: 
fechts vor der Spitze ſeines hanöveriſchen Bataillons ſtand, den linken Fuß 
rückwärts geſtellt, den rechten Arm mit dem Degen in der Hand gerade aus⸗ 
geftreckt, ungefähr in der Pofitur, die ein Fechtmeifter einnimmt, wenn er 
eine Quarte ftoßen. will. Er gab Beweife der Tapferkeit, aber er gab feinen 
Befehl, der auf die Schlacht ſelbſt Bezug gehabt haͤtte.“ 
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tralitaͤt mit Deftreich einzugehen. Er räumte nemlich gegen das Ver: 
fprechen freien Abzuges ganz Baiern den Deftreihern, und ſammelte 
bernach ein 18080 Mann flarfes Heer am’ Rheine, . Frankreich allein 
ſchien jeßt die Laſt des Krieges tragen: zu mäffen, und.die Sache des 
deutfchen Kaifers fchien verloren. . England ſowohl als. Frankreich 
fuchte Sriedrich auf feine Seite zu btingen, aber dieſer folgte feinen 
einmal gefaßten Planen. Unter dem Borwande, feine Schweftern in 
Bairenth und in Anſpach zu befnchen, machte.er eine Reife in das 
Reich, und ging fogar bis HohensDertingen, fcheindar aus Neugierde, 
die Trümmer ber bairifchen Armee zu fehen,,. eigentlich) aber, um die 
deutfchen Fürften zu einem Bunde:zu bewegen, und fo die Sache des 
Kaifers wieder einigermaßen. zu heben. Aber die deutfchen Fürften 
fühlten fich nicht gedrungen, ihrem Kaiſer zu Hilfe zu eilen, und die 
Sache zerfchlug ſich. — Friedrich fürchtete durch dad fleigende Kriegs 
gluͤck Deftreihs immer für den ruhigen Befig Schlefiene: Schon 
den 20. Dec: 1743 hatte Sachſen ſich an Deftreich. und Eugland ans 
gefchloffen, und Friedrich hatte ſich hierdurch bewogen gefunden, in 
den Niederlanden die Eräftige Erklärung thun zu laffen, daß er im 
Nothfall den Kaifer mit einer Armee unterftägen würde. Den 13. Mai 
1744 wurde zwifchen Deflreih, England und Sachſen ein neuer Vers 
trag gefchloffen, in welchem des Breslauer Friedens gar nicht erwähnt 
wurde. Friedrich erzählt, er babe fich eine Abfchrift der geheimen 
Verabredungspunkte zu verfchaffen gewußt, aus welchen Elar her⸗ 
vorging, daß der Beſitz Schlefiend geführbet fey. Ebenfo ſchien 
dieß der Wormfer Vertrag zu enthalten. Es wäre Englands Pflicht 
gewefen, Preußen folche neugefchloffene Verträge anzuzeigen, die Nichts 
erfülluug dieſes Verabredungspunftes fchien feindliche Abfichten anzu; 
deuten. Friedrich glaubte alſo zuverläßig, in dem Breslauer Frieden 
feine hinreichende Gewähr mehr zu haben; auch er fuchte alfo durch 
fremde Bündniffe ſich' Hilfe zu verfchaffen. Er trat der am 22. Mai 
1744 zvoifchen dem Kaifer, der Pfalz, Schweden und Heflen = Caffel 
gefchlöffenen fogeriannten Frankfurter Union bei. Diefe Union hatte 
zum Zwede, den Verbündeten gegenfeitig ihre Beſitzungen zu fichern, 
die deutfche Verfaffung aufrecht zu erhalten, und das Auſehen und 
die Macht ded Kaifers wieder Herzuftellen. Dieſes follte mit aller 
Kraft durchgefeßt werden. — Frankreich hatte fich entfchloffen, mit. 
feiner ganzen Macht aufzutreten, hatte (den 15. März 1744) gegen 
England und gegen Deftreich (den 26. April 1744, obgleidy ed ſchon 
vier Fahre gegen daffelbe zu Felde war) jegt förmlich den Krieg ers 
klaͤrt. Sriedrich.wünfchte Srankreich zur Theilnahme an der Frank⸗ 
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furter Union zu bewegen... Um dieſes aber zu bewerkftelligen, mußte 
zuerſt durch. die Kabale der Geliebten Ludwigs XV., der Herzogin 
von Chäteausoip , der, Minifter. des Auswaͤrtigen, Amelot geſtuͤrzt 
werden. Friedrich ſchickte Den Grafen Rothenburg nach Berfailles, 
und diefer erlangge Durch Die Horzogin von Chateauroux und den durch 
fie gehobenen Harzog: von Richelien, daß den 5. Juni 1744 Frankreich 
mit Preußen ein: Affenſiv⸗Buͤndniß ſchloß, und der Frankfurter Union 
beitrat. Sriedrich war hoch erfreut über diefes Buͤndniß, und als 
man ihm die Nachricht davon brachte, rief er aus: „Mit Vergnügen 
fehe ich mich an Schwedens Stede treten; einft war diefes der Liebe 
lingd- Bundesgenofle Frankreichs , -jegt:ift ed ein Körper ohne Seele; 
diefe fehle .mir. nicht; und man wird, zufrieden ſeyn.“ — Ehe fi 
Friedrich mit Frankreich und der Frankfurter Un:en eingelaffen hatte, 
batte er gefucht, Rußland und Schweden für fid) zu gerbiimen, und 
dieß hoffte er dDadurd) zu erlangen, daß eine Prinzeffin von Zerbft mit 
dem jungen Großfuͤrſten, und die Prinzefjin Ulrika von Preußen mit 
dem. Kronprinzen von Schweden vermählt würde. „Eine ‚prenßifche 
Prinzeffin, nahe Am ſchwediſchen Throne, konnte gegen den König, 
ihren Bruder, wicht feindjelig gefinnt ſeyn: und eime Großfuͤrſtin von 
Rußland, in den preußifhen Staaten erzogen und aufgewachfen, and 
die ihr Gluͤck dem Könige zu verbanfen hatte, konnte, ohne undankhar 
zu feyn, ihm nicht zuwider handelne“ Hatte man auch den Beiftand 
diefer Macht nicht gewonnen, fo hafre man fle doch eingefchläfert, 
und: „wer Zeit gewinnt, bat viel gewonnen.“ MWährent .aljo die 
Bermählung der Prinzejfin Ulrika zu Berliu mit ungewbhulichem Glanze 
und außerordentlicher Pracht vollzogen wurde, ruͤſtete man ſich zum 
Feldzuge. — Friedrich harte ſich ſchon laͤngſt die Abſchrift eines Brie⸗ 
fes von Georg Il. un Maria Thereſia verſchafft, in welchem, in Bes 
zug auf Schleſien, die Worte vorfamen: „Madame, ce qui est 


bon A prendre, est bon à rendre.“ Was leicht zu nehmen iſt, iſt 


auch leicht wieder zu entreißen) 
Dennoch hatte Friedrich noch immer mit der Ausführung feines Pla⸗ 


ned gezögert. Ja fogar bei dem Vertrage mir Frankreich „hatte fich. 


der König vorbehalten, ſich nicht eher mit ins Spiel zu mifchen, ald 
bis. er fein Bundniß mit Schweden und mit Rußland wiirde gefchloffen 
haben. Diefer legte Artikel .gemährte ihm alfo die Freiheit, Theil zu 


nehmen oder unthätig zu bleiben, je nachdem ihm die Ereigniffe vor⸗ 


theilhaft oder nachtheilig ſcheinen wihrden.“H) — „Noch fehmeichelte 
*) Sriedrid) fagt, er habe fi) bei der Frankfurter Union ausbedungen: 


„Böhmen muß von den Staäten der Königin von Ungark gefrennt werben, 


) 





119 


er fih, den Augenblick des Bruches verzögern zü Abrinen, aber die 
Wendung, welche die damaligen allgemeinen Angelegenheiten nah— 
men, und die glücklichen Fortfchritte des dſtreichiſchen Heeres im Elſaß 
zwangen ihn bald, ſich dffentfich ‘gegen die Königin von Ungarn zu 
erklaͤren.“ — „Es fand zu beflcchten, daß das Uebergewicht der 
dſtreichiſchen Truppen die Franzofen zwingen würde, Bedingungen 
einzugeben, ‘wie fie nur ſolche uͤbermuͤthige Feinde ihnen vorſchreiben 
wollten, und dann war ed feinem Zweifel mehr unterworfen, daß 
die Königin alle ihre Kräfte zur Wurererlaugung Schleſiens an⸗ 
ſtrengen würde.“ 








Dee General Ziethen zu Tein, den 9. Oktober 1744. 


Der zweite ſchleſiſche Krieg. 


Den 15. Auguft 1744 fielen 50000 Preußen ſammt den faiferlichen 
Hilfstruppen, alfo zufammen-ungefähr 100000 Mann, in Böhmen 
ein; 17000 Maun, unter dem alten Fuͤrſten von Anhalt dedten das 





und der König ſoll die drei an Schleſien zunächſt gelegenen Kreife erhalten.“ 
Indeffen iſt diefer Vertrag in feiner eigentlichen Geitatt bis jeht nod) nicht 
oͤffentlich bekannt gemacht, wenigftens nicht ald folder. erkannt worden. 
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Kurfuͤrſtenthum, und.der General von Marwitz deckte Oberſchleſien mit 
22000 Mann. Kaiſer Karl VII. hatte an den Kurfuͤrſten von Sachs 
fen ein RequifitorialeSchreiben ergehen laſſen, worin er für die nach 
Böhmen beftimmten preußifchen Truppen freien Durchzug verlangte. 
Als die Minifter mir der Antwort noch zÖgerten, ftanden die Preußen 
ſchon auf fächfifchem Gebiete. „Während man zu Dresden tobte, zu 
Warfchau murrte, zu London fich zuvorgefommen fah, und zu Wien 
voll Furcht war: ging der König gerade auf Pirna zu.“ Die Ge- 
mither der Sachfen waren den Preußen keineswegs zugethan, doch 
belehrten fie Truppen, unter dem Fürften von Anhalt aufgeftellt, fich 
für jet ruhig zu verhalten. 
Die Armee zog in drei Kolonnen daher. Die erfte ging, vom Kds 
nige felbft angeführt, durch Sachſen, die zweite rüdte unter dem 
Erbprinzen Leopold von Anhalt-Deffau durch die Laufig über Zittau 
und Krottau, und die dritte brach, unter Anführung Schwering, 
aus Schlefien durch den Königsgraßer Kreis ebenfalls in Böhmen ein. 
Dem Einmazfche. dir Truppen wurde ein Manifeft vorausgefchidt *), 
und bei Prag fließen alle drei Kolonnen zuſammen. Mit der Erobes 
rung diefer Stadt, bei welcher man den 2. Sept. anfam ſollte der 
Feldzug erdffuer. werden. Acht Zage dauerte ed, bid dad ſchwere 
Geſchuͤtz und die Lebensmittel von Leurmerig ankamen. Während 
diefer Zeit machte man alle Zuräftungen zur Belagerung. Den 10. 
Sept. Abends wurden die Laufgräben erdffnet. E& gefchah diefes ohne 
großen Verluft. Hierauf wurden Schanzen auf dem Ziskaberge be= 
ſtuͤrmt. Sreiwillige griffen fie au, und einer unter ihnen, ein Mag⸗ 
deburger, Namens David Krauel, der, mit Löwenmuth eindringend, 
gegen einen überlegenen Feind unerfchärterlich fland, feine Kameraden 
durch Wort und That aufmunterte, und der erfie auf der eroberten 


*) Das fehr weitläufige Manifeft fängt mit folgenden Worten an: „Der 
König glaubet verbunden zu ſeyn, ganz Europa von dem Entfdyluß zu be= 
nachrichtigen, welchen Höcyftdiefeiben durd) gegenwärtige Eonjuncturen zum 
Beten und zur Beruhigung des gemeinen Wefens zu fallen gemüßiget wer: 
den. Nachdem alle Widerrechtlichkeiten des öſtreichiſchen Hofes aufgezählt 
find, und beſonders auch die, daß Maria Therefin es bewirkt habe, daß ihre 
Proteftation gegen die rechtmäßige Wahl des Kaifers in bie Reichsakten auf 
genommen wurde, fchließt es: „Mit einem Worte, Seine königliche Ma⸗ 
jeftät fordern nichts vor ſich ſelbſt, und es ift allhier von ihrem eigenen 
Intereſſe gar nicht die Rede, fondern fie greifen blos und lediglich zu den 
Waffen, um dem dbeutfchen Reiche die Freiheit, dem Kaifer die oberfte Würde 
und ganz Europa ben Rubeftand wieder zu wege zu bringen.‘ 


* 
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Schanze Hand, wurde auf der Stelle unter dem Namen Krauel von 
Zisfaberg von dem Könige geadelt und zum Lieutenant befördert. Der 
König umarmte ihn und dankte ihm und feinen muthigen Kameraden. 
Leopold und die übrigen Generale überhäuften ihn mit Gefchenken und 
. Ehrenbezeugungen. — Der König befand fich gerade in dem Laufgra⸗ 
ben bei Bubenig; er trat aus demfelben mit vielen Offtcieren. hervor, 
um dem Angriffe auf den Ziskaberg zugufehen. Die Deftreicher wur⸗ 
den diefe Menge Menfchen gewahr; fie richteten ihre Kanonen nad) 
diefer Seite hin, und ein Schuß tbdtete den Prinzen Friedrich Wils 
helm, deſſen Helvenmuth bei Molwig einen tüchtigen Feldherrn vers 
fprochen hatte. — Unterdeffen wurde Prag durch das mörderifche 
Feuer des groben Gefchliges immer mehr bebrängt. Die Häufer ges 
riethen in Brand und ſtuͤrzten zufammen; dad Gefchüg der Belagers 
ten ward auf vielen Seiten unbrauchbar gemacht, und die Preußen 
rückten immer naher heran. Die reguläre Garnifon war zur Beſchuͤz⸗ 
zung einer fo weitläufigen Stadt nicht zahlreich genug, Eutfa konnte 
man fo bald nicht hoffen, und ein Hauptfturm ward vom Könige. ners 
anftaltet. Alle diefe Umftände mußten endlich den Gouverneur ber 
Geflung, General Harſch, dem auch die Klugheit fehlte, ſich die Buͤr⸗ 
ger der Stadt. geneigt zu machen, und fie zur Ergreifung der Waffen 
anzufeuern, den 16. September zur Uebergabe vermögen. Die Bes 
ſatzung, 12000 Dann ſtark, Fam in Kriegögefangenfchaft, und wurde 
nad Schlefien in die Feſtungen vertheilt. Der König verlor kaum 
200 Mann bei diefer Belagerung. 

So war durch die Eroberung Prags der Feldzug auf eine glängende 
Meife erdffnet worden. ber diefes Unternehmen war, wie das im 
Anfange des erften fchlefifchen Krieges, durch Fein dftreishifches Heer 
geftört worden. Zwar war General Bathyani mit einem Heere von 
ungefähr 20000 Mann aus Baiern nad) Bdhmen geeilt, um Prag zu 
deden ; aber die Preußen waren ihm zuvorgeflommen. Ein Treffen 
Tonnte er nicht. wagen, und deshalb fuchte er, während der König 
Prag belagerte, vortheilhafte Pläße zu befegen, und den Sieger an 
dem ferneren Vordringen zu hindern. Letzterer fendere, um ihm fein 
Magazin zu Beraun wegzunehmen, ſchon in den erften Tagen ber 
Belagerung von Prag, ein kleines Korps gegen benfelben ab, das 
aber einen doppelt ftärferen Widerftand fand, als es vermuthet hatte. 
Es Fam bei Beraun zu einem Scharmüßel, und e8 gelang dem preu⸗ 
Bifchen Anführer, fich ohne großen Verluſt zuruͤckzuziehen. 

Sobald der König Prag in Befiz genommen hatte, legte er preus 
ßiſche Beſatzung dahin, und die Einwohner mußten dem Kaifer Karl 
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VII. den Huſdigungseid feiften: Das" ſchwere Kriegsgepaͤck für feine 
"ganze Armee ließ er nach eben dieſer Stadt ſchaffen, damit der lange 
und ſchwerfaͤllige Zug deſſelben den Soldaten auf den Eilmaͤrſchen 
nicht hinderlich waͤre. — Jetzt entſtand die Fraͤge: wie die Opera⸗ 
tionen fortgeſetzt werden muͤßten, am zum Ziele zu führen? Der Kb: 
‚nig war der Meinung, daß ınan Bathyani ans Boͤhmen verjagen nnd 
fly: Pilfens und der großen Magazine bemächtigen miffe, weiche da⸗ 
Felbſt fuͤr den Prinzen von Lothringen angelegt wurden. Dieſem Plan 
widerſprach der Marſchall Belle-Isle? indem er vorſtellte, daß das 
von den Verbinderen im fahre 1742 erlittene Ungluͤck daraus eutſprun⸗ 
gen ſey, daß fie, ftatt und Prag zu gehen, fich nicht nach Tabor, 
Budweis und Neuhans gewendet hätten. Der König gab feinen 
Man auf, und folgte dern’ ber Marfchals. Ct fandte den General⸗ 
Lieutenant von Naffaui' mit einem Detaſchement von Infanterie und 
Kavallerie voraus, um ver nachfolgenden Arnıee Lebensmittel zu vers 
Thaffen, und Zabor, Budweis und Frauenberg zu erobern. Die bops 
pelte-Beftinmung wurde mit Geſchwindigkeit und Gluͤck erfuͤllt, und 
gegen Ende Septembers waren dieſe Plaͤtze, nebſt dem Magazin zu 
Tabor, in dem Händen des Koͤnigs. — Gleichwohl bereute es Fries 
drich bald, feinen erſten und eigenen Gedanken nicht ausgefuͤhrt zu 
haben; denn je weiter er vorruͤckte, deſto ſicherer ſchnitt Bathyani 
durch ſeine Huſaren und Croaten alle Lieferungen ab, die vom platten 
Lande gemacht werden ſollten, und zugleich wurden die Mittheilungen 
in dem Grade unterbrochen, daß die vorgeruͤckten Preußen vier Wochen 
hindurch ohne Kunde von Prag, ſo wie von Allem, was im übrigen 
Europa vorging, blieben. 

Unterdeffen hatte Prinz Karl von kothrinhen *) von Maria Thereſia 
‚den Befehl erhalten, die Vortheile, welche er im Elfaß errungen, auf: 
zugeben und nach Bbhmen zu eilen. Mit vaftfofer Eile wurde der 
Befehl vollzogen. Die Fahrläffigkeit der franzdfifchen und Taiferlichen 
Generale hatte feinem Ruͤckzuge wenig Hinderniffe in den Weg gelegt, 
und fo Fam er fihon zu Ende des Eeprember in Böhmen an.. So⸗ 
gleich fließ das Korps von Bathyani zu Ihm, und verftärkte feine Ar— 
mee bis auf S0000 Mann: Auch noch 20000 Sachfen , unter dem 
fonderbaren Namen der verſprochenen Hilfsodlfer, ohne daß der Chur: 
fürft fih gegen Friedrich erflärte, ftießen zu Prinz Karl. Go war er 
auch an Zruppenanzahl Friedrich weit uͤberlegen, da dieſer durch die 





*), Mieber nur dem Namen nach kommandirte dieſer Prinz, denn 
hm ftanden erft Khevenhüller, dann Traun zur Seite. 
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Befegung. von Prag fein Heer tinigeraraßen geſchwaͤcht hatte: — Die 
Lage Friedrichs wurde daher van Tag gu Tage.brdrängter. Die Böh: 
men — erzählt der König — haßten die Preußen ale Keheri ' Ds 

Hof hatte den Bauern, die alle Leibeigene waren, befohlen, ihre His 
ten bei Annäßerung der Preußen zu verlaffen, ihr Getrride zu’ ders 
graben, und-in die benachbarten Wälder zu flüchten, wobei ihuen ber 
Erſatz alles Schadens verſprochen wurde. So fand die Armee auf 
ihrem Marfche nichts, ald Wuͤſteneien umd leere Dörfer; von Nir⸗ 
masden fonute man Lebensmittel, von Niemanden irgend eine: Nach⸗ 
richt über die Berpegungen ber Deftreither erhalten. Jetzt ſchnitt noch 
ein Korps von Huſaren, das aus Ungarn kam, die Preußen: won ’aller 
Verbindung ab. Zu den Beſchwerlichkeiten des Marfches und der 
fonftigen Lage Fam aljo noch der Mangel an Lebensimitteln,: und man 
mußte fi) entfchließen, auf dem Wege, wo man hergefommei war, 
wieder umzukehren; denn Peinz Karl wußte fich feiner Macht ſehtge⸗ 
ſchickt zu bedienen, und trieb den König, jedem Anlaß zu eier 
Schlacht ausweichend, dur klug gewaͤhlte Stellungen und geſchickte 
Gegenzuͤge allmaͤlig zuräd, fo, daß er einen Poſten nach dem audern 
verlaffen mußte. Schon den 8. Dftober ging der König bei Teint uber 
die Moldau zuruͤck. Der Generalmajor von Ziethen, der mit feinem 
Regimente und dem des Obriften von Ruuſch Hier zuruͤckgelaſſen war, 
um die Brodzufuhr, die aus Budweis fommen follte, zu deifen, harte 
bier-mit den Panduren und Kroaten einen ungleichen Kampf. ' Aber 
durch feine mufterhaft getroffenen Anordnungen hatte er ſich behnuptet 
und Die Panduren kraͤftig zurüchgefchlagen. Es mochte dieß -eine Meine 
Schlacht genannt werden, die durch Ziethens Schnellblick gewonhtn 
ward. Leicht hätten. feine wohlgetroffenen Anordnungen fruchtlos ſeyn 
koͤnnen, denn ein junger Hufar aud feinem Regimente feste, von His 
geitiger Tapferkeit getrieben, allein durch die Moldau, und [preitgte 
gegen den jenſeits ſtehenden Feind. Zwei Schwadronen, in der Mei⸗ 
nung. ed fey befohlen, folgten ihm, und wären rettungelos verloren 
gemwefen, wenn nicht Bierhen, den Fehler fogleid) bemerkend, ihnen 
zu Hilfe geeilt wäre und den Feind geworfen hätte Durch eine Reihe 
fo Fühner, umfichtiger Kriegsthaten fette ſich Ziethen in der Liebe ſei⸗ 
ned Königs immer mehr feſt, und wo es Thaten galt, die einer aufe 
ſergewoͤhnlichen Umficht bedurften, wurde Ziethen dazu erforen, und 
jedesmal fammelte er nene Lorbeeren. Wegen ded Weges, den man 
auf diefem Ruͤckzuge nehmen follte, Außerte fi) ein Zwieſpalt zwiſchen 
Schwerin und dem Prinzen Leopold, und überhaupt war Der König 
oft gezwungen, „ſein ganzes Anſehen zu gebrauchen, um zu.verhins 
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dern, daß die Eiferfucht::der beiden: Feldmarſchaͤlle den allgemeinen 
-Beften nachtheilig wuͤrde.  Diefer Rädzug ward von den dftreichie 
fchen leichten Zruppen uuter Nadasdy fehr beunruhigt, und nicht ohne 
‚beträchtlichen Verluſt ſtieß der Nachtrab zu der Hauptarmee des Koͤ⸗ 
‚sigd. Aber auch Prinz Karl ging über die Moldau, und folgte dem 
‚Könige, fo. zu ſagen, ‚Schritt vor. Schritt. Vergebens -furhte Fries 
drich eine entfcheidende Schlacht. zu liefern; der alte Marfhal' Traun 
vermied ed mit der größten Borfiht. Er nahm bei. Chlumet eine fo 
gluͤcklich gewählte Stellung, daß er die preußifhen Beſatzungen zu 
Tabor, Budweis und Srauenberg von dem Könige abſchnitt. Hier 
ſtießen auch die Sachſen zu ihm. Seine leichten Truppen, die uͤberall 
umherſchweiften, hatten die Befehle des Koͤnigs an die Garnifſonen 
jener drei Pläße aufgefangen und dadurch ihren Rudzug verhindert, 
ſo daß ſie ſich endlich ergeben mußten. 

Des Prinzen, oder vielmehr des alten Marſchalls Traun Haupt⸗ 
abſi cht war, den Koͤnig zu zwingen, zwiſchen Schleſien und Boͤhmen 
zu wählen. Blieb der König bei Prag ſtehen, fo ſchnitten ihm die 
Feinde die Verbindung mit Schlefien ab; rüdte der Kbnig gegen Par⸗ 
dubig, fo waren Prag und ganz Böhmen für ihn verloren.“ Jetzt 
wollte Traun den König, ohne eine Schlacht zu. wagen, ganz aus 
Böhmen nad) und nach verdrängen, und diefer Fonnte fich feinem Uns 
ternehmen nicht mit Nachdruck widerfeßen, weil derfelbe die VBortheile 
des Zerrains anf feiner Seite hatte. Oft verfuchte er, ihn zu einer 
Schlacht zu zwingen, aber bald waren die Deftreicher durch Moräfte, 
bald durch Fluͤſſe und Tiefen gededt. In der Abficht, ihm im’ eine 
Gegend zu loden, wo er einer Schladht nicht ausweichen konnte, 308 
fi) der König abermals zurid. Er ging über die Saffawa, um den 
Mpften von Kuttenberg zu befeßen, und von dort weiter nach Kollin 
porzuruͤcken. Aber Traun war ihm zuvorgeeilt, und hatte dieſen Poften 
ſchon mit einem flarfen Vortrab beſetzt, und die Hauptarmee fo ge= 
lagert, daß er auch dießmal nicht angegriffen werden Fonnte, Unter⸗ 
deffen fiel eine ſtarke Kälte ein, die, mit den Mangel an Futter vers 
bunden, den König vermochte, fein Lager bei Kollin zu verlaffen, über 
die Elbe zu gehen, und feine Truppen in Kantonirungäquartiere zu 
verlegen... Es geſchah dieß fo, daß er die zurädgebliebenen Poften 
in Kollin und Pardubig deckte, und längs dem rechten Ufer der Elbe 
in gewiffen Entfernungen Haufen von Hufaren und Dragonern ſtellte, 
welche die Bewegungen der Deftreicher zu beobachten, und, falls 
dieſe einen Uebergang über die Elbe verfuchten, ihn ſchleunigſt be⸗ 
nachrichtigen follten. Aber trog diefer Vorſicht gelang ed dem oͤſtrei⸗ 
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chifchen Heere, über die Elbe zu ſetzen. Der erſte Verfuch zwifchen 
Pardubig und Przlautſch mißlang zwar, aber ein zweiter zwiſchen 
Kollin und Pardubig, wo man den feichten Strom durchwaten Fonnte,- 
glädte. Der öftreichifche Vortrab warf zwei preußifhe Bataillone, 
die unter dem Öbriftlientenant von Wedel fünf Etunden lang den 
Uebergang ftreitig gemacht hatten, nach einem fehr tapfern Wider⸗ 
ftand zuruͤck, und feßte dann ungehindert über deu Fluß. „Diefer 
Uebergang über die Elbe war mißlich; es fey nun die Nachläßigkeit 
der Hufaren (die Feine Nachricht gebracht hatten) daran Schuld ges 
wefen, oder nicht. Diefed Unternehmen entichied den ganzen Feld⸗ 
zug. Sich uͤber das Schickſal beklagen, hieß ſeine Zeit verſchwenden, 
man dachte alſo mehr darauf, das Uebel, ſo weit es die Umſtaͤnde er⸗ 
laubten, wieder gut zu machen.“ 

Nun Stand der Entfhluß des Königs, fich völlig aus Bbhmen zus 
ruͤck zu ziehen, feft. Allen detafchirten Korps ward nun der Befehl 
zugefandt, Böhmen zu räumen. Der General Naffau, der bei Kollin 
ftand , war von dem Könige abgefchnirten; er z0g ihm daher, um’ 
feinen: Rüdzug zu decken, entgegen. Nach fechE Tagen ftieß diefer 
Feldherr in meiterhaften Zügen und Bewegungen, ohne Verluft, zu 
dem Könige. Nuu ging der Zug über Königegräg, Jaromirs und 
Zrautenau nad) Oberfchlefien; die Deftreicher folgten. Oft wurde der 
Nachtrab angegriffen; fo bei Jaromirs, wo über vier Stunden lang 
ein blutiged Gefecht ftattfand. — Auch die Befagung von Prag, wel⸗ 
ches durd) des Prinzen Uebergang über die Elbe gleichfalls vom Koͤ⸗ 
nige .abgefchnitten war, hatte den Befehl erhalten, ſich ohne Zeitverluft 
nach Schlefien zurüczuziehen, vorher aber die Feſtungswerke der Stadt 
in die Luft zu fprengen. Diefe Garnifon befand fich in einer fehr bes 
drängten Lage. Der General von Einfiedel, der das Beſatzungskorps 
befehfigte, hatte, um durch dad Sprengen ‚feinen Schaden zu leiden, 
ſchomfruͤh die Wachen und Wälle verlaffen, und ſich in die Stadt ges 
zogen. Die Minen wirkten nicht ſchnell genug, und als es die Bürger 
merkten, daß man die Feftung in die Luft fprengen wolle, bemächtigs 
ten fig fich der Thore und der Wälle, ließen, ehe noch der preußifche 
Vortrab auf der einen Seite hinausgezogen war, auf der andern 
Seite gegen 500 Kroaten und Panduren herein, und, indem die Bürs 
ger gleichzeitig mit diefen angriffen, Fam es auf der Bräde zu einem 
blutigen Gefechte, wo Verwirrung und Bebrängniffe aller Art vielen 
Preußen das Leben koſtete. Zwar deckte dad Greuabierbataillon von 
Brandes den Ausmarfch-mit vielem Heldenmuthe, aber. dennoch war. 
ed. nicht zu verhindern, daß ber Ruͤckzug das. Anſehen einer Flucht ges 
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wenn: Unaufhoͤrlich von den bftreichifchen Teichten Truppen beunru= 
higt, liefen fie auch noch Gefahr, von dem fächfifchen Korps der Ges 
‚nezale von Arnim und. Ritter von Sachſen, bie ihnen in der Lauſitz 
auflauerten, gänzlich umzingelt und gefangen zu werden, wenn nicht 
der König and Vorficht den General-Lieutenant von Naffau mit 25000 
Maun ihnes"entgegengefchicht, und fo die Sachſen gezwungen hätte, 
ihnen den Weg nach. Oberichlefien offen zu laffen. Nach zwanzig muͤh⸗ 
feligen Zagen kamen fie endlich in Schlefien an. In Betracht, daB 
Belle⸗Jsle und Chevet im Jahre 1742 in einer eben fo Fritifchen Lage 
Prag ganz anders verlaffen hatten, fiel der General von Einfiedel im 
Ungnede und erhielt ven Abfchied. Hier nun tritt das Verhältaiß-der 
beiden Parteien unter den preußiichen Generalen deutlicher hervor. 
Es war dieß die Anhaltifhe und die Schwerinifche Partei, jene durch 
rauhe Härte und foldatifhe Strenge, diefe durch nachgiebige Milde 
ſich charakteriſirend. Fuͤrſt Leopold von Deffau, der bisherige 
Ghnner Einfiedels, ließ denfelben, als einen Unwuͤrdigen, nicht mehr 
ver: fib; Schwerin dagegen hatte gerathen, mit Ruͤckſicht auf die 
ſchwierigen Umſtaͤnde, den ungluͤcklichen Kommandanten mit: Milde 
zu behandeln, und als fein Rath nicht durcydrang, verließ er die Ar⸗ 
mee inisgunden, und erfchien bei derfelben nicht wieder, fo lange Der 
alte Deffauer lebte. Andere wollten behaupten, Schwerin-und Leo- 
pold, von Deffau feyen in der, nad) der Eroberung von Prag bei dem 
Koͤnig gehaltenen Beratbfchlagung über die ferneren Kriegsoperatios 
nen niit einander zerfallen, und man wollte fogar wiffen, erfterer hätte 
durch feine bisher durchgeſetzten Rathſchlaͤge den unglüdlichen Aus⸗ 
gang dieſes Feldzuges verurfacht,, und ſich daher das Mißoergnuͤgen 
des Koͤnigs zugezogen. 

„So eundigte fich dieſer Feldzug, deſſen Zuruͤſtungen einen glaͤkli⸗ 
chexen Erfolg verſprachen. Das große Kriegsheer, welches Bbhmen 
verſchlingen, und ſelbſt Oeſtreich uͤberſchwemmen ſollte, hattk das 
Schickſal jener Flotte, welche die Unuͤberwindliche hieß, und diePhi⸗ 
lipp II. abgeſchickt hatte, um England zu erobern.“ — Beſchaͤmt 
von dem Ausgange einer ſo gewaltigen Ruͤſtung, ſtand Friedrich den 
13. Dec. 4744 wieder an der ſchleſiſchen Graͤnze. Er geſtand ſi ſich 

zweierlei: erſtens, daß in Boͤhmen, das rings von einer Gebirgäfette 
umſchloſſen, der Einmasfch und Ausmarſch gleich gefahrvoll fen, und 
daß ed überhaupt nirgends fchrverer fey , einen Eroberungskrieg zu 
führen, ald auf Diefem Terrain; zweitens, daß Prag:nur Durch ein 
Heer behauptet werden koöͤnne. Bon ‘der wahren Groͤße Friedrichs 
zeugt. daB ehrenvolle Denkmal, velches er dom alter Marſchall Traun 
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in Diefer ‚feiner Selbſtruͤge ſeizt. Weil Traun unter der Aegide des 
Prinzen Karl befehligte, hörte man ihn nie nennen , obgleich Doch er 
es war, der.die Siege erfochten. Schon früher bei den Siegen in 
Italien ſagt Friedrich, „.inan habe über Traun geartheilt, wie Midas 
über Apollo entſchied.“ Und hier richtet, nun Friedrich Dad Betragen 
der beiden feindlichen Zeloheren. Kein General — fagt er — bes 
ging wohl mehr Fehler, als der König iu dieſem Feldzuge. Der erfte 
beftand zuverläßig darin, daß er fich nicht mit Magazinen nerfehet 
hatte. die beträchtlich genug waren, um ſich wenigſtens ſechs Monate 
in. Böhmen zu behaupten ;. denn um Das Gebäude eines Heeres dauers 
baft aufzuführen, muß mau nicht vergeffeu, daß der Magen das Fun: 
dament deffelben if. Dieß war jedoch wicht Alles. Er ruͤckte in 
Sachſen ein, nicht ohne zu wien, daß fein Kurfürft dem Wormſer 
Dertrage beigetreten war, Entweder mußte er biefen Fuͤrſten zur Bers 
änderung feiner Partei zwingen, ober er mußte ihn vernichten, che er 
einen Fuß nah Böhmen feßte. Er belagerte.Prag, uud eutfenbete 
ein ſchwaches Korps nad) Beraun gegen Bathyani; hätten die Trup⸗ 
pen nicht Wunder ber Tapferkeit gethau, fu ware er bie Urfache ihres 
Verderbend geweſen. Nach der Einnahme von Prag wuͤrde es der 
gefunden Politit gemäß geweſen ſeyn, mit der Hälfte des Heeres ges 
rade auf Bathyani loszugehen, ihn vor der Ankunft des Prinzen von 
Lothringen zu vernichten ,. und dad Magazin von Pilfen zu nehmen: 
ein Verluft, der. die Dekreicher verhindert haben würde, nach Böhmen 
zurüd zu gehen, deun ſie wären genhthigt gewefen, nene Subfiftenz- 
mittel herbeizuſchaffen, was Zeit erfordert haͤtte, und dadurch waͤre 
der Feldzug fuͤr ſie verloren geweſen. Fehlte es an Eifer bei Anfuͤl⸗ 
lung der. preußiſchen Magazine, ſo muß man dem Konige nichts zur 
Laſt legeu, dagegen. aber den Lieferanten. die ſich bezahlen Jießen, und 
die Magazine nicht füllten. Wie aber konnte diefer Fuͤrſt fo ſchwach 
ſeyn, den Feldzugs plan des Marſchalls von Belle-Föle. anzunehmen, 
der ihn nach Tabor und Budweis führte, da er ſich ſelbſt ſagte, daß 
diefer Plan weder den damaligen Uriſtaͤnden, noch feinem Vortheile, 
noch den Regeln des Kriegs augemeſſen fen? — So weit muß man 
dee Nachgiebigkeit nicht treiben. Dieſer Fehler zog eine enge ans 
derer nach ſich. War es enblidy wohl recht, das Heer kantoniren zu 
laſſen, da der Feiad nur um einen Tagmarſch won dieſen Quartieren 
entfernt lagerte? Der ganze Vortheil dieſes Feldzuges war auf Sei⸗ 
ten’ Oeſtreichs. Herr von Traun ſpielte in damfelben die Rolle des 
Sertorius, des Koͤnig die des Pompejus. Das Benehmen des Herrn 
von Traun iſt ein Muſter, das jeder Militär, der feinen Beruf liebt, 
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fludiren muß, um es nacdhguahmen, wenn er dad Tälent bazu hat. Der 
König felbft Hat eingeflanden, daß er diefen Feldzug als feine Schule 
in.der Kriegskunſt betrachtete, fo wie den Herrn v. Traun als feinen 
Lehrmeifter. : Das Gluͤck iſt zuweilen für Zürften verberblicher, als 
die Widerwärtigleit: jenes beraufcht durch Hochmuth, dieſes macht 
vorſi ichtig und beſcheiden.“ — 

Auch in Schleſien hatten bie Truppen Maria Thereſia's Bortheile 
errungen. Das Korps von 18008 Mann, welches Friedrich bei ſei⸗ 
nem Zuge nah Böhmen unter dem General v. Marwiß zuruͤckgelaſſen 
hatte, um dieß Land gegen feindliche Angriffe zu ſchuͤtzen, und in 
Deftreich Brandfchagungen einzurreiben, war ftetS von den Ungarn 
beunruhigt, welche zu einem Generalaufſitz aufgeboten worden waren. 
Er warf fie zwar ſtets zuruͤck, und drang fogar bis zu den Öftreichis 
fhen Truppen vor. Uber gegen Ende diefes Jahres, ald die Ungarn 
von der.einen, ‚und die Truppen des Prinzen Karl von der andern 
Seite famen, wurde er bis nach Oppeln zurüd'gebrängt. 

Fu der Mitte Decembers ging der Koͤnig nad) Berlin, und übers 
trug dem Oberbefehl über dad ganze in Schlefien befindliche Heer dem 
grauen Helden Leopold, Fürften von AnhaltsDeffau. — Um den Krieg 
mit Nachdruck fortfegen zu koͤnnen, wurde alles große Silbergeräthe 
des Schloffes ded Nachts (damit das Wolf nichts erführe) in die- 
Münze gebracht. Alles wurde aufgeboten, um in Schlefien reiche 
Magazine anzulegen. Neue Aushebungen wurden gemacht, um die 
Truppen wieder ;vollzäblig zu machen. Mehr ald ſechs Millionen 
wurden aus dem Schaße genommen, um alle diefe Ausgaben zu bes 
fireiten; uud überdieß fchoßen die. Landftände ald Darlehen anderthalb 
Millionen vor. Alle diefe Summen wurden aufgewendet, um im Sabre 
1745 die Fehler wieder gut zu machen, die man im Jahre 1744 bes 
gangen hatte. 

Für Friedrichs Bundesgenoffen, Kaifer Karl VIL, hatte dieſer Feld⸗ 
zug mittelbar den Vortheil, daß er, da jetzt die dſtreichiſchen Truppen 
aus Baiern zuruͤckgezogen waren, nach feiner Refidenzftadt München 
zuruͤckkehren konnte. Doch würde er nochmals in den Fall gelommen 
feyn, flüchten zu mäffen, wenn ihn nicht der Tod überrafcht, und von 
aller Schmach und North befreit hätte, die über fein Haupt ergangen 
waren. Er ftarb den 20. San. 1745. Durch den Tod des Kaifers 
verlor die Frankfurter Union ihren eigentlichen Haltpunkt, obgleich er 
denfelben oft nur dem Namen nach gewährt hatte, denn jet verband 
Zein gemeinfames Intereſſe die deutſchen Reichsfuͤrſten unter einander 
und mit Frankreich. Es fland zu erwarten, daß der dftreichifche Hof 
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ſich jest alle Mühe geben werde, dem Gemahl Maria Therefia's, 
Sranz Stephan von Toskana, die Kaiferkfrone zu verfchaffen. Frank⸗ 
reich fuchte diefem einen Mirbewerber entgegenzuftellen, und meift auf 
Aurathen des großen Feldherrn Marfchall Mori von Sachfen fiel die 
Wahl des Hofes zu Verfailles auf Auguft III., Churfürft von Sach⸗ 
fen. Gegen alles Erwarten fand man Friedrich bereit, diefem feinem 
offenfundigen Feinde zu der Kaiferkrone zu verhelfen, denn feine Abs 
fiht war es, Oeſtreich und Sachſen für den Augenblic® zu entzweien, 
obgleich er einfah, daß der Churfürft von Sachſen, ald König von 
Polen, nicht deutfcher Kaifer werden könne. Ueberdieß hatte Maria 
Therefia mit England, Holland und Sachſen den 8. Januar zu Wars 
(hau das Wormfer Bündniß erneuert, und Sachſen kounte ſich jeße 
mit Deftreich nicht entzweien. — In diefem Buͤndniſſe hatte auch 
Maria Therefia Schlefien wieder für ihr Eigenthum erklärt, und wirk⸗ 
lich eroberten auch ihre Truppen ganz Oberjchlefien. Durd) ein Das 
nifeft, welches fie ausgeben ließ, ſprach fie die Schlefier von allen 
ihren Pflichten gegen den König von Preußen los. Sie erflärte: 
er habe den Frieden, der ihm Schlefien verfchafft, aus eigenem An⸗ 
triebe gebrochen, und. alfo ſelbſt für ungiltig erklaͤrt; dadurch habe 
er dieß Land verloren, und fie fey wieder in den rechtmäßigen Befig 
befielben eingetreten. Der König widerlegte_diefe Schrift durch eine 
andere, welche die Schlefier an ihre Pflichten erinnerte, nnd fie 
warnte, an den feindlichen Unternehmungen irgend einen Antheil zunebs 
men. Wieder gerierh dieß unglädlihe Land in die traurigfte Vers 
legenheit, da es nicht wußte, wohin es .fich wenden follte, und, 
zwifchen beiden friegführenden Mächten ftehend, die Schläge und 

Bedruͤckungen beider zu befürchten hatte. Doc bald follte ed von 
diefer ängftlichen Ungewißheit befreit werben. 

Den 18. Mai ſchloß Maria Therefia mit Sachſen noch ein bes 
fonderes Buͤndniß. Magdeburg und andere Stüde des preußifchen 
Gebiets wurden an Sachſen verfprochen, ‘da, wie ed ſchien, Frien 
drich Niederfchlefien und Glatz herausgeben mußte. Wirklich drans 
gen aud im Frühlinge diejes Jahres die dftreichifchen Truppen, 
durch die Siege des vorigen Jahres ermuthigt, vor, und eroberten 
fogar, den 27. Mai, Kofel. Den 22. April 1745 hatte der Sohn 
und Erbe Karls VII, Marimilien, auf den Rary des Generals 
von Eedendorf, durch deffen Schuld die Deftreicher wieder in den 
Bei Baierns gekommen waren, nad) dem Traktate von Füßen 
Sriede mit der Königin von Ungarn gefchloffen. Co fiel die ganze 
Laft des Krieges in Deutſchland auf den König von Preußen allein. 
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Vergebene bat er Ludwig XV., feinem Buͤndniſſe getren, den Krieg 
mit Deftreich dieffeitd des Rheines fortzufegen. — „In einer folchen 
Lage — fo fchreibe der König — muß die Seele ihre ganze Kraft 
entfalten, um die Gefahren, womit man umgeben ift, fharf ins Auge 
zu faflen; in einer folchen Lage muß man fich nicht durch Phantome 
der Zukunft irre führen laflen, und fich aller möglichen und erfinnlichen 
Mittel bedienen, um dem Verderben, fo lange es noch Zeit ift, zu 
entrinnen; vor allen Dingen aber muß man fich nicht von den Grunds 
prinzipien entfernen, auf welche man fein Kriegs: und Staatsſyſtem 
gebaut hat.“ — Fuͤrſt Leopold hatte aber zu Anfange des Jahres 
1745 die ungarifchen Truppen und dad Hauptheer des Prinzen Karl 
aus DOberfchlefien bis hinter Troppau und Fägerndorf zuruͤckgedraͤngt. 
Der König war in der Mitte März wieder zu dem Heere gekommen. 
Er bemerkte bald, daß es die Deftreicher auf Niederfchlefien abges 
fehen hätten, und daß Prinz Karl von Lothringen mir dem Herzoge 
von Weißenfels über Landshut und durch die Gebirgspäffe. von Bol⸗ 
fenhain, Kauder ıc. in die Ebene bei Schweidniß einzubredden beabz 
fihtige. Er verfammelte daher fein ganzes Heer zwifchen Striegau 
und Schweidniß in einem vortheilhaften Lager, und ließ durch den 
Generalmajor v. Winterfeldt, der fich hiebei mit feinen Huſaren mandye 
Lorbeeren errang, in den Gebirgögegenden ftreifen, um die Beweguns 
gen der fächfifchedftreichifchen Arniee zu beobachten. Die ganze Lage 
der Dinge erheifchte eine entfcheidende Schlacht. Der König wollte 
dem Prinzen Karl Sorglofigkeit einflößen, um ihn dadurch zur Nach⸗ 
läßigfeit zu verleiten. Dazu bediente er ſich eines Menſchen, der ein 
doppelter Spion war. Er ließ ihm eine beträchtliche Summe aus⸗ 
zahlen, und fagte ihm, er folle dafür ihn bei Zeiten von den Marfche 
des Prinzen von Lorhringen benachrichtigen, damit er ſich nach Bres⸗ 
lau zuräcziehen Fünne, um, ehe die Deftreicher anruͤckten, zwifchen 
Dreslau und Slogan einen feften und fichern Poften zu befegen, das 
mit die Zufuhr für die Armee gedeckt und erleichtert würde. Um dies 
ſes als feftbeffimmten Plan vdarzuftellen, ließ nian die Wege, die 
nach Breslau führten, ausbeffern *). Nun war ed vor Allem erfors 


*) „Wollt ihr eud) mit dem Feinde ſchlagen — fagt der König in einer 
fpäter abgefaßten Inftruktion für feine Generale — und es hat das Ans 
feben, als molite er dieß vermeiden, fo laßt ausfprengen, eure Armee 
habe ſich geſchwächt, oder ftellt euch), als ob ihr euch vor dem Feinde 
fürchtetet. Dieß Blendwerk machten wir vor der Schlacht bei Hohen: 
friedberg. Ich ließ nemlich die Wege nad) Breslau ausbeſſern, als ob 
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derlich, den Markgrafen Karl ans Oberfchlefien zuruͤck zu rufen, wo 
ex in Jaͤgerndorf mit: 9000 Mann fland. Die Lage des Königs war 
fo dringend, daß er dem General Ziethen den Befehl ertheilte, fich 
wit feinem Regimente durch den Feind durchzufchlagen, follte auch 
nur ein Einziger übrig bleiben, der dem Markgrafen feinen Befehl 
überbringen koͤnnte. Um fein ſchoͤnes Regiment nicht ohne Noth aufs 
zuopfern , befahl Ziethen feinen Huſaren, die neu angelangten Pelze 
anzuziehen, worin fie den Deftreichern noch nicht bekannt waren. Diefer 
Rift vertrauend, ritt er ruhig fort, bis er Gelegenheit fand, fich einer 
von Neuftadt abziehenden Truppe anzufchließen. Die Deftreicher 
glaubten lange, daß er und feine Leute zu ihnen gehdre, und als fie 
endlich ihren Irrthum gewahr wurden, fchlug Ziethen ſich glüdlich 
durch, und fam mit einigen gefangenen Dfficieren in Jaͤgerndorf an. 
Hier namentlich, und auf dem Zuge des Markgrafen zu dem Könige 
unter einem Generale Schwerin, entwidelte ein Theil der preußifchen 
Kavallerie einen rühmlichen Muth und ausgezeichnete Tapferkeit. 
„Liſt nägt zuweilen mehr im Kriege — fagt der König — als 
Staͤrke; freilid muß man fie nicht zu oft verbrauchen, daß fie ihren 
Werth nicht verliere, fondern nur fparfaın und bei wichtigen Vorfaͤllen 
fie anwenden, Wenn dann die Nachrichten, welche man dem Zeinde 
binterbringen läßt, feinen Leidenfchaften fchmeicheln, kann man meift 
mit Gewißheit annehmen, ihn in die Falle zu loden, die man ihm 
gelegt.“ Und wirklich traf diefes auch "hier ein. Die Deftreicher 
wähnten immer, und wurden, troß aller weifen Vorherfagungen bed 
Generald Nadasdy, durch die vermehrten Scheinanftalten des Königs 
in dem Wahne beftärkt, daß, wenn fie bei Striegau erfchienen,, der 
König retiriren und erft unter den Kanonen von Breslau eine Schladjt 
annehmen werde. Die vereinigten Deftreicher und Sachſen rüdten 
alfo getroft aus den fchlefiihen Gebirgspäffen hervor, fließen wider 
alles Erwarten auf die etwa 60000 Mann ſtarken, in mwohlgeordneter 
Schlachtordnung fbehenden Preußen, und wurden von ihnen Stand 
zu halten gezwungen; ed begann den 4. Juni 1745 mit Tagesanbruch 
die Schlacht bei Hohenfriedberg. Der linke Flügel des dftreis 
chifchen Heeres , der feinen Vortrab bildete, und faft ganz aus fächs 
ſiſchen Hilfstruppen beftand, ruͤckte vor, im der Abſicht, Striegau 
zu erobern. Unvermuthet wurde er von den Preußen mit einer NHiße 


ich bei der Annäherung des Prinzen Karl in vier Kolonnen dahin mar: 
fhiren wollte. Seine Eigentiebe. Fam mir hiebei zu flatten. Er that, 
was ic) wünfchte, und ward gefchlagen.” 
9 %* 
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und Erbitterung angegriffen, die den letzteren haͤtte nachtheilig werden 
Fönnen, wenn ihre Befehlöhaber ihnen nicht mit ruhiger Befonnenheit 
Einhalt gethan hätten. Die preußifche Infanterie drang ein, und 
machte fich mit Feuer, Bajonetten und Eabel Luft, und die preußis 
ſche Reiterei warf fich in zwei Linien auf die fächfiiche,, trieb fie zus 
rüc und zerfprengte fi. Die ſaͤchſiſche Infanterie wurde aus ihren 
Meinen geriffen,, getrennt und geworfen. Die Preußen fochten mit 
der Wuth des Grimmes, weil fie die Sachfen für tuͤckiſch und treulos 
hielten. Zwei fächfifche Bataillone wurden in mörderifchem Gefecht 
beinahe Mann für Mann niedergefäbelt. Die Sachſen vermgchten 
den Angriffen der Preußen nicht länger Stand zu halten, und zogen 
fi), die Vortheile ded Terrains klug benuͤtzend, in die Tiefen und 
Hohlwege bei Bolfenhain zuruͤck. — Der Prinz von Lothringen, der 
das Kanonen: und Kleingewehrfeuer für den Kampf um Striegau ges 
halten hatte, ward jeßt eines andern belehrt. Sogleich marſchirte er 
in die Ebene vor; Markgraf Karl und der Prinz von Preußen griffen 
ihn an, und udthigten ibn, etwas zuruͤckzuweichen. Alles, was bis 
jest-von den Preußen muthvoll vollführt worden war, hatte ihr Vor: 
trab, der linke Flügel ihrer Reiterei, und ein Feiner Theil vom rechten 
Flügel ausgeführt, noch ehe ihr linker Flügel die Defreicher anges 
griffen hatte. Auch diefer, an deflen Spige fid) der Kduig befand, 
feste fi) nun in Bewegung. Ueber Mordite und Gräben mußte man 
Fampfend vordringen. Mit der größten Tapferkeit, die durch die Ges 
genwart des Königs noch gefteigert wurde, gefchah der Angriff. Auch 
die preußifche Kavallerie vom linfen Flügel, unter General:Lieutenant 
von Naffan, warf nach fech& lebhaften Angriffen die dftreichifche Rei⸗ 
terei gaͤnzlich zurüd. Mit weniger Gluͤck fochten einige preußifche 
Infanteriebrigaden gegen die gegenüberftehenden dftreichifchen, welche 
Thüngen und Keopold Daun mit großer Tapferkeit anführten. Diefe 
flanden und fegten regelmäßig und Eräftig ihr Feuer fort, fo daß die . 
“ Preußen jegt nicht mehr vorwärts wollten und zu weichen anfingen. 
Dieß bemerkte der Generalslieutenaut Geßler, der mit dem Dras 
gonerz Regimente von Baireuth nahe bei der Sufanterie 
ftand. Sogleich ruͤckte er hinter die wanfende Infanterie. Er bes 
merkte an der dftreichifchen SSufanterie ein damals bei den Deftreichern 
fehr Üblihes Mandver: wenn nemlich das Gewehrfeuer einige Zeit 
gedauert hatte, wirbelten ſich die Bataillone ein paarmal um ihre Fah⸗ 
nen herum, und formirten fi) dann von Neuem. Geßler ließ die vor 
ihm ftehende Infanterie ſich rechts und links öffnen, griff die oͤſtrei⸗ 
chiſche Jufanterie ſchwadronenweiſe mit feinen Dragonern an, ums 
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singelte fie, drang in die beiden Brigaben ein, warf Alles vor ſich | 
über den Haufen, und kehrte mit 67 eroberten Bahnen und 2500 Ges 
fangenen voieder zurdd. Geßler, der General Schwerin und 
Chazot vollführten dieſe heldenmuͤthige That. - Während deifen hatte 
auch) die ganze preußifche Linie ſich links geſchwenkt, und, nachdem 
fie über Suͤmpfe und Graben gefeßt, die dftreichifche Infanterie hiu⸗ | 
ter Hallendorf in die Flucht gefihlagen. Das ganze dfkreihifche Heer 
wich nun, und überließ dem Könige den Kampfplatz. Der General 
du Moulin erhielt den Befehl, mit 1S Schwadronen daſſelbe zu vers 
folgen, aber Nadasdy deckte diefen Ruͤckzug durch feine Kroaten und 
leichte Kavallerie ſo geſchickt, daß man ihnen wenig anhaben konnte. 

„Dieſes war die dritte Schlacht, die geliefert wurde, um zu ent⸗ 
ſcheiden, wer Schlefien befizen follte, uud es war nicht die. letzte. 
Wenn die Fuͤrſten um die Provinzen fpielen, find die Unterthanen die 
Spielmarten, welche fie bezahlen. Lift Hatte diefe Schlacht vorbereitet 
und Tapferkeit fie ausgeführt. — Schon um 9 Uhr Vormittags war 
die ganze Schlacht entſchieden. Der Verluſt der Oeſtreicher und der 
Sachſen wird von zuverlaͤßigen Schriftſtellern in Allem (Todte, Ver⸗ 
wundete, Ueberlaͤufer und Gefangene mit einbegriffen) auf 20000 
Maun augegeben; 5 bis 9000 Todte und Verwundete bedeckten den 
Wahlplatz. Die Preußen zählten zwar hoͤchſtens 12 bis 1300 Mann 
Todte; dagegen aber wohl 4000 Berwundete *); denn die fiegges. 
wohnten dflreichifchen Truppen fochten mir unerfchärterlichen. Muthe: 
und unbezwingbarer Hartuädigkeit. — Neben andern Siegestrophäen 
hatten die Preußen 60 Kanonen und 70 Fahnen erbeutet. Das Dras- 
goner⸗Regiment Baireuth allein hatte 66 derfelben genounmen. "Noch 
auf dem Schlachtfelde wurde es belobt, und deu 11. Juni erfchien ein 
„koͤniglicher Gnaden: Brieff und Diploma vor das in der glorienfen 
Bataille bei Friedberg in Schleften fich hervorgethane Dragoner⸗Re⸗ 
giment von Baireuth‘“**), Nie hat fich die Wahrheit, daß der Geift 





* Mir fehen ung hier veranlaßt, den Angaben mitkämpfender preußis« 
fher und Öftreihifcher Dfficiere zu folgen, da fonft der Verluſt auf beiden 
Seiten weit geringer angegeben wird. 

”-) Diefes Ehrendiploma follte „dieſe höchit rühmlicdhe und im. Unger 
fihhte der ganzen feindlichen Armee recht heidenmüthig ausgeführte That. 
bes braven Dragoner-Regiments von Baireuth auf der Wahlſtatt öffentlid) 
verfiegeln, und dadurch, aus befonderer königlicher Gnade und thätlichem 
Erkennen gegen die hohen und niederen Dfficiere des tapfern Baireuth'ſchen, 
Regiments, dieſes fo Herrliche und unglaubliche Meifteritägg der erworbenen 
Kriegserfahrung anjego und bei ber Nachweis in beftändigem Andenken er⸗ 
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die Maffe bewegt, in einem glänzenderen Lichte gezeigt, als in biefer 
Schlacht, denn von den 64 Bataillonen des preußifchen Heered waren 
nur 27 in das Feuer gefommen und hatten einen glorreichen Sieg er⸗ 
sungen. Entzuͤckt von der Erinnerung an die Tapferkeit, mit welcher 
feine Truppen die von ihm meifterhaft augeordueten Maßregeln voll⸗ 
führten, fchreibe Sriedrich hier: „Die Welt ruht nicht ficherer, auf 
den Schultern.ded Atlas, ald Preußen auf einen: folchen Heere.“ 

Von des Königs Zuverficht auf die eigene Macht feiner Truppen 
zeugt auch die Art, wie er feinem Bundesgenoffen, Ludwig XV., den 
erfochtenen Sieg anzeigte. Ein franzdfifcher Obrift, Namens de Ia 
Zour, war zu dem Könige in das Lager gelommen, um ihm den durch 
den heldenmüthigen Marſchall Moritz von Sachfen errungenen Gieg 
bei Fontenai anzuzeigen. Er bat um die Erlaubniß, noch einige Zeit 
bei den preußifchen Heere zu verweilen. „Sie wollen alfo zufehen, 
wer Schkefien behalten wird?“ fagte der König. „Mein, Sire, auts 
wortete jener, ich will nur Zeuge davon ſeyn, wie Em. Majeſtaͤt Ihre 
Feinde züchtigen uud Ihre Unterthanen vertheidigen werden.“ Er blieb ‘ 
und war Zeuge: des Sieges, Über den ihm’ Friedrich einen Brief an 
Ludwig XV. mitgab, worin es hieß: „Ich habe den Wechſel, den 
Sie bei Fontenai auf mich gezogen, bei Friedberg eingelöst. Die 
Schlacht bei Fontenai und die Einnahme von Tournai find für Sie 
ruͤhmliche und für Frankreich vortheilhafte Ereigniffe; aber für Preus 
Bens unmittelbaren Vortheil wären eine am Ufer des Skamander ges 
wonnene Schlacht oder die Einnahme von Peking wohl gleiche Di: 
verſionen gewefen.** 

"Der Gieg bei Hohenfriedberg war für den Kbnig überaus wichtig. 
Die Deftreicher wurden durch denfelben aus Schlefien nad) und nad 
vertrieben, und der Krieg wiederum in Feindes Land gefpielt. Fries 
drich hatte in diefer Schlacht fein fcharfes militärifches Auge bewährt, 
daB ihn felten bei einer feiner Dispofitionen betrog oder täufchte. 
„Nun erft, feit der Schlacht bei Hohenfriedberg, Tann man den Zeitz 
punkt feftfegen, daß meine Kavallerie dad geworden ift, was fie feyn 
ſollte und jegt iſt,“ fagt der König mit Recht in der Inſtruktiou für 
feine Generale. Vor Allem aber war es jet moͤglich, die Generale 
Naffau und Hautcharmoi mit beträchtlichen Truppenabtheilungen nach 
Oberſchleſien zu entfenden, um daffelbe von den dflreichifchen leichten 


halten und außerordentlid) verewigen.” Die höhern Dfficiere wurden bes 
fördert; das Wappen feines Jugendfreundes Chazot veränderte Friedrich 
durch Beiden, welche auf biefen Tag hindeuteten. 
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Truppen zu befreien, die Sachſen im Jaume gu halten und Koſel wies 
der zu erobern. Friedrich aber befchäftigte fih namentlich damit, die 
Unterhandlungen zu betreiben, die er mit Georg II. angeknuͤpft hatte, 
und jeßt, da er wieder geftegt hatte, einen erwinfchten Frieden zu 
erlangen. Mau hätte glauben follen, der König hätte die Früchre feis 
nes Sieges anders benägen muͤſſen; allein „die Schlacht bei Hohens 
friepberg hatte Schleſien gerettet, der Feind war gefchlagen; aber er 
war nicht vernichtet, und diefe Schlacht hatte die boͤhmiſchen Gebirge 
nicht geebnet, über welche der Proviant für die Armee bezogen werden 
mußte.“ Georg II. war des längern Aufenthaltes in Deutfchland 
überdräffig, noch überdrüffiger aber der Hilfögelder, die er zu-bezahlen 
hatte, um den Krieg mit Frankreich fortfegen zu Füunen. Da num 
Friedrich, nach dem Tode Karls VII., keinen Grund mehr hatte, 
dem Gemahl der Königin von Ungarn die Kaiferkrone ftreitig zu mas 
chen, fo fchloffen beide Monarchen einen Vertrag, worin Georg 1. 
fich anheiſchig machte , die Königin von Ungarn zum Frieden zu bes 
wegen, dem Bündniffe gegen Preußen zu entfagen, und Friedrich die 
Gewaͤhrleiſtung aller Mächte für den nugeftörten Befiz Schlefiend zu 
verfchaffen. Den 26. Auguft kam diefer Vertrag, in den auch die 
Niederlande und andere Verbündete mit eingefchlofen wurden, in 
Hannover zu Stande. Aber Maria Therefia war Feineswegs geneigt, 
diefem Vertrage beizutreten. Die Wahl ihres Gemahls zum römifchen 
Kaifer betreibend, hielt fie fih zu Frankfurt auf, und Friedrid) ers 
zählt, fie hätte in Erwiederung auf die Friedensanträge, die er ihr 
durch geheime Emiffarien machen ließ, erklärt, ‚fie wolle lieber das 
Hemd vom Leibe, ald Schlefien einbüßen.‘“ 

. Während .diefer Sriedensunterhandlungen wurde der Krieg in Heinen 
Gefechten ſtets fortgefeßt, befonders war dieß in Oberfchlefien der 
Fall, wo General von Naſſau, fiegreich vordringend,, nach Belegung 
einiger anderer Pläße, den 26. Mai Kofel wieder eroberte. Minder 
bedeutend war die Thätigfeit der beiden feindlichen Hauptarmeen, 
Der König war über Friedland in Böhmen eingerücdt. Prinz Karl 
hatte hinter Königögräß an dem Ufer der Adler ein vortheilhaftes 
Lager bezogen, fo daß er jene Stadt vor der Fronte hatte, im Rüden 
und auf den Flanken aber durch Gehölze, Moräfte und Berge gededt 
war. Go fianden fich beide Heere einige Zeit gegenüber, ohne eine 
merkwürdige Kriegäthat, weil damals die Unterhandlungen mit Oeſt⸗ 
reich lebhaft betrieben wurden. Sin der leuten Hälfte des Juli verließ 
ber König fein Lager, fetste über die Elbe und lagerte fid) von neuem 
bei Ehlom, fo daß er nur zwei Stunden von feinem Gegner entfernt 


war. Aber troß diefer Nähe kam es zu Feiner Schlacht. Man wollte, 
dem Plane des vorigen Jahres gemäß, den König durch die leichten 
Truppen, an denen man ihm weit überlegen war, beunrubigen, ihm 
feine Zufuhr erfchweren,. und ihn fo. abermals ohne Schwertfireich 
aus Böhmen vertreiben. Und wirklich war es fo weit gefommen, 
dag man um jede Zufuhr eine Feine Schlacht liefern mußte. — Den 
13. Sept. wurde zu Frankfurt wirklich — mit Gegenfprudy der pfäls 
sifchen und brandenburgifchen Churſtimme — Franz Stephan von 
Toskana zum rbmifchen Kaifer erwählt. Maria iCherefia, hocher⸗ 
freut, troß dem Kampfe fo vieler Feinde die Kaiſerkrone wieder ihrem 
Haufe zugewendet zu haben, feierte diefen Triumph zu Fraukfurt mit 
großer Pracht. Sie ſchickte dem Heere in Böhmen aldbald die ver⸗ 
langten Verftärkungen, Prinz Karl von Lothringen, der Bruder des 
nenen Kaifers ,.. wollte dad Gluͤck feines Haufes durch einen Sieg 
über die Preußen feiern, denen er an Macht doppelt überlegen war, 
. da der König fi) durch Detafchements bedeutend gefchwächt und kaum 
eine Truppenzahl von 20000 Mann. bei fich hatte, während die der 
Deftreicher fich auf wenigftend 40000 belief. Die dftreichifchen Feld⸗ 
herin entwarfen einen Plan, der, nad) ded Königs eigenem Geftände 
aiffe, großer Heerführer würdig war, und, da er noch dazu vom Glüde 
beguͤnſtigt ſchien, einen beffern Ausgang verdient hätte, welchen er 
auch vielleicht gefunden haben würde, wenn man in der Ausführung 
ben einmal gefaßten Grundfägen tren geblieden ware. Der König 
hatte ein Lager bei Jaromirs bezogen, war aber durch den allgemeis 
nen Mangel au Lebensmitteln, und: da die Wege ſchlecht zu werden 
anfingen, gezwungen, ein anderes, fehr unvortheilhaftes Lager bei 
Staudenz zu beziehen. Prinz Karl folgte ihm, und lagerte fich, 
faum einen Marfch weit von dem Könige entfernt, bei Koͤnigshof. 

Prinz Karl ließ in Stillen ale Anftalten treffen, um den König 
in feinem Lager zu überfallen. Denn fpielte dad Gluͤck ‚nicht uns 
bermuthete Tuͤcke, fo war die Schlacht gewonnen, alle Detafchements 
der Preußen abgefchnitten, und Schlefien unmwieberbringlich für fie 
verloren; mißglüdte die Schlacht, fo konnte Friedrich, da er in 
Böhmen feinen feſten Plaß inne hatte, ſich dennoch nicht halten. 
In der Nacht vom 29. auf den 30. Sept. brady'alfo Prinz Kart 
auf. Durch die Nacht und die Wälder blieb fein Marfch den Preus 
pen unbekannt. Er beſetzte die Anhdhen, dehnte feinen rechten Zlügel 
bis Hinter Bufersdorf und feinen linken bis Deutfprausnik aus, 
deckte beide mit ftarfen Batterien, und pflanzte längs feiner ganzen 
Froute eine Menge von Beldftiden auf. Eine gefahrvolle Stellung 
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für das preußifche Heer, denn es mußte, wenn es fich vertheidigen 
wollte, unter den Kanonen des Feinded und dem Feuern feines lin⸗ 
fen Flügeld und feines Gentrums ſich formiren. 

Schon den 29. hatte Friedrich) durch einen Ueberläufer erfahren, 

daß das dftreichifche Heer fih in Bewegung fee. Er fchidte eine 
Abtheilung Kavallerie aus, um auf die Bewegungen des Feindes zu ach⸗ 
- ten, aber alle Aus⸗ und Zugänge waren von den leichten Truppen der Deft: 
reicher befeßt, und Friedrich konnte alfo nichts weiter von ihrem 
Vorhaben erforfchen. Einige. Gefangene fagten aus, man wolle 
nach Arnau marfchiren. Dadurch wäre der König von Schatzlar 
abgefchnitten -und hier in eine euge Gegend eingefchloffen geweien. 
Die Armee erhielt alfo den Befehl, den 30. um 10 Uhr marfchfertig 
zu feyn. Friedrich war den 30. Morgens noch mit. den Auordnun⸗ 
gen zu dem Marfihe befchäftigt, als er die Nachricht enhielt, die 
Deftreicher rückten in vielen Kolonnen heran. Nach allen ihren Anz 
ordnungen fehien ed, Daß die Deftreicher ficher auf den Ruͤckzug, der 
‚Preußen gerechnet hatten, und auf demfelben erft fie angreifen wolls 
ten. „Über der König entfchloß fih ohne Zaudern zum Angriff; demm 
es war weit ehrenvoller, gänzlich vernichtet zu werden, wenn man 
fein Leben theuer verfauft, als auf einem Rüdzuge zu Grunde zu - 
gehen, der zuverfichtlich in eine ſchmaͤhliche Flucht ausgeartet wäre.“ 
— Mit einer feltenen, ihm fo eigenen Geiftesgegenwart faßte Fries 
drich fchnell den Plan. Die Kavallerie mußte auffigen und die In⸗ 
fanterie ausräden. Die Kavallerie vom rechten Flügel mußte in 
einem halben Bogen, deffen Rundung gegen den Feind gekehrt war, 
“auf der Zrautenauer Straße rechts aufmarfchiren, und ſich dem linfen 
Flügel des Feindes gegenüberftellen. Die Sinfänterie folgte, und beide 
zugleich follten fodann den Angriff machen. Fünf Bataillone vom 
zweiten Treffen harten Befehl, diefe zu unterftäßen; der ganze linke 
Slügel verhielt fich ruhig, bis man die Wendung der Schlacht auf 
dem rechten gefehen hätte. "Die Ordnung und Gefchwindigkeit, mit 
welcher diefe Anorduungen ausgeführt wurden, muß man wirklich er⸗ 
ftaunenswertß nennen, wenn man bedenkt, daß diefes unter dem Feuer 
von 28 Kanonen gefchehen: mußte, welche die Deftreicher in zwei Bat⸗ 
terien aufgepflanzt hatten, und wie oft hiedurch die Reihen der Preu⸗ 
Ben zerriffen wurden. Sobald die Reiterei fich aufgeftellt hatte, griff 
der Feldmarſchall Buddenbroc die dftreichifche Neiterei an. Diefe 
hatte ihr Terrain fchlecht gewählt. In geringen Zwifchenräumen 
fanden die 30 Schwadronen derfelben in drei Treffen hinter einander 
awfgeftellt, und hinter ihnen war eine Art von Ubgrund. Durch den 


138 


tafchen Angriff der Preußen ward die erfte Linie derfelben geworfen. 
Diefe flärzte fih auf die zweite zurüd und diefe auf die dritte. Nir⸗ 
gends war Raum genug, um ſich zu ſammeln und zu ordnen. Einige 
Eskadronen wurden fogar mitten unter die Infanterie getrieben, und 
verurfachten dadurch unter derfelben eine Verwirrung , die viel aut 
Entfcheidung der Schlacht beitrug. 

Durch diefen gluͤcklichen Erfolg von Seiten der preußiſchen Kavals 
lerie angefeuert, beflärmte die erfte Brigade der preußiſchen Infanterie 
auf dem rechten Flügel zu raſch die große Batterie der Deftreicher. 
Aber ein Hagel von Kartätfchen= und Flintenkugeln ſchlug fie zuruͤck; 
fie flärzten zum zweitenmale herzu, und wurden zum zweitenmale zus 
rücgetrieben. Ganze Rotten wurden von den feindlichen Kugeln zu 
Boden geriffen. Unterdeffen eilte eine Verſtaͤrkung herbei, fie ſam⸗ 
melten fi), thaten ven dritten Angriff, und die Batterie war erobert. 
— Jetzt bemerkte man eine ſtarke Hftreichifche Kolonne, die von ihrem 
rechten Flügel berzog, und von den Unhöhen herablam, um ſich Burs 
kersdorfs zu bemächtigen. Uber der König kam ihnen zuvor. Pelo⸗ 
tonweife feuerten nun die Preußen auf die Kolonne, die fich zuruͤck⸗ 
giehen mußte. Die Reiterei des rechten Flügeld war nun, da die 
Verwirrung unter den Deflreichern dort, wo fie aufgeftellt war, alls . 
gemein war, an ihrem Orte unnuͤtz. Man ließ alfo einen Kleinen 


Theil dafelbft zuruͤck; die übrigen folgten in das zweite Treffen, und 


ein Theil fließ zu dem linken Flügel. Während deſſen hatte der linke 
Flügel der Jufanterie die Öftreichifche angegriffen, und fie in Ver⸗ 
wirrung zurüdgedrängt. — Die Garde, welche im Centrum des Tref⸗ 
fens ſtand, griff hierauf, vom Prinzen Ferdinand von Brauns 
fhweig angeführt, eine Anhöhe an, welche die Deftreicher noch itine 


- hielten, und mit der fie noch immer einen großen Theil des Kampfs 


platzes beherrfchten. Diefe Anhoͤhe war.fteil und mit Waldung bedeckt; 
dennoch ward fie eingenommen, und der Sieg dadurch befchleunigt. 
Sonderbar war hiebei, daß der Prinz Ludwig von Braunſchweig — 
der in dflreichifchen ‚Dienften ftand — diefe Anhöhe gegen feinen 
eigenen Bruder vertheidigt hatte, und daß hiebei beide Brüder vers 
wundet wurden, Uebrigens zeigte fich bei dieſer Gelegenheit der Hel⸗ 
denmuth des Prinzen Ferdinand im glänzendften Lichte. Wechſelvoll 
war der Kampf, der um fo muthiger fortgeführt wurde, weil das 
Schlachtfeld nur Höhen und Tiefen hatte. Nach jenen firebten die 
Deftreicher auf, um ihrer Verwirrung abzubelfen, doch fie wurben 
von einer nad) der andern verdrängt. Endlich nach fünfftindigens 
mannigfachem Gefechte räumten fie dad Schlachtfeld, und aus dem 
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Ruckzuge warb eine Flucht. Die pteußiſche Neiterei verfolgte die 
Fliehenden biß zum Dorfe Sorr, wo es nicht gerathen war, wegen 
des Siloawaldes, weiter vorzudringen. Daher führt. diefe Schlacht 
den Namen der Schla cht bei Sort oder (nad) der nahen Stadt) 
bei Trautenau. 

„Ich haͤtte bei Sorr geſchlagen zu werden verdient — ſagt der 
König in der Inſtruftion für feine Generale — weil ich mich durch 

Detaichements zu fehr gefchwächt ‚Hatte, wenn nicht die Geſchicklich⸗ 
keit meiner Generale umd die Tapferkeit meiner Truppen mich das 
vor bewahrt hätten.“ Der Berluft der Preußen in diefer: Schlacht 
belief fi auf 12 bis 1500 Todte, und an Verwundeten zählte man 
2500 bi8 3000. Die Deftreiher und Sachfen verloren mehr denn 
2000 Todte und 3000 bis 3500 Berwundete. Dazu wurden mehs 
rere DÖfficiere nebft 16 bis 1700 Gemeine Kriegögefangene der 
Preußen. Uebrigens hatte auch die Geiſtesgegeuwart des Kdnigs, 
fo wie die Fahrläßigkeit und Plünderungsfucht der Deftreicher zu 
diefem Siege Vieles. beigetragen. Dem Plane der Öftreichifchen 
Generale gemäß hätte, während die Preußen mit der Hauptarmee 
augegriffen wurden, der General Nadasdy mit feinen Korps und 
den leichten Truppen von Trenk und andern die Preußen im Rüden 
angreifen follen. Allein diefe leichten Truppen fließen auf dad Las 
ger und einen Theil des Gepaͤckes. Nun warfen fich die Pandu⸗ 
ren, Tolpatſchen und Huſaren, troß dem Befehle ihres Generals, 
gierig auf die Beute, und verfäumten darüber den Zwed ihrer Abs 
fendung, da fie nachher ſich fchnell vor einem Korps anruͤckender 
Preußen zurädziehen mußten. „Sie werden eine große Idee von 
meinem Hausrath bekommen,“ fagte der König lachend, ald man 
ihm die Nachricht brachte, daß auch fein Zekt vein ausgeplündet fey. . 

Bei diefer Gelegenheit war Friedrichs Feldbibliothek verloren ges 
gangen, und es ift ein ded Helden nicht unmwärdiger Zug, daß. er 
fogleid Sorge dafuͤr trug, dieſen Verluft wieder zu erfeßen. Er 
wendete fich deshalb an ſeinen alten Lehrer Duhan, und bat ihn, 
diefelbe für ihn fchleunigft zu beforgen. Sein Freund Jordan war 
fhon den 23. Mai 1745 im 4öften Jahre feines Lebens verfchies 
den *). Den 2. Dt. bat er Duhan um ſchleunige Beforgung des 


* Sriedri war noch immer in dem traulichiten Briefwechfel mit 
ihm geſtanden, und fchrieb ſtets in dem frühern fcherzhaften und ernft- 
lich theilnehmenden Tone an ibn. So nad der Einnahme von Prag: 
„Wer Hätte geglaubt, daß der Schüler, ber von bir Philofophie, von 
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Cicero, Horaz und Lurian, ded Voltaire, Boſſnet, Rouſſean, Oreſ⸗ 
fet, und der Lettres Persanes, des Feuquitres und der Campa- 
gne de.Turenne. Den 15. Oft. fchrieb er ihm von Trautenau 
aus die Dankfagung für feinen dienſtfertigen Eifer, da er fo ſchuell 
für feine Unterhaltung geforgt babe. „Ihre Bücher — ſchreibt er — 
find gluͤcklich angekommen, und ich werde fie bezahlen, fobald ich 
die Rechnung haben werde. Es iſt befler, die Bücher, welche ich 
mwinfche, aus. Paris gebunden kommen zu laffen, ald aus Holland; 
Papier und Einband find vorzüglicher. Sie machen fich über mich 
luſtig; in der That, ich Habe hier nicht immer volle Befchäftigung; 
und es finder fich oft ein Augenblid Muße, um ein guted Buch 
zu leſen.“ Den 24. Oft. fchrieb er an denfelben: „Ich bitte Sie, 
mir eine fchöne Ausgabe des Racine zu Eaufen, und für meine Ruͤck⸗ 
kehr bereit zu halten.“ 

Durch den Sieg bei Sorr konnte man ſich ohne Gefahr nach 
Schleſien und zu den dortigen Magazinen zuruͤckziehen, welches auch 
den 16. Okt. durch die Hohlwege bei Schatzlar geſchah, wobei man 
jedoch durch die, in Gebuͤſchen verſteckten, feuernden Panduren eini⸗ 
gen Verluſt erlitt. Der eingetretene Winter ſetzte den. Unterneh⸗ 
mungen im Felde ein Ziel, und ein tiefer Schnee, der in den. Ges 


' 
Eisero Rhetorik und von Bayle das Denken gelernt hat, eine militäris 
fye Rolle in der Wert fpielen würde? Mer hätte geglaubt, die Vor⸗ 
fehung habe einen Poeten dazu ‘erwählt, baß er das europäifche Staa⸗ 
tenfpftem umflürzen, und die politifchen Kombinationen der Könige darin. 
durchaus ändern ſollte? Es gehen fo viele Dinge vor, von denen man 
fhwerlih den Grund angeben Bann; dieſe Begebenheit kann man ganz 
dreift unter ihre Anzahl rechnen. — Wann werden wir unter den ſchö— 
nen und friedlihen Buchen in Rheinsberg, oder unter den prächtigen 
Linden in Charlottenburg uns wieberfehen? Wann können wir nach 
unferm Belieben über die Thorheit der Menſchen, und über die Nich 
tigkeit unferes Zuftandes philofophiren? Ich erwarte biefe glücklichen 
Stunden mit vieler Ungeduld, und das um fo mehr, da der Menſch, 
wenn er Alles in der Welt verfucht hat, gewöhnlich zu dem Beten wieder 
zurückkömmt Leb' wohl. Vergiß deinen Freund nicht, und behalte mid) 
eben fo rem in deinem Herzen, als Dreft den Pylades.“ Noch zwei Tage 
vor feinem Tode erhielt Jordan einen Brief von’ Friedrich. „Lieber Jor⸗ 
dan — ſchreibt eg — betrübe mic) nicht mit beiner Krankheit. Du machſt 
mich melancholiſch; denn id) liebe dich von ganzem Herzen. Schone did) 
und fey meinetmegen unbeforgt. Sch befinde mid) wohl. Du wirft aus 
den Öffentlichen Nachrichten fehen, daß es mit den Staatsangelegenbeiten 
gut geht. Leb' wohl. Liebe mid) ein wenig, und werde, wenn ed irgend 
möglich ift, zu meinem Troſte gefund.“ 
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birgen gefallen wat, hatte bie Wege Schon Iängft befchwerlich ge- 
macht. Die Kavallerie bezog nun in der Ebene von Striegau und 
Schmweidnig, und die Sinfanterie am Fuße des fchlefifchen Gebirges 
die Winterquartiere. Der König reiste hierauf nach Berlin ab, fos 
wohl um die Unterhandlungen, die in Stoden gerathen waren, wies 
der zu beginnen, ald auch, um (menn der Frieden den Winter über 
nicht zu Stande kaͤme) die noͤthigen Geldmittel zu dem neuen Feld⸗ 
zuge auf jede möglihe Weife herbeizufchaffen. 

Auf Sachſen, deffen Rolle bereits wicht mehr zweideutig ſeyn 
konnte, war jetzt vornemlich die Aufmerkſamkeit des Königs geriche 
tet. . Schon im Sommer hatte Friedrich feine Gefandten aus Dress 
den und MWarfchau zurüdberufen. Sacfen hatte die wachfende 
Größe eines früher unbedeutenden Nachbarn, der auf allen Kaͤm⸗ 
pfen ſiegreich hervorgirg, ſtets mit neidifchen Augen angejehen, und 
befonderd ſchmiedete der Günftling des ſchwachen Königs von Polen 
allerhand Raͤnke und Sutriguen, um Brandenburg von feiner Höhe 
herab und in feine frühere. Unbedeutenheit zuruͤck zu floßen. Frie⸗ 
drich fehien geneigt, fehon zu Anfange des Winters mit Sachfen 
offen zu Werke zu geben, und es anzugreifen. Er hatte deshalb 
an den Gränzen von Sachſen unter dem Fürften von Anhalt: Deffau 
ein Heer aufgeftellt, das er nach und nad) aus Schlefien und Boͤh⸗ 
men verftärkte. ‚Leopold nahm fein Lager bei Diesfau *), während 
ein fächfifches Korps bei Leipzig ebenfalls ein Lager bezog. Feinds 
feligkeiten fielen hier nicht var, theild weil von Seiten Großbritans 
niend am Frieden gearbeitet wurde, theild weil die Kaiferin von 
Rußland gedroht hatte, nah Sachſen ein Hilföheer zu fenden, fos 
bald ed vom Könige angegriffen würde. Diefe Umſtaͤnde bewirkten, 
daß beide Heere in die Kantonirungsquartiere: gingen. — Während 
aber Alles fcheinbar ruhig war, erfuhr der König durch den ſchwe⸗ 
diſchen Gefandten am fächfifhen Hofe, daß ein fürchterlicher Rache⸗ 
plan gegen ihn bereitet würde. Der Wiener und der Dresdner Hof 
waren gemeinfam uͤbereingekommen: das dftreichifche Hauptheer. unter 
Prinz Karl folle fich nach der Laufitz ziehen, und von da nad) Schles 
fien eindringen; ein andered Korps, dad unter dem Generale Grüne 


” Als ein Beitrag zur Charakteriſtik diefed greifen Heerführers kann 
hier erwähnt werden, daß es diefes Lager war, wo der edle Dichter Gleim 
den rohen Helden verließ (dem er als Stabsfefretär zugeordnet war), da 
er ſah, daß Leopold einen ganz unfchuldigen, mit guten Päſſen verfehenen 
Juden Häugen ließ, bloß weil er ihn, ohne allen zureichenden Grund, für 
einen Spionen biett. 
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som Rhein herkam, folle fid) in Sachfen mit einer Anzahl ſaͤchſiſcher 
Truppen verftärten, und gegen Berlin rücken, um dem Könige in 
feinen alten Provinzen den Nero feiner Macht abzufchneiden; und 
endlich, die fächfifhe Hauptarmee folle das Korps unter dem Fuͤr⸗ 
fien von Anhalt entweder in feinen Standquartieren überfallen und 
vernichten, oder zu einer Schlacht nöchigen und aufreiben. 

Es fchien von allen Seiten her dem Könige Berderben und Uus 
tergang zu drohen. Kaum hatte er daher diefe Plane erfahren, 
‚ald er einen Staatörath zufammenberief, „um auch die Etimme 
der Erfahrung zu hören.“ Uber diefer konnte oder wollte ſich nicht 
überzeugen, daß die Gefahr fo nahe fey. Sogar der alte Fuͤrſt 
von Anhalt und der Minifter von Podewils riethen von neuen 
Kriegsunternehmungen ab, ja jener fchien fogar ungerne dad Koms 
mando über das bei Halle zu verfammelnde Heer zu übernehmen. 
Wieder war der König auf fich felbft zurücgewiefen; aber fein 
Plan ftand feſt. Jetzt wollte er erſt Sachfen vernichten, und dann 
mit Deftreich weiter fämpfen. Die Drohungen der Ruffen konnten 
ihn wenig beunruhigen, denn diefe Fonnten erft binnen ſechs Mos 
naten ſich in Bewegung fegen, und bis dahin mußte dad Schiefal 
der Preußen und Sacfen längfi entſchieden ſeyn. — Ganz Berlin 
gerieth in Bewegung; Furcht und Schreden bemächtigte ſich Aller, 
ald man die Gefahr fo nahe, und den König fo entichieden fah. 
Der König ließ eine Befakung von 5000 Mann uuter General 
Haake dafelbit zurück, und auch die Bürger thaten Alles, um wes 
nigftend das erfte Anprellen der Deftreicher abhalten zu koͤnnen. 
„Während Berlin in. Beftürzung, die Sachfen in Hoffnung, und 
ganz Europa in gefpannter Erwartung diefen Winterfeldzug betrach⸗ 
teten, veiste- der König den 14. Nov. (nach einem kaum vierwds 
chentlichen Aufenthalt dafelbft) von Berlin wieder nach Schleften 
ab.“ Den 15. traf er in Liegnig ein. Der Plan des Königs war, 
die Sachfen zu gleicher Zeit von zwei Seiten zu überfallen, und 
die Armee in Schlefien follte mit der des Prinzen von Lothringen 
fämpfen, und fie, wo möglich, in den Winterquartieren in der Laufig 
überfallen, oder ihr eine Schlacht liefern und fie nach Böhmen zuruͤck⸗ 
drängen. Durch den General Winterfeldt, der ausgefhicdt war, um 
die Bewegungen des Prinzen Karl zu beobachten, erhielt er hier die 
Nachricht, daß 6000 Sachſen, als der Vortrab der Deftreicher,, über 
Zittau in die Lanfiß eingerüdt feyen, und daß die Deftreicher im 
Begriffe ftänden, ihnen zu folgen. Friedrich ließ alle Fluͤſſe und Wege 
befegen, um den Deftreichern feine Bewegungen zu verbergen. Wieder 
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wendete man bie Lift an, die bei Hohenfriedberg einen fo glänzenden 
Erfolg gehabt, und wieder ging Prinz Karl in die Falle. Man ſtellte 
ſich, ald ob man behutfam darauf achten wolle, die fächfifche Gränze 
nicht zu überfchreiten, und als ob man nur Kroffen vor den Deftreis 
chern erreichen wolle. Winterfeldt befegte Naumburg am Queis, und 
ließ dieſes Gerücht fehr verbreiten. Dadurch wurde Prinz Karl in 
dem Wahne beſtaͤrkt, daß er es hier nur mit einem Streifforps von 
etwa 3000 Mann zu thun habe. „Mißtrauen — fagt der König 
hier — ift die Mutter der Sicherheit, und fein Eluger General muß 
je feinen Feind verachten, fondern ſtets deflen Schritte wachſamen 
Auges beachten, daß fie ihm bei allen feinen Unternehmungen zum 
feitfterne dienen mögen.“ Den 23. Nov. ging das Heer in vier Kos 
lounen über den Queis. Man wollte die Deftreicher vorruͤcken laffen, 
um ihnen dann in den Rüden zu fallen. Aber Winterfeldt beuachs 
richtigte den König, daß es jet Zeit fey, etwas zu unternehmen. 
Sogleich rüdte Friedrich vor, und der Vortrab feines Heeres traf bei 
Karholifch s Hennesvorf auf vier fächfifche NRegimenter. Es kam zu 
einem heftigen Scharmüßel, und Ziehen mit feinen Hufaren, von 
den Küraffieren unterftügt, erfocht einen vollftändigen Sieg *). Die 
Sachſen ergriffen die Flucht, und die Hufaren nahmen ihnen 1000 
Gefangene nebft dem ganzen Feldgerathe ab. Der König folgte mit 
der Hauptmacht in ununterbrochenen Eilmärfchen, und rüdte dem 
dftreichifchen Heere immer näher. Diefes zog ſich, je näher er fam, 
immer mehr zurück, bis es endlich feinen Rüczug über Zittau nach 
Böhmen nahm. Den größten Theil feines Kriegsgepädes mußte es 
auf diefem Rüdzuge im Stiche laffen. Zu Goͤrlitz befand fich ein 
reiches Magazin unter einer geringen Bedeckung; der König eroberte 
Goͤrlitz und dieſes Magazin, und nahm die Befagung gefangen. Ein 
andered Magazin zu Geben fiel ebenfalls in feine Hände. Ald man 

zu Dresden erfuhr, daß man mit dem Prinzen von Lothringen fo fchnelf 

fertig geworden, erhielt der General Grüne, der Berlin bedrohte, Bes 

fehl, fogleih umzufehren, und ſich mit dem Generale Rutowski zu 
vereinigen, der ebenfalld nun zuruͤckkehren und Dresden dedfen mußte, 

Der König lagerte ſich nun bei Lauban, Görlig, Zittau und Baugen, 

theils um fein Heer yon den Befchwerlichfeiten des raftlos fortgefeßten 

Marfches ausruhen zu laffen, theild um den Fortgang der Unternehs 

mungen unter. dem Fürften von Anhalt zu erwarten. | 


*) Biethen erbat fi für fein Regiment die in biefem wichtigen Gefechte 
erbeuteten ſilbernen Pauken, die ihm der König mit Lobeserhebungen übergab. 
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Dieſer alte erfahrene Feldherr beendigte feine Eriegerifche Laufbahn 
auf eine glänzende Weife. Gegen Ende Novemberö war er in Sachs 
fen eingerädt. Die Sachen hatten bei Leipzig ein verfchanztes Lager 
bezogen, aber ed wer zu weitläufig, um mit Nachdruck vertheidigt 
werden zu koͤnnen. Nach einem lebhaften Handgemenge, voruemlich 
der Reiterei, zogen fie fich zuräd, und ihr Lager und Leipzig wurde 
von dem Fuͤrſten Leopold befegt. Bon da ruͤckte diefer über Eulens 
burg nach Torgau, und von da, nach dem Befehle des Königs, 
nad) Meißen. Diefe Stadt, welche für die Verbindung der beiden 
preußifchen Heere äußerft wichtig war, mußte erobert werden. Fries 
drich hatte deshalb den General von Lehwald dahin geſchickt, um 
alsdann zu dem Fürften von Anhalt zu ftoßen. Jetzt erft, nachdem 
leßterer angeräcdt war, wurde die Stadt befegt, und dad Hilfskorps 
unter Lehwald ftieß zu der Armee des Fürften. 

Während deſſen hatte das fächfifche Heer, durch daB’ bdftreichifche 
Korps des General v. Grüne verftärkt, bei Keſſelsdorf eine übers 
aus vortheilhafte Stellung genommen. Es durfte den Augriff der 
Preußen um fo weniger fuͤrchten, ald audy Prinz Karl mit der oͤſt⸗ 
reichifchen Hauptarmee wiederum aus Böhmen nad Sachen zu zie⸗ 
ben im Begriff. war. Leopold erhielt den Befehl, die Sachfen an: 
zugreifen, bevor fie fi mit dem Prinzen Karl vereinigen koͤnnten. 
Sn vier Kolonnen brach fein Heer auf. Als die Preußen näher ges 
gen Dresden anruͤckten, floh Auguft III. mit folder Haft und Vers 
wirrung nad) Prag, daß die jüngften Prinzen feines Haufes zurücs 
blieben. Den 14. Dec. kam Leopold bis Röhrsdorf: Hier ließ er 
feine Armee in Schladytordönung unter dem Gewehre ftehen. Den 
15. marfchirte er weiter, und fah bei Keſſeldorf und Bennerich die 
Sadıfen in wohlgewählter Stellung; alle Vortheile des Terrains Fa« 
men ihnen zu flatten. Wie der Marfchall von Sachfen bei Sontenai, 
fo wollte ebenfalls Rutowsky hier, namentlich durch die Uebermacht 
der Artillerie, den Seg erzwingen... Erft um zwei Uhr Nachmittags 
konuten die Truppen Leopolds aufmarſchiren, und Faum hatten fie 
fi auf den Höhen gezeigt, als ein Donner von Kanonen aus den 
furchtbaren ſaͤchſiſchen Batterien fie begrüßte. Ein Korps, das Kefs 
felsdorf beftärmen follte, rädte vor. Die JInfanterie fing an, die 
Höhe von Keffeldvorf zu erfteigen,, aber ein Hagel von Kartätfchens 
und Flintenfugeln Fam ihr entgegen, und fo, auf einem Terrain, 
wo man wegen des vielen Schnees und Eifed Feiuen feften Fuß faffen 
Eonnte, wurde fie mit großem Verlufte zurücgetrieben. Aber ſchuell 
raffte fie fich wieder auf, “und ermannte fi. Einer half dem Andern 
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im Hinaufklettern mit ber Hand oder dem Gewehre. Aber kaum hatte 
ein Hanfe muͤhſam die Anhöhe erklommen, als das Feuer der feinds 
lichen Batterie fie wieder hinabflärzte. So mißlang auch der äipeite 
Angriff, und unter Giegesgeichrei und Jubel verließen Die Sachſen ihre 
Anhoͤhen, um die Preußen in der Ebene zu verfolgen, aber dadurch 
Begingen fie den Fehler, daß fie vor ihr eigenes Geſchuͤtz kamen, und 
diefes aus ſchweigen mußte. Diefen Augenblid benutzte Auhalt, und 
ließ, nicht ohne Stroͤme von Blut, das Dorf mit Sturm nehmen. — 
Minz Morig von Anhalt griff mit dem linken Fluͤgei der Preußen 
an. Mit unbefiegbarem Muthe und ausdauernder Tapferkeit erſtieg er 
an der Spige feiner Soldaten die Unhdhen. Während diefer mit der 
Safanterie Verwirrung unter den Sachſen verbreitet hatte, war die 
Kavallerie denfelben: iu die Flanke gefallen, und hatte fie endlich, nach 
hartnädiger Gegemmehr, in die Flucht gefprengt., Der Theil der Kas 
vullerie, der nicht zum Kampfe gelommen war, wurde nun zur Vers 
felgung der fliehenden Sachfen gebraucht, die fich Über Korbig, nach 
Dreöben zuruͤckzogen. 
: Diefe Schlacht bei Reifelsnorf (den 15. Dec. 1745) Tann 
unter die .biutigften damaliger Zeiten gerechnet werden. . Denn 
pesfönliche Tapferkeit, das Terrain, und noch überdieß die übermäßige 
Anzahl von Feuerſchluͤnden hatten allenthalben ein gräßliches Blutbad 
angerichtet. Der Verluſt der Sieger war faft fo groß, als der der 
Befiegten. — Man kann in diefer Schlacht Fürft Leopeld uud Rus 
towsky als die beiden Kämpfer, den König und deu Prinzen Karl, fo 
zu fagen, ald die beiden Sefundauten verfelben anfehen. Prinz Karl 
harte ſich durch den Reutmeriger Kreis wieder nad) Sachfen gewendet, 
und fand während der Schlacht mit feiner Armee im Plauenfchen 
Grunde. Auch Friedrich war näher gegen den Kampfplag angerüdt, 
Beide harrten des Ausganges, um ihre Maßregeln nach demfelben zu 
treffen. Prinz Karl bot Rutowsky, der mit gefchlagenem Heere in 
Dresden anlangte, an, er wolle vereint mit ihm am folgenden Tage 
die Preußen angreifen, Allein ber fächfiiche General hatte an Mann⸗ 
fchaft und Kriegögeräthe einen zu bedeutenden Verluſt erlitten, als 
daß er nochmals dad Kriegsgluͤck zu verfuchen geneigt gewefen wäre, 
Nachdem alfo Prinz Karl ſich mir dem Gruͤne'ſchen Korps vereinigt 
hatte, zog er ſich den 17. über Pirna wieder nach Böhmen zurüd. 
Sachſen war nun beinahe ganz in den Händen des Sieger. Den 
andern Tag nad) der Schlacht bei Keſſelsdorf erhielt der König ein 
Schreiben von dem engliſchen Gefandten Villierd aus Prag, ber zus 
werfichtliche Verficherungen über den nahen Friedensabſchluß gab. 
10 
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Nnabläffig Hatte Friedrich während des Krieges ſich an mehrere Ge⸗ 
fändten gewendet, um diefen Briedensabfchluß zu Stande zu bringen. 
ber er hatte einfehen gelernt, daß er diefen nur, wenn er vollfiändig 
gefiegt habe, endlich erhalten koͤnne. Er erfchien mit feinem Heere vor 
Dresden, und ließ die Stadt auffordern, fich zu ergeben. Der Graf 
von Bruͤhl hatte einige Feftungswerke zur Verſchͤnerung und Erweis 
terung feiner Gärten einreißen laffen. Der Kommandant erwieberte 
nun die Aufforderung Friedricy& mit der Antwort: ‚Dresben fey keine 
Seftung, denn (feßte er mir bitterernftem Scherze binzu) man kdune 
fich in einen Luftgarten wohl nicht vertheidigen: nnd fo ergab ſich 
Dresden auf Diskretion. — Den 18. December zog Friedrich mit feinen 
Truppen in Dresden ein. Er bezog deu Palaft Lubomirska, ließ an 
die Armen der Sradt Brod austheilen, und in den Kircyen wurde Das. 
Te deum geſungen. Sogleich nach feiner Ankunft befuchte er die 
Familie Auguſts III., um fie völlig uͤber ihr Schidfal zu beruhigen. 
. Mir einer Zartheit und Theilnahme, die ihm die Herzen Aller gewann, 
fuchte er fie vergeffen zu machen, Daß die Refidenz von Feinden’ befet 
fey. Ueberhaupt aber fuchte er diefes ungluͤckliche Nachbarlaud von 
den Plagen des Krieges, „an welchem das Volk unfchuldig war‘*, 
möglicht zu verfohonen. Er ließ die fächfifchen Minifter zu fich. bitten, 
und erklärte ihnen, daß er vollfommen geneigt fey, auf den Fuß der 
banndverfchen Konvention mit Sachfen Frieden zu fchließen. Friedrich 
ſah feinen Feind gedemüthigt und wuͤnſchte nun auch wirklich aufrichtig 
den Frieden. Noch den 18. Abends fchrieb er an den englifchen Ges 
fandten Villiers:,„Ich babe mich fehr gewundert, an dem Tage der 
Schlacht Friedensvorſchlaͤge zu erhalten, und der Einmarfch des Prinzen 
Karl in Sachſen hat mid) von der geringen Aufrichtigfeit der fächfifchen 
Minifter überzeugt. Das Gluͤck, das meiner Sache günftig ift, verfchafft 
mir Gelegenheit, dieſes Betragen empfindlich zu ahnden. Aber weit 
entfernt, fo zu denken, biete ich dem Könige von Polen zum leiten 
Male meine Freundichaft an. Das Gluͤck hat mich nicht verblendet, 
und obſchon ich Grund genug hätte, mich meiner Umftände zu bedienen, 
fo bleibe ich doch bei dem Vorſatze, den Frieden dem Kriege vorzu- 
ziehen. Ich erwarte Buͤlow und Rer, damit der Graf von Podewils, 
der heute noch ankoͤmmt, mit ihnen in Unterhandlung sreten kann. 
Mich wundert, daß ein englifcher Deinifter mir rath, von einem Trafs 
tate abzugeben, den fein König gefchloffen hat, und der von Groß⸗ 
britannien garantirt ift. Eher werden Sie mich und meine Armee zu 
Grunde gehen fehen, ehe ich im Geringften davon abweichen werde. 
Wil die Königin von Ungarn Frieden haben, fo bin ich bereit, ihn nach 
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dem SJühalte der hanndverfchen Konvention zu unterzeichnen. Wo 
nicht, fo werde ich Berechtigt feyn, meine Forderungen höher zu ſpan⸗ 
nen. Bringen Sie mir die legte Entfchließung des Kdnigs von Polen, 
damit ich weiß, ob er den gänzlichen Untergang feines Landes beffen 
Erhaltung vorzieht, damit ich weiß, ob die Gedanken des Hafles die 
des Friedens bei ihm verdrängen, mit einem Worte, ob er die vers 
zehrende Kriegöflamme lieber vergrößern will, als den Frieden mit 
feinen Nachbarn herftellen und zur endlichen Beruhigung Deutfchlands 
das Seinige beitragen.“ — Nun fchicdte auch Maria Therefia ihren 
Gefandten, der mit dem preußifchen, englifchen und ſaͤchfiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten den Frieden zu unterhandeln begann, welcher ſchon den 
25. December 1745 abgefchloffen wurde. Die Hauptbeftimmungen 
deffelben waren (außerdem, daß die Sachen, die beim preußifchen 
Heere untergeftedt waren, bei bemfelben blieben) folgende: „Der 
Bredlauer Friede fammt den darauf erfolgten Gränzberichtigungen 
wird erneuert; Preußen erkennt Franz I. als Kaifer und ald Oberhaupt 
des Neiches an; Deftreich verbirgt dem Könige alle feine Staaten, 
auch die von Kaifer Karl VII. ihm zugeficherten Vortheile; Friedrich 
dem Haufe Deftreih alle feine deutfchen Befigungen.“ Sachſen, 
Brauufchweig, Kaffel, Pfalz werden in diefen Frieden eingefchloffen. 
Sachſen muß für die ausftändigen Brandfchagungen auf fommende 
Oſtern eine Million Thaler famnıt den Zinfen bezahlen und den preußis 
fchen Unterthanen ihre ausftändigen Forderungen bei dem Oberfteuers 
amte in gehdriger Zeit abtragen laffen; es entfagt für fi) und feine . 
Erben, ald Eventualerben des Haufes Deftreih, allen Anſpruͤchen 
auf Schlefien; verfpricht, die proteftantifche Religion in feinem Lande, 
nach den Beflimmungen des weftphälifchen Friedens, aufrecht zu 
erhalten, und tritt endlich auch, „Damit alle Zwiftigkeiten und Srruns 
gen, fo bisher zwifchen Preußen und Sachſen wegen des Zolles zu 
Fuͤrſtenberg an der Oder und der Ueberfahrt zu Schidlo zum Deftern 
fi) ereignet, abgeholfen werde, gegen einige zu Schlefien gehdrige 
und in der Lauſitz belegene Pertinenzien, oder gegen ein anderes Aequi⸗ 
salent an Land und Leuten, die Stadt und den Zoll zu Fürftenberg 
und dad Dorf Schidlo in der Miederlaufig und alles Turfächfifche 
Gebiet an der rechten Oderfeite an Preußen ab, damit die Oder 
kuͤnftig an ihren beiden Ufern überall preußifch ſey.“ 

So wurbe endlidy Schlefien, Mähren, Böhmen und Sachfen von 
den Drangfalen eines verheerenden Krieges befreit. „Dieſer Krieg 
bewirkte Feine jener großen Nevolutionen, die dad Schidfal der 
Staaten umgeftalten, fondern er verhinderte vielmehr dergleichen 
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Erfchütterungen.,. indem ex den Prinzen von Lotgringen zwang, Elſaß 
zu, verloflen. Der. Tod Kaifer Karls VAL war eines ‚jener Eveiguiffe, 
die nicht vorhergeſehen werben konnen. Er vereitelte den Plan, dem 
neuen Haufe: Deſtreich die Kaiſerwuͤrde auf immer zu entreißen. Urs 
theilt man alfo. über die Dinge wie. fie fi nd, fp muß man gefteben, 
daß dieſer Krieg im, gewiffer Fuͤckſicht ein unnuͤtzes Blutvergießen war, 
“ud daß eine Reihe von. Siegen zu nichts weiter führte, ald Preußen 
in dem Beſitze von Schlefie en zu beftätigen.‘ 

"Den 28. December kehrte. der König nach Berlin zurück. Hatten 
die Bewohner der Reſidenz bei dieſem letzten Feldzuge am meiſten 
zu befuͤrchten gehabt, da ein feindlicher Ueberfall ihnen drohte, ſo war 
jetzt ihre Freude und ihr Frohlocken um ſo groͤßer und um ſo inniger. 
Die ‚Liebe. und „die Verehrung des Volks hatte dem Könige einen 
Triumphzug bereitet, der alle die gebotenen Parade⸗Vivats weit uͤber⸗ 
fraf. Swon. von Fruͤhe an hörte man alle Glocken läuten. Eine reis 
fompaguie hatte ſich gebildet, ı und ſich ohnweit des Schloſſes aufgeftellt; 
ihre Fahue war weiß, und auf berfelben ſah man ein flammendes Herz 
mit den Worten: ; Sie ardet pro rege (So erglüht es für den König.) 
In einem offenen Wagen, begleitet. von feinen zwei Brüdern, dem 
Prinzen von: Preußen und dem; Prinzen Heinrich, fuhr der Koͤnig der 
Stadt zu. Die Volksmenge wogte ihm entgegen, und, der Ruf: „Es 
lebe der ‚König! Es lebe. Friedrich der Große!“ erfchallte von 
allen Seiten ‚ya den ‚Helden. Zuuge Mädchen freuten ihm Blumen, 
und von den Daͤchern und aus den Feuſtern flogen kleine Lorbeerkränge — 
nach (einem Wagen. Entzuͤckt von fo vieler Liebe und freier Huldigung, 

zeigte er nur Freude und Wohlwollen gegen Alle. Nach. allen Seiten 
hin gräßend,, fagte er. zu dem Volfe, das fich ſtuͤrmiſch herandrängte, 
ihn zu ſehen: „Grarüdt euch nicht, meine Kinder; nehmt euch in Acht 
vor den Pfeyden ſorgt, daß kein Ungluͤck heſchehe. “„Einige gruͤßte er 
huldreic) „ Anpere vedete. er liebevoll an, und fo ging der Zug bis zu 
dem Swloſſe. Wahr iſt es, ſchon oft ſind alle moͤglichen Huldigungen 
auch an Unwuͤrdige. vergeudet worden; wahr iſt es, ſchon oft wurden 
alle Worte und Symbole der Liebe, Freube und Zuneigung Menſchen 
dargebracht, die es nicht verdienten, und. denen man fie oft nur nothge⸗ 
drungen weihte; aber daß Symbol der Wahrheit ift, Gottlob! nicht 
darftellbar, fonnte alf o auch noch nie an Unwuͤrdige verſchwendet werden. 

Des Abends war die ganze Stadt erleuchtet, und der Volkswitz 
aͤußerte ſich in Bildern und Spruͤchen, die auf die letzten Ereigniſſe 
des Kriegs ſich bezogen. Ein Jubel und eine Freude hatte Alle um⸗ 
faßt. Nur Friedrich ſchien die uͤberſchwengliche Freude uͤber die Volks⸗ 





149 


liebe mit einem herben Verlufte vereinen zu muͤſſen. Gleich nad) feiner 
Ankunft hatte er erfahren, daß fein ehemaliger geliebter Lehrer Duhan 
auf dem Todtenbette liege. Sich von den ihn umgebenden raufchenden 
Freuden zurädziehend, begab er ſich, ohne Zeit zu verlieren, begleitet 
von feinen ſaͤmmtlichen Brüdern, zu demfelben. Er trat an das Bette 
des alten hochgeachteten Lehrers. „Mein lieber Duhau — redete er 
ihn an — mein Schmerz ift fehr groß, Sie in diefer Lage zu fehen. 
Wollte Gott, ich kdunte Etwas zu Ihrer Wiederherftellung und zur 
Kinderung Ihrer Krantheit beitragen! Sie würden fehen, wie viel 
meine Dankbarkeit Ihnen mit Freuden opfern würde.“ Duhan ante 
wortete mit ſchwacher Stimme: „Es ift der größte Troſt, der mir zu 
Theil werden konnte, Ew. Majeftät noch einmal gefehen zu haben; 
ich hoffe nun leichter fkerben zu fünnen; denn mit mir ift es aus.“ 
Bei diefen Worten machte er eine Bewegung, die Hand des Königs 
zu kuͤſſen. Friedrich entzog fie feinem alten Lehrer, warf ihm einen 
Kuß zu, und ſchied von ihm mit dem Ausrufe: „Mein, das Iäßt ſich 
nicht länger ertragen.“ Duhan flarb den folgenden Tag, und Friedrich 
bat ihm in einer Lobrede ein ehrendes Denkmal gefegt. 
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Dritter Abſchnitt. 





Vom 


Dresdener Zrieden bis zum Anfange des ſieben⸗ 
jährigen Krieges. 


(31. December 1745 bis 24. Auguft 1756.) 





Ein Bergſchotte im fledenjährigen Kriege 
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Ein Fuͤrſt JE feinen Beruf nur Halb, wenn er bloß dem Kriegs⸗ 
weſen obliegt; es iſt offenbar falſch, daß er nur ein Soldat ſeyn fol. 
Ihrer erften urfpränglicen Einfegung zufolge find die Fuͤrſten Rich⸗ 
ter; daß fie Zeldherren find, ift nur ein Nebenpunkt.““ Diefer fruͤhe 
erfannten und im Autimacchiavell ausgeſprocheuen Wahrheit blieb 
Friedrich während ſeines ganzen Regentenlebens getreu, y gleich 
die erften Tage des Friedens wendete er dazu an, der anberi Seite 
feines zwiefachen Berufes zu genügen.” Raum hatte alſo der fiegseiche 
Held die Waffen niedergelegt, mit denen er dad von Auen drohende 
Verderben Eräftig äbgewiefen, als er ſchon dem Werderben, | has ani 
innern Marke des Staates zehrte, zu ſteuern ſich anſchickte. 8 | war 
dieß die klaͤgliche Verfaflung der Juſtiz und des preußifchen Gerichtäs 
wefens überhaupt. — Zwei Hauptübel find ed, an denen. die e Juſtiz 
ſchon feit Jahrhunderten in Deutſchlaud leidet; fie beißen: Heim 
lihteit und Schreibereimwefen. Diefe Haben der’ Volks⸗ und 
Rechts Bildung rin unſchaͤtzbares Kebenöprinzip geraubt., Traͤgheit 
Pedanterie, Chifaniren und andere zahlloſe Uebelftände find olge 
jener beiden, Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit find die, einzig ‚Hei 
mittel, denn fie allein ſetzen die einzige untruͤgliche Controle über 
Richtet und Advokaten feſt. Die Hare Ertenntniß diefer Heilmittel 
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a 
aber ift (ik Deutfchland wenigftene) mehr die Frucht des ntunzehnten 
Jahrhunderts, als dig des verfloſſenen, und wir werden ſehen, inmwie⸗ 
fern Friedrich von dem Geiſte feiner Zeit befangen, und wiefern er 
bemfelben vorangeeilt war. Er hatte dad Uebel wohl erkannt, wenn 
auch nicht nach feinem ganzen Umfange und feinen einzigen Gruud⸗ 
urſachen. » Sein Geift, deffen Grundzug rafche Energie war, wollte 
vorerft alle Hinderniffe, die einer ſchnellen und Eräftigen Zuftiz, im 
Wege flünden, weggeräumt wiflen. „Prompte Fuftis“ und 
Gleichheit vor dem Geſetze war daher vorerft das Ziel feines 
Strebens in den nun wiedergefehrten Tagen ded Friedens. Schon 
während des Krieged, hauptfächlich aber während der kurzen früheren - 
Sriedensjahre, fahen wir Friedrich feine perfdnliche Zhätigfeit dem 
- Nichteramte widmen. Aber durch foldye, wenn auch angeftrengsefte 
Thätigkeit konnte doch nur einem Heinen Theile der Uebelftände abs 
geholfen werden. Sekt, von voraudfichtlich längerer Ruhe begünftigt, 
wollte Sriedrich den von feinen Ahnen ererbten Plan einer durchgrei⸗ 
fenden Juſtiz⸗ und Geſetzes-Reform ausführen. Schon M18 hatte 
Sriedrich Wilhelm an der Verbefferung der Juſtiz arbeiten laffen, und 
in einem Erlaffe an die zu dem Ende niedergefeßten Commiffarien heißt 
ed: „Die ſchlimme Zuftiz fchreiet gen Himmel, und wenn ichs nicht 
remedire, fo lade ich felber.die Verantwortung auf mich.“ Aber die 
Plane Friedrich Wilhelms hatten nicht den gewänfchten Erfolg, obgeich 
die Prozeduren in einigen Punkten vereinfacht und abgekürzt wurden. 
Schon den 14. Januar 1785 hatte Zriedrich folgendes Schreiben 
erlaſſen: „Meine liebe wirkliche geheime Etatsminiſtri von Cocceji, 
von Broich und von Arnim. Es wird Euch in gutem Andenken ſchwe⸗ 
ben, was fuͤr viele ernſtliche Verordnungen und Einrichtungen wegen 
Verkuͤrzungen derer landesverderblichen Prozeſſe in denen vorigen Zeiten 
ergangen und gemacht worden. Wann ich aber noch zur Zeit keine 
Frucht davon verſpuͤre, wohl aber mehr als zuviel "erfahre, daß dem⸗ 
ungeachtet faſt keine wahre Juſtiz mehr im Lande zu finden, ſondern 
daſſelbe uͤber die Protraction derſelben zu ſeufzen Urſache habe, ſo 
befehle ich Euch nochmals allergnaͤdigſt, dieſe ſo angelegene als dem 
Lande ſo erſpriesliche Sache, bei Eurer Obliegenheit, zu dem erften. 
Augenmerf zu machen, und dahin zu fehen, daß bei denen Juſtiz⸗ 
| collegüis folche. fefte und unveränderliche Einrichtung ‚gemacht werde, 
| damit alle vorfommende Prozeffe, nach Beichaffenheit derer Sachen, 
fonder alle Weitläufigfeiten und Verzögerungen, nad) wahren Rechte 
kurz und ‚gut in jeder Jahresfriſt abgerhan und entfchieden werden 
mögen. Ich verlaffe mid auf Euch. hr werdet fhon na 
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reiſlicher Ueberlegung ſolche Mittel ausfindig machen, welche zu Er⸗ 
reiching diefes Zweckes erforderlich ſind.“ — Jetzt, wenige Tage 
nachdem er: aus dem. Kriege zuruͤckgekehrt war, den 12. Januar 
1746, fchrieb er an Coceiis „Da aus unzähligen mir befannten 
Exempeln erhellet, daß nicht ohme Urfache überall über eine ganz 
verdorbene. Juſtizadminiſtration in meinen Lauden geklaget worden, 
ich aber, bei nunmehr geichloffenem Frieden, darzu nicht ſtille ſchwei⸗ 
gen, fondern mich felbit Darein-meliren werde: fo follet igr nun an 
alle meine Juſtizeollegien eine nachdruͤckliche Girkularordre desfalls 
ergehen laſſen, worinnen dieſelben von denen bisherigen, leider! ein⸗ 
geriſſenen und oft himmelſchreienden Mißbraͤuchen, durch Chikanen, 
Tonren und Aufhaltungen ber Juſtiz, nach der alten Leier, der 
wohlhergebrachten Obſervanz, und dergleichen oͤffentlich tolerirten 
Mitteln der Ungerechtigkeit abgemahnet, hingegen angewieſen wer⸗ 
den, kuͤuftig, bei Vermeidung meiner hoͤchſten Ungnade und unaus⸗ 
bleiblicher Beſtrafung, allein darauf zu arbeiten, daß Jedermann 
obne Anſehen der Perfon eine kurze und ſolide Juſtiz, 
fonder großes Sportuliren und Koften, auch mit Aufs 
hbebung derer gewdhnlichen Dilationen und oft unnds 
thigen Suftanzien, adminiftriret, und alles dabei 
bloß nach Vernunft, Recht, Billigkeit, auch wie es 
das Beſte des Landes und derer Unterthbanen erfors 
dert, eingerichtet werden. moͤge.“ — Auf diefe und audere 
Auffordberungen beganı man, vornehmlich, aber Cocceji, das fo 
ehrenvolle Werk einer. nach Inhalt und Form durchzuführenden Juſtiz⸗ 
reform. Cocceji war ſchon unter Zriedrih Wilhelm im Jahre 1725, 
nebſt Andern, mit dieſem Gefchäfte beauftragt worden. Vorzuͤglich 
waren es nun Die Vorſchlaͤge, die der Kanzler von Buckwitz ſchon 
damals gemacht hatte,;. auf die Cocceji jetzt weſentlich einging. 
Dieſer Kanzler von Buckwitz hatte geglaubt, „daß zur Verkuͤrzung 
der Prozeſſe nichts mehr beitragen wuͤrde, als die fixirte Beſoldung 
der Gerichte und Advokaten.“ Sn feinen gelehrten Anzeigen ſchreibt 
er: „die meiſten Richter und Advokaten ankerten nach Prozeſſen und 
Streithaͤndeln, als der Fiſch nach dem Waſſer, ohne welches er 
nicht leben koͤnnte. Ihre groͤßte Klage wäre, wenn in den Gerichten 
ſich nichts zu thun fände: das iſt, wenn, Bruͤder und Nachbarn 
eintraͤchtlich lebten, umd in allen Haͤuſern Friede wäre. Dann hieße 
es: Die :Zeiten mären ſchlecht; es wäre nichts mehr zu verdienen; 
die Leute wollten oder koͤnnten kein Geld mehr auf Prozeffe wens 
ben; fie verglichen fich lieber. Und es iſt wahr, daß unter diefen 
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Umſtaͤnden der Handwerksmann beffer als der Richter unb der Ads 
vokat daran iſt, ‚wenn dieſe nicht ihres gewiffen Sold Geiommen: 
jener darf feine Werkftätte nicht fchließen; er finder allzeit zu 
than, weil feine. Waare unentbehrlich und Jedermanns Kauf if 
Aber wenn Niemand zu Hagen hat, fo gibt ed auch: nichte zu richten. 
Bei ſolchen Umftänden nun ſuchten Richter, Gerlchtsdiener md 
Sachwalter die Leute zu Prozeſſen zu bewegen. Die Udvotaten 
hetzten die Partheien gegen einander 'aafız’ ſie leiten: ſich vor Ge⸗ 
tichte effrig und feurig gegen einander an, weil ſie ſich wohl zufanımadn 
verſtuͤnden, ihre einfaͤltigen Clienten dadutch In Streit und Hoff⸗ 
nung zu erhalten, die Hände bei dem "Prozeß aus berndglichen 
Gewinnſucht nicht ſinken zu laffen; der Richter riethe aus, gleichen 
Urfachen zu keinem Vergleich, und -der erfte Vertrag zar Güte 
twÄrde! ſo kuͤnſtlich eingerichtet und jeder Parthei das Maut geſchmiert 
und das Herz mit Wind aufgefehwellt, damit es beim Whichlfie 
hieße: sum Recht! zum Hecht! Sch habe die Bruͤhe vom. magern 
Vergleich, lieber ein’ fettes Urtheil; mein Advokat haͤlt die Sud 
fchon vor gewonnen. Kaͤme tun der Handel anf die lauge Vanf⸗ 
fö hieße es: Geduld! ed läßt ſich nicht zwingen; der Sprogeßihaß 
feinen Lauf haben z Ende gut; alles gurs: die Unkoften maß 
das Gegentheil alle wiedergeben, es iſt nichts als die bloße Zeit 
vetloren. Indeſſen haͤngten Sachwalter, Richter und Gerichts⸗ 
bediente ben Prozeß an einen: ſilbernen Nagel; {hielten alles in: das 
weite Feld, und kuheten nicht; bis die Wartheien ansgemollen waͤnen. 
and daräber ſtuͤrben und verduͤrben. Die Raſetet und Bosheitu von 
Richtern, Gerichtsbedienten und Sachwaktern ginge auch furele, 
daß’ fie dergleichen Bubenflücte auch ini Prozeffen anzubringen ſuch⸗ 
ten, die in Kleinigkeiten berüheten, und die Forderung der Sache, 
daruͤber geſtritten wurde, Baum das Mapier werth wär. Man 
faͤnde Prozeſſe von 10 Thaler Forderung, darüber ſchon tauſerid 
Thaler verprozeſſirt waͤren, denn Biefes' waͤre eben noch eine *3 
dere Kunſt, aus einem Prozeſſe zwei und mehrere zu machen, und 
Prozeſſe aus Prozeſſen wie Ratten: ans Mäufen zu zeigen und 
ans zuhecken. Bei diefem rechtlichen‘ Abentheuer nün- dirfse-wan fly 
nicht wundern, daß nicht unfäglidye Summen Geldes Richtern und 
Girichtöbedfenten und Sachwaltern zu Theil: wuͤrden, welche dev 
Abt St. Pierre in Frankreich jaͤhrlich auf Millionen rechnen: wollen. 
Welches Geld gleichwohl nuͤtzlicher ‚gegen‘ den Feind des 'Maters 
laudes oder andere dem: gemeinen Weſen "zuträgliche Dinge‘ vers 
Ivendet werden möchte, als auf -bergleichen Zargendreſcherei zank⸗ 
ſuͤchtiger Leute.“ 
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„Alles dieſes zur ‚Vermehrung und. Verlängerung der Prozeffe 
gereicheude Muheil würde nur dadurch gehoben und verhütet werben, 
wenn alle Gerichtsſporteln ſowohl als Advokatengebuͤhren abgefchafft, 
md Beide dafür hinlaͤnglich beſoldet wurden. Dean wie die Quelle 
von allen Prozeſſen Gewinnſucht ift: alfo würden num die Gerichte 
und Advokaten wünfchen, helfen und dran fepn, daß die Partheien 
ohne erhebliche Urfache, und, fo zu reden, das Recht in Händen 
zu haben, zu keinem Prozeß fich entichließen, und, wenn. derfelbe 
angefangen , er dennody zeitig geendigt und beigelegt würde. Die 
Richter würden fich freuen, wenn fie in dad Nichthaus Famen, und 
wenige oder gar Feine Partheien darinnen anträfen. Die Zeit würde 
ihren erfpart, welche fie fonft nüglich anwenden koͤnnten, und ihre 
Befoldungen befämen fie auch, auch bei Feiner oder boch geringer 
Arbeit. Kein Advokat würde den andern, wenn er viel zu thun 
hätte, anfeinden, oder die Partheien an fich zu ziehen fuchen, weil . 
derjenige am gemärhlichiten lebte, der am menigiten zu thun hätte, 
Wie jetzo die Gerichtöbedienten erfchreden, wenn fie viel ex officio, 
ohne Entgeld, aufzufegen und auszufertigen häften, fo würde ihnen 
zu Duthe feyn, wenn fie viele Partheien im Richthauſe anträfen, 
Ihr Willkommen würde feyn: Lieben Leute, vertragt euch in der 
Güte; das Prozeffiren macht euch unruhige Tage und fchlaflofe 
Nächte. Sententiae sunt fatales. Es fommt. auf das blinde Gluͤck 
an, wie derjenige gegen euch oder eure Sache gefinnt ift, der den 
Abſchied oder das Urthel machen fol. Die Advokaten ‚würden nicht 
minder zum Frieden rathen, oder doch dem Prozeß, fobald ed nur 
jeyn Fünute, das Ende machen.“ 

„zum Beweife kann man nun die fogenannten Commissiones 
nehmen, im welchen dfters. in einem Tage fo viel abgemacht wird, 
als bei gerichtlichen Prozeffen in vielen Jahren nicht gefchehen 
mögen: im Falle nämlich den Commissariis zu Verlängerung ihrer 
Diäten oder täglichen Gehalts nicht auch daran gelegen, die Com⸗ 
miffton zu verzögern. Ich möchte, fährt er fort, aus dem Aus⸗ 
gang derjenigen Commiffionen, welche bei meinen verfchiedener 
Bedienungen mir aufgetragen worden, mid) wohl vermeffen, daß, 
wenn der Commiffarius ehrlich, in den Rechten geübt, und vers 
nünftig ift, von hunderte Sachen ihm nicht leicht eine ausfallen 
ſolle, die er nicht ohne Prozeß in wenigen Tagen zu Ende bringen 
möchte. Meine Weife darinnen war biefe. Anfangs ließ ich beide 
Partheien, ohne oder auch mit ihren Advokaten, vorkommen, und 
hörte felbige bi8 ad duplicum, auch wohl ad quadruplicum, 
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geduldig gegen einander an. In ſolchem Verhör behielt ich mir bie 
Sreiheit vor, wenn ich in facto etwas vermiffete, eine Zwifchen- 
frage zu thun, auch ihre Schriften anzufehen und Zeugen zu ver: 
hören, mithin aller Umſtaͤnde mid) genau zu erkundigen. Wenn 
nun dieſes Alles gefchehen, und ich das Urtheil im Gemuͤthe oder 
auf dem Papiere hatte, nahm ic) jede Parthei allein vor. In dem 
Zureben, es zu keinem Prozeß kommen zu laffen, war mein Erſtes, 
der Parthei dad Herz groß zu machen, und alles, was ihr zu 
Statten fommen möchte, mit lebendigen Farben und Worten vors 
zuftellen. Hierdurch wurde mın die Parthei in ein großed Vertrauen 
. gegen mich gefeßt, daß ich ihre Sache. verftünde, und begierig 
wäre, ihr zu helfen. Nach diefem bat ich au), was ihr Gegen: 
theil vor fih und ihre Rechtsgruͤnde antwortete, geduldig anzus 
hören und zu erwägen. Schürtelte die Parthei den Kopf und wollte 
diefe ihr unangenehme Predigt nicht hören, fo hielt ich nochmals 
um Geduld an, weil ich zum Voraus verhieß, auch dasjenige nach: 
ber zu erwähnen, was Darauf in replicis wieder zu antworten. 
Menn auch diefes gefchehen, fo machte ich nun zwei Urtheiles eines 
vor und dad andere gegen die Parthei, und führte dabei an, daß 
der Fünftige Richter oder Urtheilsfaffer eben fo leicht auf das Letz⸗ 
tere ald auf das Erftere fallen koͤnnte. Ich ftellte vor, lieber etwas 
Weniges gewiß zu haben, als in der Luft noch fo große Schlöffer 
zu bauen, mit dent Beifaß, daß die Prozeßkoften, bewandten Um⸗ 
ftänden nach, jeder Theil über fich ergehen laffen müßte, nach deren 
Abzug der Gewinn, auch des allerbeften Urthels, dennoch fehr gekürzt 
feyn würde. . In dem Vergleich felbft war mein Vorfchlag allezeit 
auf etwas Großes vor ber Parthei, ob ich gleich zum Voraus fah, 
daß, wenn auch das Gegentheil gehört, fi) alddann erft Gelegen: 
heit finden würde, der Parthei die Wahrheit offenherziger zu fagen 
und felbige auf mildere Gedanken zu bringen. Konnte ich bei der 
erften Zuſammenkunft nicht durchfommen, fo gefchah es bei den 
folgenden. Und den Advofaten wurde auch ihr Eid und Ehrenpflicht 
vorftellig gemacht, die Parthei aus Gewinnfucht in feinen unnds 
thigen Prozeß flärzen zu helfen. Wenn nun mit beiden Theilen 
dergeftalt verfahren worden, fo gab Gott feinen Segen, daß es 
Friede wurde, und ein gätlicher Vergleich dem Krieg Rechtens ein 
erwünfchtes Ende machte. Dahero es nicht ohne Grund ift: daß, 
im Falle der Eigennuß bei den Gerichten und Advofaten durch bei- 
den angewiefene Befoldung wegfiele, die ftärffte Prozeßquelle zuges 
ftopfet und gedaͤmmet feyn würde.“ 
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Diefe Borfchläge des Kanzlerd von Budwi waren es alfo vors 
nehmlich, denen Eorceji in der Ausfuͤhrung feines ehrenvollen Amtes 
folge. Man fieht jedoch leicht, daß, wenn: auch der Kanzler von 
Buckwitz ein guter und rechtlicher Beamter geweſen ſeyn mag, er 
nicht den geringfien Beruf zum Gefegeber hatte, denn indem er 
ſich mehr der Rechtlichkeit als des Rechts bewußt, mehr nach duns 
keln Gefühlen ald nach klaren Anfichten und deutlichen Begriffen 
handelte , erhob er fich im Webrigen nicht über die Sphäre der Geo 
wöhnlichkeit und des trivialen Gefchäftslebens. — Cocceji hatte 
richtig erfannt, daß es vor Allem nöthig fey, den Beamten Achtung 
und befjeren Gehalt zu verfchaffen, wodurch er fich genbthigt ſah, 
eine neue Steuer unter dem Namen der Juſtizgelder einzuführen, 
und durch die fchriftlicde Behandlung und den flärfern Gebrauch 
des Stempelpapiers dig Prozeſſe andererfeitd wieder zu vertheuern. 
Um indefien mehr Rechtlichkeit bei der Tünftigen Schlichtung der 
Prozeſſe einzuführen und feftzuftellen, war es nicht hinreichend, nad) 
den Worten der Bibel „redliche Leute,, die Gott fürchten, wahrs 
baftig und dem Geiz feind find“, zu Beamten zu erhalten, fondern 
man bedurfte auch der redhtsfundigen Männer, und aus einem 
Schreiben des Großkanzlers vom 6. Auguft 1745 laͤßt fich der das 
malige mangelhafte Zußand der Juſtiz in Preußen erklären, und 
es mag die auch den Großkanzler entichuldigen, daß feine Refors 
men nicht tiefeingreifender das Uebel von Grund aus zerftört haben. 
„Ew.. Majeftät können nicht glauben, heißt es hier, wie ſchwer es 
hält, dergleichen Präfidenten zu finden, wie Ew. Königl. Majeftät 
jeßo verlangen. Die von Adel haben fi feit 30 Fahren nicht auf 
Studie gelegt, fondern ſich dem Kriegddienfte gewidmet; die Bürgers 
liches haben ſich durch die Rekrutenkaſſe in die Chargen eingekauft, 
und ſich folglich nicht mehr auf folide Wiſſenſchaften gelegt. Ich 
babe bis dieſe Stunde feinen von del an des von Voß Stelle 
ausfinden Fünnen, und dahero an die Stände fchreiben müffen, mir 
Jemand vorzufchlagen. Und dieß ift die-wahre Urſache, warum 
ih Ew. Königl. Majeftät den von Goͤrne und den von Rauß' babe 
- vorfchlagen muͤſſen; es find ehrliche und incorruptible Leute, die 
auch einige MWifjenfchaften in den Rechten haben, ob fie ſchon die 
übrigen Requiſite eines vollftändigen Präfidenten nicht befigen.“ 

Preußen, aus verfchiedenen uach und nad) zu einer Monarchie 
vereinigten Provinzen beftehend, hatte in Diefen verfchiedenen Pros 
vinzen durch Gewohnheit uud alted Herkommen rechtöfräftige, fich 
nicht felten widgrfprechende Geſetze. Einheit, wenn audy nicht volk 
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kommene Einfoͤrmigkeit in Sen Berfchiedenen Landestheilen war nun 
SHaupterforderhiß der neuen Drganifation des Gerichtsweſens. Frieds 
tich hatte daher feinem Großkanzler den Auftrag ertheilt, ein als 
gemein verſtaͤndliches, von allen Spitzfendigkeiten und Zweideutig⸗ 
Beiten geſaͤubertes Geſetzbuch abzufaſſen, das, mit moͤglichſter Be⸗ 
ruͤckfichtigung aller fruͤheren Landesgefetze, genau und vollſtaͤndig 
ſey. Schon beim Beginne dieſer tienen Organiſation ſchien fich 
unter den Miniſterium eine Faktion bilden zu wollen, welche mauche 
Gebrechen und Maͤngel des neuen Juſtizreformplanes einigermaßen 
einzuſehen ſchien, ſo daß. der alte Juſtizminiſter von Arnim den 
Abſchied nahm. Friedrich aber, der die beabſichtigte prompte Juſtiz 
als zeitgemaͤß und heilſam erkaunt hatte, wollte hier, wie in ſei⸗ 
wem ganzen Streben und Wirken, nicht durch lange wechielfeitige 
Gegenvorſtellungen und Disputationen an der rafchen Ausführung 
gehindert ſeyn; und überhaupt gehdrte ed zu den Eigenheiten des 
Kbnigs, daß er, ehe er einen ˖Entſchluß gefäßt hatte, nicht felten 
die Meinungen. Anderer anhörte, prüfte, und -den. befferen folgte, 
fobald er aber nah ruhigem Machdenken einen Entſchluß gefaßt 
batte, fi) durch nichts mehr im demſelben wankend machen ließ. 
Friedrich hatte Daher Coeceji unamfchränkte Gewalt gegeben, dad 
Suftizwefen nach eigenem beften Wiſſen und Gewiffen zu ordnen, 
and verbot, in diefer Angelegenheit und in fonfligen eigentlichen 
Zußtigfaden fih unmittelbar an das Kabinet zu wenden. : 

Der Anfang ˖der Reform wurde mit der Prozeßordnung gemacht, 
weil der König mit den Beſchwerden ber die Verwicklung und - 
Langfamkeit der. Prozeffe am meiften war behelligt worden. In 
Pommern, „wo die meiften Prozeſſe fchmebten und die größte Eon 
fufion war‘‘, "wurde hiemit begonnen, -und Die neue Prozeßordnung 
ald ‚Project des Codieis Fridericiani Pomeraniei“. eingeführt. 
Es wurden Hier durch Cocceji „in acht Monat an die. 2400 alte 
Prozeffe abgethan; von nenen Prozeffen aber blieb Feiner übrig, der 
über ein Jahr alt war.“ Daß hiebei, wo man theild durch gäts 
lichen Vergleich ,: theils - durch definitive Erfenntniffe die moͤglichſt 
fhnelle Erfüllung des Töniglihen Willens beabfichtigte, Manches 
übereilt worden, laͤßt fih wohl leicht annehmen, und mag die Klage 
hierüber nicht grundlos gewefen feyn. Der König fchrieb indeß den 
30. Januar 1745 an die pommerſche Regierung: „Es kann nicht 
anders als glorieux für euer Collegium feyn, daß ihr die Bahn 
gebrochen, die Ehicane von der Juſtiz zu verbannen, und daß ihr 
nunmehro- unferen übrigen Provinzen zu einem Exempel bienet, 
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desgleichen was ihr. ſo gluͤcklich zu Werke gerichtet, nicht alleine als. 
möglich anzufehens, fendern auch euren Zußftapfen nachzufolgen.“ — 
Diele fo ſchnell gefchlichteten Prozeſſe bewirkten auffallende Veraͤn⸗ 
berungen ſowohl bei den Beamten ald bei den Parteien, denen nicht 
felten der alte Schlendrian lieb geworden war *). Indeſſen machte 
diefe neue Methode in ganz Deutfchland großes Auffehen, und 
einige Fuͤrſten ſchickten Rechtögelehrte nach Berlin, um fich von der 
Kunft, die fo Großes bewirken koͤnne, genauer zu unterrichten. — 
Cocceji ſah ſich dadurch ermuntert, den erften Eutwurf, den er in 
der Pommerſchen Gerichtöorönung gegeben, forgfältig umzuarbeiten 
und zu verheffern, da nemlich „die Juſtiz auch in der Kur uud 
andern Marcken gleihfalld nach forhanem Plan“ eingerichtet werden 
follte. Es erfchien daher 1748 das „‚Projeft des Codicis Frideri- 
ciani Marchieci, oder eine nad Sr. Koͤnigl. Majeflät von Preußen 
Selbſt worgefchriebenem Plan entworfene Kammergerichtsordnung, 
nach welcher alle Prozeffe in einem Jahre durch drei Inſtanzen zu 
Ende gebracht werden follen und muͤſſen. Nebſt dem Projekt einer 
Sportul-Drdnung und eines Pupillenkollegii.“ Den 3. April wurde 
daffelbe befannt gemacht, nachdem, wie der König fagt, es von 
ben Stäuden war genehmigt worden. Auch in andern Prowinzen 
follte mit paflenden Veränderungen diefe Gerichtsordnung eingeführt - 
werden. Aber ſchon damals hatte Cocceji die Heberzeugung gewon⸗ 
nen, daß es nicht einem einzelnen Maune gegeben ſey, ein ſolches 
Merk zu vollenden, fondern daß man hiezu die Eiufichten ‘der Zeit: 
genoſſen benuͤtzen muͤſſe. Es war daher das Projekt von einem 
Edifte begleitet, wornach Jedem freiftehen folle, „binnen Jahres⸗ 
ftit Monita und Notata darüber einzubringen, geftalt bis dahin 
diefe neue Einrichtung nur als ein Projekt zu halten,‘ obgleich die 





So beſchmerte ſich einſt ein Pommerſcher Edelmann bei dem Könige 
über den langſamen Bang der Gerichte bei ſeinen vielen Prozeſſen. Der 
König erwiederte, er habe allen Geridjren, bei denen feine Prozeffe an: 
hängig wären, aufs firengite befohlen, dieſelben fedyleunigft vorzunehmen, 
er hoffe, .nad) Berlauf eines Jahres werde der Supplikant Eeinen einzis 
gen Prozeß mehr haben. Uber diefer antwortete nun: „er danke zwar 
ſehr für die. große Gnade, bitte jedody, es mit dem Befohlenen nicht 
gar zu fireng zu nehmen, denn er wünſche doch einige feiner Prozeſſe 
übrig zu behalten, um nicht gleich neue anfangen zu dürfen, da er ohne 
Prozeffe nicht eben Eönne, indem er an diefen Beitvertreib von jeher 


gewöhnt ſey.“ 
11 





Juſtizkollegien einftweilen wirklich darnach verführen. Wer nur Bes 
ruf dazı fühlte, veichte feine Erinnerungen Dagegen ein. — 

Ueberzeugt, daß eine verbefferte Gerichtsordnung, fo wichtig fie 
auch fey, doch noch keineswegs genuͤge, follte derfelben bald ein 
allgemeines deutfhes beſtimmtes Landrecht für Die 
fammtliden preußifhen Staaten folgen. Es erſchien daher fchon 
1749 unter dem Titel: „Projekt des Corporis juris Fridericiani, 
d. i. Er. Königl. Majeltär von Preußen in der Vernunft und den 
Landesverfaffungen gegründetes Landrecht, worin dad Römifche Necht 
in eine natürliche Ordnung und richtiges Syſtema gebracht, die 
Generalprinzipien, welche in der Vernunft gegründet, bei einem 
jeden Objekt feitgefeist, und die nöthigen Conclusiones, als fo viele 
Geſetze, daraus deduciret, alle Eubtilitäten und Fietiones, nicht wes 
niger was auf den deutſchen Statum nicht applienble ift, ausgelaſ⸗ 
fen, alle zweifelbafte Jura, welche in den roͤmiſchen Geſetzen vor⸗ 
fommen, oder von den Doctoribus gemacht werden, decidiret und 
folchergeftalt ein Jus certum und universale in allen Dero Pro: 
vinzen flatuiret werden.“ Der erfte Theil diefes neuen Werkes, 
das Perſonenrecht enthaltene, erfchien 1749, der zweite Theil, das 
Sachenrecht, 1751, der dritte Theil, der das Obligationenrecht um⸗ 
faffen follte, ift nie erfchienen. 

„Dieß ift das Vornehnfte, was Cocceji zu Stande brachte. Seine 
Prozeßordnung übertraf zwar alle, die man hatte, allein fie war 
noch zu fehr auf preußifche Vorurtheile gegründet, und auch beinahe 
wörtlid) aus der alten Kammergericdhtö: Orduung genommen. Er 
felbft hatte zwei Quartanten voll flreitiger Mechtöfragen, die in den 
Pandecten vorkommen, gefchrieben, und es ift aljo zu entfchuldigen, 
daß er fein Roͤmiſches Recht, worin er feine Stärke hatte, nicht 
umfonft gelernt haben wollte. Sein Landrecht ift eine bloße Webers 
feßung der Suflitutionen, und enthält einige beffere Beftimmungen 
des römifchen Rechts. Es iſt unvollender geblieben, und zwar mit 
Recht.“ Eo fpricht fi ein freimüchiger Nechtögelehrter über daß 
Merk Cocceji's aus. — Wohl felten gab es einen Zürften, der mehr 
ald Friedrich dazu geeignet gemwefen wäre, ein freies, nationales 
und allgemein faßliches Rechts- und Gerichtsweſen in Deutfchland 
zu begründen und empor zu bringen. Aber es lag an der flachen 
und bodenlofen Bildung feiner Zeit, daß eines Friedrichs hochher= 
zige Beftrebungen nicht die ihnen gebührende Verwirklichung fanden. 
Friedrich, der ſich hierin auf die Sachkenntniß und Beurtheilungss 
kraft Anderer verlaffen mußte, gelangte felbft zu diefer Einficht, obs 


gleich erft nad) einem Zeitraume von mehreren Jahren. Ueber das 
Deutſchland, oder wohl gar über das Preußen feiner Zeit hinaus 
reichten Die Blicke Coceeji's (deffen Charakter und Thätigleit uͤbri⸗ 
gend alles Lob verdient) nicht. Er vermehrte die ſchon fo unges 
heute Zahl der Rechtsbuͤcher mit einen neuen, das weder dem Volke 
verſtaͤndlich und bündig genug, noch dem Rechtögelehrten genügend 
feyn konnte 5; — Judeſſen blidt in diefem Werke nicht felten der 
Ioyale Geift Friedrichs und feiner Inſtruktionen durch. So heißt 
e& im Codex Fridericianus Theil 1. Titel 1. $. 14.3 „Borges 
dachtem Unferm Kammergerichte ertheilen Wir hiemit eine vollkom⸗ 
mene Macht und Autorität,‘ an’ Unferer Statt, und in Unferem 
ollerhöchfien Namen alle 'vahin"gehbtigen Juſtizſachen zu entfcheiden 
und zur gehörigen Exekutiön zu bringen. - Sie miffen alle Menfchen, 
ohne Anfhau der Perfon, Großen und Kleinen, Rei: 
hen und Armen, gleiche und unparteiifche Juſtiz ads 
miniitriren, fo wie fie gedenken, foldyes vor dem gerechten Rich⸗ 
terftuhle Gottes zu verantworten: damit die Seufzer der Wittwen 
und Waiſen, auch anderer Bedrängten, nicht auf ihr und ihrer 
Kinder Haupt kommen mögen.“ 6. 15. „Sie follen auch auf 
feine Refcripte, wenn fie fhon aus Unferm Kabinet 
herruͤhren, die geringfte Reflexion machen, wenn darin 
etwas wider die offenbaren Rechte sub- et obrepiret 
worden, oder der ftrenge Lauf Rechtens dadurd ges - 
hindert und unterbrochen wird, fondern fie muͤſſen nach 
Pflicht und Gewiſſen weiter verfahren, jedoch von der Sache Bes 
wandeniß fofort berichten. — Insbeſondere aber foll Unfer Kammer⸗ 
gericht, und andere Gerichte, in allen Sachen und rechtlichen Hands 
Iungen zwifchen Unferm Fisco an einem und zwifchen Unfern Bas 
fallen und Unterthanen am andern Theile, es fey der Fiscus felbft 
Actor oder-einem Andern zur Affiftenz gegeben, lebiglid die Ju⸗ 
ftiz, ald auf’ welche fie gefchworen und beeiviger feyn, zum Augens 
merk haben, und auf Feine wider bie Juſtiz laufende Verordnungen 
zu reflektiren, weil ihnen folche Verordnungen fo wenig, als Unfer 
etwa vorgeſchuͤtztes Intereſſe zu Feiner Entfchuldigung dienen folk.“ — 
Friedrich, nbfhon er mit unumſchraͤnkter Macht und Willensfreipeit 








°, Als der zweite Theil von dem Entwurfe des ‚Allgemeinen preußi« 
ſchen Gefeßpudyes :dem Könige eingereicht wurde, ſchrieb derſelbe unter 
den Bericht: „Gut, aber es if ja fo dick, Geſetze müſſen 
kurz ſeyü.“ Be 11% — 
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herrſchen wollte, zeigte dech hiedurch, ſo wie namentlich durch bie 
Verordnung Theil 4., Titel 6. 9. 3—9., daß er. keineswegs über 
dem Geſetze ſtehen wolle, daß er ſich vielmehr fuͤr verpflichtet halte, 
dem Geſetze alle ihm gebuͤhrende Achtung und Unterwerfung zu zollen. 
Er hatte wohl eingefehen, Daß bei einer Selbftregierung, wie die 
feinige war, er dennoch, treg aller Vorkehrungen, theild von Ans 
dern getäufcht iverden, theils ſich ſelbſt täufchen und zu einem 
Machtſpruch verleitet werden konnte, Er ließ daher den fchon beim 
Antriet feiner Megierung an alle Landesbehörden befannt gemachten 
Kabinetsbefehl jegt in das.neue Geſetzesbuch aufnehmen; wornach 
im Voraus jeder Kabinetöbefehl, durch welchen irgend ein Geſetz, 
oder. auch .nur der gefeßlihe Gang der Mechtäpflege verändert würde, 
für erfehlichen, nichtig und dergeftalt ohne Wirkung erklärt wuͤrde, 
daß dadurch) Fein DBefig erworben und Feine Verjährung angefangen 
werben koͤnne. 

So ſchien nun die Geſetzesreform glůclich geendet, und der Beſitz 
und das Eigenthum durch neue, aus dem Geiſte der Zeit eutſprungene 
und dem Geiſte der Zeit angemeſſene Geſetze dauerhaft feſtgeſtellt. 
Friedrich ſelbſte, durch dieſe Beſchaͤftigung mehr als je auf dieſen 
Zweig der Regierung hingewieſen, hat in der erſten Begeiſterung uͤber 
das gluͤcklich vollbrachte Werk eines zweiten Juſtinian in einem Auf⸗ 
ſatze „Ueber die Gruͤude, Geſetze einzuführen oder abzufchaffen“ uns 
feine Ideen und Begriffe über diefen Gegeuſtand mitgetheilt. „Wer 
fich eine genaue Kenutniß von der Art, beginnt der Yuffag, wie man 
Geſetze einführen oder abfchaffen muß, erwerben will, kann fie nur 
aus der Gefchichte erlangen. Wir fehen in derfelben, daß alle Nas 
tionen befondere Geſetze gehabt haben, daß diefe nad) und nach eins 
geführt worden find, und daß die Menfchen ſtets geraume Zeit bedurften, 
um zu etwas Vernänftigem zu gelangen; ferner, daß die Geſetze derer 
ſich am längften hielten, die das allgemeine Beſte abzweckten, und 
die den Geiſt der Nation, deren Regierungpform fie anordneten, am 
sichtigften, erfaßt hatten.“ Nun. geht er über: auf. das erfie, das 
Haus: und Familien⸗Geſetz, das, fi allmählig: erweitert und aus⸗ 
dehnt, wie die Geſellſchaft felbft, und nd easche wird, So: 


I KU SE ze Bu 


Romulus und Numa in Rom ꝛc. —— und es wird hier meiſt 
dffentliches Recht und Staatsverfaſſung mit dem Privatrechte der 
Buͤrger gegen einander, von dem doch hier eigentlich nur zu reden 
war, verwechſelt. Nachdem er die berſchledenen Geſetzesveraͤnderungen 
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im roͤmiſchen Wolke oberflächlich -burdgegangen, wendet er ſich zu ben 
norbifhen Voͤlkern, zu Chlodiwig His auf Ludwig XIV. Hierauf 
wendet er ſich wach England und der Feſtſtelluug der. Magna Charta 
von Johann ohue Land 3, Friedrich hält die Verfaffung Englands, 
nad) ber Das ‚Parlament. und: die ‚Regierung ſich ſtets fuchen das 
Gleihgewicht;zu..halten, .und ſorgſam einander beobachten, für zweck⸗ 
widrig und einer Verbefferung bedürftig. — Indem fh: Friedrigp 
vun zu Deutſchland .wendes, trägt. er die falfche Anfickt vox, daß die 
unterjechten Deutſchen das roͤmiſche Recht als geſetzeskraͤftig aner⸗ 
kannt hätten, und. daß es ſich ˖ſo bei ung. erhalten habe... Das iſt es 
ja gerade, was deutſche Sprache und, deutſche Sitte rein erhielt, 
daß die Deutichen,.uie.: den Geſetzen der auf, kurze Zeit Siegenden 
dauernde Folge leiſteten; vielmehr. erhielten wir. das deutſche Recht 
dadurch, daß bie deutſchen Kaiſer zugleich auch römifche: Kaifer. wa⸗ 
sen, und daß die Rechtsgelehrten ihre Rechtskunde auf den erſten 
Univerſitaͤten in Italien, Bologna zc. fich erwarben. — Die Ges 
ſetze muͤſſen mit der Denkart der Nation uͤbexeinſtimmen, oder man 
darf. nicht hoffen, daß ſie lange daueru,“ faͤhrt Friedrich forg, und 
die ſes wird an der Geſetzgebung Lykurgs, Solon's und ‚dep, Romer 
nachauweiſen geſucht. Wenigſtens ſchaeeint hier Friedrich eigen Theil 
jener Wahrheit einzuraͤnmen, daß die Sitten, als das ungeſchriebene 
Geſetzbuch der Poͤlker and der Menſchheit uͤberhaupt/ über dem ger 
ſchriebenen Geſetzen ünden, - — Das Majoratägefeg wird als widere 
natürlich, aber yon den Klugheit. yud Nothmendigleit.geboten, dars 
geftellt.. Daß, Friedrich Die Ahnzing eines vollklommenen -Gefsgbuches 
hatte, ſpricht ſich in folgenden Worten aus: Ein vollkommeneg 
Geſetzbuch waͤre in dem, was dig Staatskunſt der Regierung betrifft, 
Das Meiſterſtuͤck deas meuſchlichen Berfiandes, Man müßte darin 
Einpeit. des Plangs.und ſo genaue, ‚verhältnißmäßige : Regeln finden, 
Daß ein nad) demfelben regierter Staat. einer Uhr glichg,, ‚An welcher 
alle Triebräder nur Einen Zweck haben; ‚ferner, tiefe Keunzniß des 
menjchlichen Herzens überhaupt und des Nationalgeifieg inöhefanpere; 
die Strafen müßten mäßig ſeyn, ſo daß fie die guten Sitten erhiel⸗ 
ten, aber fie dürften weder zu gelinde noch zu ſtreng ſchn. Solche 
deutliche und beſtimmte Verordnungen gaͤben dann nis, Anlaß zu 
Streitigfeiten, und beftünden in einer auderlefenen Bapı. des Beſten 
aus allen, buͤrgerlichen Geſetzen, welche ſinnreich und einfach, den Ge⸗ 
braͤuchen der Nation angepaßt werden muͤßten. Alles wäre voraus: 
gefehen, Alles. kombiuirt, und Nichts einer Schwierigkeit unterwor⸗ 
fen. Doch — ſetzt er, wehl qua, m Pewußtſeyn ber Mangefhaffig« 
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feit des ‚neuen preußiſchen Geſetzbuches, hinzu == erwas Welllstn: 
menes-gehbrt nicht in das Bereich ber Menfchheit. — Die Nationen 
hätten Urfache, zufrieden zu ſeyn, wenn bie. Geſetzgeber-in Anſehung 
ihrer eben ‚die Gefinnnungen annähmen, die jene Hausvaͤter hegten, 
welche alö die erften Geſetzgeber etſchienen. Diefe liebten ihre Kinder, 
und die Vorſchriften, die fie Ihnen gaben, hatten. tlur das Wohl ihrer 
Familie zum Zwecke.“ et 
„Wenige, aber weife Geſetze machen ein Bull: gluͤcküch viele ver⸗ 
Wirren. die Rechtskunde. Mus eben der Urſache, ans welcher ver 
Arzt feine Kranken nicht mit Arznelen aberladet, aͤberhaͤuft der ge⸗ 
ſchickte Geſetzgeber das: Bolk-nice: mit uͤberfiuſſigen Verordnungen. 
Zu viele Arzneien ſchaden, da fie ihre Wirkungenwechſelsweiſe bie 
dern; zu viele Geſetze werden ein: Labyrinth, in welchem Recht und 
Rechtskundige ſich verirren.““Dennoch erkennt Frlebrich/ daß es —i 
da der Fluch, der gleichſam auf dem durch die Schrift fitirien Worte 
laſtet, der iſt, DaB es verſchieden gedeutet werden kann, oder daß 
Folgerungen, die min urſpruͤnglich nicht wollte; !bärdirs gezogen 
werden — bisweilen für nothwendig erachter werden tuß,! Zufäße. und 
Verbeſſerungen Yinguzufügen? '- Diep: wird durch Belſplele⸗ zu begrün- 
den geſucht.griedrich, der die: Stiafe wegen · auehelichet Nieder⸗ 
kunft abgeſchafft, will nun au, daß, um detiKindermord zu. ver- 


meiden, ſich Die’ allgemeine Sitte aͤndern ⸗ mibge, daß’ naͤmlich eine | 


amẽheliche Nie derkunft nicht mehr in best‘ Wugender Bea entebre. 
Indem hierauf Die Abſcheulichkeiten der Folter mit lebendigen Far⸗ 
ben gemalt / werden/ wird Der Grundfatz ausgeſprochen: ES Arır 


beffer;: daßwanzig Strafbare losgéefprochen Würden, | 


als daß than Kinen Unfhuldigen auföpfeteie Dieb 
wären nun Geſetze die, ihrer innern Beſchaffenheit gemaͤß⸗ abgeſchafft 
oder naͤhet beſtimmt werden müßten. Aber auch des Ausdrucks, 
oder der aͤußert Beſchaffenheit willen, ennen Beſetzʒe diefer Nach⸗ 
hilfe bedurfen. Gewöhnlich: naͤhrt die Chikaue — ſagt Friedrich — 
ſich nur⸗ von Erbſwaftoſachen und Kontrakten; daher muͤſſen dieje⸗ 
nigen Geſetze, welche dieſe betreffen, die groͤßte Deutlichkeit haben. 
Gruͤbelt man’ ſchon bei unbebentenden "Erzeugniffen des Witzes uͤber 
den Ausdruck! um wie viel mehr muß man denſelben en einem Ge: 
fee ſorgfaͤltig erwägen.“ ee Zu 

Merkwärdig ift num die hiebei folgende Aeußerung Zriebrichs: 
„Die Richter haben zwei Fallſtricke zu befuͤrchten: Beſtechung und 
Irrthum. Vor dem erſteren muß ihr Gewiſſen, und vor dem letz⸗ 


tern miuß der Geſetzgeber fie bewahreu. Deutliche Geſetze, die nicht 
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zu verfchiedenen Erklaͤrungen Anlaß geben, find das erfie Hilfs- 
mittel Dagegen, und gerichtliche, Funftlofe Vertheidigungsreden das 
zweite. Dan Tann vie letzteren auf die Erzählung ber Thatſachen 
einſchraͤuken, die dann durch einige Beweiſe zu verftärken, und mit 
einem Epilog und einer Furzen Rekapitulation zu endigen find. 
Nichts iſt gefährlicher, als der: Vortrag eines beredten Mannes, 
der die Leidenfchaften aufzuregen verſteht. Ein folcher Advokat wird 
Herr Über den Geift der Richter, er erregt ihre Theilnahme und ihr 
Gefuͤhl, und reißt fie mit ſich Forts dad Blendwerk der Gefühle 
macht alsdan;, daß die Wahrhene nicht gefehen wird.““ Allerdings. 
ſcheint alſo Friedrich ſchon der Gedanke an die Einführung eines 
mundlichen Gerichtsverfahrens gekommen zu ſeyn, denn jene Furcht 
vor den Rednertalenten der Abvokaten⸗ Hann, bei dent damaligen 
Etande der Medefunf in Deutſchlaud, wohl nicht fo groß gewefen 
feyn, und namentlich in dem Munde Friedrichs, der deurfche Sprache 
und vdeutſche Talente fo fehr geringſchaͤtzte, klingen jene Worte eher 
wie Ironie. — Friedrich fcheint: jodoch durch feinen Großkanzler v. 
Eoeceji von dem. Vorhaben, Mändlichheit des Gerichtsverfahrens 
einzuführen, abgebracht worden zu ſeyn; denn es heißt hier gleich 
darauf: „Preußen hat das. Veifpiel‘ Griecheriländ3 befolgt. Aus 
feinen gerichtlichen Reden find: die gefährlichen Kuͤnſte der Beredt⸗ 
famfeit- verbannt °), "und dieß' verdankt es der- Weisheit des Großs 
kanzlers ꝛc. — -Ueberhaupt war Friedrich, trotz ſeinem oben aufges 
ftellten Ideale eines Gefeßbucdes, dennoch nie von einer Grundma⸗ 
sime, fondern nur auf Beichlennigung des Prozeſſes ausgegangen, 
ein Nechzöftreit ſolle wenigfiend binnen Jahresfriſt beendigt feyn. 
„Zu der Dunkelheit der Geſetze — faͤhrt er fort — gehoͤrt noch ein 
Punkt: naͤmlich das gerichtliche Verfahren, und die vielen Inſtan⸗ 
in, welche die Parteien duschgehen muͤſſen/ ehe, ihr Prozeß beendigt 
wird, Es mdgen nun uͤble Geſetze ſeyn, durch welche ſie Unrecht 
leiden, oder Filnftliche Schutzreden, Die das Recht verfälfchen , oder 
auch Meitfchweifigfeiten , über welchen man die Hauptfache des 
Streites aus dem Gelichte verliert —-' vas Alles kaͤuft auf Eins 
hinaus. Eines diefer Webel tft zwar größer ald das andere; aber 
alle Mißbraͤuche beduͤrfen der Abhilfe. Was die Prozeffe verlängert, 





) Die Mündlichkeit bei der Direktion ber Prozeffe, die von dem Reichs— 
tammergericht zu Wehlar entiehnt war, ‚wurde nad) Eurzeni Gebraud) 
wieder abgefhafft, und, wie ſchon erwähnt, bie fchrifttiche Verhand⸗ 
lung, und zwar auf Stempeipabier, wieder eingeführt. 
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gibt den Reichen einen betnichtlichen Vortheil Aber Die Armen; jene 
finden Mittel, den Prozeß von einer Inſtanz zu der andern zu Brine 
gen, ihre Gegner zu qrmuͤden und zu Grunde zu richten, und ende 
lid allein auf dem Kawmpfplatze zu bleiben. — Ehemgls dauerten ig 
unferem Staate die Progeffe Über ein Jahrhundext. ‚Gelb danu, 
wenn eine Sache von fünf Teibunglen - entichieden war, appellirte 
die verurtheilte Partei, der Fnflig gum-größten Trotz, au die Unir 
nerfitäten, und die Profefforen der Rechte anberten daun jene Aus⸗ 
ſpruͤche nad) ihrem Gutdänfen, Nun müßte aber ein Prozeſſireuder 
ſehr ungluͤcklich geweſen ſeyn, wenn er in fünf Tribunnalen, und ich 
weiß ſelbſt wicht: auf wie vielen Univerſitaͤten, ‚nicht, feile und bez 
ſtechbare Leute gefunden;hätte, - Dirfe Gebraͤuche ſind jetzt abgeschafft; 
die Prezeſſe werden in der dritten. Inftanz völlig erledigt, und Den 
Richtern iſt vorgefchrieben, auch die ſtreitigſten Suchen bimen Jehs 
veöfrift zu beeudigen.“ Machdem unn noch Einiges über den Zwei⸗ 
kampf und deffen Verhütung, geſprochen wird, macht Friedrich, its 
dem er fich dagegen verwahrg,. mit dem Abbe de St. Pienre ver⸗ 
glihen zu; werden, den Vorſchlag, die enropätfchen Fuͤrſten ſollen 
einen Kongreß. peranfialten, und fich vereinigen, daß fie Niemianden, 
der einen Andern im Zweilampfe zu ermorden gefucht ‚habe, in ihs 
ven Staaten eine Kreiflätte gewähren, ſondern daß. diefe ewtehrt und 
firenge beftyafe werden ſollen; „daß wicht aus mißverfiandenem Ehr⸗ 
gefühl fo vigle rechtliche Laufe, von denen das Baterland die phhten 
Dienſte erwarten konnte, das Leben verlbren.“ 


„Dieß find kurz die Betrachtungen — ſchließt Friedrich — zu wel⸗ 
chen die Geſetze mir Anlaß geben. Ich habe nicht ein Gemaͤlde, 
ſondern nur eine Skizze liefern wollen, und befuͤrchte ſogar, daß ich 
ſie ſchon zu viel ausgemalt Habe, Endlih duͤnkt mich, daß für 
Nationen, die kaum aus der Barbarei hergorgegangen, ftrenge Ges 
feßgeber, für gebildete aber, welche fanftere Sitten haben, milbe 
noͤthig find. “ 


„Wer ſich ale Menſchen als. Teufel vorſtellt, und mit Grauſam⸗ 
keit gegen ſie erbittert iſt, der hot die Begriffe eines ungezaͤhmten 
Menſchenfeindes; wer alle Meufchen für Engel hält, und ihnen den 
Zügel ſchießen läßt, der handelt wie ein ſchwachkopfiger Monch. 
Wer aber glaubt, daß ſie weder alle gut, noch alle boͤſe ſind; wer 
gute Handlungen uͤber ihr Verdienſt belohnt, und ſchlechte unter 
demſelben beſtraft; wer Nachſicht mit Schwachheiten und Menſch⸗ 
lichſeit gegen Jeden hat — der handelt, wie ein pernünftiger Mann 
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handeln muß e).“« - Wie ſchoͤn ſtimmt diefes mit dem ſchon. im Au⸗ 
timacchiavell ausgeſprochenen Gate überein: „Ein Khbnig‘,:den.die 
Gerechtigkeit leitet, :hat die Welt. zu feinem Tempel, und alle guten 
und edel gefinnten Menſchen dienen darin wie Priefter und Opferer.* 
Friedrich hatte, um felb im Stanbe ga feyii, bie Wirkfamkeit 
der neuen Prozeßordnung zu beobachten und zu erhalten, ‘allen. Fu: 
fliztofegien befohlen, daß tährliche Prozeftabellen an ihn eingeſchickt 
wuͤrden, in welchen die Dauer und die Anzahl der laufenden und 
abgemachten Prozefie genau bezeichnet. fepn. mußte. — Aber. nicht 
nur das unendliche werwidelte Gefchäft: rines Geſetze⸗Verbeſſerers 
und eined Mächters über. die einmal: feftgeftelften Geſetze, ſondern 
auch das Heilige Amt eines oberften Richters hatte ſich Friedrich, 
den fein Pflichtgefügl leitete, auferlegt.: Schon den: 20. Jnni 1743 
war ihm von feinen Miniftern 'der Antrag gemacht worden, die 
Einfendung. der Criminal⸗Erkenntniſſe zus Erfparung deriKoften: und 
Beichleunigung der Criminal: Prozeffe mehr’ einzuſchraͤnken. Er wies 
aber diefen Antrag mit der merkwürdigen Nandentfcheibung zuruͤck: 
„Nein! Sie follen alle Criminal⸗Urtheile eingsh:ike 
Ten, fonften märden dabei allerhand Insoywenisnzen 
und daß die Leute ig den Propingennach Gefqllen ges 
hudelt würden, entſtehen Ehanen,k or Merkwuͤrdig find, 
in diefer Beziehung ſowhhl, als in Bezug auf: die Meife,n wie Fried⸗ 
rich die Geſetze erflärt und angewendet wiffen wollte, nachfolgende 
Kabinetsreſcripte. Den 8. April 1750 ſchreibt er an. den Ehaßdeo 
Criminai⸗Departements: „Mein lieber. Geh. Etatsmigiſter p/ Bise 
mark. Ich habe zwar anfänglich die vpn Euch zu Meiner. Unterſchrift 
eingeſandte, hiebei zuruͤckkommende Expeditiones, jan: Sprben, eines, 
Delinquenten Namens, Freudenreich, ſo megen gined attendirten 
Straßenraubes zur zweijãbrigen Geßungserbeit condemniret, wordeu 
vollzogen;: Nachdem ich aber, nachhex im Conſideration genymmen, 
daß das Verbrechen, auf Öffentlicher Landſtraße, Jemanden herauben 
zu wollen, zu ſtark ſey als daß ‚darauf ein a proportzon des 


* 
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9 Diefe Abhandlang wurde i im Jahre 1781 in der Akademie vorge⸗ 
leſen. Ihre Abfaſſung ſcheint in das Jahr 1747 ober. 1748 Zu. ‚allen· mi 
Es ift uns hier und bei folgenden Perioden nicht immer möglich, in ber, 
Darſtellung der Wirkſamkeit Friedrichs bie ftreng:chronologifche Ördnung . 
beizubehalten, wenn Beine Zerſtücklung entftejen foll, obſchon wir uns 
davor zu bewahren fuchen, diefelbe nad) beftimmsen Fachwerken und Rus 
briken zu Mafiifiziren, und fo. jede wahrhaft ae ſlaihtliche— Einſcht 
unmöaglich zu. machen. Sa a ortn pe la 
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Berbrichens zu gelinbe Strafe von zwei’ Fahr Feftung erkannt wers 
den muͤſſe, fi auch außerdem zeiget, daß es obgenauntem Delins 
quenten- am Willen: nicht. gefehlet, den attendirten Raub zu voll: 
Bringen, dafern er nicht durch ohngefaͤhrliche Zufälle daran gehindert 
worden, ſo it Mein Wille, daß die Strafe des mehrermeldeten 
Sreudenreih auf zehuiährige Feſtungs arbeit gefege werde, und Ihr 
alfo die Expedätiones defhalb fo einrichten laſſen ſollet. 

„Bei diefer Gelegenheit kann Ich Euch nicht verhalten, wie ich 
bei verfchiedenen. Borfällen angemerler habe, daß Ihr von Meiner 
eigenen : Intention, wie ed mit Beſtrafung begangener Diebſtaͤhle, 
Naubes und dergl. gehalten werden foll, noch Feine vollkommene 
Idee babet: dahero Ich Euch dann zu Enrer Fünftigen Direktion 
dieſes bekannt machen will: daß nämlich bei Diebftählen, welche aus 
Uabefonnenheit, Armuch, und dergleichen Umftänden mehr, begangen 
worden, In. den Sentenzen. nicht nach der größeften Rigueur der 
fon vorher darauf gefetsten Strafe verfahren, mithin nicht die 
Todesſtrafe, oder eine fehr harte und lange "Feftungsarbeit erkannt 
werden fol, wenn zumalen der. Dieb noch daͤdurch corrigirt werden 
fan, und Bet feinem begangenen Diebftahl Teinen Mord begangen, 
oder gar ſeht große Gewalt gebraucht hat.’ In Fällen aber, da 
ein Dieb-einen Mord begangen, oder aber bei Straßenräubereien, 
oder auch bei gewaltthaͤtigem Einbrechen und darauf geſchehenem 
Winden derer Leute, und wenn dieſe zugleich ſehr uͤbel traktiret 
worden, Ängleichen waͤtin "ganze Diebes-Eomplorte fich finden, ſodanu 
muß mit gehdriger Rigueur- und Schärfe wider dergleichen Ber: 
Bredher verfahren, und ihnen, befundenen Umftänden nach, die Todes⸗ 
firafe , oder ober doch die Strafe’ ver Feftungsarbeit auf zeitlebens, 
ober wenigſtens auf eine vieljährige: "Zeit zuerfannt werden‘; weil 
das Püblikum feine’gehörige Sicherheit 'haben muß, von dergleichen 
Werbrechern aber nicht Teicht' zu hoffen; daß foldye ſollen corrigiref 
werden kodnnen.“ Ihr' habt Euch alſo hiernach zu richten, und bei 
vöorkominenden Faͤllen 'duf’ ermeldete Art zu verfahren.“ "&o "den 
17, Dktober 1758: „Mein lieber Geh. Etatsniinifter v. Bismarf! 
Ihr habt mir zwar unter: Sarer Coutraſignatur die hierbei: zuruͤck⸗ 
kommenden Expeditiönes zur Beſtrafung eines wegen Wilddibereien 
durch ein Urtheil des Griminaffenats zur ſechsjaͤhrigen Feſtungsar⸗ 
beit condemnirten Menfchen, Namens Joh. 5. Brauns, zu Meiner 
Unterfchrift eingefande. Derweilen ich aber Eeine Proportion zwi⸗ 
fchen einem Verbrechen von Wilddiberei finde, und zwar um fo wes 
niger, als ich zeither angemerket habe, daß wenn fonften in Pflichten 
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ſtehende Kaſſenbebiente wegen veräbten Betrugs, und Augreifung 
‚derer ihuen andertraäuten Kaſſengelder zur Inquiſition gebracht, und 
wider.fie erfanne: werben. muͤſſe, man ſelbigen nicht mehr als eine 
einjährige Strafe zum Feſtungséarteſt zuerkannt hat, welches pflicht⸗ 
leſe Betragen dennoch mit einet Wilddieberet, und die deshalb er⸗ 
rkannte Strafe gar in keiner Proportion ſtehen; fs iſt Dein Wille, 
daß ihr die Sache qu. in nähere Erwägung nehmen, und anders 
weitig darüber dergeſtalt etkennen laſſen ſollet, daß unter den Ver: 
brechen und deren Beſtrafuug eine rechte und ‚billige Proportion ges 
halten werden mäffen, und leichte Verbrechen - nicht. ſo hatt, hingegen 
‚große nicht ſo gelinde beſtraft werden de 


Beſonders hervorgehvben mag hier noch werden, daß Friedrich, — 
‚db mit Recht oder Unredt, bleide hier dahingeſtellt — den Selbſt⸗ 
mord utidiſch fuͤr Rein Verbrechen hiett, und alfo den verſuchten 

“weder aͤn dem Thatet ‚beftraft, noch, den Vollzogenen an dem Reichs 
"Ham But entehrende Begraͤbniß gedhudet wiſſen wollte. Zu feiher 
eigenthuümlſchen materialiſtiſch⸗ fkeptiſchen Blukweiſe gehoͤrt jedoch, 
"Daß. ‘er benfelben auch al moraliſch ‚Sicht, ‚verwerflich anfah, und 
| pettheldigte. 2* 


un —D ‚gibt — zweiſsher Ark; die. einen ſehen mit, hen eige⸗ 
‚Rep Üngen.. nodtegiertn ihre, ‚Staaten . jelbft; ‚die andertz traucn 
AN Ehr anti, ihrer le Gen, Jafieg., IM pn. denjenigen leisen, 
welche eine Nst von, Hert ſwaft über ‚fig au geiyingen gewußt haben,“ 
'n: Mia, Regenten erſter Mrt Fr geihiam: die Seela ihrer Staatan. 
Die Laſi ihrer, Regitrong ruht euf ibner allin⸗⸗wie Die Wels auf 
den Schultern des Atlas; fie orbnen bie innern ſamehl aksıdie-änfe 
‚fen Mugslegunhaiten ;fitnstäüßen Augfeichenie Michtender erſten 
‚Berichsäbchärben. das Blöhereen. hei dan Amwdenı muin iger, Finanz⸗ 
becmten. Sie baden vach dam Beiſpiche Beh, dem aus: Buß: 
rung feine Willend: Waſen diencz, welche Akeruäffasmenfcliche 
Natur erhaban find, qigſichtanolle, und arbeitfame Bigfesamterufich, 
um. ihre Pane au npllzichen and mt; im. Cinzeinpmud es: wuszufüh: 
xen, was sie; dm rofen. eukppafen: haben. Eage nelich ſind / ihxe: Mi⸗ 
niſter, Werkzeuge in Den hama nie ‚weise: amd: geſchickten Del: 
ed asien ae era ne] rar 
ni ) I oh an er J t 
Far EN 
9 „© hoch Rand die juiſtuſge Sonne, in. Preußen. am gimmer im 
Jahre 1755, ruft ein neuerer Biograph Sriedrichs ‚hier ‚in, voller Be⸗ 
geiſterung aus! 
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Die Megierungsrweife und zugleid der Grundſatz Friedrichs, in 
Bezug auf. die Thaͤtigkeit des Regenten, ift: genugfem cbaraftexifirt, 
wenn bemerkt wird, daß fein ‚ganzes Gtreben.:dapin ging, - Diefer 
letzteren Klaffe der Regenten- emzugehören. Die Staatsdiener, npf- 
zugärorife, aber bie hoͤheren Beamten, deren Tyärigkeit das Geſammt⸗ 
‚moi des ganzen Staates; betraf, fellten für ihn Mafıhinen ſeyn, 
Denen feine „Dand, als die des Werkmeiſters, die Bahn, die ‚Be 
durchlaufen, und die Stelle, wo fie in die Abrigen Triebräder der 
Stagt,maſchine eingreifen ſollten, genau: nargezeichnet hattes- Keied- 
‚sich gebrauchte auch dan Ansdrucd „Stmassnafchine“ immerwaͤhreud⸗ 
und in der That iſt auch der Stast als reine Monarchie ein” Me- 
chanismus, wo ein Mille bie abgegränzten Thöätigfeiten bes, San: 
zen vorherbeftimmt, Ein Mechanismus aber iſt nicht ſelten Sıp- 
„rungen pn Stodungen ausgeſetzt, wenn die, von einem höhern 
. Geifte nicht immer nach innerer Nothwendigkeit beſtimmten Kräfte, 
ihre vorgeſchriebene Bahn perl aſſe nd oder aͤberſchreitend den dorf 
„gang: des Ganzen hinkern,s In ſolchen Faͤllen aber muß der das 
„Ganze beftimmendg. Wie, und die. das Ganze lenkende Kraft, har 
"Oben eingreifen, befeitigen und ordnen. So war ed auch bei 
‚Staatefpfteme Friedrichs deſſen Princip ſeine P ——— 

Helfend betichrigend, atlorönend, ſcheidend müßte er ahnt eſetzt 

"fh als die Seele des Gauzen Fund geben," an“ ‚Stbar eiliite hier 
vlohe momentane Wirkfa fällen A ditepe. ertetchen „föhbern 
mußte ſich die Öffehbatuh des in veln ange‘ Kaͤnnden Seiſtks 
in anunterbrochener Neihe ſtets fort Und! ſfortſetzen. Hlet alfo 
cania der Satz Wohl ulgwerifel gehogen merken wa: bbehivietitt- 
dierenicht yut-wdgiere,in id . ‚N senllE asd wild 49 
1. 88 War aber Füiedeich. een: ndhtentlich: Bei'nde @etegedtefunk 
geſehen ‚sicht 'gegabumjs eine hachtatieh Berahlvoıt' Grund GE ’srr- 
-Außerse; nach ſeinem Willen geformate; dene mid Veſſere Orduung Net 
Dinge eiuzafähren;, of): wor dondere neuen Pflaugunge Vevurſt Hätte, 
Jonnte und; wollte er bloß aufidenn alteh Skamm neue Meiſer ꝓfob⸗ 
pfen. Auch mußteev/um: ſtets Yewaffner' und mit vereiuter Macht 
Ddem⸗Frind von Außen wie Birne Biere’ zunkdunen, Alleß,“wus Arte 
irgend Zwieſpalt und übosBerfplieterug ber Kraft inn Fımefn: :hets 
beiführen konnte, forgfältig zu vermeiden ſuͤchen. : Diefes:niag ein 
milderndes Urtheil dafür erwecken, daß es iu Friedrichs „Staaten 


Inſtitute ꝛc., wenn gleich nur wenige, gab, die mit feiner Geiſtes⸗ | 


bildung im ſchneidendſten Eontrafte ſtanden. 
Wenn wir nun ſo die Regierungsweiſe ſriedrichs, die ſich in einer 
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usabfehbaren Rejhe von Befcripten u. ſ. w. beurkundet, betrachten, 
fo: zeigt ſie uns feine Fuͤrſorge fuͤr das Vaeſte ſeiner Unterthanen, 
feine unablaͤßige Erfüllung aller Regentenpflichten, feine. Herrſchaft 
über ſich felbft, feine beharrliche Feſtigkeit bei einmal gefaßten Ents: 
ſchluͤſſen, Standhaftigkeit im Ungluͤcke, Mäßigung im Gluͤcke, ferne 
große Einſicht und richtiges Urtgeil. Alle dieſe großen Regenten: 
tugenden fichen bier unverkennbar vor unfern Augen; aber. — auf 
des andern Seite ſehen wir .nicht minder mwechfelnde Launen, Will⸗ 
füpr und Cigenfinn in manchen Enticheidungen, . Friedrich konnte 
ſo gut fehlen und irren, als jeder Audere; er mußte mehr fehlen 
und irren, weil diefes Folge. feiner Lage, einer unumfchränften, vom 
Gluͤcke in vielen Fällen wunderbar begünftigten Regierung war, be⸗ 
ſenders aber, weil ein Mann, der fo. Biel und fo Vieles gethan, wie 
Friedrich, leichter. fehlen kanu, als des, deſſen Wirkungskreis and Wirk⸗ 
ſamkeit beſchraͤunkter iſt. Wir muͤſſen alfa auch, um den richtigen 
Standpunkt, zur Meurtbeilung zu gewinnen, nie aus den Augen 
laſſen, daB Anordnungen, weldye durch eine lange Reihe von Jah⸗ 
res, unter augenblidlichen Verhaͤltniſſen, in mehr oder minder ges 
reiztem Seelerzuſtande u. ſ. w. getroffen wurden, unmoͤglich mit 
einander ‚völlig uͤbereinſtimmen koͤnnen, und daß es Friedrich war, 
der, nicht immer. nach allgemeinen Grundfügen (oder wenigfiend 
nicht in jedem einzelnen Falle ſich diefelben vergegenwärtigend), fich 

mehr der Nechilichleit, als des Rechtes bewußt, Entfcheidungen 
gah, die fich oft augenfcheinlich,, oder. dem Geiſt nach weunigſtens, 
einander widerfprachen. Friedrich fühlte das. Mangelhafte und Bes 
denfliche einer fo. unumfchränften. Selbfiregierung wol, und. fuchte 
ed daher auch ſchon früher zu rechtfertigen oder wenigſtens zu ents- 
fhuldigen, und dieß wa fo mehr, da gerade bad Ideal eines wahren 
Monarchen ed wor, welches ihr begeifterte. „Alle vernünftigen. 
Menſchen, heißt e& im Autimacchiavell, vorzüglich aber Diejenigen, 
welche der Himmel zur Megierung anderer Menfchen beſtimmt hat, 
folten fich einen Plau ihrer Handlungswelfe entwerfen, der eben 
fo richtig berechnet und genau mit fi in Einklang ‚gebracht wäre, 
wie gin mathematifcher Beweis. „Ein und. daffelbe Syſtem überall 
befplgen — dieß iſt das Mittel, folgerecht zu handeln, -und fein. 
Ziel. nie aus den Augen zu verlieren. Denn lang man alle Zeits 
umftände und Ereigniffe zur Foͤrderung feiner Plane benuͤtzen, Alles 
trägt dann dazu bei, die wohlerbachten Eutwärfe zur Ausführung 
zu bringen. — Wer find. aber dieſe Fuͤrſten, von denen wir fo viele 
feltene Eigenſchaften fordern? — Steis werben. fie nur Menfchen 
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fepn, und ſtets wich es wahr bleiben, daß ſchon ihre Natur ihnen 
die Moͤglichkeit raubt, fo. vielen Pflichten Genuͤge zu leiſten: Weit 
eher faͤnde man den Phönix der Dichter und die Mos: 
noden der Metaphyſiker, ald den Mann nach dem Her—⸗ 
jen Plato’sd. Sind die Nationen gerecht, fo müflen- fie ſich be⸗ 
guügen, wenn ihre Fuͤrſten nur nach Volllommenheit fireben.- Die: 
jenigen-werben die vollkommenſten unter Denfelben ſeyn, die fich am 
meiftin von den Fuͤrſten Diacchiavelld entfernen. -Um- gerecht: zu 
ſeya, muß man ihre Fehler ertragen, weun Gute des Herzens und- 
wohlgemeinte Abſichten denfelben die Wage halten; ſtets muß man 
eingedenk ſeyn, daß fich unter dem Monde nichts Wolllommenes: 
findet, und daß Iirthum und Schwaͤche Das Srbtheil der Meuſchen 
find. Das gluͤcklichſte Land iſt dasjenige, wo. gegenfeitige Nachſicht 
zwiſchen den Regenten und den Unterthanen jene ſaufte Ruhe uͤber 
die Geſammtheit verbreitet, ohne welche das Leben eine druͤckende 
Laſt wird, und die Welt fein Schauplatz der Vergnügen, ſondem 
eis Thal der Bitterkeit und des Jammers if.“ — \ 

: Schon im Januar 1744. hatte der König bekannt macen: Taffen, 
„FJeder dürfe feine Bitten, :. Gefuche und Beſchwerden eigenhändig: 
bei ihm anbringen, und der genaueflen Erwägung -verfichert ſeyn.““ 
Es laͤßt ſich leicht einfehen, daß weder ber Grund, noch die Luſt 
dazu fehlen konnte, von ſolcher Erlaubaiß Gebrauch zu machen. : 
Auf die Bitten und Geſuche der Unterthanen. ſchrieb man nur bie: 
Worte: „Bu Seiner Majeſtaͤt eigenen Exrbffuung‘‘, und man konnte 
zuverläffig darauf bauen, daß der König dieſe ſelbſt Iefen, und daß 
man binnen Kurzem eine Entſcheidung bieräber.-erbalten würde; Je⸗ 
deömal den Abend nach. der eingegangenen Bitte wurde Die Antwort - 
auf diefelbe der Poſt übergeben; -und man kounte, nach Verhaͤltniß 
der Entfernung des Wohnorts von. der Nefidenz des Monarchen,- 
mit Gewißheit den Tag beflimmen, . au weldem die Antwort eins 
treffen mußte, wenn fie nicht, mas zwar nur aͤußerſt felten geſchah, 
der zu augenfcheinlichen Ungereimtheit oder Bdewiligkeit willen ganz Ä 
unbeantworret blieb. i 

- Su der Megel ſollte eine an den König gerichtete Schrift: von eis 
nem ordentlichen Advokaten unterfihrieben feyn,- damit diefer für die: 
Wahrheit der darin vorgesragenen Sachen haften folle. Aber ſehr 
oft wurde die Abweichung von: diefer Megel geſtattet, und beinahe 
die Ausnahme als Regel eingeführt. Als das - Fuftigminifterium 
einft über den Unfug der fogenannten Winkeladvokaten, welche die 
Leute zu wiederholten. Bittſchriften ze. aufregten, dem Koͤnige eine 
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Vorſtellung einreichte, und auf nachdruͤckliche Steuerung diefer Ges 
ſetzeswidrigkeit antrug, antwortete derfelbe: „er koͤnne hierunter nicht 
noch fihärfere Verordnungen geben, als bereits erlaffen wären; bie 
armen Leute,“ fügte ex hinzu, „haben zwar fehr oft Unrecht, aber 
ih muß fie doch hören, denn dazu bin ich da.“ 

Sp war ed einem Jeden vergbnnt, ohne dabei befürchten zu muͤſ⸗ 
fen, dadurch nur noch ‚härter gedruͤckt zu werden, ſich Aber vermeinte 
lichen oder wirklichen Defpotismus jeder Art der Beamten oder Ans 
derer zu beklagen, und einer rücfichtölofen Unterfuchung gewärtig 
zu feyn; aber gewiß wird jeder wahre Menfchenfreund damit übers 
einftimmen, daß es befler fey, den Menfchen ein ihnen gehoͤriges 
- Gut gegeben zu haben, auf die Gefahr hin, daß ed gemißbraucht 
werde, ald es ihnen, eben wegen diefer Gefahr, die man fich nicht 
felten zu groß vorftellt, fchnddermweife vorzuenthalten. Diefer allges 
meine Grundfaß findet bier, -bei der, den gewaltfamen Eingriffen 
wegen fo oft getadelten -Regierungsform Friedrichd feine vollkom⸗ 
mene Bewährung: Auch wurde durch die Selbftregierung des Koͤ⸗ 
nigs der Gang der angeftellten Behdrden keineswegs ohne Noth ges 
hemmt und eingefchränft,, fo daß dadurch eine Lahmung aller kraͤf⸗ 
tigen Maßregeln und Anordnungen willführlich entftanden wäre; 
vielmehr hatte Friedrich wohl eingefehen, daß, zur Bermeidung ums 
nörhiger NBeitfchweifigkeiten, und um ſich nicht unndrhigerweife mit 
Geſchaͤften zu überladen, ed vor Allem nöthig fey, bei dem Volke 
Zutrauen zur Obrigfeit und dad Anfehen derfelben zu erhalten. — 
Perſoͤnlich und unmittelbar hörte und nahm der Köitig nicht gerne 
Klagen und Bittſchriften an, gewöhnlich (und nur die eigens gute 
Laune machte bievon eine Ausnahme) fagte er zu den Bittftellern: 
„gehet nad) der Juſtiz, gehet nad) der Kammer ıc.“. Biele an den 
König gebrachte Vorftellungen fendete er, ohne fich lange bei den⸗ 
felben aufzuhalten, an das geeignete Departement zuräd, um Die 
Sache zu unterfuchen und zu entfcheiden. So gefchah ed denn, daß 
eine Beſchwerde oft wieder durch mehrere Juſtanzen zurädgirg und 
dann erft entfchieden wurde. Das Bewußtfeyn, daß diefes Urtheil 
vom Könige felbit angeregt fey, beruhigte dann meift den Kläger. 
Hatte aber der König wirklich eingefehen, daß dem Kläger oder 
Ditrfteller in der That ein Recht entzogen oder vorenthalten” fey, 
oder ahnte er hiebei Boͤswilligkeit oder Willführ der Beamten, fo 
ging er tiefer in die Sache ein, und ließ fie, nach allen ihren Uns 
fländen und Beziehungen, durch außergewöhnliche, alfo den Parteien 
ganz fremde Commiffarien, genau und fireng unterfuchen. Wurde 
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nun durch diefe Commiſſarien wirklich ein Unrecht, und war es auch; 


nur in Verfchweigung oder Nichtbeachtung eines begünftigenden Ums- 


fiandes. entdeckt, wurde hierdurch einer Klage im Sinne des Bes 
ſchwerdefuͤhrers abgeholfen, fo machte ſolche Entſcheidung auf lange 
Zeit tiefen Eindruc bei den Regierten fowohl, als bei den Regie⸗ 
renden. Jene gewannen mit dem erhöheten Zutrauen und der ge: 
fteigerten Liebe zu dem Negenten auch mehr und mehr. Bewußtieyn 
ihred Rechts und ihrer Gerechtfame, diefe aber lernten die Gewalt, 
welche ihnen das Gefeg und ihre Stellung verliehen, behutfamer 
gebrauchen, und ſich mehr in den vorgefchriebenen Schranken halten, 
„Sp beftand das Selbftregieren Friedrichs keineswegs darin, daß 
er fih um alle einzelnen Sachen wirklich befümmert, und in den 
einmal vorgefchriebenen Gang der Gefchäfte oft eingegriffen bätte; 
fondern Friedrich bewies ſich dadurch ald Selbſtregent, daß Alles 


und Jedes zu feiner Kenntniß gebracht werden konnte und durchs. 


aus Niemand wußte, im welchem einzelnen Falle er in eine Sache 
wirklich hineingehen und genau unterfuchen werde, ob in derfelben 
von den Behdrden Alles gefchehen fey, was ihre Pflicht erfordere. 
Diefe Ungewißpeit erhielt Alle, vom oberften bis unterften Staates 
diener, in ſtets wachſamer Aufmerkſamkeit. Hieraus wird man ers 
kennen, daß nur fo außerordentliche Einficht, unnac)laffende Thätige 
keit und Ordnungsliebe, ald Friedrich befaß, das Selbftregieren bet 
ihm weniger nachtheilig machte, ald es ohne diefe Tugenden gewes 
fen feyn würde.“ 

Es zeugt von dem innigen Pflichtgefühl Friedrihs, daß er, für 
den die Reize der Poefie und Wiffenfchaft fo lodend waren, nicht 
nur den Arbeiten des Kabinets, welche das Geſammtwohl des 
Staates betrafen, ſich unermüdlich hingab, fondern auch oft in Eins 
zelnheiten und Kleinlichkeiten einer Privatangelegenheit mil Tiner 
liebevollen Nahficht und Geduld einging, wie fie nur ihm eigen 
war. Namentlich übte der König diefe fo ſchͤne Tugend — wie 
man feiner eigenen religiöfen Denkungsart nad) kaum erwarten 
konnte — in Beziehung auf religidfe Meinungen und Religionsans 
gelegenheiten feiner‘ Unterthanen. Sehr deutlich, ftellt fich dieſes 
heraus in einer Reihe von Referipten, die er felbft in Sachen meh⸗ 
rerer Hunderte nad) Preußen eingewanderter Böhmen erließ, ‚und Die 
für den Beobachter Friedrichs gerade darum merkwürdig werden, 
weil fie, geringfügige Gegenftäude betreffend, felbft geringfügigen 
Inhaltes find. „Mein lieber General von der Zufanterie von Kalk⸗ 


ſtein — fchreibt er den 5. Febr. 1746. — Ich habe auf das ein; 
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gegebene Memorial der Vorſteher und Aelteſten hieſiger böhmifchen 
Gemeinde, wegen Deprecirung ihres anſtoͤßig gewordenen Predigers, 
die abſchriftlich beigeſchloſſene Ordre ergehen laſſen. Da ihr nun 
euch dieſer guten Leute bisher bei Gelegenheit angenommen, ſo habe 
ich wegen Wiederbeſetzung dieſer Stelle zu euch das Vertrauen, ihr 
werdet. mir ein geſchicktes und anſtaͤndiges Subjectun, fo bdhmiſch 
predigen kann, wieder verfchaffen und vorfchlagen, damit diefe Ges 
meine beforget werde ꝛc.“ An den Etatsminifter von Brand: „Mein 
Lieber ıc. In communicire euch hiebei in Abfchrift das allerunter- 
thänigfte Memorial der Vorfteher und Xelteften der hiefigen böhmifchen 
Gemeine, worinnen fie nicht ohne große Urfach die Wiederanneh⸗ 
mung des ehemaligen flandaleufen Predigers Prinziger depreciren. 
Beil: nun diefer Mann, ohngeachtet des erhaltenen Pardons, nicht 
ohne Aergerniß und-Zerrättung diefer aus vielen ehrlich und fromm 
gefinnten Leuten beftehenden Gemeine hier bleiben kann: fo habe ich 
tefoloiret, daß er anderwärts hin, und zwar nach "Münfterberg in 
Schlefien, doch fonder dafelbft etwas von feinem Vergehen befaunt 
zu machen, verfett, hingegen die hiefige böhmifche Gemeine zu ihrer 
Beruhigung mit einem anderweitigen tüchtigen und exemplarifchen 
Prediger, welchen der General von der Infanterie v. Kalkftein vor⸗ 
zuſchlagen befehliget iſt, verfegt werden fol, worüber ihr denn das 
Erforderte überall verfügen und beforgen Toller ꝛc. Berlin, den 1. 
Febr. 1746.° „Mein lieber General von der Infanterie v. Kalk 
fein! Ich Habe aus euren Schriften vom 25. diefed vernommen, 
daß ihr,. nach aller angewandten Mühe fiir die dortige böhmilche 
Semeine, einen guten Mann Namens Petermann, fo dabei bekannt 
und beliebt ift, und fi) ald Capellan in Sachſen aufhält, zum Pre: 
diger aufgefunden. Wie ich nun ſolches völlig approbire, fo habet 
ihr ihn darüber zu fondiren, und wenn er den Poften annimmt, fol 
fogleich die Vocation audgefertigt werden. Anlangend die böhmifche 
Gemeine zu Münfterberg, fo habe ich bereits dem Prinziger, auf 
fein und diefer Gemeine Anfuchen, die VBocation und nöthige Ordres 
ertheilet, und wird ed wohl am beiten feyn, ed dabei zu laffen, zu⸗ 
malen er leicht dafelbft die Sacra auf Art der Reformirten admi⸗ 
niftriren kann. Indeſſen da ich mich wegen des dortigen zeitigen 
Predigers Blanitzky nicht erinnere, fo follet ihr mir berichten, ob 
ih zu deffen Beruf confentiret habe? und ob es ein recht guter und 
untadelhafter Mann fey? Wegen der von ihm verficherren: Ankunft 
von 1000 Mann: Böhmen, fo würde am beiten feyn, wenn foldye 
fih zu Berlin etabliren wollten, da zu Münfterberg es weit mehr 
12% 
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Schwierigkeit feßen dürfte... Potsdam, 28. Gebr, 1746. — Den 
2. März 1746 an.v. Kalkſtein. „Mein, lieber:c. Aus den in Ori- 
ginali hierbei foınmenden zwei. Memorialien werdet ihr das ganz 
gegen einander. laufende Suchen ber, böhmifchen Gemeine zu Münfters 
berg, wegen des ihr zu necordivenden Predigerd, des mehreren ers 
ſehen. Wie nun. aljo gedachte Gemein. unter fich felber nicht einig, 
Meine Meinung aber gar nicht ift,, Vaß-der Prediger Blanitzky, den 
fie ‚bisher gehabt, ohne erhebliche Urſäche abgefegt, und non dem 
Priuziger verbrangt werden ‚fol, als habet igy von allen bei der 
Sache, vorfomminenden Umftänden näbere und, Zuverläffige Erfundigung 
einzuziehen, und befindenden Umſtaͤnden nach mehrerwaͤhnte Gemein 
unter fich ;zu, vereinigen. oder die Sache, wie es recht und billig 
ift, zu fchlichten, und wie ſolches gefcheben, zu feiner Zeit, mit 
Zurüdfendung beider Memeyialien, zu berichten.“ — Den 26. Nov, 
1746. „Se. K. M. in Preußen, unſer allergnaͤdigſter Herr, erthei⸗ 
len hiedurch der boͤhmiſchen und deutſchen evangeliſchen Gemeine zu 
Muͤnſterberg in Schlefien die. gnaͤdigſte Erlaubniß, daß biefelden ſich 
einen ‚eigenen Prediger. nach ihrem Qutbefinden- wählen mögen, jedach 
daß falcher.. dem: Königl. Ober Conſiſtorio zu Breslau zum gewoͤhn⸗ 
fichen, Examäng, hiernaͤchſt aber zur Koͤnigl. allergunaͤdigſten Confir⸗ 
mation praͤſentiret werde.“ — Den 22. Febr. 1747. „M.l. G. 
v. d. Jz p. Kalkſtein und von Dohna. Es kann euch nicht. unbr⸗ 
wußt ſeyn, was für ein, Zwieſpalt fich zwiſchen ver dortigen. boͤh⸗ 
mifchen. Gemein angeſponnen, iindem eine Partey, laut dem copep⸗ 
lich beikommenden Memorial, ſich, von den lutheriſchen Saeris ab⸗ 
ſondern, und einen. reformirten, Digdiger, haben,, wollen, ‚Die, Öbrigen 
aber, vermöge Fürzlic) eingegangenen Supplienti-, (0 : in: Origine 
hiebei ‚Fomms, über die Unruhen und Neuerungey ‚Hagen, und um 
unparteyifche Unterſuchung und Steurung .Diefer ſchaͤdlichen Zerruͤt⸗ 
tung bitten. Weil Mir nun daran, gelegen, dieſe Troublen zu 
Assoupiren, zumalen folche aus einfaltigem Mißverflayd entſprun⸗ 
gen. zu ſeyn fchbeinen: ſo befehle und committive ich.euch beiden, auß 
guädigftem Vertrauen, die Sache ohne Weitläufigfeit und prozeſſua⸗ 
liihe Form, Fury und gut zu eraminiren, und ale erfinnliche Mühe 
und chriftvernünftige Vorftelungen anzuwenden, um diefen unnügen 
und ſchaͤdlichen fektirifchen Streit zu beben, und beide Parteyen 
wieder zu vereinigen, in Friede und Ruhe, wie vorhin ihren Gottes⸗ 
dienſt .zu,,halten, oder allenfalls, wenn nichts verfangen wollte, Mir 
euer pflihtmäßiged Bedenken darüber abzuftatten, was bei dieſer 
Sache, zur Remedirung, für billige und vom ſchaͤdlichen Gewiſſens⸗ 
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zwang entfernte Wege einzufchlagen find.“ — Den 29. März 1747 
an biefelben. „Ich habe aus euren beiden, beſonders abgeftellten 
Berichten vom 27. dieſes, betreffend die obfchmebende ärgerliche 
Streitigkeiten unter 2 Factiones der dortigen .böhmifchen Golonie, 
erfehen, daß eure angewandte Bemuͤhung, die Wiedervereinigung 
unter ihnen herzuſtellen, fruchtlos gewefen, und was ihr von den 
Umftänden und Urfachen folder Verdrießlichkeiten, und dem vorges 
ſchlagenen einzigen Mittel, diefelbe durch Verftattung des simul- 
tanei, und daß dem reformirteu Theil freigegeben werden möge, fich 
einen eigenen Prediger aus Liffa, mir welcher Gemein fie harmo⸗ 
niren, zu wählen, vorgeſtellet. Ich approbire dieſe Expediens, und 
ſollet ihr folche in Meinem Namen 'diefen Leuten gehörig bekannt 
machen, daß fie fich nur:vorderfamfb über ſothane Wahl friedlich 
vereinigen, und den reformirten Prediger auhero kommen laffen 
wdgten, da ich denn, auf. eure Anzeige, für deffen Salarirung fors 
gen würde. Die evangelifch »Iutherifchen follten auch nach ihrem 
Derlangen den Prediger Mucher behalten, und die dritte, neutrale 
Partey koͤnnte fih zu einer. Kirche, welche fie wollte, halten, weil 
teiner in feiner Gewiſſensfreiheit geniret werden foll. Indeſſen folls 
ten alle Theile alle bisherige Bitterkeit, Mißtrauen, Haß und Zwi⸗ 
fligkeit gegen einander, fo gewiß nicht von dem heiligen Urheber der 
Meligion herkaͤme, vdllig ablegen, und in brüderlicher Einigkeit, 
Ruhe und Verträglichkeit, wie es vernünftigen Chriften und redlis 
hen Bürgern geziemt, unter einander leben. Was die angebracys 
ten, theils feltfamen und ummwahrfcheinlichen Klagen wider den Pres 
diger Macher anbelanget, fo finde:ich gar nicht rathſam, diefelben 
durch das-Konfiftoriumm weiter unterfuchen zu laffen, zumal dadurch 
nur noch größerer Zwiefpalt und Widrigkeit unter den aufgebrachten 
Parteyen entfpringen wuͤrde, zumal die nächften Punkte nur auf 
Verdacht, falfchen Rapport und Mißdehtung präoccupirter Gemüs 
ther zu beruhen fcheinen, daher ich für das Beſte halte, die ganze 
Sache nur auf geziemende Art niederzufchlagen. Doc ſollet ihr 
dem Macher in Meinem Namen, :da. folcher in einem und dem 
andern aus Webereilung, Härte und gar: zu großer Reformationsfucht 
gefehlt haben moͤgte, wie ed anfcheinet, ſolches nochmals ernftlich 
verweilen, und ihm anbefehlen,.forthin ſich chriftlicher, liebreicher, 
iger und talentvoller gegen. diefe arme: Gemüther zu conduifiren, 
auch das Skandal zu heben, oder Meiner ſchweren Ungnade zu ges 
waͤrtigen; welches ihr auch dem Rathmann von Hayn, nad) Be: 
wandtniß der Umftände, einfchärfen fellt. Sch habe alfo zu euch 
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das Vertrauen, ihr werdet auf biefe Weife Ruhe und Frieden wieder 
unter diefen Leuten retabliren.““ Unter denfelben Datum an den 
Staatsminifter v. Braud. „Ich finde ndthig, euch hiebei in Ab⸗ 
ſchrift zu communiciren, was für eine Refolution ich bem General 
v. Kalkftein und dem Generalmajor Graf v. Dohna auf ihre abges 
laffene Berichte, wegen der unter der dortigen böhmifchen Colonie 
entftandenen Religionsirrungen, ertheilet, und dabei das vorgeſchla⸗ 
gene Simultaneum agreiret. Ihr follet nun eures Theils euch 
gleichfalls darnach gebährend richten, und alles vorzügliche zur Bes 
förderung der Ruhe und Einigkeit unter diefen aufgebrachten Leuten 
beitragen.“ Den 30. April 1747 an v. Kalkſtein. „Sch habe aus 
euerem Bericht vom 27. erfehben, was ihr bei eueren eigeufinnigen 
Böhmen ausgerichtet, und was bie unter ihnen befindliche evan⸗ 
gelifch Neformirte wegen eines eigenen Predigerd aus polnifch Liſſa, 
deffen Salarirung mit dem Schulmeifter, nebft den andern Städen 
gebeten. Wie icy num ihrer Schwadheit, da fie wohl hei der bis⸗ 
berigen Verfaffung hätten bleiben können, nachgeben, und ihnen 
diefe Punkte accordiren will, außer daß derjenige wegen eines eigenen 
Rathmanns, fo nicht aus der Natur ded Simultaneums fließer, mir 
etwas impertineut ſcheinet, alfo habe ich deßhalb die abfchriftlich. 
beigefchloffene Drdre an den Eratöminifter von Brand ergehen laffen. 
Ihr follet alfo die guten Leute hierdurdy beruhigen, aber auch fehen, 
daß Fein weiterer unbilliger Zwieſpalt zwiſchen den evangelifchen 
Religiensverwandten diefer Gemeine genähret, fondern alle zur Liebe, 
Frieden und Verträglichkeit angewiefen und angehalten werben moͤ⸗ 
gen.“ Unter demjelben Datum an den Etatöminifter v. Brand, 


„Ich communicire euch hiebei abfchriftlih den erhaltenen Bericht 
des 9. Kalkftein und v. Dohna von dem Erfolg ihrer gehabten 
Commiffion, und auf was Art ſich die reformirten Glieder der dor: 


tigen böhmifchen Gemeine herausgelaflen, und worin ihr Gefuch des 
zu vocirenden eigenen Predigers, deffen Verforgung, der Schulens 
&inrichtung. u. dergl. beftehe. Gleich wie man nun. bei folchen, 
zwar feftirifch eigenfinnigen, doc) gurmeinenden Leuten billig nach⸗ 
ſehen und sondescendiren muß, alfo habe ich aus gnädigen Abfich- 
ten reſolviret, daß ihnen die. gebetene Punkte nccordiret werden fols 
ken, inmaßen ich zuvdrderft ‚zufrieden bin, daß, zur Einführung 
des ‚Simultanei, der von ihnen verlangte Prediger Elöner aus pol⸗ 
nifch Liſſa vom reformirten Kirchendirektorio ordentlich vociret, und 
denifelben ex Cassa montis pietatis ein jährliches. Salarium von 
400 Thalern, uebſt freier Wohnung, gereichet werden foll, wozu 
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auch die Salarirung des Schulmeifters gehoͤret. Das freie Brenns 
holz, nebft Acciſe⸗Freiheit, fol er gleichfalls gleich andern Geiſtli⸗ 
hen zu genießen haben, weßwegen ihr euch ſodaun nur an Das Ges 
neraldireftorium zu wenden haben werdet. hr folet alfo diefer: 
wegen das Erforderte beforgen, und darin mit gebachtem General 
de concert gehen.“ — Den 10. Januar 1748. „Mein lieber 
General:Feldmarfchall v. Kalkftein! Weil mic die hiefige böhmifche 
Intherifche Gemeine mit der in Driginali hiebei fommenden Befchwerde 
wider das geiftlihe Departement abermals angelaufen hat, fo be: 
fehle ich euch hiedurch, daß ihr folche eraminiren, die Sache ber 
Billigkeit nach reguliren, fodann aber den Supplifanten aufgeben 
follet, daß fie mich, bei Vermeidung meiner höchften Ungnade, nicht 
weiter behelligen follen 2.“ Den 6. Febr. 1748. „Mein Il. ©. 
- 5 M. v. Kalkftein! Ich habe aus eurer Vorftellung vom 3. d. 
M. erfehen, wie ihr die unter der böhmiichen Gemeine zu Berlin 
obgewaltete Streitigkeiten, wegen ihrer beiden Prediger und Schuls 
meifter, fo ich euch legthin zu examiniren and abzumachen commits 
tiret, reguliret habet. Da ich nun davon durchgehends und in allen 
Stiden zufrieden bin: alfo habe ic) auch dem Gen.Direftorio bes 
fohlen, davor zu forgen, daß der reformirte Schulmeifter mit dem 
von euch vorgefchlagenen Traktament und mit der ihm competireuden 
Confumtiond:Xeccifefreiheit, gleich wegen der letzteren der reformirte 
Prediger, wie auch alle beide wegen des Brennholzes, naͤchſtkuͤnfti⸗ 
gen Trinitatis mit auf den Etat gefeßt werden moͤge, und. habet 
ihre danach beiden Gemeinen nochmals auf das allerernftlichfie an⸗ 
zubefehlen, daß fie nun endlich einmal mit einander in Einigkeit, 
Friede und Ruhe leben, und mich mit ihren Befchwerden weiter nicht 
behelligen follen.““ Den 4. April 1750 an denfelben. „Ich habe 
mit mehreren erfehen, was ihr in eurem Schreiben vom 2. diefes 
bei ‚Gelegenheit der zu Altenlandsberg vakant gewordenen Prediger: 
ſtelle, melden, und en faveur des Predigerd von der böhmifch lu⸗ 
therifchen Gemeine zu Berlin, Namend Macher, vorftellen wollen. 
Ich würde nicht angeftauden haben, auf euren Vorfchlag zu reflek⸗ 
tiren, dafern fich nicht der befondere Umftand fände, daß der borts 
letzt verflorbene erfte Prediger Martini in folchen fhwächlichen Unis 
fländen feit verfchiedenen Fahren gewefen, daß der zweite Prediger. 
alda, Namens Campe, deffen Amt mehrentheild mit verfehen muͤſ⸗ 
fen, und foldyergeftalt und anderen Urfachen wegen mehr, nach) dem 
felbfteigenen Verlangen der dortigen Gemeine, in des dortigen Mars 
tini Stelle zu ascendiren verdiente. Bei welchen Umſtaͤnden dem 
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oberwähnten Prediger Macher vor diefesmal mit der erften Prediger= 
fielle alda nicht wird geholfen werden koͤnnen; wofern demfelben 
aber mit der zweiten Stelle, weldye der Campe bisher. befleidet hat; 
gedient wäre, fo bin ich gar nicht abgeneigt, ihm foldye inzwifchen 
zu conferiren, bis er anderweitig auf eine ihm convenable Art weiter 
verforger werden kann, auf welchen Fall ich auch ganz wohl zufrie= 
den fenn will, daß ihm der Kandidar Letochleb bei der böhmifchen 
Gemeine fuccedire.“ Den 10. April 1750 an denfelben: „Es ift 
euch auf euer Schreiben vom 2. diefes hierdurdy in Antwort, daß 
der Prediger Macher mit der ihm conferirten Stelle vor der Hand 
zufrieden ſeyn müffe; wohingegen ich agreire, das der von euch vor⸗ 
gefchlagene Kandidat Letochleb zum Prediger bei der böhmifchen 
Gemeine wieder vociret werben möge, als zu welchem Ende ich die 
nöthige Drdre an das Departement der geiftlichen Sachen laut ı des 


| eopeylichen Anfchluffes, dato habe ergehen Taffen.‘“ 


Man darf nicht glauben, daß Friedrich über folche kleinliche und 
ſo ſehr ins Einzelne gehende Faͤlle ſeinen Kabinetsraͤthen etwa nur 
im Allgemeinen ſeine Willensmeinung angegeben habe; vielmehr er⸗ 
ſtreckte ſich dieſe ſeine Willensaͤußerung ſogar bis auf die Ausdrucks⸗ 
weiſe in den Reſcripten, und bei der in ſtaunenswerthem Grade 


ihm inwohnenden Kraft des Gedaͤchtniſſes, erinnerte er ſich oft in 


laͤngeren Zwiſchenraͤumen eines von ihm in irgend einem Falle er⸗ 
laſſenen Reſcriptes oder einer Maßregel, mit der groͤßten Genauig⸗ 
keit. Auch wendete er dieſe langmuͤthige Fuͤrſorge und Geduld nicht 
bloß, wie das obige Beiſpiel zunaͤchſt zeigt, gegen neue eingewan⸗ 
derte, ſondern auch, was bei einem Friedrich kaum bemerkt zu 
werden braucht, gegen alle feine uͤbrigen Unterthanen an. Es war 
hiebei nur der Unterfchied, daß jene, und ihre Angelegenheiten, mehr 


‚ unmittelbar unter der Obhut des Königs ftanden, während dieſe 
‚ mehr durch die verfchiedenen Departements regiert wurden; aber 


Allen galt feine Liebe und Sorgfalt gleich. Beſonders bei.den Kla⸗ 
gen der Leute niederen Standes übte der König jene Nachfiht und 
Geduld in dem fchönften Maße; weil er glaubte, baß ihre Angee 
legenheiten von den Behbrden oft vernachläßigt, und denen der mehr 
Beginftigten nachgefeßt wärben. Man hat Beifpiele, daß oft ganz 
ungereimte - Klagen dem Könige mit denſelben Umftänden binnen 
ganz kurzer Zeit mehrmald vorgebracht wurden, und daß er jebes⸗ 
mal die Umftände wieder auseinander fegt, warum ihrem Verlan⸗ 
gen nicht willfahrt werden koͤnne, oder daß die Behbrden zu wieder: 
bolter genauer Unterfuchung: aller und jeder Umftände angehalten 
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wurden. — Sin den Erwieberungen. auf bie Eingaben, ber Privaten 
fanden fi) weit feltener jene Härten und irpnifchen Antworten, ald 
in denen, welche auf Anfragen oder Berichte ſeiner Miniſter u. er⸗ 
laſſen wurden. 

Neben den Reſcripten auf die” Eingaben und Verhaltungen Ein⸗ 
zelner, durch welche Friedrich die Thaͤtigkeit der Beamten im Ein⸗ 
zelnen fireng und genau zii beauflichtigen und zu tectificiren im Stande 
war, leitete und regelte er fortwährend diefe. Thätigfeit im Allge⸗ 
meinen und großen Ganzen durch Refcripte an die verfchiedenen Mi: 
nifterien. Sriedrich hatte Feinen eigentlichen Miniſterrath, oder we: 
nigftend wohnte er einer folchen Zufammenfünft und Berathung der 
verſchiedenen Departementö-Chef nie an. Dagegen mußten, wie ſchon 
unter feinem Vorgänger, alle Sachen von Bedeutung und einiger 
Wichtigkeit von dem betreffenden Departementds Chef dem Könige | in 
ſchriftlichen Berichten vorgetragen, und feine Entfcheidung eingeholt 
werden *). Diefe Berichte mußten, ſo wie alle andere, bündig und 
klar abgefaßt feyn, ja fogar Friedrich liebte e8, daß dad Ganze 
nicht mehr als eine Seite füllen ſollte. Solche Berichte mußten bie 
einfache Erzählung des Thatbeflandes und ein unmaßgebliches, jedoch 
pöllig zu begründendes Gutachten des Cinfenders enthalten, und ges 
woͤhnlich war leerer Raum gelaffen, wo alsdann Friedrich mit kurzen 
Morten, oder einzelnen Nusdriicen feine Entſchließung meiſt eigen⸗ 
haͤndig niederſchrieb. Seine Kabineteſekretaͤre (fpäter Kabinetsräthe 
genannt) nannte er oft ſchlechtweg ſeine Schreiber, und in der That 
waren ſie auch in vielen Faͤllen nichts auderes. Da ſie jedoch, bei 
den oft gehaͤuften Geſchaͤften, dem, Könige. dad Weſentliche der ein= 
gefandten Aften vortrugen, fo mögen fi ie wohl auch durch die Stel⸗ 
lung dieſer Berichterſtattungen in mauchen Faͤllen den Namen Käthe 
bewahrheitet, haben. Die Antworten, namentlich. die eigenhändigen, 
druͤckten das etwaige Mißfallen unumwunden und in ſcharfen Worten 
aus. Der Koͤnig ließ es ſich jedoch gefallen, wenn Jemand, dem in 


dem einen, oder dem andern Falle die Aeußerung zu hart ſchien, eben 


ſo freimuͤthig und unumwunden eine Gegenvorfellung mächte, So las 





2) Friedrich hat, namentlich Dur feine geſchichklichen Arbeiten dar⸗ 
auf hingewieſen, in dieſer Periode eine kleine Abhandlung geſchrieben, 
unter dem Titel: „Ueber die alte und neue Regierungsform in Branden⸗ 
burg“, welche in wenigen Blättern ‚die hierin vorgenommenen, ende 
rungen von der Entſtehung des brandenburgifchen Staates bis auf, feine 
Seiten fortführt. 
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einft der König in einer Zeitung, daß ein gewiffer Doktor Bahrdt in 
Halle mit einem ungewdhnlich ftarfen Gehalte als bffentlicher Lehrer 
angeftellt ſeyn folle. „Was iſt das, rief er, fo viel für einen Doktor 
der Theologie, das wäre zu arg.“ Sogleich fchrieb er an den Mi: 
nifter,, der dem Departement des Unterrichtöwefens vorftand: „Er 
fehe mit Erftannen in den Zeitungen, daß ein gewifler Doktor Bahrdt 
mit 4000 Thaler Gehalt nach Halle berufen fey, und es dünfe 
ibm, von fo etwas müäffe er doch auch wiffen.“ Der 
Minifter, durch die beißende Schlußanmerkung ‚gereizt, antivortete 
dem Könige, mit nachdrucksvoller Wärme ihm feine Vorfchnelligfeit 
vorrädend: „daß, wenn er für jeden Zeitungsfchreiber refponfabel feyn 
folle, er fich zu der Erflärung gedrungen fähe, daß ihm die Dienfte 
Sr. M. zu ſchwer fielen, und er um feine Entlaffung bitten muͤſſe.“ 
Der Kbnig erwiederte nun hierauf die Worte: „Nu — Nu — Nu— 
man wird doch wohl fragen därfen.“ Ader meift wurden. 
die fcharfen Aeußerungen Friedrichs von dem, den fie trafen, geduls 
dig hingenommen, weil ihn das Bewußtfenn erheben mußte, daß es 
reined Sintereffe am Wohl des Staated war, und aͤußerſt felten per⸗ 
fÖnliche Intereſſen und Abneigungen, welche diefelben diftirten, und 
weil man erfennen mußte, daß ein Charakter wie Friedrich, der bie 
Erfüllung feiner eigenen ſchweren Pflichten ſich nicht als befonderes 
Verdienft anrechnete, — wie Überhaupt jeder höher ftehende Charak⸗ 
ter — das Gute an Sachen und Perfonen zwar nicht mißfennt, aber 
auch nicht immer und ewig lobhudelt und im Glanze hervorhebt, das 
Irrige nnd Falfche hingegen ſtets ungefcheut und ruͤckſichtslos aufdeckt 
und ruͤgt. 

Sriedrich hegte für keinen einzelnen Zweig der innern Staatöres 
gierung (außer etwa fir das Kriegsweſen, was bei feiner gründlichen 
Kenntniß deffelben natärlich war) eine entfchiedene Vorliebe, wodurch 
die andern hätten minder berüdjichtigt oder vernachläßigt werden koͤn⸗ 
nen. War es ihm ja um Das Wohl des Ganzen zu thun, und kann 
doch dieſes unmoͤglich bewerkftelige werden, wenn ein ‘Theil über die 
andern zu mächtig hervorragt. Sein Streben mußte alſo zunächft 
dahin gehen, ſtets im Stande zu fern, alle Kräfte des Staats zu 
überfchauen und die möglichft gründliche und leichte Controle über 
diefelben zu erlangen. 

„Das ift der Könige Sache, die allgemeine Ueberfiht; das ihre 
Größe, die Nichtigkeit des umfaffenden Blicks, und das von ihnen 
aus uͤberall neu verbreitete Leben. Diefe Königspflicht ift die dee, 
welche bei Karln dem Großen, dem großen urfhrgen Friedrich 
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Wilhelm und feinem unfterblichen Urenkel die Richtfchnur aller Tage 
ihrer beinahe gleich langen Herrfcherbahn war. Denn das iſt die 
Sache des Erſten im Staat, daß er die taufendfachen Bande, welche 
die mancherlei Stände ber menfchlichen Geſellſchaft zufammenfaffen, 
mit fefter Hand hält, und mit gutem, großem Geifte fo elektrifirt, 
daß Jeder die größte Freudigkeit fühle, in feinem Stande fi) hers 
vorzuchun. Der Privatmann hat für fich, der Vorjteher einer An⸗ 
ftalt, eined Regiments, eines Heers, eines Minifteriume für die 
zwedimäßige Ordnung, aber für das Ebenmaß Er zu forgen, der 
Sürft, welcher die Eeele ift: fo wie in der phyfifchen Melt alle Pros 
dufte in ihrer Art fortgeben und find, alle das belebende Licht von 
bem Mittelpunfte, diefer und das AU die Urfraft von der unnenn⸗ 
baren Urfache befommen.“ Eo fpricht ſich einer der größten Ges 
ſchichtſchreiber unferer Nation in einer begeifterten Rede Über Fried⸗ 
rich aus, und Friedrich rechtfertigt einen folchen Ausſpruch durch die 
in feinen Schriften aufgeftellten Grundfäge fowohl, als auch, und 
vorzuͤglich, durch das Streben feines thatenreichen Lebens. Er war 
König durch Geburt und Zufall, und wollte König feyn durch fein 
Streben und Wirken. Vor feinen Blicken follten alle Verhaͤltniſſe 
feines Staates offenbar liegen, damit er im Stande ſey, diefelben zu > 
überfchauen, zu durchdringen uud durch feinen mächtigen Geift auf 
fie hinzuwirken; jeder Mangel und jede Kraft, jede Negung und 
Beſtrebung follte von ihm bemerkt feyn, damit er das Unheil und 
das Verderben in ihrem Entflehen auszurotten vermöge, ben Keim 
des Guten aber hervorzuloden an das belebende Licht, und zu erwärs 
men zum fröhlichen Gedeihen. 


Die, von dem großen Epurfürften gemachte Einrichtung der jaͤhr⸗ 
lichen Tabelleneinfendung Aber alle Zweige der Staatöverwaltung war 
unter Friedrich Wilhelm eingegangen. Im Sabre 1747 wurde von 
Sriedrich diefe alte Einrichtung wieder ind Leben gerufen. Aus jedem 
Bezirke mußte von 1753 an (in welchem ‚Jahre das Tabellenweſen 
erft völlig in Ordnung gebracht worden war) genaue Verzeichnifle über 
die Seelenzahl des Bezirkes eingefchidt werden, aus welchem das 
Sinanzdepartement nad) feinen, und das Kirchendepartement nach 
feinen Berichten eine allgemeine. Tabelle fertigen mußte, die alsdaun 
an den König eingefendet wurden. Später, und namentlic) nad) 
dem fiebenjährigen Kriege, wurde diefes Zabelfenwefen außerordents 
lich vervollkommnet und ausgebildet. — Diefe Einrichtung verfchaffte 
Friedrich die leichtefte Meberficht und die befte Einſicht zur Regulis _ 
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sung bes Sinanzwefens, welches zunaͤchſt den Lebensuers des 
Staatskoͤrpers bildet, 

Friedrich hatte in Beziehung auf Staatswirthſchaft ſeine eigenen 
Grundſaͤtze, und hier iſt, neben manchen einzelnen vortrefflichen, eine 
der ſchwaͤchern Seiten feiner Selbftregierung. Gein Hauptaugen⸗ 
merk blieb zunächft immerwährend die fteigende Bevdlferung, 
und der ausder Manufafturbetriebfamkeit fließende Wohls 
fand. — Niemand Kann in allen Ruͤckſi chten gleich groß und nach⸗ 
ahmenswerth ſeyn, und mit dieſer Bemerkung muͤſſen in der That 
manche Einſeitigkeiten und Fehler, in die Friedrich hierin verfiel, 
oder die er aufrecht erhielt, entfchuldigt werden. Die Leitung ber 
politifchen Berhältniffe mit andern euvopäifchen Großmächten, Die 
Behauptung der wichtigen Stellung, welche er unter ihnen einzig 
und allein durch die Kraft feines Geiſtes, weit über das Berhält: 
niß der phyſi ſchen Kraͤfte ſeines Staates, errungen, die Bildung 
und Kraͤftigung ſeiner Heeresmacht, und der Gebrauch, den er in 
den Kriegen, die er zur Sicherung. der Erxiftenz, feines Staates 
fuͤhren mußte, von derſelben machte, fein Streben, in, der Gefeßs 
gebung etwas Vollkommeneres zu erlangen, Licht und Leben überall 
au. verbreiten — dieß find Bahnen, die” fi ch Friedrich mehr oder 
minder ſelbſt gebrochen, und auf denen er den Lorbeer der Groͤße 
erſtrehte, Bahnen, die ſchon mit dem erſten Aufſchwung ſein Ge⸗ 
nius ſich vorgezeichnet, nachdem er alle ihre Beziehungen forſchen⸗ 
den Blickes durchlaufen und das ‚Ziel, wohin, fie führten, genau 
und feft ins Auge gefaßt hatte. Nur wo diefed der Fall ift, leiſtet 
auch der höhere Geift etwas merklich Großes, und hinterläßt un⸗ 
flerbliche: Dentmale feines Wirkens. Nicht fo war ed bei Friedrich 
in Abſicht auf die innere Staatsdfonomie Er hatte fie nie fehr 
zum Gegenflaude eines reiferen Nachdenkons gemacht, konnte alfo 
anr Einzelnheiten aus. der'Erfahrung fich zu eigen machen, und ins 
dem enibiefe befolgte, traten oft fehr ungluͤckliche Mißverhaͤltniſſe in feinen 
Maßregein hierin ein. Theil beharrte er. Bei: den alten, von feinem 
Vater eingeführten Maßregeln ftrenge und hartnädig, theild machte 
er in dieſem Zeige "Neuerungen, deren Erfolg felten glüdlich war, 
und es auch nicht ſeyn konnte, weil einzelne. Einrichtungen felten 
mit den alten, für fie nicht geeigneten Inſtituten ſich vermifchen, 
und biefelben fich nicht. leicht gegenfeitig durchdringen koͤnnen. Fried⸗ 
rich ‚fühlte diefen Mangel feiner Einfichten - zum Theil wohl, und 
fuchte -zunächft auf dem, Wege der Gefchichte-fich einigermaßen dar⸗ 
über zu belehren, und fich ein ficheres Syftem zu begründen, das 
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ſich aber im Grunde nur aus der Neflerion auf das bisherige Ver⸗ 
fahren geftaltete. Im Jahre 1749 wurde in der Akademie eine 
Abhandlung Friedrichs vorgelefen, betitelt: „Weber Sitten, Gewohn⸗ 
heiten, Induſtrie und Fortfchritte des menfchlichen Geiftes in Küns 
ften und Wiſſenſchaften.“ Sehr richtig ftelle bier Friedrich, wie 
dieß ſchon der Zitel zeigt, Sitten und Gewohnheiten 2c. in die engfte 
Verbindung mit der Induſtrie, wohl wiffend, daß die Lebensweife 
der Menfchen und: ihre aͤußere Belchäftigung oft den größten Ein: 
fluß auf deren innere Denkungsweife übe. „Um vollfonımene Kennt: 
niB von einem Staate zu erlangen, — heißt es in dDiefer, in mehr: 
facher Beziehung merkwürdige Anfichten und Grundfäge Friedrichs 
beurfundenden Abhandlung — kann ed nicht genügen, daß man den 
Urfprung, die Kriege, die Traktate, die Regierung, die Religion 
defielben und die Einkünfte feines Regenten kenne. Freilich find 
dieß die Hauptgegenftande, welche die Gefchichte zeichnet; aber es 
gibt noch andere, die, ohne fo fehr ins Auge zu fallen, wie jene 
erfteren, dennoch uud nichts defto weniger nmüslich find. Dahin 
rechnen wir alles dasienige, was mit den Sitten der Einwohner 
in einer Beziehung ſteht, 3. B. den Urfprung neuer und die Abs 
ſchaffung alter Gebräuche, die Entftehung des Kunftfleißes und die 
Quellen, aus denen er entfprungen ift, die Urfachen, welche die 
Fortfchritte des menfchlichen Geiftes befchleunigt oder verzögert has 
ben, und namentlich das, was den Genius der Nation, von wel: 


cher es fich handelt, an meiften charafterifirt. Dieſe Gegenftände 


werden den Politiker uud den Philofophen zu allen Zeiten interefft- 
ten, und man darf wohl fühn behaupten, daß dergleichen fpezielle 
Nachrichten für die Würde der Gefchichte keineswegs unpaffend 
ſeyen.“' Nun geht er auf feinen eigentlihen Gegenftand über, fucht 
die verfchiedenen Geftaltungen des brandenburgifchen Volksgeiſtes 
oder Gentuß, wie er ed nennt, darzuſtellen, und ruft hiebei aus: 
„Nationen, die ein unermeßliches Meer trennt, und die unter ents 
gegengefetten Himmelöftrichen leben, find nicht verfchiedener im ih⸗ 
ren Gewohnheiten, als die Brandenburger unter ſich ſelbſt,“ in 
verfchiedenen Zeiträumen betrachtet und mit einander verglichen. — 
„Der große Haufe der Menfchjen wird durch die unendliche Mannig- 
faltigfeit zeritreut, und fieht die Zauberlampe der Welt gedankenlos 


an. Er beachtet die fortfchreitenden Veränderungen in den Gebraͤu⸗ 


chen eben fo wenig, ald die Bewohner einer großen Stadt die Ver⸗ 
wuͤſtungen beachten, welche der Tod in derfelben täglich anrichter, 
wenn nur der Eleine Kreis der Perfonen verfchont bleibt, mit denen 
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fie am meiften in Verbindung ſtehen. Und doch finder man, nach 
einer kurzen Abwefenheit,, bei der Zuruͤckkunft andere Moden, fo wie 
andere Einwohner. Wie: belehrend und. ergb&lich iſt es, alle vor 
nus geweienen Jahrhunderte vor unferem Auge worüberziehen zu laſ⸗ 
fen, und dabei zu bemerken, durch welche Verkettung fie mir unfern 
Zeiten zufarnmenhängen. Eine Nation bei ihrer plumpen Stupiditaͤt 
betrachten, fie mit ihren Zorsichritten zu verfolgen und bis dahin zu 
begleiten, wo fie civilifirt geworden ift — das heißt, den Seiden- 
wurm in allen feinen Berwandlungen, als Puppe und ald Schmet⸗ 


terliug, fludiren. — Aber wie demuͤthigend ift diefed Studium! Es 


zeigt fich daraus nur zu deutlid), daß ein unwandelbared Naturges 


feß die Menfchen zwingt, erft Durch viele Ungereimtheiten zu etwas 


Bernünftigem. zu gelangen. Wenn wir bis zu dem Urdnfange der 
Nationen zuräcdgehen, fo finden wir fie alle gleich barbariſch. Einige 
find mit langſamen Schritten und durch viele Umwege, andere in 


raſchem Zluge, aber alle auf verjchiedenen Bahnen zu einem gewiſſen 
‚Grade von Volllommenpeit gelangt. Auch haben die Geichliffenpeit, 


die Induſtrie und Ale Künfte in den verfihiedenen Ländern, wohin 


‚fie verpflanzt wurden, eine- Geftalt erhalten, welche die Natur des 


‚Bodens in fich trägt, und haben fich nad) dem unvertilgbaren, uns 
ausldfchlichen Charakter jeder Nation gerichtet. Viel deutlicher läßt 
fich dieß bemerten, wenn man Schriften -lieöt, die in Padua, Lon⸗ 
don oder Paris gefchrieben find: man kann fie leicht von einander uns 
tericheiden, auch wenn fie einerlei Gegenſtand behandeln (eie Mathe: 
‚matif ausgenommen). 

. „Die unendliche Verſchiedenheit, welche die Natur in. diefe allges 
meinen und befonderen Charaktere. legt, zeugt von ihrem Ueberfluſſe 
nicht minder, als von ihrer Sparfamkeit; denn obgleich von den vers 


ſchiedenen Nationen, welche die Erde bedecken, jede ihren befonderen 


‚Genius Hat, fo ſcheinen doch gewiffe Züge,. welche fie von einander 
nuterfcheiden, umveränderlich zu feyn. Jedes Volk hat einen Chas 
safter für fich, Der, je nach dem größeren oder kleineren Grade feiner 
erhaltenen Erziehung, anders gefaltet ſeyn kann, deſſen Grundzüge 
aber unausldichlich find.- Diefe Meinung koͤnnten wir leicht durch 
ꝓhyſiſche Gründe unterftägen, wenn wir und von unferem Gegenftand 
entfernen wollten. Hieraus folgt nun, daß nocd nie Zürften 
die Denkungsart der Nationen ganz verändert, und daß 
fie die Natur nicht zwingen konnten, große Männer zu fchaffen, wenn 
fie felbft e8 nicht wollte. Die Arbeiten in den Bergwerken find wohl 
ihrem Befehle unterworfen, aber nicht die ergiebigen Adern. Dieſe 
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öffnen fich ploͤtzlich und geben reiche Ausbeute; aber fie verlieren fich 


. auch wieder, und gerade wenn man fie mit der größten Begierde 


verfolgt.“ Hierauf erkennt Friedrich noch Zuge an den Bölfern 
germanifchen Urfprungs, wie fie Zacitus und Cäfar angegeben. Er 
zeigt an dem Beifpiele der Ruffen unter Peter J., daß eine fünftliche 
Bildung (es wäre auch nahe gelegen, diefes auf die Groͤße anzus 
wenden), das heißt, eine folche, die nicht aus der innern Natur des 
Volkes hervorgegangen, nichtig und fchnell vergänglich fey. Nur 
größere Revolutionen koͤnnten bedeutende neue Geſtaltungen empor⸗ 
bringen. Nachdem er die dunkle Geſchichte der Vorzeit Eurz durchs 
gegangen, bemerkt er, daß unter der Regierung Kaifer Heinrichs des 
Voglers, der Markgrafen nach Brandenburg gefeßt, die Induſtrie 
des Landes kaum zu werden anfing, und diefer Zuftand noch lange 
gedauert habe. Als Friedrich von Hohenzollern im Jahr 1415 von 
von Kaifer Sigismund Brandenburg und die Churmwürde erhielt, 
fing ed an, allgemein fich beffer zu entwideln. Erſt Johann Cicero 
habe ein Wefentliches gethan durch die Stiftung der Univerfirar zu 
Frankfurt an der Oder (1506). Unter ihm entflanden auh Ma: 
nufakturen, aber nicht fehr beträchtliche, indem es nur ſiebenhundert 
Zuchmacher in Brandenburg gegeben. Sein Nachfolger, Joachim 
Neftor, habe für die Wiffenfchaften ebenfalls viel gethan, allein 
der größte Theil des Volkes lag noch in tiefer Unwiffenheit begra⸗ 
ben. Unter feiner Regierung wurden Weinberge angelegt, der Acker⸗ 
bau überhaupt fleißiger betrieben, und durch den fleigenden Luxus 
die Betriebſamkeit der Sabriten vermehrt. „Ju allen Gebräuchen 
der damaligen Zeit — nemlich am Ende des fechzehnten und 
durch einige Decennien des fiebenzehnten Jahrhunderts — war eine 


»Miſchung von Wildheit und Pracht zu bemerken. Diefe Sonderbars 


feit entftand daraus, daß jenes Jahrhundert aus der Barbarei hers 
aus wollte, aber den rechten Weg, den ed fuchte, verfehlte. In 
feiner Rohheit verwechfelt es Ceremonien mit Gefchliffenheir, Prunk 
mie Würde, Ausfchweifungen mit Vergnügen, Pedanterie mit Ges 
lehrfamteit, und grobe Plattheiten der Schalfsnarren mit finnreichen 
Einfallen wißiger Köpfe.“ Der Lurus wird nun in feiner Aus⸗ 
ſchweifung, welde bis an orientalifchen Schwulft gränzt, gefchils 
dert. — Joachim Friedrich ſtiftete zu Joachims⸗Thal eine Schule, 
die, ſpaͤter nach Berlin verlegt, vor allen andern bluͤhte. So 
ſchien für Brandenburg, fo wie fir das ganze deutſche Vaterland 
durch Vermehrung der Univerfitäten ꝛc. eine gluͤckliche Zeit der all- 
mähligen fletigen Entwiclung eintreten zu wollen, ald — der dreißig⸗ 


+ 


— 
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jährige Krieg begann, und mit feinem Gefolge von Ungluͤck aller 
Art: auch Brandenburg verwuͤſtete. Uber dem. Kurfürften Friedrich 
Wilhelm gelang ed durch ‚Klugheit und Staribhaftigfeit, die Wun⸗ 
pen wieder zu. heilen. Auch der Handel: war geftdrt worden und 
bus Salz, das man ehemals aus Holland erhalten hatte, wurde 
jest .mit mehr Betriebfamkeit in Halle bereitet. Die in dem halb 
entvdlkerten Kurfuͤrſtenthum ſich anſiedelnden Koloniften waren meift 
Hollaͤnder, die nun Handel und Gewerbe wieder in Aufſchwung 
brachten. Auch mehre: Miſche Familien durften ſich auſtedeln, und 
waren ebenfalls dem’ Handel foͤrderlich. ,„‚Späterhin ereignete ſich 
eine guͤnſtige Begebenheit, welche die Plane des großen Kurfürften 
fehr beforderte. Ludwig XIV. widerrief im Jahre 1685 das Edikt 
von Nantes, und num verließen wenigſtens 400,000 Franzoſen ihr 
Baterland. Die reichflen gingen nach England und Holland, die 
ärmeren, aber auch Die betriebfamften, etwa 20,000 an der Zahl, 
fluͤchteten fih nad Brandenburg, halfen unfere verlaffenen Städte 
wieder beudlfern, und gaben und ale die Manufakturen, die und 
noch fehlten *).““ Nun: ftellt Friedrich den früheren Stand der Ma⸗ 
nufakturen und den der jetzt neu -entflandenen. einander gegenüber. 
„Auch auf dem platten Lande ließen ſich Franzoſen hieber, pflanz= 
ten dafelbft Tabak, und bauten in- fandigen Gegenden, welche durch 
ihre Bemühungen vörtreffliche- Kächengärten wurden, das ſchoͤuſte 
Obſt und die beften Huͤlſenfruͤchte. Der: große Kurfürft wies einer 


fo näßlichen Kolonie, um fie zu ermuntern,' eine jährliche Summe 


don: 40, 000 Thalern an, deren ſi e noch jetzt genießt.“ 


Die Einrichtung der’ Poſten und die Acciſe, ſtatt der fruͤhern will⸗ 
kuͤhrlichen Abgaben, wurden nun eingefuͤhrt, und durch die neuen 
Antomnlinge die Sitten einigermaßen verändert. Unter der Regies 
tung Stiedriche 1. empfand man die Früchte des durch die Manus 
fakturen ic gehobenen Wohlſtandes. Luxus und Ueppigkeit zeigte 
ſich am Hofe. Neue. „Bauten wurden aufgeführt. „Die fehbnen 
Kuͤnſte, diefe Töchter des Ueberfluffes, fingen an’ zu blühen, und es 
"ward eine Akademie für fie geftifter.s Sophie Charlotte, die Ge⸗ 





Vieleicht waren. zu einer gewiſſen Zeit gerade die Abkommlinge 


dieſer Franzoſen .ıc.;.die eifrigſten ſogenannten Deutſchthümler! Viel⸗ 


leicht ſind noch Manche jetzt die beredtſten Gegner derjenigen, welche 
‚ behaupten, eingewanderse Sremde (wie 5 B. die Juden, welde in 
Preußen’ zum Theile gerade mit jenen Sranzofen aufgenommen wurden) 
Zönnten fid) germanifiren und Deutſchlands wahre Bürger werben! 
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mahlin Friedrichs J., und durch Diefelbe Leihnitz, fliftete 1700 bie 
Akademie der Wiſſenſchaften, Leibnjt, der, wenn ich mich fo ausdruͤk⸗ 
ken darf, mehr als Eine Serlg ‚Hatte, mar wopl würdig, den Borfig 
in einer Afademie zu haben, die er im Rorbfall ganz allein hätte 


Namen von Ruf, Die fe befaunte- Zeit. der Gallomanie trat ba: 
mals ein, on * 1 rn. 


Unter der Regierung Friedrich, Wilhelms J. gewann Alles eine 
veraͤnderte Geſtalt. „Die gauze Regierungsfoym war militaͤriſch. 
Die Armee ward verſtaͤrkt, und im. der. erften, Hitze machte man 
beim Anwerben einige Handwerker zu Solvaten. Darüber geriethen 
die anderen in Schreden, und entflohen zum Theil. Diefer. nuver⸗ 
muthete Vorfall führte unfern Manufakturen aufs Neue beträchtli- 
hen Schaden zu. Man fuchte pieſem Unfalle ſchleunigſt zu 
‚steuern ; die Ausfuhr der Wolle wurde Streng verboten, und dadurch, 
daß die Armee jährlich neu gekleidet. wurde, wurden auch die Tuch⸗ 
fabrifen mit gehoben. Alle Handwerker, die für das Kriegsweſen 
arbeiteten, fanden reichlichen Unterhalt. Neuen Einwandgrern wur: 
‚den Sreiheiten und Belohnungen. zugefichest. Aber Wiſſenſchaft und 
Kunft wurden von trogigem Maffengeräufch einerſeits, und von krie⸗ 
hendem Pietiömus andererſeits gauz darniedergedruͤckt. „Unfer 
‚Handel eriftirte damald..noch, nicht, ynd die Regierung erfhigtte ihn 
in der Geburt, da fie Grundfaͤtze befolgte, die feinen Fortſchritten 
geradezu entgegenſtanden. Man muß alſo, nicht: den Sphlußi.masben, 
ed fehle der Nation an. Handelögeift. Die :Benetianer und Genue— 
fer bemaͤchtigten ſich des Handels zuerſt; durch die. Entdeckung des 
Compaſſes kam er zu. den, Portugieſen; und. Spaniern; .und dann 
breitete er ſich in England, und. Holland aus. Die Fravzoſen fuͤhr⸗ 
ten ihn. zuletzt ein, gewannen aben das durch Schnelligkeit wieder, 
was fie aus Unkunde yanngchläffigt hatten. ‚Die Danziger, die 
Hamburger, die Libeder, die Daͤnen und die Schweden, bereichern 
ſich täglich durch die Seefahrt; warum: foßten die Preußen es nicht 
ebenfalld thun koͤnnen? ‚Uflg,.Menfchen werden, Adler; .ıbenu man 
ihnen Wege zum Gluͤcke eräffner.. - Nur muß has: Beifpial, fie. bele⸗ 
ben, Nacheiferung fie anſpornen, und. die Megierung fie. aufmuntern. 
Die Zranzofen waren ſaumſelig; wir. ind: es ebenfalls x vielleicht 
aber weil unfere Stunde noch ‚nicht‘ gelommen iſt. — Man dachte 
damals. weniger darauf, den Handel zu ermeitern. al&. die unnuͤtzen 
Ausgaben einzufchränten.“ — - (Die Bilanz habe unter ber. Res 
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Friedrich in der „Geſchichte meiner Zeit,“ weiche legtere Angabe 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich unrichtig iſt.) 


Nun macht Friedrich noch eine Heine Epifode über. Staatsver⸗ 
waltung im Allgemeinen, und will wahrfcheinlich dadurch auf fein 
Verpältniß zu den früheren Staatsverwaltungen hinweifen, vielleicht 
wohl erfennend, daß in Manchem feine Verfahrungsweife nur der 
Durchgangspunkt zu einer andern, vielleicht befferen fey. „Alle 
Staaten — fährt er fort — haben einen gewiffen Kreislauf von 
Ereigniffen zn durchlaufen, ehe fie bis zu ihrer hoͤchſten Vollkom⸗ 
'menheit. gelangen. Die Monarchien find mit langfameren Schritten 
‘zu diefer Stufe gefommen, als die Republifen, und haben fich auch 
weniger darauf behauptet. — Wenn man mit Wahrheit fagen fan, 
daß eine gut verwaltete monarchiſche Regierungsform die vollloms 
menfte ift; fo haben doch, nicht minder gewiß, die Republiken den 
Zwe ihrer Stiftung am fchnellften erfüllt, und ſich am beßten ers 
halten, weil gute Könige fterben, weife Gefege aber unfterblich find.“ 
"Dieß wird num an dei alten Republifen nachgemwiefen. „In Koͤ⸗ 
nigreichen — beißt es dann weiter — beruht die Regierung nur 
auf dem Defporismus des Sonverains; die Geſetze, das Militär, 
der Handel, die Induſtrie und alle andere Theile der Staatsver⸗ 
waltung find der Willtühr eines einzigen Menfchen unterworfen ; 
und diefer hat Nachfolger, die einander nie gleichen. Daher koͤmmt 
es denn gewöhnlich, daß unter einem neuen Thronfolger der Staat 
nach ganz andern Grundfäten regiert wird; und gerade das ift der 
monarchiſchen Negierungsform nachtheilig. In dem Endzwede, den 
Nepubliten ſich vorfegen, und in den Mitteln, die fie anwenden, 
ihn zu erreichen, herrfche Einheit, und daher verfehlen fie ihn faft 
‚nie. In Monarchien aber folgt ein träger Fuͤrſt einem ehrfüchtigen, 
dieſem wieder ein. Frömmling, dieſem ein kriegeriſcher, diefem ein 
gelehrter, diefem ein anderer, der fi der Wolluft hingibt. Indeß 
nun der bewegbare Schauplatz des Gluͤckes unaufhoͤrlich neue Sce⸗ 
‚nen darſtellt, wird der Geiſt der Nation durch die mannigfaltigen 
Gegenftände zerftreut, und koͤmmt nicht auf einen feften Punkt. Zu 
Monarhien mäffen alle die Inftitute, welche dem 
Mechfelder Jahrhunderte trogen follen, jo tiefe Wur—⸗ 
zeln haben, Daß man fie niht ausreißen fann, ohne zu: 
gleih den tiefflen Grund des Thrones zu erfchüt: 
tern ⁊c. ꝛ⁊c.“ 
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Durch diefe, in Etwas zu fehr abfchweifende, Abhandlung zeigt 
Sriedrich im Allgemeinen, wie feine innere NRegierungsweife mit der 
feiner Vorfahren zufammenhänge. Denn eines Theils im Einklange, 
andern Theils im Widerfpruche war biefelbe namentlich in Bezie⸗ 
bung auf Erwerböquellen. Hervorſtechender und deutlicher als in 

„Brandenburg hatte fi) in Frankreich und England der Nußen oder 
Schaden einer befolgten Etantshaushaltungsweife gezeigt: Durch 
Colbert's Sperrſyſtem war Sranfreih8, durch die Prohibitivgefege 
der Königinn Elifabeth war derGewerböfleiß, und durch Cromwells 
Navigationsakte die Seeherrichaft Großbritanniens begründet worden. 
Auch Friedrich wollte feinem Staate dur ſolche Maßregeln, mit 
denen fchon fein Vorgänger, aber nur einfeitig, begonnen hatte, neu 
vermehrte Kräfte zuwenden, und ed gab nun feine Friedenszeit 
mehr, während welcher nicht Mauthfriege aller Art geführt worden 
wären. Sriedrich betrachtete es ald das höchfte Uebel, an dem ein 
Staat leiden Tonne, wenn das baare Geld in das Ausland fomme. - 
Er konnte diefem nicht, wie fein Vater, dadurd) ſteuern, daß er den 
Zurus ꝛc. verbot, damit die inländifchen Manufakturen den Bedürfs 
nigen genügen kdunten. Das Widerfiunige folder Maßregeln fah 
er wohl ein; er fuchte im Gegentheile den Anforderungen des uns 
abweisbaren Lurus durch den ſtaͤrkeren Betrieb der inländifchen Fa⸗ 
briken zu entſprechen. Schon im Antimäcchiavell bekannte ſich 
Friedrich als Auhaͤnger des Merkantilſyſtems. „Was die Manu⸗ 
fakturen jeder Art betrifft, heißt es dort, ſo gewaͤhren dieſe einem 
Staate vielleicht den groͤßten Nutzen und Vortheil; denn nur durch 
ſie befriedigt man die Beduͤrfniſſe und den Luxus der Einwohner; 
ja ſelbſt die Nachbarn werden durch ſie gezwungen, unſerem Fleiße 
einen Tribut zu entrichten. Sie bewirken auf der einen Seite, daß 
das Geld nicht aus dem Laude geht; und auf der andern Seite 
bringen fie Geld in das Land.“ Ale Mittel wurden aufgeboten, - 
um ale Beduͤrfniſſe möglichft in den Graͤnzen des eigenen. Gebies 
tes zu befriedigen. Natürlich aber erfolgte durch ſolche Begünftis 
gung und Bevorrechtung der Öewerbetreibenden ein fühlbarer Nach⸗ 
theil der Ackerbauenden fowohl, als der Verbrauchenden, indem jene 
in der Ausfuhr roher Stoffe, diefe in der Wahl des Marktes bes 
fchränkt waren. Die alten Monopole wurden beibehalten und durch 
viele neng vermehrt. Naturgemäßer und ber Denkungsart eines 
Friedrichs wirdiger wäre es gewefen, Kandel und Gewerbe durd) 
Entfeffelung aller beengenden Bande zu befreien, einem Jeden die 
freie Entwidelung und den freien Gebrauch feiner Kräfte zu über: 
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laffen, und ihm nur Mittel und Wege zu erbffnen, daß dieſe Ent- 
wiclung fatt finden Fonne. Möglich, daß dadurch mancher Ein⸗ 
zelne weniger Vortheile gezogen haͤtte, moͤglich, daß durch ſolchen 
freien Gebrauch der Kräfte die Staatseinkuͤnfte ſich auf einige Zeit 
vermindert hätten; aber gewiß wäre nach einem kurzen Zeitraume 
felbftftändiger Xhätigfeit der MWohlftand der Geſammtheit in unge- 
wöhnlichem Grade gewachfen. Friedrich aber war nicht ‚gewohnt, 
lange der Früchte feiner Ausfaat zu harren; er wollte Blüthe und 
Frucht zugleich haben, und erhielt eine Zreibhauspflanze, der man 
ed wohl anfah, daß ſie nicht in Gottes freier Natur ſich entwickelt 
habe. Man kann wohl ſagen, daß es, hier und in vielen andern 
Beziehungen, in Friedrichs Zeit gelegen, ſo zu verfahren; aber das 
iſt ja Sache des groͤßeren Geiſtes, die Fehler und Maͤngel ſeiner 
Zeit zu durchdringen und zu vernichten. — Friedrich glaubte, in 
den Angelegenheiten ſeiner Unterthanen, auch in reinen Privatſachen, 
wie ſein Vorgaͤnger ſorgen zu duͤrfen und zu muͤſſen, und die Muͤn⸗ 
digkeit des Volkes und jedes Einzelnen kounte ihm nie zum wahren 
Bewußtſeyn kommen. Immer fand ein Eingreifen, Einſchieben und 


Nachruͤcken von Oben ſtatt. Einwirkungen, welche mehr ſtoͤrend 


als foͤrderlich ſeyn konnten. — Friedrich freilich glaubte wohl fuͤr 
die Beengung und Veſchraͤnkung des Kaufes und Verkaufes in dem 
ſtets gefuͤllten Schatze einen maͤchtigen Lobredner zu finden, und 
mochte daher dieſelbe fuͤr ſeine, in der That gutgemeinten Abſich⸗ 
ten am zweckdienlichſten erachten. 

Wie ſehr Friedrich in's Einzelne des Merkantilweſens einging, 
zeigt ein Schreiben, das er ſchon den 15. Sept. 1742 an den Etats⸗ 
miniſter von Marſchall erlaſſen: „Mein lieber ꝛc. Da ich bei mei⸗ 


mer Durchreife zu Magdeburg vernommen, wie fi der-Debit der 


wollenen Zabriten, infonderheit deren Strümpfe, welche die dortigen 
Sabrifanten fonften nach Leipzig verkaufet, fehr verringert hat: fo 
follet ihr veranftalten, daß durch das fünfte Departement des Ge- 


“ neraldireftorii, die Urfachen dieſes Verfalls gründlich unterfucher, 


und wie ſolchem auf eine gute und Tolide Art abzuhelfen, beforget 
werde. Ich bin nicht zufrieden, daß das fünfte Departement des 
Seneraldireftorii nicht auf dergleichen Sachen, wozu es doc) eigent⸗ 
lich beſtellet worden, mehrere Attention hat; hege aber das gnaͤdige 
Vertrauen zu Euch, Ihr werdet ſolches zu redreſſi ren wiſſen, nach⸗ 
dem die nunmehro geordneten Umſtaͤnde erfordern, auf das Wohl⸗ 
ſeyn derer Unterthanen, wie auch deren Nahrung und Gewerbe meh⸗ 


rere Porſorge zu haben, als bei den vorgeweſenen Umſtaͤnden hat 
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geſchehen Pdunen,““ — Den 20. Maͤrz 1748 erhielt dieſes Departe⸗ 

ment in der neuen Dienſtvorſchrift des Generaldirektoriums den Aufs 

trag, dafür zu forgen: ,‚1) bie jegigen Mauufakturen im Lande zu” 
verbeffern, 2) die Manufakturen, jo darin noch fehlen, einzuführen, 

und 3) fo viele Fremde von allerhand. Conditionen, Charakter und 

Gattung in das Land zu ziehen, ald fih nur immer thun laffen 

will.“ — In Hinſicht der inlaͤndiſchen Manufakturen wollte es der 

Koͤnig fuͤr eine Verbeſſerung halten, wenn Tuͤcher und Zeuge vou 

befferer Art gemacht und dabei wohlfeiler verfauft wuͤrden. In Hin: 

fiht der fremden Manufakturen follte man „vigiliren auf alle fremde 
Sachen, welche eingeführt werden; und zwar nicht blos auf die frans 
zöfifche Gold» und Silberfloffe, ſeidene Zeuge, Kannevas, rohe Ziße, 
und Neffeltuch , fondern auch auf feine Papiere, Zuder ic; ingleis 
hen auf Nüfnberger Puppenzeug,. allerhand Schadhteln, Handwerks⸗ 
gerath, kurz auf Dinge, welche, fo Elein und gering fie an ſich 

feinen, in der Menge und jährlid) ein großes importiren;“ wobei 
man fih Mühe geben follte, „Leute in das Land zu ziehen, welche 
dergleichen machen, und folche Leute, es fey in Berlin. oder in klei⸗ 

neren Städten, auch, wenn ed die Umflände erfordern, fogar in Doͤr⸗ 
fern zu etabliren.“ „Was das dritte Hauptobjeft betrifft, — fo 

lautet der fünfte Artikel der Inſttuktion — fo muß Herr von Mar: 

fhall nebft feinen Näthen davor forgen, daß, wenn Rentiers oder 
reiche Leute in dad Land ziehen wollen, ihnen Gelegenheit verfchafft 
werde, ihre Kapitalien an fihern Dertern gegen 4 Procent jährlicher 
Sntereffen unterzubringen.“ „Leuten von Qualitdt — heißt es 

dann — wenn fie jährlich eine NRevenue von 20,000 Thaler haben, 

wollen Seine Königliche Majeftät, wenn fie ſich im Lande etabliven, 

und darin ihre Einfünfte verzehren, gern mit annehmlichen Characte: 

ven an die Hand gehen, und ihnen überdem wohl eine Penfion von. 
taufend Thalern jäprlich geben.“ Diefem Departement wurde zur 
P licht gemacht: „wegen aller vorftehender Sachen mit dem Gene⸗ 

taldireftorium zu conferiren; auf den Fall aber, daß daraus Fein ges 

meinfamer Beſchluß hervorginge, mit Anführung der Umſtaͤnde zu 

berichten, und Seiner Königlichen Majeſtaͤt Entfcheidung zu ges 

waͤrtigen.“ 

Den 23. Jan. 1746 erging an den Etatsminiſter von Marſchall 
folgende Kabinetsordre: „Mein lieber ꝛc. Ich überfchide euch hies 
bei das eingefommene Memorial ded angeblichen Negocianten aus 
Nimes, La⸗Croix. Ihr ſollet nun denfelben nebft feinem angezeigten 
Plan einiger einzurichtenden Fabriken, examiniren, um zu ſehen, ob 
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feine Sache Orund habe, oder windig fey. Erſtenfalls muß man 
den Dann encouragiren durch Verſicherung, daß, wenn er verſproche⸗ 
nermaßen aus Frankreich mit feiner Familie und Effekten zuruͤckkom⸗ 
men und fich hier etabliren würde, feiner Fabrike alle mögliche Vor- 
theife angedeihen, er auch mit einer Penfion von 200 Rthlr. verfehen 
werben fol. Woferne Ihr aber finden folltet, daß der 
Mann Wind zu verkaufen meiner; fo muͤſſet Ihr ihn 
nur platt abweifen.“ — Un benfelben den 7. Dec. 1742: 
„Mein lieber ꝛc. Den in Eurer Vorftelung vom 5. dieſes gethanen 
Vorſchlag, daß kuͤnftighin die Tabakspfeifenerde, welche-in meinen 
Landen gegraben wird, nicht mehr fo Ichlechterdinge den Ausländern 
überlaffen,, fondern vielmehr im Lande verarbeitet, und die daraus 
gemachten Pfeifen den Auswärtigen zugeführet werden follen, finde 
‘ich fehr gut und billig, und überlaffe ih Euch, die deshalb erforder: 
- liche Einrichtung zu machen, wobei Ihr jedoch die Proecaution ges 
branchen werdet, daß diefes fo viel möglich fonder eclat gefchehe, 
damit die Ausländer nicht dadurch gegen und zur Jalouſie gebracht 
werden, und etwa die zu verfertigenden Tabaföpfeifen ganz verbieten, 
oder aber andere unferer Fabriken dagegen befchweren oder zuräds 
haften. — Sch kann hiebei nicht umhin, Euch in der Anlage ſchrift⸗ 
lich zu communiciren, was Mir Mein in Haag ſubſiſtirender Mini⸗ 
ſter, der Graf v. Podewils, wegen gewiſſer Tabakspfeifenmacher, 
welche ſich aus dem hollaͤndiſchen Diſtrikt Jergow in meinem Lande 
zu etabliren nicht abgeneigt ſind, berichtet hat. Es iſt dieſes 
die Urſache geweſen, warum ic) zeithero von Eucyrüber dieſes Sujet 
einige Nachrichten verlangt habe, und werdet Ihr felbft erachten, 
daß ſolches, fomohl zur Verarbeitung obermeldeter Tabaföpfeifens 
erde ein Vieles beitrage, als eine neue profitable Fabrique zu Wege 
bringen, und Meinen Wunſch in mehrerer Peuplirung des Landes bes 


fördern würde, wenn-diefe Cache zu Etande gebracht, und man ers, 


meldete Leute anhero ziehen koͤnnte. Meine Intention iſt demnach, 


daß Ihr ſofort an gedachten Grafen v. Podewils ſchreiben, und mit 
ihm daruͤber correſpondiren ſollet, um alles dahin zu disponiren, damit 


‚die obermeldeten Tabakspfeifenmacher anhero gezogen’ werden. Wie 


aber nach erwaͤhnten Grafen v. Podewils Anzeige es allerdings hoͤchſt 


noͤthig iſt, daß das Secret in dieſer Sache vor der Hand beſtens 


obſerviret werde, ſo bin ich perſuadiret, daß Ihr Eure Mesures auch 
hierunter nehmen, und niemanden, als dem es zu wiſſen hoͤchſt noͤthig 
iſt, aus dieſer Sache erdffnen werdet, bis die Umſtaͤnde ein anderes 
erfordern; zu dem Ende Ihr auch dem Generaldireftorio 
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noch zur Beit Feine Erdffnung davon thun mäjfet, als 

beiweldem, wie ich ed ungerne fage, die Verſchwie⸗ 
genheit in Sachen, fo es doch erfordersten, nicht in Acht 
genommen wird, wie hr denn auch zu evitiren habt, daß nichr 
etwa die hiefige bolländifche Gefandtfchaft vor der Zeit etwas davon 
erfahre. Sch reposire Mich auf Eure Mir befannte dexterite und 
bin ꝛc.“ — Den 22. Dec. 1751 an den Geh. Finanzrath Faͤſch: 
„Nachdem ich bewegender Urfachen. halber reſolviret habe, daß bei 
der Seidenmanufaftur: Kaffe allhier, diejenige Poft von vierzehntaue 
ſend Thaler, welche den hiefigen Kaufleuten Gerard und Michelet 
in dem Jahr 1748 aus gedachter Kaffe, zufolge Meiner Ordre, vors 
ſchußweiſe und ohne Intereſſen gezahlt werden mäffen, und worüber 
gedachte Kaufleute eine befondere Obligation unter dem Dato des 
19, Febr. nunerwähnten 1748. Jahres, außgeftellet haben, gänzlich 
niedergefchlagen, und bei gedachter Manufaktur: Kaffen-Recdhnung 
abgefchrieben werden follen; als habt Ihr das Nörhige desfalls zu 
verfügen, und gedachten Kaufleuten erwähnte Obligation in Origl- 
nali wieder zuruͤckgeben zu laſſen.“ Den 16. März 1750 an die neus 
marfifhen und magdeburgifchen „Kammerpräfidenten: „Da bisher 
der ſchlechte Debit der in ber brandenburgifchen Parchentfabrique 
gefertigten Parchente, wegen des Eigenfinnd und Widerwillens, fo 
die mit dergleichen handelnde Kaufleute und Krämer auf eine unvers 
antwortliche Weife gegen erwähnte Fabrique gefaßt haben, noch fers 
nerhin continniret, Ich aber dergleichen Eigenfinn ermeldeter Kaufs 
leute und Krämer zu überfehen gar nicht gemeinet bin; fo befehle Ich 
Euch Hierdurch, daß Ihr dortige mit dergleichen haudelnde Kaufleute 
und Krämer vor Euch fordern, und ihnen fodann von Meinetwegen 
fur; und rotunde declariren follet, daß Sch ihre Caprice darunter ganz 
mide wäre, mithin ganz kurz und Far von ihnen wiflen wollte, ob 
fie künftig den Debit der zu Brandenburg fabricirten. Parchente gehdrig 
befördern und unterhalten, auch fih allen Intriguen und Nebenwes 
gen darunter gänzlich enthalten, auch Feine andere als brandenburs 
gifche Parchente verkaufen wollen ? widrigenfals Sch refolviren würde, 
nad) dem Erempel wie in verfchledenen Sachen im Deftreichifchen und 
andern Orten bereitö gefcheben, Selbft Magazine von Pars 
benten an Dortigen,Örten anlegen, und aus folden für 
Meine Rechnung die Parchente verlaufen, gedachten 
Kaufleuten und Krämern aber den Handel und Vers 
tauf aller Parchente gänzlich nehmen und verbieten 
wollte. Im Uebrigen befehle Sch Euch hierdurch nebſt der Kams 
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mer nochmalen, auf vie Einbringung aller fremden und auslandi⸗ 
ſchen Parchente in dafiger Provinz zur einländifchen Confumtion auf 
das fchärfefte und rigourdfefte zu invigiliren, auch felbft dahin zu. 
ſehen, daß dortige Kaufleute und Krämer teine andere ald einländf= 
ſche Parchente führen und debitiren, im Uebrigen aber zugleich den 
Debit der brandenburgifchen Parchentfabrique auf Feine unbefugte 
Art behindert, noch ſolchem etwas in den Weg geleget werben müffe. << 
Neben der Erhaltung und Vermehrung der baaren Minze im 
Lande war Friedtichs Augenmerk auf die ungerdhnliche Vermehrung 
der Landeseinwohner durch. Einwanderungen von Koloniften gerichtet. 
Sriedrich Datirt, wie wir oben gefehen, die beainnende Bläthe Bran⸗ 
denburgs von der Einwanderung der Sranzofen an. Diefed Beifpiel 
ſeines Urgroßvaterd mochte ihn Daher zu ähnlichen Verfuchen ermuns 
tern, und fein Mißlingen konnte ihn von diefer Verfahrungsweiſe 
abſchrecken. Aber es war ein großer Unterſchied zwiſchen den Ein⸗ 
wanderern unter der Regierung des großen Kurfuͤrſten und denen 
unter der Regierung Friedrichs. Jene hatten aus den edelſten Be⸗ 
weggruͤnden, um das Allerheiligſte ihres Glaubens und Gewiſſens 
zu wahren, Habe und Gut zuruͤckgelaſſen, irdiſcher Guͤter nicht ach⸗ 
- tend, wo es die heiligſten himmliſchen galt. Gehört nun zwar nur 
dad reine unverborbene Gefühl feinee Menfchenwüärde dazu, ſolches 

. zu unternehmen, fo ift diefes ‘doch immer der Audfluß einer unges 
ſchwaͤchten fittlichen Kraft. Gluͤcklich alfo das Land, das ſolche Buͤr⸗ 
ger in feinen Schoß aufzunehmen bereit if. Man gebe ihnen nur 
Freiheit; Künfte und Gefchicklichkeiten, ihre Kräfte überhaupt anzus 
wenden und zu gebrauchen, und Wohlftand aller Art werben ſolcher 
freien Thaͤtigkeit entſprießen. Liebe und Anhaͤnglichkeit an das neu⸗ 

— gewonnene Baterland wird ihre Kraft verdoppeln, denn all ihr Thun iſt 
mit der Weihe eines hehren Gedankens geheiligt. — Ganz anders verhiele 

ed fich mit den jegigen Einwandererns fchndder Eigennuß war meiſt 
das einzige Band, das fie zu dem neuen Vaterlande hinzog und mit 
demſelben verknüpfte; und der Gewinn des Landes wird nicht hoch 
anzuſchlagen feyn, welches Menfchen aufnimmt, die blos des Eigenz 
nutzes halber ihr Vaterland mit feinen taufend heiligen Erinnerungen 
verlaffen. Die Muͤhſeligkeiten und Webel, die auch .in dem neuen 
. Baterlande nie ausbleiben, werben bald die Thatkraft der neuen 
Bürger erfchlaffen, und nur felten werden fie ihre Erwartungen bes 
friedigt finden. So verhielt es fih nun auch mit den jeßigen Eins 
wanderern. Die Meiften (denn es gab auch Viele, die zundchft dex 
freien Meligionsäbung halben einwanderten) fanden Ihre zu fanguinifch 
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hochgeſchraubten Erwartungen nicht erfälkt*), erfüllten alfo auch bie 
Erwartungen, welde man von ihnen gehegt, felten, vollfommen; . 
und man hat mit Nedrt die Bemerkung gemacht, daß Friedrichs 
Sorgfalt weit reicheren Kohn geerntet hätte, wenn er diefelbe vers 
wahrlosten einzelnen Perfonen oder ganzen Korporationen des {ns 
landes zugewender hätte. Wie fehr Friedrich die Erwerbung und 
Erhaltung diefer neuen Unterthanen am Herzen gelegen habe, davon 
zeugt feine oft bis ind Einzelnfte gehende Furforge für diefelben. Das 
oben angeführte Beifpiel der böhmifchen Gemeinde mag dieß bins 
länglich beurfunden, und dieß um fo mehr, da ed dort Kirchenanges 
legenheiten betrifft, mit denen Sriedrich ſich fonft nicht fo gerne, ins 
Einzelne gehend, befchäftigte,. Die neuen Einwanderer wurden je 
nach ihren Fähigkeiten entweder zu Fabriken oder zum Landbau er: 
muntert und hilfreich unterftägt, — So hatte der König ſchon 1743 
aus den thiringifchen Fabrikſtaͤdten die beiden erften Meſſerſchmiede 
in fein Land berufen, ihnen Geld und Unterhalt zur Berreibung 
ihres Handwerfes gegeben und Reuſtadt⸗Eberswalde zu ihrem Wohn⸗ 
orte angewiefen. Im Jahre 1750 waren ‚bereits fo viele Hands 
werfer diefer Art eingewandert, daß, dem angenommenen Spfteme 
‚nach, alle Einfuhr folcher Arbeiten verboten werden Fonnte. 

Eine Sammetfabrit war angelegt worden. — Eine Zuderraffines 
rie wurde 1749 angelegt; und- ald diefe von dem Unternehmer 1751 
erweitert und durch andere vermehrt wurde, erhielt derfelbe ein Pris 
vilegium zunächft für die Kurs und Neumark, fo daß die. Einfuhr 
jedes auswärts gefottenen Zuderd mit einer Steuer von zwölf 
Prozenten belegt wurde. — Es würde and zu weit führen, alle die 
Fuͤrſorge, welche Friedrich für die Hufnahme von neuen Fabriken 
durch Einheimifche und Einwanderer an den Tag legte, genauer zu 
befchreiben, und es bedurfte in der That der bewundernswerthen, 
taftlofen Thatigkeit Friedrich8 in der Ausführung einmal ergriffener 
Vorfäge, um alle die ind Einzelne gehenden WVorfchläge, Verbeffes 
sungen ꝛc. zu leiten und fortzuführen. Auch andere Mittel, und 
dad nichh immer: die löblichften, wurden ergriffen, um das Geld im 
Stanse zu erhalten und fremdes zu gewinnen. So war 1740 die 
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Man hat in ber That fo Einfaͤltige unter ihnen gefunden, welche 
fich erfundigten, wo denn bie Leufe feyen, die das ihnen gefchenkte Land 
für fie bearbeiten würden, da es ihnen nicht einflel, daß diefes von ihnen 
ſelbſt geſchehen müffe, indem fie Im Ernfie zus Vermehrung ber. Bevöltes 
tung berufen zu ſeyn glaubten. 


« 
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in Brandenburg neue Erfcheinung einer Lotterie vom Staate aner- 
fannt worden, die, wie die Handelsſperre mit ihren‘ Berlodungen 
zur Schmuggelei, nicht wohlthätig auf die Moralität des Volkes 
wirken konnte. — Auch war in demfelben Fahre verordnet worden, 
„daß die Landesfinder in Feine Wege weber im geiftlihen noch im 
weltlichen Stande follten Befdrderung zu gewarten haben, woferne 
ſie nicht ihre Studia auf einer koͤniglichen Univerfität in Dero Laus 
- den wenigftend zwei Jahr lang trieben und fid) habil machten.“ 
Den 19. Zuni 1751 wurde diefed Gebot dahin verfchärft, „daß die 
Landeskinder binführo blos Auf einheimifchen Univerfitäten, Gyms - 
nafiis und Schulen ftudiren, und folches bei fuchender Befoͤrderung 
befcheinigen: wann fie aber ausländifche Academien auch nur ein 
Vierteljahr befuchen, von allen Civil⸗ und geiftlichen Bedienungen, 
auch Regimentögquartiermeiftere und Auditeurftellen auf Zeit Lebens 
auögefchloffen feyn, und überdem gegen die Adligen nach Anleitung 
des Edifts vom 16. Januar 1748, mit Confiscation ihres Vermoͤ⸗ 
gend verfahren werden folle.“ Des angegebenen Grunded wegen 
fheint auch 1743 ‘und 1744 verboten worden zu ſeyn, ohne aus⸗ 
drüdliche Erlaubniß in das Ausland zu reifen, was befonders die 
reichen Leute, namentlich aber die vom Adel betraf; welche alfo anf 
keinen Fall in fremde Dienfte treten durften. — Solche und ähns 
lie Maßregeln, die aus dem einmal angenommenen Syſteme des 
Iſolirens floßen, und für die man auch einen Grund in den dama⸗ 
ligen politifchen Conjuncturen und in der unnatärlichen Anfpannung 
der Staatöfräfte Preußens fuchen kann, mußten oft fehr beengend 
auf diejenigen, welche fie trafen, einwirken, und wenn man auch 
zugeben muß, daß der Zweck des Staates das Wohl der Gefanmt- 
heit ift und bleiben muß, fo fteht Doch diefes Wohl der Geſammt⸗ 
‚heit wieder in der engflen Verbindung mit dem des Einzelnen, da 
ed ja am Ende wiederum nur darauf hinausläuft, dem Einzelnen 
in der Gefammtheit Schuß und Vervollfommnung zu gewähren. 
War es nun fo Friedrichs eifrigftes Streben, die Kräfte des 
Staates durch Befdrderung de Gewerböfleißes und anf jede andere - 
MWeife zu erhalten und zu vermehren, fo durfte Feineswegs daß, 
was die eigentliche Quelle verfelben ift, die möglichft vollfommene 
Benuͤtzung der Kräfte des Bodens, vernachläffigt werden, und auch 
auf diefe war Friedrichs unaudgefehte Aufmerkfamkeit gerichtet. — 
Alles was zur Erweiterung und Vervollkommnung des Landbaues, 
im weiteften Sinne des Worts, gereichen Fonnte, beförderte er mit 
unermädlichem Eifer. Ein in diefem Fache fehr kompetenter Rich⸗ 
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ter urtheilt soh ihm: „Er hatte uͤberhaupt ſehr vielen Sinn fuͤr die 


Landwirthſchaft, er fuͤhlte ihre Maͤngel, die er ſehr ernſtlich nach 
richtigen, wenn gleich nicht voͤllig klaren Ideen zu verbeſſern ſuchte. 
Aber ſeine Ideen und Plane wurden von denen, die ſie ausfuͤhren 
ſollten, oft mißverſtanden, manche davon aus Unwiſſenheit fuͤr un⸗ 
ausfuͤhrbar gehalten und deshalb nur als Launen des großen Mo⸗ 
narchen betrachtet, uͤber deren Ausführung man ſich wohl gar ers 
Iaubte, ihm ein Blendwerk vorzumachen. Daher dad Fehlfchlagen 
vieler Plane uud der geringe Erfolg, den Friedrich zuweilen von dem 


fah, was unter feinen Augen gefchehen war; baher, daß er in der - 


leten Zeit die Hoffuung zu einer blühenden Landkultur aufzugeben 
fhien und eine Vorliebe, für dad Manufalturwefen befam, und 
fotches nun fogar auf Koften des Landbaues begäuftigte. Seine 
frühere Tendenz war diefes nicht.“ — Schon den 14. Sept. 1740 
wurde fämnitlichen Kammern das Anpflanzen der Obfibaume em⸗ 
pfehlen, und dieß durch wiederholte neue Verordnungen faft jahrlich 
aufs Neue eingefchärft. Nach einer Verordnung vom Fahre 1743 
mußten Städte und Dörfer für jedes Schock Obftbäume , Weiden, 
Linden u. ſ. w., welches fie, nach dem Ermefen ber Land⸗ und 
Steuer-Räthe, hätten mehr als gefchehen anpflanzen koͤnnen, zwoͤlf 
Groſchen Strafe erlegen. Den 25. Febr. 1758 wurde befohlen, 
Daß die Landftraßen mit Baͤumen bepflanzt werden müffen. Eine 
Kabinetöordre vom Jahr 1743 an die Pommer’fche Kammer ermahnt 
diefelbe: „Weil ed in Pommern an zureichenden Hopfengärten feh⸗ 
Let, und daher viel Geld für Hopfen aus dem Lande gehet; fo follen 


überall in Pommern, wo ed angehet, Hopfengärten angeleget und. 
Solche mit Fleiße Eultiviret werden.“ — Im Jahre 1745 fchenfte _ 


Sriedrich den Weindauern in Potsdam mehrere taufend Städ fels 
tener Neben aus feinen eigenen Weinbergen. — Im Sahre 1755 
und 1756 wurde allen Beamten der Anbau des Waids angelegents 


lich empfohlen, denfelben eine Zeihnung und eine ausführliche In⸗ 
firuftion zugefendet, ‚wie der Bau und die Bereitung des Waids - 


zu traftiren ſey.“ — Sn demfelben Jahre wurde denfelben befoh: 
len: „Die Einwohner der Städte, felbft und durch die Magiftrate, 
zum Anbau des Kümmeld, Auis, Krapps, Safrans, Gaflors, 
Wau's ıc. zu animiren.‘ Im Jahre 1746, mehr aber noch in den 
Jahren 1756 und 1757, wurde durch ein Umlaufsfchreiben an alle 
Beamte‘ der Anbau der Kartoffeln, als einer fehr nüßlichen 
Frucht, empfohlen, die wirkliche allgemeine Verbreitung derfelben, 
die oft zwangsweiſe erwirft werben mußte, fällt jedoch in die ſpaͤ⸗ 
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tere Zeit. — Friedrich ift auch unter allen deutfchen Regenten der 
erfte, der die Idee faßte, die inländifhe Schafzucht durch die Eins 
führung fremder edlerer Ragen zu verbeffern. Schon 1748 ließ er 
zu biefem Zwecke eine Parthie ſpaniſcher Boͤcke kommen, und wies 
derholte dieſes in der Folge noch oft. Wenn gleich durd Fehler 
der Aufſicht die erzielte Veredlung der Schafzucht damals mißlang, 
fo hatte doch Friedrich eine derartige Veredlung der Viehzucht in 
Deutfchland angeregt, und, er felbft behielt diefelbe fters im Auge. — 
Jede verdienftliche Bemähung im landwirthfchaftlichen Fache, die 
der Rönig erfuhr, wurde von ihm durch Belohnungen ausgezeichnet. 
Bei Vorfchlägen zu Meliorationen machte er hier, wie beim Fabrik⸗ 
weien, zur Bedingung, daß die Ausführbarkeit praktiſch bewährt 
ſey, und er wußte den gruͤndlichen Beobachter von dem leichtferti⸗ 
gen Projektemacher meiſtens ſehr gut zu unterſcheiden. Friedrich, 
der Neuerungen in keiner Weiſe abgeneigt war, hoͤrte bei einem 
wirklich nuͤtzlich ſcheinenden Vorſchlage nie auf die Einwuͤrfe derer, 
die nichts als das Herkommen und den bisherigen Gebrauch gegen 
nuͤtzliche Verbeſſerungen aufzubringen wußten; er folgte, ohne ſich 
irre machen zu laſſen, jenen Vorſchlaͤgen, und manches Gute und 
Zeitgemaͤße wurde:hierdurch bewerkſtelligt. Doch hörte er bald auf, 
Koften anzuwenden, wenn ſich zum guten Erfolge nicht baldige und 
gegründete Hoffnung zeigte. — Man follte wohl glauben, daß bei 
ſolchen Beftrebungen die Lage des Landmanues, der noch meift un: 
ter dem Feudaljoche des Mittelalters fchmachtere, hätte vorerſt we⸗ 
fentlich geändert und verbeffert werden müffen; dem war aber nicht 
alfo *). Gegen befondere und auffallende Bedruͤckungen jeder Art 
ſchuͤtzte der König die Bauern fortwährend, indem er glaubte, „daß 
die höheren Stände ihr Anfehen und ihre Kenntniffe oft benütten, 
um den Bauer in feinen Rechten zu beeinträchtigen, und ihm neue 
Laften aufzubürden, wögegen dann bei den Gerichten und Obrigfei- 
ten nicht immer Hilfe gefunden würde, weil diefe entweder felbft 
zu der höheren Klaffe gehörten, oder doch mit berfelben in weit 
engerer Verbindung ald mit dem Bauer ſtuͤnden.“ — Go heißt es 
in einem Kabinetöreferipte vom 15. Juli 1749 an die kurmaͤrkiſche 


n 





Ein neueres Biograph Friedrichs feht auseinander, „wie ber König 
die einzelnen Stände feiner Untesthanen fo recht eigentlid, auseinander 
gehalten, für jeden Einzelnen unermüdlich geforgt, aber aus ber von ber 
Natur (!) ihm angewiefenen Sphäre ungern herausgelaffen 20.“ Doch fep 
Sriedrih mit dem Spitinamen () bes Bauernkönigs bezeichnet worden. 
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Kammer: „Da verfchiedene Beamte die Bauern mit Stodfchlägen 
übel traktiret haben, ©. K. M. aber bdergleihen Zyrannei gegen 
Dero Unterthanen durchaus nicht geflatten wollen; fo wollen Hoͤchſt⸗ 
diefelben, daß, wenn forthin Einem bewiefen iverden kann, daß er 
einen Bauer mit dem Stocke gefchlagen habe, Erfttrer ſodann des 
halb alfofort und ohne einige Gnade auf 6 Jahre zur Feftung ges 
bracht werden fol, wenn auch fchon dergleichen Beamter der.befte 
Bezahler wäre und feine Pacht fogar pranumerirte.“ Auch wollte 
Sriedrih, daß der Landmann bei feinem Eigenthume und bei den 
Nechten, die er von Alters her befaß, geſchuͤtzt werde. So fol nach 
der Föniglichen Konftitution vom 17. Juli 1749 in Schlefien und 
Glatz fo wenig den adlichen Dominien erlaubt feyn, Bauergäter 
oder dazu gehörende Pertinenzien an fich Zu ziehen, als des den 
Bauerngemeinden geftattet ſeyn foll, adelige Güter, Dörfer oder 
Herrihaften an ſich zu bringen. — Ebenfo heißt ed in der Ders 
ordnung vom 32. Auguft 1749: „daß, wenn aud) hinlängliche 
Gründe zur Abmeierung eined Bauern oder Koffärhen vorhanden 
feyen, der Gutsherr dennoch dad Gut niemals fich. zueignen, fonz 
dern immer wieder einen neuen Bauer oder Koffäthen darauf fegen 
muͤſſe.“ — So forgte Friedrich zwar im Einzelnen für die Gerecht: 
fame des Bauernftandes, aber im MWefentlichen blieb feine Lage die: 
ehemalige und Bedrüdungen und Befchränfungen aller Art lafteten 
auf demfelben: KHörigfeit, Hofdienfte, der Vorfpann, die Magazins 
lieferungen zu beftimmten Preifen, die viermonatliche Grafung der 
Heiterpferde hemmten eine freiere Entwidlung und Erhebung wahs 
rer Cultur. Beim Regterungsantritte Friedrichs war die Lage der 
Bauern in den verfchiedenen. Provinzen verfchieden gemefen, 
und fie blieb diefelbe bid an das Ende derfelben. In Feiner diefer 
Provinzen war zwar. der Bauer für feine Perfon leibeigen; er ges 
hörte auch da, wo feine Lage die härtefte war, zum Gute, und konnte 
nur mit diefem an einen andern Beſitzer übertragen werden. Schon- 
Friedrich Wilhelm I. hatte im Jahre 1717 in dem Herzogthume 
Preußen an die Stelle der eigentlichen Leibeigenfchaft eine ſoge⸗ 
‚nannte Erbunterthänigkeit eingeführt, welche noch immer ein fehr 
brücendes Verhältniß blieb *). Aber in der Mark Brandenburg, 
in Pommern, preußifch Schlefin und den meiften weftphälifchen 
Provinzen war die perfänliche Zreiheit des Bauern, feine Zähigkeit, 


°) Aus dieſem Verhaͤltniſſe läßt fih'fo manche Verordnung Friedrichs 
wie das gaben angeführte Verbot ber Reifen 26, erklären. 
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ein Eigenthum zu beſitzen ‚und baffelbe auf Andere Äberzutragen, 
mannichjach befchräuft. Er war. zu Dienftbarkeiten aller Art, oft 
harten und ungemeffenen, nach willfürlicher Beftimmung des Guts⸗ 
herrn verpflichtet, der Ertrag feiner Arbeit wurde durch vielfältige 
Abgaben, die er bald in Produkten, bald in dem Geldwerthe ent: 
richten mußte, vielfach gefchmälert, und jede, ihn und die Seinigen 
betreffende , Veränderung war mit Abgaben belaftet. Dabei war 
er in Rechtsſtreitigkeiten, felbft über feine Verbindlichfeiten gegen 
den. Qutöherrn, dem Ausfpruche der von diefem ernannten: und von 


ihm ganz abhängigen Richter unterworfen. Ganz anders war in 


jeder Hinficht der Zufland des Landmannes in einigen andern Pro: 
vinzen, in dem Magbeburgifchen, in dem: Halberftadt:Hohnfteini- 
fchen, in Oftfriesland *). und in den an den Rhein gränzenden Laͤu⸗ 


"Schon ben 25. Mai 1744 war das Fürſtenthum Dftfriestand, durch 
Abſterben der dortigen Fürſtenlinie, vermöge eines Erbvertrages vom 
Fahre 1694, der preußiſchen Monarchie hinzugefügt worden. Für den 
Handel war dieſes Acquiſit überaus günftig, und mit einem Flächen⸗ 


. raum von 54 Duadratmeiten hatte man 97,200 Einwohner: gewonnen. 


Solches mochte auch dazu dienen, das preußifche Gebiet immer mebr 
und mehr nad) Außen abzurunden. Bwar blieb diefe Erwerbung 
nicht unangefochten; Sachſen, Hannover und ber Graf Kaunib glaubs 


‘ten ein Näherrecht an das erledigte Fürftenthum zu haben. Aber Fried⸗ 


rich hatte fogleidy aus der Befatung der Feſtung Welel 100 Mann 
zur Befignahme dahin abgeſchickt und hatte durch Eocceji die Huldis 
gung einnehmen, und neue Einrichtungen in dem Fürſtenthume treffen 
laflen. Als Sriedrid, hierauf bei dem Kaifer um die Belehnung und 
Uebertragung der reichsfürftlichen Stimme von Oſtfriesland nachſuchte, 
hatten die andern, auf biefes Land Anſpruch machenden, Häufer burd) 
eingereichte Schriften der Beſitznahme durch Friedrich widerfprodhen, und 
ihre Anſprüche durch anderweitige Erbverträge zu begründen gefudht. 
Man widerſprach von preußifcher Seite denfelben, da fie, ald ohne Ein: 
willigung des Kaifers gefchloffen, nichtig feyen. Der Beberfrieg dauerte 
nun durd) gegenfeitigen Schriftenwecyfel fort bi8 zum Jahre 1753, in 
weichem Jahre Friedrich die völlige Appellations-Freiheit für das Fürs 
ftenthum Oftfriestand vom Reichstage endlich erlangte. — Die Verfaſ—⸗ 
fung biefed Lanbes war auf Landesaccorde gegründet, und die Ne: 
gierung war zwifchen dem Fürften und ben Landftänden getheilt, Die 
gegenfeitig eiferfüchtig ihte Vorrechte wahrten. Noch im Sabre 1718 
hielt Emden feinen Fürften, wegen verlester Freiheiten, gefangen, bis 
er bie zugefügte Ungebühr einſtellte. Preußen ließ bem Lande feine 
Berfafung, doc) übertrugen die Stände dem Könige im Jahre 1749 bie 
Oberdirektion über das Tandfchaftliche Adwiniſtrationgkollegium und über 
die Landeskaſſe. 
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dern. Hier war der Bauer freier Beſitzer feines Cigenthums, und 
hatte bei feinen Verfuͤgungen über daffelbe nicht fremde Einrede zu 
fürchten. Wenn er einige Natural= und. Geld» Abgaben entrichten 
mußte, fo.waren diefe mäßig und beftimmt, auch Frohndienſte, wo 
dieſe noch waren, waren gemeflen,, und durften nicht über ihre ges 
ſetzlichen Schraufen ausgedehnt werden. In diefen Provinzen ges 
noß der Bauer die Früchte feines Fleißes, und man fand bei ihm 
wirklich Wohlhabenheit und auch verhäftnißmäßige geiftige Bildung. 
Diefer erfreulihe Zuftand war eben fo wenig ein Verdienſt Sried- 
richs, ald der härtere Zuftand, worin ſich der Bauer in andern Pro: 
vinzen befand, im eigentlihen Sinne bes Wortes‘ feine Schuld 
genannt werden kann; beides wurde von ihm vorgefunden, und er 
bat nichts Erhebliched gethan, weder dad Gute zu verfchlimmern, 
noch das Boͤſe zu verbeffern, welches Letztere ihm doch wohl mit 
Hecht zur Laft gelegt werden muß. Es Fann diefes aber auch zum 
Belege dafür dienen, daß in diefer Art von Negierungsgefchäften 
weder die hinlängliche Kenntniß noch das noͤthige Intereſſe bei 
Sriedrich gefunden wird, und dieß kann gewiß ald eines der bedeu⸗ 
tendften Gebrechen in Friedrich Staatsregierung angefehen werden. 
Friedrich hätte mit dem guten Beifpiel vorangehen und die Domais 
nenbauern, welche doch einen großen Theil aller Bauern ausmach⸗ 
ten, und deren Verbeſſerung doch allein von ihm abhing, aus ihrer 
druͤckenden, naturwidrigen Stellung befreien koͤnnen, und gewiß haͤtte 
das Beiſpiel des Regenten, als Gutsherren, manche wuͤrdige Nach⸗ 
ahmung gefunden. Daß Friedrich dieſes unterließ, kann wohl 
ſchwerlich entſchuldigt und mit ſeiner anderweitigen Denkweiſe in 
Einklang gebracht werden. Dieſes namentlich — naͤchſt den oben 
angeführten hemmenden Bedruͤckungen — iſt die Urſache, aus wel⸗ 
cher der Bauernſtand unter Friedrichs Regierung, trotz aller einzels 
nen Fuͤrforge dieſes Königs, in allen Provinzen nie einen beſonde⸗ 
ren Wohlſtand erreicht hat, und daß der Aderbau nicht zu derjenis 
gen Volfommenheit aelangt ift, deren er fähig geweſen waͤre, wenn 
er von weniger gedruͤckten Menſchen waͤre betrieben worden. 

Als eine Lieblingsneigung Friedrichs mag noch erwähnt werden 
fein Beftreben, wüfte, unbebaute Pläße urbar zu machen und dur) 
Dämme neue Pläge zu gewinnen. Bon 1746 — 56 wurden die 
Oderbruͤche bei Stettin, Garß, Damm, Gollnow und Greifenhagen, 
zur Anlage vieler neuer Dörfer, urbar gemadt. Unter allen Melios 
rationen gluͤckte Feine beffer als diefe, und vielleicht fühlte fich der 
große König nie befriedigter, al8 wie er, auf dem Damm des Oder: 
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bruchs flehend, fagte: Ih Habe eine Provinz gewonnen. — 
Don Kuͤſtrin bis Wriegen hatte man ſeit -1754 den ehemaligen 
großen Moräften für 2000 Familien Wohnung und Nahrung abge: 
wonnen. Zwifchen Schwedt und Stettin wurden 1200 Familien 
angefiedelt, und viele neue Dörfer audy für Wollfpinner angelegt. 
Friedrich berichtet in feiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges: 
„Im Herzogthume Magdeburg war es feit undenklichen Zeiten eine 
‚Gewohnheit, daß die Bewohner des fächfifchen Voigtlantes dahin 
famen, um bei der Erudie zu helfen, worauf fie alsdann wieder in 
ihre Heimath zuräffehrten. Der König gab diefen Voigtlaͤndern 
Mohnpläge im Herzogthum, und feßte auf diefe Weife eine große 
Menge diefer Ausländer in feinem Staate an. — Durch die ver- 
fchiedenen, Hier erzählten, Anftalten erhielt das Land während diefes 
Friedens einen Zuwachs von 280 neuen Dörfern.‘ 

Auch das Graben von Kandlen und die dadurch gewonnenen Zblle 
und anderweitigen Vortheile, waren in Beziehung auf Finanzquellen 
in biefer Periode ein Hauptaugenmerk Friedrichs. In den Fahren 
1743 — 45 war der Plauenfche Kanal gegraben worden, der bie 
Waſſerfahrt zwifchen Berlin und Magdeburg um die Hälfte vers 
kuͤrzte. Zu gleicher Zeit ließ der König, um die Havel und Oder 
näher zu verbinden und die Schifffahrt zwifchen Berlin und Stettin 
und Stettin und. andern Städten zu verkürzen, den Finowkanal 
bauen. Friedrich fab fi ch bei ſolchen koſtſpieligen Unternehmungen 
gewoͤhnlich behutſam vor, und wollte den Nutzen ſchon im Voraus 
genau kennen, dann aber auch die baldige Ausfuͤhrung ſehen. So 
hatte er, als man ihm den Plan wegen der Anlegung des letztge⸗ 
‚nannten Kanals 1743 vorlegte, von feinen Finanzminiſtern eine 
Begutachtung deffelben und eine Berechnung der Zinfen, die er ein: 
bringen würde, gefordert, Als die Minifter nun verficherten, daß 
ein ehemals gemachter Anfchlag unausführbar, und daß eine bedeus 
- tende Summe nöthig fey, antwortete der König in einem Nefcripte: 
„dar. kann man Sich nuhn recht auf Leute verlaffen, welche folche 
Anfchlege machen. Die Landmeſſers und Baumeifters find Iauter 
Bienhaſen, und befehle ich, daß man fi) mady ehrliche und habile 
Leute umthun fol.“ — Der König wollte nun, daß der Kanal 
fehnell vollendet werde, und als die Minifter ihm berichteten, es 
ſey, wegen Auftreibung der ndthigen Summen, rathfamer, länger 
daran zu bauen, fchrieb er an den Rand: „ich will wetten, das 
war ich mir von der Sachen melire, So Soll es Möglich werden, 
aber wenn ich imer in Berlin ſeſſe, So Sollte wohl 66 Jahr an 
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dem Canal gearbeitet werden, und wuͤrde doch nichts daraus. — 
Als die Minifter hierauf den 12. Juli 1745 berichteten, fie ſeyen 
an der Verzögerung des auszuführenden Kanals nicht Schuld, fon» 
dern Zerwärfniffe der Unternehmer hätten diefelbe herbeigeführt, und 
der König folle daher einigen neu ernannten Commiffären die Voll⸗ 
endung übertragen, fchrieb der König an den Nand: „alle unfre 
Baumeifterd und Entrepreneurs feyndt Schelme und Betruͤgers“ — 
ALS die Minifter hierauf wiederum berichteten, der König möge dem 
neuernannten Auffeher über den Bau des Finow:Kcnald ftatt der 
früheren zwei Thaler, drei Thaler Diäten geben, ſchrieb der König 
an den Rand: „Die Schurken Frigen mehr zu fiel Dieten, darüber 
leiden meine Sachen, und Spielen Sie fie nur in die Länge, ab: 
fonderlich die Bau Sachen, worauf die Herren Ministres ein wache 
fam Auge haben Muͤſſen.“ — Die Vollendung diefes Kanals, bie 
1746 im Juni erfolgte, und der Plauenſche Kanal machten eine 
ununterbrochene Schifffahrt von Schlefien aus bis in die Nordſee 
und aus der Elbe in die Dftfee möglich. — 1740 war der Swine⸗ 
kanal gebaut, Swinemünde zum Zreihafen erklärt nad dadurch 1746 
die Gründung der gleichnamigen Stadt veraulaßt worden. Zu Stets 
tin, Königsberg und Colberg wurden die Ausfuhrzölle vermindert; 
und Friedrich felbft gefteht, daß er „die Einkuͤnfte der Zoͤlle da⸗ 
Durch verdoppelt habe.“ — „Dieſe verfchiedenen Finanzunternehe 
mungen, fahrt er dann fort, hatten zur Folge, daß die Einfüufte, 
die von Schlefien und Oftfriesland gar nicht in Anſchlag gebracht, 
fih im Jahre 1756 um 1,200,000 Thaler vermehrt hazten, ohne 
daß der König feinen Unterthanen neue Steuern auflegte. Die Bez 
voͤlkerung des Königreichd belief fith damals, einer vorgenommenen 
Zählung zufolge, auf fünf Millionen Seelen. „Da nichtd gewiffer 
ift, — bemerkt hiebei noch Friedrich — ald daß die Zahl der Un: 
terthanen, den Reihthum der Staaten ausmacht: fo konnte ſich 
Preußen damals für doppelt fo. ftarf halten, als es in den legten 
Regierungsjahren Friedrich Wilhelms, des Vaters des Koͤnigs, ge⸗ 
weſen war.“ 

Die Abgaben, welche die Unterthanen entrichten mußten, waren entwes 
der direkte oder indirekte. In Abſicht jener hat Friedrich die von 
feinem Pater gemachten Einkichtungen unverändert beibehalten, weil 
er fie für gerecht und angemeſſen hielt. Alle Grundſtuͤcke der fteuers 
baren Unterthanen ‘waren unter Friedrich) Wilhelm I. nach mäßigen 
Grundſaͤtzen angefchlagen, und hiernach, alſo nah Verhaͤltniß ihres 
Ertrags, mit einer angemeffenen Steuer belegt worden. Die Güter 
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des Udeld und der Geiftlichleit waren der Grundftener nicht unter: 
worfen, jene nach alter Verfaffung und hergebrachten Vorrechten, 
diefe, weil die Dienfte, welche die Geiftlichkeit (die proteftantifche 
und auch ein großer Theil der katholiſchen) durch Wolfsunterricht 
und Beforgung des Gottesdienftes Teiftete, durch die ihr zur Nuß- 
nießung überlaffenen Gründftäcde, wenigftens zum Theil, belohnt 
wurden, deren Ertrag man alfo nicht durdy aufgelegte Abgaben 
fchmälern zu koͤnnen glaubte, Die hohe katholiſche Geiftlichkeit in 
einigen Provinzen, deren Güter nicht als Belohnung für ihre Dienfte 
betrachtet werden Eonnten, wurde dem Adel gleichgeftellt, und genoß 
gleicher Eteuerfreiheit. Friedrich hat diefe Grunpfteuer überall un- 
verändert beibehalten, und alle diefe hergebrachten Freiheiten nie 
angetaftet. In den zwei neuerworbenen Provinzen Schlefien und. 
Dftfriesland fanden fi) Verfchiedenheiten in Bezug auf dad Steuer: 
weſen. Sn DOftfriesland hatten die vormaligen Fürften zu ihren 
Domaineneinfünften aus der Landeskaffe jährlich 12000 Thaler ers . 
halten, - Die Konvention bewilligte dem Könige 24000 Thaler und 
für die Befreiung von Werbung und Nefrutirung. 140090 Thaler. 
Später wurde diefe Summe noch vermehrt. Die Art und MWeife, 
wie diefe Abgaben an die Landeseimmwohner vertheilt werden follten, 
blieb den Ständen überlaffen. — Eine weit abweichendere Verfafs 
fung fand fih in Schlefien, und Friedrich richtete, während der 
furzen Friedenszeit zwifchen dem erften und zweiten ſchleſi ſchen 
Kriege, dieß oben erwähnte Steuerkataſter auf. den. Fuß des bishe⸗ 
tigen Gebrauches ein, welche auch unverändert beibehalten wurde. 
Während‘ der Regierung Friedrichs hörte man nie eine Befchwerde 
über die direkten Abgaben, | 

Ganz anders verhielt es fich freilich mit den indireften Abgaben, 
das heißt mit denjenigen, welche von Gegenſtaͤnden der Confumtion, 
oder von folchen, die zur. Befriedigung eines Beduͤrfniſſes oder auch 
des Lurus dienen mochten, entrichtet werden mußten. Diefe Abga= 
ben mannigfacher Art, unter den. allgemeinen Namen Uccife gefaßt, 
waren meiftens mit den Zoͤllen, die von allen in dad Land ges 
brachten, aus demfelben geljenden oder nur durch Daffelbe geführten 
Waaren entrichter wurden, durch eine - gemeinfame- Direktion ver: 
bunden, und waren den Kriegs- und Domainenfammern beigelegt. 
Schon unter Johann Georg und. dem großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm wurde diefe Einrichtung befeſtigt. — Es empfahl fich diefe 
Art der Abgaben dadurch, daß, wenn fie mehr bei Gegenftänden des 
Luxus ald des unumgänglichen Bedürfniffes angewendet wird, fie 
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voꝛ zuͤglich die Wohlhabenden trifft, und daß es dadurch dem Gutfinden 
eines Jeden anheimgeſtellt bleibt, ſeine Beduͤrfniſſe zu beſchraͤnken, 
und ſo ſeine Abgaben zu vermindern. Waͤhrend dieſer Periode hielt 
ſich Friedrich meiſtens in der eben angedeuteten Graͤnzlinie, und man 
war es gewoͤhnt, dieſe Abgabe zu entrichten, die fuͤr den Staais⸗ 
haushalt eine ergiebige Hilfsquelle darbot. 

Von allen dieſen Abgaben und ungeheuern Summen, die ſo in den 
Staatsſchatz zuſammenfloſſen, verwendete der König den geringſten 
Theil für den kleinen Aufwand feines Hofes. Alle diefe Summen 
wurden angewendet, um theild gemeinnägige Anftalten im Lande her⸗ 
vorzurufen, theild Einzelne zu unterftüßen, vorzüglich aber, um das 


Wohl des Ganzen zu befbrdern, und fo bildete Friedrich Etaat einen - 


grellen Gegenfaß zu den meiften übrigen Staaten des damaligen Europa. 
War es bei den meiften, auch den Fleinften, übrigen Staaten ein 
prunkvoller, verfehiwenderifcher, nicht felten in Ausfchweifungen aller 
Art audartender Hof, welcher nicht nur durch feine Sitten und fein 
Beifpiel gleihfam den Krankheitsſtoff Durch den ganzen Staatskoͤrper 
verbreitete; fondern auch alle befferen Kräfte und Lebenselemente 
beffelben verfchlang und aufzehrte *): fo ftellte dagegen Friedrich ein 
Mufter der höchften Sparſamkeit auf, und befchränfte nicht nur den 
Hof, fondern auch fich felbft, zum Vortheile feines Staates, in deſſen 
höchfter Blüche er feinen Glanz fuchte. Nicht einmal, wie man glauben 
follte, feiner neu gewonnenen europdifchen Stellung fuchte er an frem⸗ 
den Höfen unndthigen und unwefentlichen Glanz zu geben. — Als 
ihm einft fein Gefandter amı Londoner Hofe vorſtellte, feine Befoldung 





% „Die meiften Beinen Kürften, hamentlid, in Deutfchland — fagt 
Friedrich im Antimacchiavell — richten fid) durch den Aufwand zu Grunde, 
den fie im Berhättniß mit ihren Einkünften aufs Uebermäßigfte führen, 
und wozu der Taumel ihrer eıteln Größe fie verleitet. Um die Ehre Ihres 
Hauſes zu erhalten, ftürzen fie fi) in Schulden; aus Glanzſucht betreten 
fie den Weg, der zum Elend und zum Armenhaufe führt. Selbſt der jüngite 
Sohn eines nadygebosenen Prinzen von einer appanagirten Linie bildet ſich 
fo Etwas von einer Aehnlichkeit mit Ludwig XIV. ein: er baut fein Vers 
failled; er hat feine Maͤtreſſen; er hält feine Kriegäheere. Es lebt jetzt ein 
gewifler appanagirter Prinz eines großen Haufes, der in dem hohen Schwunge 
feines Strebens nad) Größe in feinem Dienfte alle diejenigen Truppen und 
Korps unterhält, aus denen nur bie Armee eines großen Königs befichen 
kann; aber Alles fo fehr im Kleinen, daß man ein Bergrößerungsglas 
braucht, um jedes diefer Korps beſonders gewahr zu werden. Seine Armee 
wäre vielleicht gerade ſtark genug, eine Schlacht auf dem Theater zu Berona 
vorzuftellen.”‘ 
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fey fo gering, daß er fich bald genbthigt fehen werde, feine Equipage 
abzufchaffen und zu Fuß nach Hofe zu gehen, antwortete der König 
ganz lakoniſch: „Geh er immer zu Fuß, das. verfchlägt nichts, und 
wenn Jemand darüber Gloſſen machen follte, fo darf er nur fagen, er 
fey mein Gefandter, und hinter ihm gingen dreimalhunderttaufend 
Mann.“ — Eine Million und 200000 Thaler, von welcher Summe 
100000: auf die italianifche Oper verivendet wurden, reichten übers 
baupt für alle Ausgaben hin, und ungeachtet der Stiftung vieler 
neuen koftfpieligen Erwerbsanftalten wurde es alfo moͤglich, für außers- 
ordentliche Fälle einen nicht unbedeutenden Staatöfchag zu fammeln. 
Auch auf die moraliſchen Angelegenheiten feiner Unterthauen erſtreckte 
ſich die perfduliche Thätigkeit Friedrich, und dieß wird am meiften 
offenbar in den .Maßregeln, die er in Bezug auf Kirchenſachen 
nahm. Friedrich felbft gehörte eigentlich, feinem ganzen Charakter nach, 
Feiner der beitehenden Kirchengemeinfchaften au, obgleich ed deßhalb 
keiner langen Auseinanderfegungen bedarf, um ihn gegen die foges 
nannte Sjrreligiofität, deren man ihn zeihte, zu vertheidigen. Kann es 
gelingen, zu zeigen, wie würdig Friedrich feine Stellung aus reinem 
Pflichtgefuͤhle ausfüllte, wer fann das Weſen der Religion noch 
fo mißkennen, daß er Friedrich8 Leben ein irreligidfes oder religionds 
widriges nennen fünnte? Ein vollkommen irreligidfer, d. h. ein Acht 
frivoler Sinn wird fich nie zu einer, auch nur in Etwas bedeutenden, 
Größe des Haudelus emporheben; jede beffere Kraft und jedes aufs 
firebende Wirken wird gefchiwächt und verliert fi) in der entnervenden 
Sinnedweife, mit welcher die Dinge und deren Beziehungen betrachtek 
werden, und welche die Handlung in ihrem Keime vergiftet, der ent= 
fiehenden That den Stempel der Entwuͤrdigung aufdrädt. Friedrichs 
mächtig aufftrebender Geift aber mußte ihn vor folcher Verirrung 
- wahren; die mit Allgewalt in ihn hervordringende Thatkraft war ed, 
welche ihn emporzog aus der Sphäre eines entwuͤrdigten Lebens, und 
zu einem höhern Dafeyn erhob. Von diefer Seite alfo, d. h. in practis 
[her Beziehung, war Friedrich keineswegs irreligids; er mußte reli= 
gids feyn, weil er groß war. Auch feine innere Anficht von göttlichen 
und menſchlichen Dingen mußte hier, in dem Juhalte und dem Streben 
feines thatkräftigen Lebens, einen Schwerpunkt erhalten, eine gewiſſe 
Weihe und Würde empfangen. Und ift e8 dod am Ende bloß das 
Bewußtſeyn der in uns lebenden höheren Kraft, welches es und moͤg⸗ 
lich macht, auch eine höhere Anficht des Lebens zu gewinnen. Auch 
bei Sriedrich mußte wohl innerlich (wenn ed gleich ihm felbft nie klar 
wurde) das Bemußtfeyn des eigenen Strebens und Wirkens feine heils 
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fame und ſtaͤrkende Wirkung verbreitet haben, und man koͤnnte es wohl 
wagen, zu behaupten, daß Friedrich in dem Augenblicke einer wolle 
brachten würdigen That, alfo einer erfüllten Pflicht in feinem 
Einne, ein wahrhafter Skeptiker war. Eine dauernde höhere Anz 
ſicht ſich zu erringen, d. h. fich zu derfelben theoretifch vollkommen 
emporzuſchwingen, und alſo das innere hoͤhere Leben auch zum klaren 
Bewußtſeyn zu bringen, war ihm nie vergönnt. Dieſes lag aber auch, 
wie wir fihon früher gefehen, in der vorherrfchenden Richtung feines 
Seiftes nach der Verftandesfeite hin, in der Erziehung, welche er 
genoffen, vorzüglich aber in der ganzen Richtung und Bildung feiner 
Zeit, deren Sohn er mar. Diefe feine theoretifche Denkweiſe jedoch 
näher zu betrachten, werben wir noch fpäter Gelegenheit haben. Eine 
laͤcherliche Wortklauberei aber ift es fiher, in allen Schriften und 
Aeußerungen Friedrichs nad) den Worten Gott, Vorfehung ꝛc. zu ſpuͤren, 
und daraus fein Glaubensbekenntniß zu conftruiren. — Die Art, wie 
fich Friedrich. in Bezug auf die Religionsangelegenheiten feiner Unters 
thanen verhielt, mußte nothwendig aus feiner eigenen religidfen Denk⸗ 
weife folgen. Schon der bis ing Kleinlichfte alles genau vorzeichnende 
Religionseifer ſeines Vaters hatte Friedrich frühe dad Drücdende, 
Unftatthafte und Natunwidrige einer religidfen Bevormundung recht 
Har fühlen laffen, und er Eonnte fi) um fo weniger: zu, einer folchen 
verleiten laffen, da gerade feine eigenthümliche religidfe Denkweife ihn 
vor berfelben in jeder Beziehung bewaqhrte. Er hatte fchon frühe 
zu zweifeln begonnen, und hat — worüber wir einerfeits ihn bedauern, 
aber auf der andern Seite dad aufrichtige Streben feines Geiftes bes 
wundern mögen — nie zu zweifeln aufgehbrt. Schon frühe fahen wir 
ihn der vorherrfchenden Tendenz befferer Köpfe damaliger Zeit folgen, 

die, von Frankreich ausgehend, trogig die Rechte der durch Jahr⸗ 

hunderte bevormundeten Vernunft wieder forderte, und rädfichtslos 

der vermummten Arroganz die geweihten Kleider entriß. Nicht felten 

ging für Mandye, da fie fi) einmal auf das erfchütterte Feld begeben 

hatten, aller und jeder Haltpunkt eines höheren Dafeynd verloren. 

Aber bei Friedrich bewirkte die Betrachtung der inneren und äußeren 

Erſchuͤtterung felbftftändiger. Anfichten eine Toleranz, die nicht auf 
Duldung, fondern auf Anerkennung der gegenäberftchenden Ans 

fihten fußte. Schon als Prinz (1735) hatte Friedrich eine Kleine 

Abhandlung gefchrieben.: „über die, Unſchaͤdlichkeit der Irrthuͤmer des 
Geiftes““, worin er zeigte, „daß es unendlich ſchwer, ja unmöglich). fey, 

in fehr vielen Dingen zur Wahrheit, zum entſchiedenen Wiſſen zu 

gelangen, woraus erhellt, daB, dieſes wich, die ‚Befkimung nuſeres 
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Geſchlechts feyn könne. Die Vorftellungen, welche wir uns machen, 
hängen von Umfländen ab, weldye gar nicht in’ unferer Gewalt find; 
deßhalb find diefe Voritellungen bei verſchiedenen Menfchen fo unende 
ich verfchieden,, und and) bei einem und demfelben Menfchen niche 
zu allen Zeiten diefelben. Diefe Berradytung muß uns gegen einander 
nahfihtig und duldfam machen, und dieß wird um fo mehr Pflicht, 
wenn wir erwägen, daß unfere fpefulariven Meinungen, 
welche fie auch feyn mögen, und wicht hindern, unfere 
Pflichten gegen die Gefellfhaft zu erfüllen; und daß 
es bei-leßtern weit mehr auf daß, was wir thun, als 
auf das, was wir glauben, ankomme.“ So hatte ſchon in 
Friedrichs Jugend feine Mäßigung und Duldfamkeit ihren eigentlichen 
Grund in dem Skepticismus, der fi in ihm feftgefeßt, gefaßt. Fu 
fyäteren Fahren, als diefe Zweifelſucht nach und nad) befeitigt zu 
werden ſchien, aber meijtend auch nur fchien, und felten wahrhaft 
dauernde und fihere Grundfäge bei ihm feft fanden, entjiand aus 
diefer Zweifelfucht, verbunden mit Maximen, welche den Aufichten 
des großen Haufens widerfprachen, und deren allgemeine Befolgung 
ihm wieder Politik zu verbieten jchien, "cin Schwauken in dem Bes 
nehmen Sriedrich& bei diefer Art von Kegierungsgefhäften, wie es 
bei feiner fonftigen Strenge und Präcifion fehr in Erſtaunen feßt. 
Friedrichs Grundfäge widerſprachen denen eines jeden fanctionirten 
Kirchenglaubens, und doch hat er felbft aus den entwidtelten Gründen 
nichts Wefentliches gethan , demfelben eine andere Geftalt zu geben; 
feine Selbftregierung ‘verhielt fidy alfo zu den Kirchenangelegenheiten 
rein negativ oder paſſiv. Friedrich hatte richtig erfannt, daß durch die 
Beauflichtigung der Religion als Religion, infofern fie alfo nicht auf 
die Ausübung der Staatsbürgertugend einwirkt, ein fremdartiges 
Element fih in die Regierungsweiſen eingefchlichen habe. Er übte 
daher nicht jene duͤnkelvolle fogenannte Zoleranz, wo eine Religionds 
art fih als die herrſchende im Staate betrachtet, und die übrigen 
Religionsarten tolerirt (duldet) ; es gab: bei ihm Feine Toleranz, weil 
ed in Bezug auf den Staat Feine herrfchende Religion gab, und diefe 
gab ed nicht, niche weil ihm alle Religionen völlig gleich waren in 
Bezug auf ihre Lehre, fondern weil’ fie ihm vdllig gleich) waren in 
Bezug auf den Staat, und weil er glaubte, daß es dem Staate 
wicht zuftehe, fih um das innere-MWefen einer Religion, .infofern fie 
nicht mit dem Staatsleben eng verfnüpft oder demſelben widerſprechend 
Heine, ſich zu miſchen. Friedrich waren aber auch nicht bloß alle 
Religionen gleich, fonderh auch — und dieß wieder. aus feiner philo⸗ 
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fophifchen Deukweife herruͤhrend — gleichgültig, und in diefer Beziehung 
fielen häufige Aeußerungen (nad) feiner Weiſe mit Satyre gemiſcht) 
gegen ſeine Umgebungen, meift im Tone der Srivolität feiner Zeit, ja 
es war dieſes Selb. fogar. ein Lieblingskampfplatz, auf dem er gerne 
mit einem mit Vergunftwaffen laͤmpfenden Gegner eine Lanze brach, 
beſonders da er außerordentlich bibelfeſt war. Aber gegenuͤber von 
Menſchen, die in ihrem glaͤubig frommen Sinue beruhigt und zu⸗ 


frieden waren — und die Friedrich nicht ſelten hochachtete und wohl 


auch manchmal ihrer Ruhe willen beneidete — und namentlic) gegens 
über von. ‚feinen, Unterthanen, denen ihre Religion ein unantaſtbares 
Heiligthum war ließ Friedrich aͤußerſt felten, — und nür einige 


‚wenige Säle machen ‚hiervon eine Ausnapme — feiner Sathre freien 


Lauf, obgleich er von ſeiner Meinungsverſchiedenheit in Religions⸗ 
ſachen kein Hehl inachte. „Ich glaube, ſagt er im Antimacchiavell, 
daß die Nationen einen. unglaubigen Sürften, der aber ein rechtſchaffener 
Mann ift, und der fie gluͤcklich macht, mehr lieben werden, als 
‚einen orthodoren, der ein Böferwicht und ein übelgefinnter Menſch 
iſt. Nicht die Gedanken der Fuͤrſten, ſondern ihre Handlungen, machen 
die Menſchen gluͤcklich. *Es war keineswegs Friedrichs Abfi cht, ſeiie 
eigene Denkweiſe dürch ſelbſtthaͤtige Wirkfamkeit zur allgemeinen ju 
machen; dieß haͤtte ihm ſchon die Politik verboten, indem er dadurch 
Zwiefpalt, und, durch biefen,. Zerfplitterung der Kräfte im Innern des 
Staatö erzeugt hätte, Er hielt jeden Einzelnen ſowohl al& ganze 


Körperfhaften für mündig, ſich ſelbſt nach eigenem Gutduͤnken nach 
Innen und Außen zu reorganiſiren. Das Streben ſeiner Zeit erheifchte, 


daß. zuerft die alteii‘ Elemente chaotiſch unter einander gerüttelt, und 


dann erſt eine neye Schöpfung daraus gebilber wurde. Friedrich glaubte 
hierbei Nichts than zu, mäffen, ald zu bewirken, daß dieſe Berwicklung 


und Entwicklung ungeftdrt vor, ſich geben. Tonne. Hierin namentlich 


unterſcheidet ſi id Friedrich xühmichſt von den franzoͤſi ſchen Wort⸗ 
‚führern feiner Zeit mit ihrem Gahatiömi, Friedrich wollte die Freiheit 


in Keligionsfahen — wenn Jeich auch nebenbei aus andern Gründen — 
feinen. Ünterrhänen, nicht aufdrängen; er wollte das heiligſte Gut (wäre 
dieß auch nicht mehr zwelfelpaft gewefen, wie es ihm doch meift blieb) 
nicht durch Anwendung der Gewalt.brandmarlen. Ein Voltaire und 


. Andere an der’ Spitze eine Königreiids wären wohl ganz anders vers 


fahren , und wir muſſen die Geiſtesſtaͤrke Friedrichs anerkennen, mit 
welcher er; der jenem eine fo hohe Praͤpotenz über fich einräumte, 
namentlich in diefem Fache der Regierung ſich vor feinen Einfläffen | 


meißens zu wahren wußte. . rn 





214 


Friedrichs Streben ging alfe zunääft dahin, jeder Steligions- 
ſchattirung, unter fi) und gegenüber von andern, dad Recht und die 
Möglichkeit zu fichern, fich nach eigenem Willen und Beduͤrfniß aus⸗ 
zubilden und zu vervollkommnen. Ererkanſite die Gemeinden wenig⸗ 
ſtens inſofern für muͤndig, als er ed ihnen meiſteüs überließ; ‚ ihre 
Prediger ıc. ſelbſt zu waͤhlen, und es alſo meiſt ihnen ſelbſt über« 
geben war, wie fie ihre Religions ͤbung nach Iuh aut und Form 
geſtalten wollten. Als einſt ein Staatsminiſter bei dent Könige anz 
fragte, welcher von mehren Goinpetenten einer gewiſſen Gemeinde als 
Prediger bewilligt werden folle, fhrieß der - Rönig nd den Rund? „den 
die Gemeine zum liebſten Haben will.“ Und In drei anderin 
Ballen gab er die Antwort: „Der beſte. — „Der befte, ih kenne 
die Chekers nicht.“ — „Den Fafen, welchen fie ie haben wollen.‘® _ 
Die Böhmen zu Rerdorf'und andere hatten fi ſeibſt Lehrer gewählt, 
und hielten fi)‘ weder zur reformirten noch zur lutheriſchen Kirtche. 
Als dieſe Lehrer 1755 auch trauten und tauften, fragte der Staats⸗ 
miniſter v. Dankelmann bei dem Koͤnige an, wie es hiemit gehalten 
werden ſolle. Der Koͤnig gab die Antwort: „Sie onnen thun Was 
Sie Wollen,, wenn Sie nuhr nichts gegen dfe Landes efege u und guhten 
Sitten lehren “_ Ein reformirter Prediger in Si Iangin hatte auf 
der Kanzel gegen die Ewigkeit der Hdlenftrafe Zweifel geäußert. Das 
‚fanden bie Stände fo anftbig, daß fie ‚diefen ©eiltfichen‘ ſelnes Amtes 
entſetzten. Der Letztere wendete ſich deshalb unmittelbar an dem König, 
und ben Ständen wurde miitelſt Kabinetsordre die Weifung, den Ab⸗ 
geſetzten wieder anzuſtellen, mit einer Ermahliung, mehr Toleranz zu 
üben. Die Stände ſchickten einen weitläufigen Auffatz an den König, 
worin fie zwar fehr ehrerbietig;; doch mit achdtutk "ihr' Verfahren 
dadurch zu rechtfertigen ſuͤchten, daß die ‚große Boltnläe unbedingt 
an die Ewigkeit der Hoͤllenſttafe glaube, ind fie du einem „Echter der 
Religion, der folche bezweifle, auch in allen andern Slaübensartifein 
Tein Vertianen hegten, micgtn, er. auf‘ feine Gemeinde weiter feinen 
heilſamen Einfluß hahen konue. Sie wifden, wenn fi te den erhaltenen 
Befehl vollziehen ſollten, nicht nur ihr Anfehen det dem "Volke, ver⸗ 
lieren, ſondern ſoiches Ehnne auch auf deſſeü Sitilichkeit nachlheliig 
wirken, und, mit Berufung auf i ihre Getechtfante , baten fi ie, es bei 
ihrer Anordnung zu laflen. Sriebrih fendete den ErAnden ihre weite 
fchweifige Rechtfertiguig zur, ı und, hatte darunter ale Beiden eigen= 
haͤndig gefchrieben: „Wenn meine Unferthauen in Valangiu durchaus 
ewig verdammt ſeyn wollen, fo habe ich Nichts dawider.“ — Den 
4. December 1746 ſchrieb der Großfauzlei’v. Cocceji an den König: 
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„Em. Kdnigl. Majeftät haben mir unterm 20, Sept: a. c. allergnaͤbigſt 
befohlen, gruͤndliche Nachricht einzuziehen, ob den katholiſchen Einge⸗ 
ſeſſenen in Oſtfriesland ein Öffentlicher Gottesdienſt und Haltung eines 
Paters geftattet werben könne, und ob folches nicht wider die Landes⸗ 
gefetze laufe? Nach eingezogener Nachricht finder fich, daß ohne Vers 
legung der Landesverfaffung und der Konkordaten dem Gefuche nicht 
deferiret werden Tonne, und nicht einmal dad privatum exercitium 
religionis: (al& welches durch die Faiferliche Salve garde erft einge: 
führe worden) erlaubet ſey. Em. Majeſtaͤt wirden auch nicht das 
Geringſte dabei profitiren, weil in dem Flecken Wehner mehrentheils 
fhlechte Leute und Pferdeknechte wohnen, und Feine Hoffnung ift, daß 
wohlhabende Leute dadurch dahin gezogen würden. Jedoch muß ic) 
Alles lediglih Ew. König. Mateftät allergnadigften Refolution über- 
laffen.“ Der König aber ſchrieb auf den Rand: „ich erlaube ihnen 
das Freye exersisse ihrer Religion, nebft Pater und was dazu ge: 
hoͤret.“ — Friedrich hatte, wie zum Theil fhon aus Obigem zu 
erfehen if, und wie aus feinen religibfen Anſichten nothwendig fließt, 
Feine fonderlicy günftige Meinung von dem ganzen Stande der Theo⸗ 
logen und Prediger, wovon nur einige Wenige eine Ausnahme machten, 
wie er ſich denn auch ſtets des Ausdrudes „„Pfaffen‘“ bediente. Von 
der katholiſchen Geiftlichkeit glaubte er, daß fie ſtets hierardyifche 
Zwede im Schilde führe, und auch von der proteftantifchen hegte er 
die Meinung, daß fie zum Theil’ noch mit dem hterarchifchen Roſte 
befleckt fen; überhaupt’ aber verachtete er die Theologen, weil er ſich 
überzeugt glaubte, daß die Melſten ihr Wiſſen and Gewiſſen für eine 
Pfründe verkauften, fih nad) den einmal’vorgefundenen allgemeinen 
Meinungen richteten, und entweder „Thiere fonder Bernunft““ wären, 
oder Dinge lehrten, die fie felbft nit glaubten, oder von denen fie fich 
nur zum Schein. überzeugt zu haben ‚vorgeben; und‘ alſo mit einem 
Worte unmoralifch wären. ı 
Friedrichs VBeftreben ging daher erh auch dahin, den pilitiſchen 
Einfiuß der Geiſtlichkeit immer mehr zu entkraͤften und zu beſchraͤnken, 
oder uͤberhauptvielleicht den Begenfat von Kirche und Staat zu zer⸗ 
nichten. Schon im Antimacchiavell, bei Gelegenheit der geiſtlichen 
Fuͤrſten, welche die Religion als Gaͤngelband des Despotismus ges 
braucht, ſprach er ſich mit warmer Entruͤſtung dahin aus: „Sie 
wiflen, daß die Religion eine alte, nie abzunigende Mafchine ift, 
Deren man fich zu allen Zeiten bedient hat, um ſich der Treue des 
Volkes zu verfihern, und um der vwiderfpenftigen Vernunft einen 
Zaum anzulegen; fie wiffen, daß Irrthum die fcharffichtigften Men⸗ 
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fchen verblenden Tann, und daß eine Politik ſich nicht überwinden 
läßt, welde Himmel und Ehlle, Gott und die Verdammten mit in 
das Spiel bringt, um ihre Endzwede zu erreihen. So wahr ift es, 
daß ſelbſt die Religion, dieſe reinfte Quelle unferes Gluͤckes, durch 
einen ‚böchft beflagenswerthen Mißbrauch. oft zum Urfprunge und 
Grunde uuferes Unglüdes wird.“ Solche Schilderung. mochte zwar 
in Friedrichs Staate Fein Mufter finden, allein gewiß geht daraus _ 
hervor, daß er ſchon frühe fich vorgefett, die weltliche Macht der 
Geiſtlichkeit zu befchränfen und ihr diejenige Stellung zu geben, worin 
fie bloß als Trägerin des Sittengefeges ericheine. Bei Belegung einer 
Stelle mit einem vorgefchlageneu Kandidaten trug Friedrich feinem 
Minifter auf, zu eraminiren: „ob er auch ein ftiller, fremmer und 
ruhiger. Theologus, und nicht von der unruhigen und herrſchſuͤchtigen 
Art fey“ 0. — Den 27. März 1747 wurde den Geiftlichen verboten, 
eigenmächtig Jemand vom Abendmahl auszufchließen. Die Schlichtung 
ber Eheftreite wurde den Conſiſtorien genommen, und gleich den Übrigen 
bürgerlichen Prozeſſen den Gerichtshoͤfen übergeben. Schon im erſten 
Jahre feiner Regierung hatte er ſich in einem Refcripte dahin ausge 
ſprochen; „daß, wann von der angeordneten Scheiduug von Tiſch und 
Bette auf ein Jahr Feine Frucht noch Verföhnung zu erwarten ift, daß 
diefe beyde ingorrigible Perfonen nur völlig von einander. gefchieden, 
und jedem Theil fich wieder zu verbeprathen verftattet werben fol.‘ 
Ferner hörte feit dem Juli 1747 das Eonfiftorium auf, in Prediger 
fachen zu entfcheiden, denn auch diefe mußten vor das Kammergericht 
gebracht werden. Weberdieß wurden alle Kirchenbußen abgefchafft. — 
Um die Wirkſamkeit der Geiftlichkeit nach allen Seiten genau und 
ſchnell überfchauen zu koͤnnen, fiftete Friedrich, ſtatt der Provincials 
Gonfiftorien, 1750 ein Iutherifches Obers&onfiftorium, welchem alle 
Conſiſtorien, außer in Schlefien und Geldern, untergeordnet wurden,  , 
Der Wirkungskreis diefer pberften geiftlichen Behdrde wurde dahin. ; 
feſtgeſtellt: Erftens, alle Iutherifchen Pfarreien, deren Patron der König : 
ift, zu befegen, ausgenommen Schlefien und Geldern, Zweitens, die. 
Kircheninfpgetoren und Proͤbſte, wenn fie auch ald Prediger unter dem 
Patronate der Städte oder der Privatperfonen ſtehen, anzuftellen, 
. Drittens, Die veformirten Pfarreien in den weftphälifchen Provinzen 
| zu befegen; die Stipendien zu vertheilen;, die Kirchencolleften zu bes 
willigen, Die Beſchwerden über die Confiftorien anzunehmen; vom 
fanonifchen Alter zu dispenſiren, wie auch in Verwandtſchafts⸗ und 
Heiraths⸗Sachen; die Eonduitenlifte der Prediger und Schuldiener in 
den Provinzen zu führen; die Anfragen der Gonfiftorien zu begute 


) 








217 


worten u. f. w. Zum Chef und Präfidenten des Ober:Confiftoriums 
wurde der jededmalige Minifter des lutheriſchen geiftlichen Departes 
ments ernannt, Zugleich aber wurde ein zweiter Pröfibent angeftellt, 
ver den woͤchentlichen Sitzungen dieſes Collegiums anwohnen mußte, 
Dieſes heſtand qus zehn Ober⸗-Conſiſtorialraͤthen, ſowohl weltlichen als 
geiſtlichen Standes. Auf dieſe Weiſe brachte der Koͤnig das Kucchen 
weſen mehr in ſeine Gewalt. 

Friedrich hatte ſich in dieſer Periode, rein aus dem politiſchen 
Grunde, der neugeſchaffenen preußiſchen Großmacht auch: nach Außen. 
eine moraliſche Grundlage zu geben, an die Spitze des Proteſtantismus 
geſtellt. Nichts deſto weniger genoſſen die Katholiken ihre vollen Buͤrger⸗ 
rechte, außer daß fie bei Uebertragung von gewiſſen Staatsdienſten 
einigermaßen zurüd'gefeßt waren, weil man fie aus religidfen Gruͤnden 
der ftantögefährlichen Jeſuitenmoral für geneigt hielt. Doc läßt fich 
von einem Friedrich und feinen Grundfagen kaum ander6 erwarten. 
als daß er fletö nur den Bürger, nie aber den Religionsverwandten. 
in feinen Unterthanen erkannte. Aus diefen Grunde fowohl, und ivehl: 
auch, weil er das Mangelhafte wie meift auch dad Gute aller Religions. 
formen erkannte, war er ein abgefagter Feind aller Proſelntenmacherei. 
In die Schulftreitigkeiten der Theologen mifchte ſich Friedrich nie, 
denn: „die weltliche Regierung mit Kraft emporhalten, einem. Jeden: 
Serpiffensfreiheit zu verbürgen, ſtets König und nie Prieſter feyn 2: 
dieß find die wahren Mittel, den Staat vor den Stuͤrmen zu fichern,: 


‘welche ber dogmatifirende Geift der Theologen ſtets zu erregen ſucht.““ 


So war es moͤglich, Daß unter Friedrichs Negierung ſcharfe Gegenfäge in. 
der Theologie fich ausbilden Founten, Daß auf der einen Seite ein Sack, 
Spalvding, Teller, Semler, Eberhard mit vielem Freimuthe auben Stuͤtzen 
deö alten Aberglaubens rüttelten, wahrend auf der andern die Theolpgie, 
welche von Spener ausgegangen war, nad) und nach fich zum hoͤchſten 
Pietiömus geftaltete. Solche Streitigkeiten überließ Friedrich gang: 
ſich felbft. Aber Damals hatten Proteftanten and Katholiken noch nicht 
ſich gegenfeitig anerkennen gelernt; ſtets fanden noch Reibungen ſtatt, 
die gewoͤhnlich durch die ſogenannten Controverspredigten erregt wurden. 
Den 23, April 1756 erließ Friedrich folgende Ordre an ben Fuͤrſten 
von Schafgotfh, Biſchof zu Breslaus „Da meine landesvaͤterliche 
Vorforge und Abficht, währender Zeit Meiner Regierung in Schlefien, . 
jedesmal mit dahin gegangen ift, daß unter den daſigen Unterthanen 
bepberfeitiger dort etablirter Religionen alemals ein. gutes Vernehmen 
und Einigkeit unterhalten werden moͤge, fonder daß dadurch jemanden 
in Seiner Meligiond Meinung zu natze getreton werde: Sch aber im 
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GErfahrung komme, wie zeithero in verſchiedenen ber dortigen catho= 
Kifchen Kirchen und Klöfter, aus einer üblen und fhädlichen alten 
Sewohnheit, die fogenannten alten Controveröpredigten gehalten, 
und darin unter vielen Ausfchweifungen mehrentheils abfurde und 
unanftändige Dinge vorgetragen werben, die, anſtatt die Zuhdrer zu 
erbauen, wur lediglich unter den verfchiedenen Religionsverwandten 
Haß und Widerwillen zu verurfachen abzweden: Ich aber des Senti- 
ments hin, daß Leute, die einmal in einem Lande und unter einer 
Kegierung wohnen, audy unter fich in einem guten VBernehmen und 
Einigkeit ftehen, und von beyden Seiten alles vermieden werden 
muͤſſe, was unter felbigen einigen Aigreur und Widerwillen verurs 
ſachen Tann: So habe ich vor gut gefunden, Ew. Liebden diefes 
Mein :Sentiment, und zugleidy Meine darunter führende Willens» 
meinung dahin zu erkennen zu geben, daß nemlich Diefelben Dero 
Orts die Veranlaffung an die dortige Geiftlichkeit catholifcher Reli: 
gion dahin. thun, und dad Noͤthige deshalb beforgen, auch darauf 
fir: Effect halten, damit von nun an und Tünftigbin alle dergleichen 
Eontroverspredigten überall durch ganz Schlefien, Meiner Hoheit, 
in den catholifchen Kirchen und Klöftern gänzlich abgeftellet und ver⸗ 
mieden werden mäffen, ‚dergeftalt, daß zwar den römifchecatholifchen 
Unterthanen die Säbe ihrer Religion und Theses in den Predigten 
von. der: Geiftfichkeit vorgetragen und expliciret werden, lettere aber 
fie) dabei: aller Ausfhweifungen und unanfländigen Scheltend und 
Läfterns ; fo nur zum Algreur und Vermehrung des Miderwillens 
ımter. den verſchiedenen Religionsverwandten gereichet, gänzlich und 
bei Vermeidung deshalb ſtraͤflich zu werden, enthalten muͤſſen. Ich 
ben von :EmwssLiebden. und. Dero' Penetration, auch wohlgeneigeten 
patriotifchen Geſimung verfüchert, daß diefelben fich hierunter Meiner 
Willensareinung und Iandesväterlihen Abſicht völlig und auf das 
ekacteſte couformiren , auch fothauer zufolge das Nöthige' deshalb 
veranlaffen werden... „Wohergegen Ich denenſelben zugleich bekanüt 
mache, daß Sch. vens! Departement der geiftlichen Affairen aufge= 
geben habe, die: Verfügung zu thım, damit von der Geiftlichfeit 
der evangelifchen Religionsverwandten in Schlefien ein Gleiches 
greſchehen und." beobachtet werden muͤſſe.“ — Un demfelben Tage 
ergiug ander Chef. des geiftlichen Departements folgender Befehl: 
„MMein.lieber c. Ich finde vor ndthig, euch vermittelft der abfchrifts 
lichen: Anlage zu communiciren, - was Ich an. den- Fürftbifchoff zu 
Bredlau Liebden, wegen- Abftelung derer in verfchiedenen roͤmiſch⸗ 
catholifchen Klöftern und Kirchen in Schlefien biöher aus einer alten 
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üblen Gewohnheit annoch gehaltenen fogenannten Controverspredigten 
ergehen laſſen. Da euch fonften fchow vorhin bekannt ift, wie fehr 
Sch alles dasjenige verabſcheue, was nur zu einiget Religiens: 
verfolgung und zu einiger Verbitterung und’ Haß, fowögl der evan⸗ 
gelifchen Religionsverwandten unter‘ fi b;"ald auch zwiſchen dieſen 
und 'den Romiſch⸗ catholiſchen Meiner Lande, einige Gelegenheit geben 
kann, und daß‘ Ich alles ‚dergleichen ſchlechterdings und auf feine 
Welſe geſtattet, ſondern vielmehr reprimiret wiſſen will: So habe 
ich auch zugleich reſolviret, daß bei obgedachter Gelegenheit ihr an 
die  Oberamtöregierungen und Confiftorien in Schlefien die Verfügung 
von Meinerwegen thun follet, damit die proteftantifche Geiftlichfeit 
in Sqleſien, ſonder Uüterſcheid, ſich forthin in offentlichen Predigten 
gaͤnzlich ehthalten muͤſſe aller Controverſen, ſo nur zum Aigreur und 
Widerwillen gegen anderſeitige Religionsverivandte ausſchlagen kodunen, 
dergeſtalt, daß zwaͤr ſelbige die Saͤtze ihrer Religion’ in ihten Pre⸗ 
digten lehren und expliciren koͤnnen, fi ch aber dabei alles Scheltentz, 
Schmaͤhens und Verketzerns gänzlich enthalten, und ihren hdrern 
vielmehr durch Lehr und Wandel mit guten Erempeln a zur M deratiou 
und guten Vertraglichteit vorgehen muͤſſen. Welches ihr denn "Ares 
Orts beftens, und daß“ darüber mit’ Efſekt gehalten werben muͤſſe, 
beſorgen ſollet.“ — Friedrich hatte "nat ben verſchiedenen Seklen 
vollfommene Freiheit ii ber f Religionsübung zugefi ichert, glaubte aber 
ſtets, daruͤber wage du mäfen, daß dutch diefe:- Feine hinöthigen 
Reibungen im Junern des Staats entſtuͤnden. So erlleß der! Konig 
den ‘10. Sept.” 1751° fülgende Ordre ai den Chef des geifttichen De: 
partements: „Nachdeni mir der —— Kriegs: und Domanen⸗ 
Praͤſident von Rothenburg gemeldet hat, wie daß“ ein ſteitiniſcher 
Kaufinann, Namens Schmidt, eine‘ "considerable Segeituchfabtique 
in Arenswalden in der Nehmast Bor fich entreprenniten und anlegen 
wölle, jevennoch aber ſich dabei eoibitionnirer, babe, daß ihm, da er 
der herrnhuthiſchen Sekte zugethan⸗ nicht iur feine Gtaubänöpreißelt 
—5 ſondern auch ſeinen Glaubensgenoſſen zü Stettin os frefe 
tigfondepeiesüin, verfiel eines, fu oder ‘bei Kr zzu tegenden 
eihau ed, nachgegeben werde md ke: fo häbes pt: Wr refi (öfter, 
daß, Ze in —— —— ihm, ie ſich 
von ſelbſg beiftehet,, Autmal frei bleihe ſoxlel⸗ aber die Anfegin, "eine 
beföndern "Sethaufes in. ‚ober: her’ Stettin angehet. fo wi it "bar 
geftatten, daß er nebſt feinen Glaubensgenoſſen fi fi eines befonderen 
Hauſes gedachter Orten bedienen möge, um darin feine Religions 
Übung zwar frei, jedoch" in der Stil; zu tleiben, jedennoch aber auch 
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unter der expreſſen Condition, daß weder er, noch ſonſten Jemand 
von den dortigen Herrnhuthern ſi ſich nun und niemalen unterſtehen 
muͤſſen, Proſelyten zu machen, noch Jemanden, es ſey directe nder 
indireete, zu ihrer Sekte zu verführen, oder weiter auzunehnien; 
‚widrigenfalle gedachter Kaufınann dafılr responsable bleibe, und ohn⸗ 
ausbleiblich zum Veſtungsarreſt gebracht werden ſoll. Ihr habet alſo 
hiernach das Noͤthige zu verfuͤgen, dabei aber auch zugleich die des⸗ 
falls aus zufertigende Conceſſion dergeſtalt zu clauſuliren, und, allem 
vorzubeugen, damit gedachte Sekte ſich durchaus nicht weiter ans⸗ 
breite, noch andere dazu nehmen koͤnue, vielmehr ſich begnuͤgen muͤſſe, 
wenn denjenigen, fo ſich dort vorderhand dazu befeunen, die Freiheit 
gelaffen wird, die Religionsubungen nach ihren Meinungen ohne Kelat 
zu treiben.“ — In Abſicht diefer Sekte ift auch eine andere. Kabineis⸗ 
ordre, namentlich weil ſie von Friedrichs richtigem pſychologiſchen 
Urtheile zeugt, merkwuͤrdig. Ein Herrnhuter in preußiſchen Landen 
hatte ſeine Tochter nach Boͤhmen in eine Erziehungs anſtalt geſchicki. 
Den fruͤher feſtgeſtellten Maßregeln zufolge ſollte ſie wieder zuruͤck⸗ 
gebracht werden. Als man dem Kduig daruͤber berichtete, gab er den 
7. Aug. 1750 folgenden Befehl: „Daß gedachter Kraͤmer augehalten 
wird, feine außerhalb Landes gebrachte Tochter wieder berbeizuichaffen, 
iſt ganz recht, nur allein muß ſolches mit gehdriger Behutſamkeit, 
‚und nicht einmal unter dem Namen, fie von der herrnhuthiſchen Sefte 
zuruͤckzuhalten, gefchehen. Allermaßen überhaupt evitiret werden muß, 
Leuten, fo diefer miferablen Sefte zugethan, in den Kopf zu bringen, 
Fi ob man ſolche fo viel aHtete. daß man ſi ie deshalb verfolgte, und 
rfaprürig durch alle Zeiten gelehret hat, daß wenn Leute, fo in die 
ridicälften Jerthuͤmer verfallen, durch Bedruck und Verlolgung zuruͤck⸗ 
gebracht werden ſollen, ſelbige fi ſi bi um jo mehr darin, opiniatriret 
haben, iu vdlligen ‚Sanatismum verfallen find,,. dadurdy) aber. auf 
Die. Bantafie e gerathen, ald oh doch etwas Sonderliches unter der; 
gleichen Selten ſtecken muͤſſe, weil man ſolche nicht, anders als durch 
Gewalt reprimiren muͤſſe. Wohergegen aber, wenn man dergleichen 
Leute und. ihre Sekte mepriſi ivet, und gethan hat, als’ ob fie nicht 
einmal, einiger Attention werth, und Leute waͤren, die eher Mitleiven 
als Haß verdienten, dabei aber nur darauf. gefehen hat, daß bie 
Häupter der Sekte das Land meiden, die andern aber fich als Bürgeb 
And Unterthanen aufführen muͤſſen, folche fich endlich ihrer Thorbheit 
geſchaͤmet haben, und entweder felbft zuruͤckgekommen find, oder doch 
andern Feine Impreſſion gemacht, und Teinen weitern Zuwachs noch 
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Anhang gefunden, mithin endlich unvermerft anfgehbret haben. Nach 
dieſem Prineipio haber ihr alfo in obermeldeten und andern dergleichen 
Borfällen zu verfahren, auch die magdeburgifche Regierung zu ihrem 
Verhalten zu inftruiren.‘“ — Zollte Friedrich den Theologen überhaupt 
wenig Achtung, fo war dieß um fo mehr der Fall bei denen, die als 
Juͤnger des von Spener veranlaßten Pietiömus oder der Froͤmmelei 
überhaupt fi) zeigten. Er wußte, daß fie durch ihre ewigen Kreuze 
züge, um das himmlifche Serufalen zu erobern, meift vergeffen, dad 
irdifche Jeruſalem in und um uns zu befegen, ja daß fie diefes als 
Dpfer für jenes gefliffentlich verwüften. Er erfannte, daß durch 
das ausichließliche Streben nad) der Dornentrone des Himmels man 
nicht der irdifchen Buͤrgerkrone verluftig werde; daß durch ein Streben, 
wie dieſes, Kunſt, Poefle und wahre Wiſſenſchaft Fränfelud dahin 
voelfen müßten, und mit aller Kraft feines Geiſtes und aller Macht 
feines Willens ſuchte er deshalb, wenn die Folgen diefer Geiſtes⸗ 
richtung außerhalb des Wirkungskreiſes der Geiftlichkeit merklich 
waren, fie in ihre Schranken zurüczumeifen. Es mochte wohl noch 
in Friedrichs Andenken leben, was er einft am Hofe feines Vaters 
hatte erdulden müjfen, und wie einft die Entfagungömarimen, naments 


: lich durch den befannten wohlmeinenden Franke, auf eine traurige 


Höhe geipannt wurden. — Die Univerfitär zu Halle berichtete im 
Sahre 1745, daß aus Beraulaffung des dortigen Theaters Studenten 
ſich öffentlich gefchlagen, und dabei einer derfelben verwundet worben 
fey. Es gehe alfo die Frage dahin, ob ein Theater in Halle bleiben, 
oder ob es zum Beten der Uninerfität Verboten werben folle. Diefer 
Bericht wurde von dem betreffenden Departement an den Konig 
geſchickt, und er fchrieb eigenhändig darunter: „Das ift das geiſt⸗ 
tiche Muckerpack ſchuldt dran, fie Sollen Spillen, und Her Franke, 


oder wie der Schurke heiffet, Soll darbei Seindt, umb die Studenten 


wegen feiner Närifchen Voprftellung eine dffentliche reparatiom zu 
ehun, und mihr Sol der ateft vom Comedianten geſchicket werden, 
das er dargewefen if.“ — Als mit der Ausführung des Befehls 
gezdgert wurde, mahnte der König daran, und ſchrieb auf den hiers 
auf erhaltenen Bericht: „ins künftige werden die Herren Pfafen wohl 
vernünftiger werden, und nicht gedenken das Directorium und mihr 
Naſen anzudrehen. Die Halischen Pfafen müffen kurz gehalten werden; 
Es feindt Evangelische Jesuiter, und mus Man Sie bei alle Ges 
degenheiten nicht die mindefte Autoritet einraͤumen.“ Dem Könige 
wurde nun nachfolgendes Schreiben an die Univerfitdt Zur Unterfchrift 
Borgelegt: „Wir haben fehr ungnaͤdig empfunden, daß ihr in eurem 
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wegen der dortigen Komoͤdianten left abgeflatteten Bericht die Urſache 
ber unter den dortigen Studenten einreißenden Unordnungen auf diefe 
gente fiebet, und daher auf deren MWegfchaffung den Antrag thut. 
Es mögen ganz andere Umftände vorhanden feyn, warum die Etus. 
denten auf die biöherigen Excesse gerathen, und wenn fie nur zu 
rechter Zeit befonderd mit guten Exempeln angeriefen wuͤrden, ihr 
Devoir zu thun, fo würde auch vieled wegbleiben, was zu eutem 
Queruliren Anlaß gegeben. Indeſſen declariren Wir euch hiemit 
ein, vor allemal, daß die Komddiauten nicht von dort weggeſchafft 
werden follen, vielmehr wollen Wir, daß ihr oder doch mindeftens 
diejenigen, welche euren legten Bericht urgiret, und darauf beflauden,, 
daß er abgeſandt werden müßte, der allererften Repraesentation einer 
Komddie beimohnen, und daß folches gefchehen, von den Komddianten 
einen attest, mit der nächften Poft, ohne einiged Einweuden, und bei 
Vermeidung höchflungnädiger Verfügung, an Uns immediate aller 
unterthänigft einſchicken follet.““ Statt der eigenhändigen Unterfchrift 
des Königs fchrieb derfelbe eine wahrſcheinlich harte Aeußerung bare. 
unter. Er hat aber fpäter dennoch diefe. Strofart, die ihm nur die 
Aunwandlung einer gewiffen fatyriichen Laune diktire haben Eonnte, in 
eine mäßige Geldftrafe verwandelt. 

Friedrich hatte tief erkannt, daß Fleiß und Betriebſamkeit die zuver⸗ 
laͤßigſte Grundlage aller Sittlichkeit ſey, und daß ohne dieſe Grundlage 
ſich Alles, was Geſellſchaft genannt zu werden verdient, in feine 
Elemente auflöfen wuͤrde, und fo dachte er auf eine Verminderung ber 
Sefttage, und dieß um fo mehr, da fie gewöhnlich zu entgegengefeten 
Zweden angewendet wurden, und da zu einem: gottfeligen Sammeln 
feines Geiftes wohl, feiner Anficht nach, noch immer Feiertage genug 
blieben. Im Mittelalter hatte man die Fefte vermehrt, um die Schden 
zu vermindern; jet verminderte man die Zefte, um die Betriebfamkeit 
zn vermehren. Schon Friedrich Vorgänger hatten damit begonnen, 
einige Feiertage auf die Eountage zu verlegen. Den 28. Fan. 175% 
wurde die Feier von Maria Verkündigung für den Fall, daß fie in 
bie Woche zwifchen Judica und Palmarum falle, auf den Sonntag 
Palmarum verlegt. Nach dem Edikte vom 12, März 1754 follen in 
den beiden evangelifchen Kirchen des ganzen Landes, wie bisher, als 
Feſttage gefeiert werden: Weihnachten, Dftern, Pfingften, der Grüns 
donnerſtag, Charfreitag, Himmelfahrt, Neujahr; der Michaelis: 
and Dreifdnigetag follen auf Die nächftfolgenden Sonutage verlegt; 
alle übrige hie und da übliche Feſt⸗ und Apofteltage aber ganz abges 
ſtellt werden. Durch dieſe Einrichtung waren eben fo viele Arbeitstage 
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gewonnen, ald es der Fefttage weniger gab. — Papſt Benedikt XIV. 
willigte durdy eine Breve vom Jahre 1754 in die Einfchränfung 
der Fatholifchen Feiertage, „jedoch mit dem ausdruͤcklichen Vorbe⸗ 
halt, Daß an denenfelben (den aufgehobenen Feiertagen) die Schule 
digkeit‘, die h. Meſſe zu hören, verbleiben folle.““ Als der Klerus 
aber, troß der wiederholten Verbote, die aufgehobenen Hefte feierte, 
ſah ſich Friedrich fpäter zur Verfcehärfung der Verbote veranlaßn 
Sn einem folchen Referipte an das Generalvifariat heißt es: „Wir 
haben unterm 27. März ıc. Euch Unfere Allerhdchfte Willensmeis - 
nung dahin befaunt gemacht, daß an denen diöpenfirten Feiertagen 
durchaus feine complette divina weiter gehalten werden, vielmehe 
die Meffe punet acht Uhr beendigt feyn, die Landeseinmohner aber 
ſchuldig feyn follen, absolute zu arbeiten; die comminirte Beftras 
fungen ſowohl für die renitente Geiftliche, ald auch die Landesein⸗ 
wohner, find Euch aus gedachten Eircularien gleichfals bekannt 
und Wir haben Euch aufgegeben, hiernach den gefammten Clerym 
zu inftruiren. Wir ‚vernehmen aber, daß Ihr ſolche Allerhoͤchſte 
Intention bloß dem Clero des platten Landes, nicht aber dem 
ftadtifchen bekannt gemacht habt; dergleichen eigenmädhtige Dis- 
tinctiones fommen Euch um fo weniger zu, ald bereitö daß bifchdfs 
liche Pastorale von 25. April 1755 feinen Unterfchied zwiſchen 
Land und Städten machte, Euch auch unterm 10, Auguft a. c. das - 
Verftändniß wegen Aufhebung dieſes Unterfchiedes hinlänglich ges 
Öffnet wurde. Ihr habt alfo durch den Mangel fothaner Publicas 
tion an den ftädtifchen Clerum, Gelegenheit zur Contravention 
unferer Generalien in ſaͤmmtlichen Städten gegeben, und Ihr feyd 
firaffällig, Euch dergleichen. willkuͤrliche Interpretation Unferer 
Ordres zu arrogiren. — Wir verheben Euch dieſes und befehlen 
Euch fofort, obgedachte Unfere Generalien an den geſammten ſtaͤdti⸗ 
fyen Clerum zur Publication zu bringen und dahin zu fehen, daß 
kein Geiftlicher an denen fufpendirten Feiertagen anders bie Divina, 
als Eingangs erwähnte Generalien und das Pastorale vom 25, 
April 1755 befagen, feiern folle, und daß der Gotteödienft vors 
fchriftmaßig punct acht Uhr beendigt fey. Wie denn felbft die Stade 
Breölau nicht davon ausgenommen und auch hier der Gottesdienft 
vorfchriftsmäßig gehalten feyn muß.“ 

Es laßt fih aus manchem Obigem bereits erfehen, inwiefern bie 
Maßregeln Friedrichs mit feinen fonftigen ausgeſprochenen Sägen 
und unter fich felbft übereinftimmen oder nicht. Es konnte aber bei 
Friedrich ein Mißverhältuiß in den Maßregeln um fo eher eutſtehen, 
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als er dad einemal feinen Neigungen, das anderemal aber feiner ans 
genommenen Politik folgte. Als ein Beifpiel, wie eine Selbftregies 
zung, wie bie Friedrichs war, in Widerfprüche gerathen koͤnne, jtehe 
hier noch Folgendes: Ein Zimmermann in Berlin hielt Eonntags 
Nachmittag in feinem Haufe öffentliche Berftunden umd kehrte ſich 
nicht an die Verbote folder fogenannten „Winkelandachten.“ Dieß 
erregte Auflehen. Der dirigirende Minifter des Generaldireftoriums 
fragte daher den 13, Febr, 1743 bei dem Könige an, „ob der Zim: 
mermann in Verhaft genommen und von der Geiſtlichkeit zu einem 
behdrigen Lebenswandel angewiefen werden ſolle.“ Der König ant⸗ 
wortete ganz feinen ausgefprochenen Grundfägen gemäß: „Woferne 
er nichts thut wider die Gefege und guten Eitten, fo follen fie ihn 
machen laffen.““ — Nicht fo war es einem Prediger Namend Fuhr⸗ 
mann in Berlin ergangen, deffen Religionsmarimen, weldye fie auch, 
ſeyn mochten, hier feine Ausnahme geftatten durften. Diejem, wie 
uoch einem andern, waren die Hausandachten ftrenge unterfagt wors 
den. „Nachdem Seine Königliche Majeftät — heißt es in einem 
Meferipte in diefer Angelegenheit — in Erfahrung gebracht, daß der 
hieſige Prediger Schubert, zeither in feinem Haufe wöchentlich ges 
wife Verfammlungen unter dem Namen von Erbauungsftunden ger 
halten, Seine Majeftät aber, aus bewegenden Urfachen, dergleichen 
Privat: Berfammlungen in Partikulierhäufern um fo weniger geftatten 
wollen, weil dadurch nicht nur allerlei Trennungen und Uneinigfeiten 
unter den Gemeinen zu beforgen, fondern auch dergleichen zu Zeiten 
Dero Herrn Vaters U. M. gänzlich verboten worden: Wie die 
Erempel davon mit dem Prediger Schinemayer zu Stettin, und 
dem Prediger Fuhrmann in Berlin noch in frifhem Andenken find; 
So befehlen Se. Maj. erwähntem Prediger Schubert hierdurch, die 
Privatverfammlungen in feinem Haufe einzuftellen, und diejenigen, 
welche folche frequentiren, anzuweifen, ihre Erbauung in den oͤffent⸗ 
lichen dazu beftimmten Kirchen abzuwarten. Diefe zu befördern, 
erlauben Se. Maj., daß, wenn die beiden bazu angefegten Tage, 
in welchen der Gottesdienft in der Kirche, bei welcher der Previger 
Schubert angefetzet ift, zur Erbauung der Gemeine nicht zureichend 
ſeyn follten, nody einen Tag in gemeldeter Kirche dazu aus⸗ und an⸗ 
gefeizt werden kdnne. Wornach fich der Prediger Schubert zu achten. 
Potsdam den 23. Nov. 1742, 

Friedrich hatte auch den Katholifen in Berlin den Bau einer 
Kirche, die nach der Rotunda, dem alten Pantheon in Rom, aufs 
geführt wurde, erlaubt; beſonders auch, Da das Geld meiftens aus 
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dem. Auslande durch Collecten gefammelt wurde "und diefe fehr zur 
Verfchönerung Berlins beifrug.. — Die Nieolaikirche zu Berlin hatte 
Friedrich mit Bogengängen umgeben laſſen, die aber den untern 
Fenftern das Licht entzogen, welches ‚die Kirchenvorfteher zu einer 
Vorftelung veranlaßte. Auf diefe antwortete der König: „Selig 
find, Die nicht fehen und Do glauben.“ — Im Jahre 1750 wurde 
der nene Dom eingeweiht, der nun flatt des alten das Erbbegraͤb⸗ 
niß des regierenden Haufes in ſich aufnahm *). 

Zunaͤchſt mit dem Kirchenmwefen und der religidfen Bildung ſteht 
die intelligente Seite der Volksbildung in Verbindung. Friedrichs 
Verhaͤltniß zu den Schulen aber. war nody mehr, als das zu der 
Kirche, namentlich in Diefer Periode, ein negatives ober paffives. 
Diefed mag. man einigermaßen damit entfchuldigen, daß die Thaͤ⸗ 
tigfeit Friedrichs. zu fehr auf andere Punkte hingelenft wurde, Fried⸗ 
rich glaubte dazu Beruf zu haben, ein Preußen zu fchaffen, das 
Ausbilden des Gefchaffenen überließ er theild der natürlichen eige- 
nen Entwickelung, theild glaubte er hiezu einer minder kaͤmpfgeruͤ⸗ 
fteten Lage zu bedürfen. 

Friedrich Anfichten über die Religion, deren verfchiedene Geftals 
tung in Preußen und die dadurch erfolgte Ruͤckwirkung auf das 
Staateleben find auch in einem, in diefer Periode gefchriebenen 
Auflage „über Aberglauben und Religion,“ der größtentheild die 
gefehichtliche ‚äußere Entwidlung darftellt, niedergelegt. Diefer Aufs 
ſatz ift in. drei Abſchnitte eingetheilt, der erfte fchildert die Religio⸗ 
nen unter dem. Heibenthume, der. zweite die unter dem Pabftthume 
und der dritte die nad) der Neformation, Jeder Völkerflamm hatte 
während des. Heidenthums einen befonderen Gott. „Bei Branden- 
burg auf dem Harlungerberg hat man noch einen gefunden, der drei 
Köpfe hatte, um anzudenten: er herrfche im Himmel, auf der Erbe 
und in der Unterwelt. Wahrfcheinlich ift dieß die Dreieinigkeit des 





>) Als man die in dem alten Dome befindlich gewefenen und ander: 
weitig aufbewahrten Särge, welche die Leidiname feiner Borfahren vers 
fAyfoffen, in den neuen Dom zurüdbradhte, war Friedrich mit einigen 
Klügeladjutanten zugegen. Er befahl, den Sarg bed großen Kurfürften 
zu Öffnen. Im Sarge fah man noch den Kurfüriten in dem Koftüme 
feiner Zeit, in dem Kurmantel mit einer großen Perüde, großer Hals⸗ 
fraufe, einem paar Handſchuhe mit Franzen und gelben Stiefeln; das 
Geſicht war noch kenntlich. Der König betradjtete ernften Auges die 
Reiche, ergriff die Hand des Kurfürften und fagte mit fichtbarer Rüh⸗ 
zung zu den Umftehenden: „AMessieurs! der hat viel gethan!! 
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Heidenthume.““ Er gebt äber auf einzelne Gottheiten der: getma⸗ 
nifchen Staͤmme und bemerkt hiebei: „Leider ift es nur zu wahr, 
daß Irrthum und Aberglaube das Erbe der Menfchheit zu ſeyn 
ſcheinen. Alle Nationen hatter denfelben Haug zum Gdtzendienſte; 
da fie alle fo ziemlich eben diefelben Leidenfchaften haben, fo muß» 
ten natuͤrlich auch deren Wirkungen eben diefelben feyn. Die Furcht 
erzeugte Leichtgläubigfeit. und die Eigenliebe (2?) ſchrieb dem Hims 
mel bald Antheil an dem Schidfale der Menfchen zu. Daher ents 
fanden alle die verfchiedenen Arten der Religionsübungen, die, um 
eigentlich zu fprechen, nicht auder6 waren, als auf mannigfache Art 
modificirte ausfchweifende Unterwerfungäzeichen, um den Zorn des 
Himmels, vor dem man fich fürchtete, abzuwenden. Die Veruunft 
der Menfchen war burch den Schredeen, ben alle Arten von Uns 
‚glädsfällen bei ihnen erregten, entartet und niedergedrädt; fie wußte 
nicht, an wen fie ſich wenden follte, um gegen die Furcht vor ihnen 
zu ſichern. Go wie nun Kranke ihre Zuflucht zu allen Hilfsmittel 
nehmen, um zu verfuchen, ob fie nicht ein heilfames darunter fins 
den würden: fo nahm das verblendete Menfchengefchlechr ein goͤtt⸗ 
liches Weſen und eine ‚hilfreiche Kraft in allen Naturgegenfänden 
on. Diefe wurden von des erhabenften bis zu den niedrigfien an⸗ 
gebetet: den Erdſchwaͤmmen dampfte Weihrauch; dem Krekodill 
waren Altäre errichtet; den Bildfäulen großer Männer, die zuerft 
Dehersicher der. Nationen gewefen, wurden Tempel errichtet und 
Dpfer dargebracht. Fa in den Zeiten, wo eine allgemeine Land⸗ 
plage ein Land verheerte, verdoppelte fich der Aberglaube 
no.“ Man erfiehs hieraus, daß Friedrich, abgefehen von feinen 
eigenen fleptifhen Grundfägen, den unhaltbaren Grundfaß fefthielt: 
Timor fecit deos (die Furcht hieß den Menfchen göttliche Wefen 
anerkennen). Nun wird die Verehrungsweiſe einiger Gostheiten 
errbägnt: und dabei das Streben der Gelehrten. gerügt, welche die 
beutjchen Gottheiten aus Griechenland und Rom herleiten wollten, 
„als db griechifcher Unſinn beffer wäre, als deutſcher.“ — Als fich 
die Reichthuͤmer ‚vermehrten, fchlich ſich auch Lurus in die Religion 
ein. „So wie die Sitten milder wurden, bezogen die Götter 
Staͤdte,“ obgleich die Verehrung geheiligter Haine noch nicht ganz 
aufhörte. „Die Priefler jener Zeiten waren liſtiger und betrügeri- 
cher, als das Volk. Außer ihrem Priefterthum trieben fie noch 
eine dreifache Charlaranerie: fie fchmiedeten Orakel, gaben ſich mit 
Sterndeuterei und mit Arzueilunde ab. So vielerlei Lift ift nicht 
einmal nöthig, um das ſchwachkdpfige und ungebildete Volk zu täus 
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fen. Auch hielt es fchwer, eine Religion auchurotten, bie durch 
fo mancherlei Aberglauben Wurzel gefaßt hatte. - Ganz Dentfchland 
hing nody am Gößenbienfte, ald Karl der Große und nad ihm 
Heinrich der Vogler es unternahmen, die darin wohnenden Völker 
zu bekehren. Nach vielen vergeblichen Bemühungen gelang es ih⸗ 
nen nur Dadurch), daß fie den Goͤtzendienſt in Strömen vergoffenen 
Menſcheublutes ertränften.“ Nun geht Friedrich auf den zweiten 
Abfchnitt mit der Bemerkung über: „Alle Voͤlker haben die Thors 
heit, den Adel ihrer Geſetze, ihrer Gebräuche und ihrer Religion 
durch ihr Altertum beweifen zu wollen. So bat man behaupten 
wollen, der Apoſtel Thomas habe dad Evangelium in Norddeutfchs 
land verkündet. So mußt er denn nichts ald Unglauben gepredigt 
haben; denn dad Volks blieb noch lange nach ihm heidniſch.“ Kais 
fer Karl der Große hatte die Sachſen und Brandenburger unterjocht 
und ihnen mit dem Schwerte das Chriftenthum eingefchärft. Aber 
Blut ift ein fchlechter Kitt, befonderd bei der Aufbauung neuer 
Grundſaͤtze und Lehren, und namentlich ſtraͤubten ſich bie Völker 
germanifhen Urfprungs, abgeneigt, eine dem Orient entwachfene 
Religion anzunehmen. Sie fielen nady und nad) wieder davon ab, 
und erft Heinrich dem Vogler gelang ed, nach abermaligem Bluts 
vergießen, das Chriftenthum dauerhaft im Norden Deutfchlands 
einzuführen. „Die Ehriften vernichteten aus’ Eifer die Gbhenbilder 
des Heidenthums, fo Daß mım beinahe keine Spur davon übrig ges 
blieben if. Die leeren Tempel diefer GöGenibilder wurden mit Hei⸗ 
ligen aller Art auögefüllt, und neue Irrthuͤmer folgten den alten.“ 
sm Jahre 949 fliftete Kaifer Otto I. Bisthämer, gleichfam als 
Eitabellen des neu, gewonnenen Landes. „Als Brandenburg einmal 
zumi Ghriftenthume befehrt war, verfiel es bald in die. Ausfchweis 
fungen eines falfchen Religionseifers: ed machte fich zu gleicher 
Zeit dem Papſte, dem Kaifer und feinem Negenten, dem Marfgras 
fen, zinsbar. Nicht lange, fo bereute das Volk feine Albernheit? 
e8 bedauerte feine Goͤtzenbilder, diefe handgreiflihen Gegenftände 
feiner Verehrung, die ihm weit weniger läflig waren, als der Tri⸗ 
but, den es jährlich dem Papite bezahlte, ohne diefen jemals zu 
fehen. Liebe zur Freiheit, die Macht eined alten Vorurtheils, und 
Intereſſe — Alles führte das Volt zu feinen falfchen Göttern.“ 
Das Heidenthum wurde wieder gewaltfam reflaurirt. „Nun ward 
das Chriftenthun zum drittenmale in Brandenburg durch Krieger 
eingefährt. Die triumphirende katholiſche Religion zeigte fich jetzt 
ruͤckfichtslos, und erregte das größte Aergerniß. Die Biſchoͤfe waren 
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unmwiffend, grauſam, und überbieß. Triegerifch; fle zogen perſoͤnllch 
gegen die Markgrafen und andere Nachbarn zu Felde, plünderten, 
‚fengten and brennten in der umliegenden Gegeud, und maßten fich, 
ungeachtet eines fo mit Laftern beflecften Lebens, eine unumfchränfte 
Macht über die Gewiffen an. Die grobe Uumwiffenheit, worin, die 
Mölker des dreizehnten Jahrhunderts lebten, war ein Boden, auf 
welchem der Aberglaube gedeihen mußte... Auch fehlte e8 nicht an 
MWundern oder an irgend einer Betruͤgerei, die dad, Anſehen der 
Driefter befeftigen Fonnte.““ Nachdem er nun einige folcher Beifpiele 
erzählt, fährt er fort: „Sm dreizehnten Jahrhunderte entflanden die 
meiften geiftlichen Orden; der Papft fliftere in Deutfchland, und 
alfe auch in Brandenburg, fo viele ald er nur. fonnte, und zwar 
unter denn Vorwande, das Volk dadurch in dem Chriſtenthum zu 
befeſtigen. Menfchenfeinde, Müßiggänger, Traͤge und Leute aller 
Art, die fi) in der Melt entehrt hatten, flohen zu diefen heiligen 
‚Sreiftätten, und machten den Etaat an Unterthanen arm, indem fie 
fih der menfchlichen Gefelfhhaft entzogen, und dem Segen eutiag= 
ten, den Gott unfern erften Eltern gab. Sie waren den Bürgern 
zur Laft, da fie nur von Almofen lebten, oder unrechunäßige Er⸗ 
werbungen machten. Uber obgleich diefe Etiftungen den Gefegen 
- der menfchliden Gefellihaft und der Politik gleich fehr. zuwider 
waren, fo führte der Papft fie doch in ganz Europa ein, und brachte 
es ohne MWiderfland dahin, daß er, auf Koften aller Fuͤrſten, ein 
mächtiged Heer von Prieftern errichtete, und in Ländern, über die 
.er gar feine Sonveränetätsrechte hatte, ſtarke Befagungen halten 
fonute. Doch — in jenen Zeiten waren die Nationen bornirt, die 
Fuͤrſten ſchwach und die Religion triumphirend.“ Er geht nun auf 
die Schwärmerei einiger Sekten und die Widerfinnigfeit der. Ublaß- 
trämerei über. Das Jahrhundert, weldyes Leo X. in Stalien das 
durch berühmt machte, daß er dafelbit die ſchoͤnen Künfte und die 
Wiffenfchaften wieder auferwecte, die fo lange unter Umwiffenheit 
und ſchlechtem Geſchmacke begraben gelegen hatten, dieß Jahrhun⸗ 
dert war für die Nationen dieſſeits der Alpen nicht fo berühmt. 
Deutſchland war noch in der tiefften Unwiffenheit verſunken, und 
ſchmachtete unter einer ganz barbarifchen Regierung. Es gab Feine 
befiern Sitten, Feine Kenntniffe, und die menfchliche Vernunft blieb, 
. da fie des Lichtes der Philofophie beraubt war, in ihrem Stumpf: 
finne begraben. Geiftlichkeit und Volk befanden fich in diefer Hin= 
fiht in gleihem Falle, und hatten einander nichts vorzumwerfen. 
Zu diefer Zeit, wo die Priefter die Leichtglaͤubigkeit ,des Volkes fo 
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augenfheinlich mißbrauchten, wo fie fi) der Religion bedienten, 
um 'fih zu bereichern, wo bie Geiftlichen dad ärgerlichfte Leben 
führten — zu diefer Zeit unternahm es ein fchlidhter Mönch, fo- 
viele Mißbraͤuche abzufhaffen. Er. gab durch fein Beifpiel den, 
Menfchen ben Gebrauch der Vernunft wieder, der ihnen fo viele 
Jahrhunderte Hindurch durch verfagt worden war, und ihr Geift,. 
durch die wiedererworbene Freiheit ermuthigt, erweiterte den Kreis 
der Kenntuiffe nach allen Seiten hin.“ Indem nun zum Dritten 
Abfchnitte übergegangen wird, erflärt Friedrich, daB er das Refor⸗ 
mationswerk nicht vom theologifchen oder gefchichtlichen Standpunkte: 
aus, fondern vom rein philofophifchen betrachten wolle. „Die Far’ 
tholifche (chriſtliche, nachher in katholiſche ausgeartete) Religion, 
die fih auf den. Truͤmmern der jüdifchen und der heidnifchen erho= 
ben hatte, befland nun fihon beinahe fünfzehn Jahrhunderte. Sie 
zeigte fih, als man fie verfolgte, demüthig und fanft, warb aber,. 
als fie gegründet. war, ſtolz, und verfolgte nun ihrer Seits. Alle. 
Ehriften waren dem Pabſte unterworfen, den fie für unfehlbar hielz. 
ten; und dieſe errangen dadurch eine weiter ausgedehnte. Gewalt, 
old irgend ein noch fo defpotifcher . Sauverain.. Gegen .eine. 
fo feſt gegruͤndete Macht erhob fich ‚ein wenig bedeutender. 
Mönch, nud nun warf. halb Europa das römische Joch ab: —. Alle 
Urfachen, welche zu diefer außerordentlichen Veränderung beitrugen,. 
waren. [chön ‚lange vor dem Ausbruche vorhanden gewefen, uud hats 
ten, die Menfchen fchon lange zu Diefer Entwiclung vorbereitet.. 
Die’ chriftliche Religion war fo auögegrtet, Daß man die Grunde 
züge ihrer erſten Stiftung gar. nicht mehr erkannte, :-Bei ihrem“ 
Entftehen war die Reinheit ihrer. Moral unübertrefflidh‘,. aber der. 
Hang. der Meifchen zur Verderbniß eutſtellte fie in der .Ausäbnugn 
bald... Eo find die reinften Quellen "des Guüren::der, Grund: dei; 
Uebeld aller: Art für die Menſchen :geworden. . Diefelbe Religion,. 
welche Demuth, Menfchenliebe una Geduld lehrte, . fegte fich mit’ 
Feuer und Schwert fell. Die Diener der Altäre, deren Loos Hei: 
ligfeit: and Urmuth feyn folte, führten. ein -argerliches Leben; fie. 
erwarben ſich Reichthuͤmer, wurden ehrfürhtig,.und Einige von ih⸗ 
nen fogar mächtige Fuͤrſten. Der Papſt, der urfprünglich von den 
Kaiſem abhängig war, maßte fih die Macht an, diefe einz ‚und 
abzufeßen; er blitzte mit dem Bannjtrahl, belegte Königreiche mit 
dem Interdikt, und ging fo außerordentlid) weit, daß endlich. die 
MWelt.fih auf irgend eine Art gegen fo viele. Mißbräuche empören. 
mußte, — Die Religion verändert, ſich eben ſo, wie die Sitten. . 
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Sie verlor von Jahrhundert zu Jahrhundert ſtets mehr von ihrer 
Einfalt, und ward durch die viele Schminke unkenntlich. Alles, 
womit man fie vermehrte, war nur ein Werk der Meufchen, und 
folglich fo vergänglich wie dieſe, Auf dem Eoncilium zu Ricäa (325) 
ward der Sohn in der Gottheit dem Vater für glei erkläre; mn 
Fam zu diefen beiden Perfonen noch der heilige Geiſt Hinzu, und 
die Dreieinigfeit war da. Das Eoncilium zu Zoledo (400) verbot 
den MPrieftern die Ehe; indeß unterwarfen fie fih dem Willen der 
Kirche nicht eher, als im dreizehnten Jahrhunderte. Das Triden⸗ 
tinifche Concilium machte hernach aus jener Verordnung eine Glau⸗ 
benslehre. Das zweite Nicaͤiſche Concilium (786) autoriftrte den 
Bilderdienft, und die Väter des Zridentinifchen, das im Jahr 1545 
gehalten wurde, feßten die Zransfubftantiarion feſt. Die theologis 
ſchen Schüler behaupteten die Unfehlbarkeit des Papftes ſchon, feitz 
dem die Bifchöfe von Rom und von Konftantinepel mit einander 
ftritten.. Einige Eremiten ftifteten religidfe Orden, und brachten 
ein Leben, das fie in Thätigkeit zum Beften der ntenfchlichen Ge⸗ 
fellfehaft hatten anwenden follen, ganz in Befchaulichfeit zu. Die 
Klöfter vernielfaltigten fich bis ins Unendliche, and ed warb ein 
großer heil der Menfchheit darin begraben. Endlich erfand man 
alle Arten von DBeträgereien, um die Treuberzigkeit der großen 
Maſſe zu überliftenz und falfche Wunder wurden beinahe alltäglich. 
Indeß, durch Veränderungen in den Glaubensartifeln kounte die 
Keformation nicht bewirkt werden, Bon den denfenden Köpfen rich⸗ 
ten die Meiften ihren Scharffiun auf die Seite des Eigennußes und 
des Ehrgeizes; nur Wenige combiniren abftracte Begriffe, und noch 
Wenigere denfen tief über fp wichtige Gegenftäude nad). Das Volk 
aber, der ehrwuͤrdigſte, zahlreichfte und unglädlichfte Theil der Dien«'. 
fhengefellfchaft, empfängt die Eindruͤcke, welche man ihm gibt. —. 
Mit der tyranniſchen Gewalt, welche die Geiftlichfeit Über die Ge⸗ 
wiffen ausübte, . verhielt es fich nicht fo. Die Priefter beraubten 
die Menfchen ihres Vermoͤgens und ihrer Freiheit. Diefe Sflaves. 
rei, die täglich druͤckender wurde, erregte ſchon Murren. Der ſtumpf⸗ 
finnigfte Menſch bemerkt, fobald er nur. fühlt, ebenfo ‚wie der geiſt⸗ 
volle, dad Uebel, dad er duldet. Alle fireben nach ihrem Wohle:. 
fie ertragen wohl einige Zeit, aber endlich reißt ihre Geduld.“ 
Sriedrich glaubt, daß, wenn die Reformation nicht aus dem Klerus 
entflanden wäre, fie durch manche Vorbereitungen veranlaßt von 
Außen hätte kommen muͤſſen. „Luther zerriß mit fühner Hand. ei⸗ 
nen Theil: von der Binde des Aberglaubens.“ Es iſt fonderbar,. 





231 
Daß Friedrich Hierbei äußert, die Meformation habe dielleicht den 
Gosteedienft zu kahl und prunklos gemacht.“ Die Reformation 
war für die Welt und beſonders den Fortſchritten des menſchlichen 
Beiftes nuͤtzlich. Die Proteſtauten, die num über die Gegenſtaͤnde 
Ded Glaubens nachdenken mußten, machten fich auf einmal von den 
SBorurtheilen ihrer Erziehung los, und fahen fih nun in Sreiheit, 
Kich ihrer Dernunft zu bedienen, die den Menfchen zur Führerin 
‚gegeben ift, und von der fie wenigftens bei dem wichtigften Gegen: 
ſtaude ihres Lebens Gebrauch machen follen. Die Katholiken muß: 
sen jet, ba man fie lebhaft angriff, ſich vertheidigen, die Geiftlie 
chen fludirten nun und riffen ſich aus der ſchmaͤhlichen Unwiſſenheit, 
in der fie faft allgemein verfunfen waren. — Bäbe ed nur Eine 
Religion in der Welt, fo würde fie ſtolz und über alle Maßen herrfch- 
füchlig ſeyn. Die Geiftlihen wären in biefem Falle Tyraunen, die 
ihre Strenge das Volk fühlen ließen, und nur gegen ihre eigenen 
Berbrehen nadfichtig wären. Glaube, Ehrfucht und Politik wuͤrde 
ihnen die, ganze Erde unterwerfen. Jetzt aber, da ed ihrer mehrere 
gibt, entfernt ih Feine der Eekten von dem Wege der Mäßigung, 
utyae es zu bereuen. Das Beifpiel der Reformation iſt ein Zaum, 
der den Papſt verhindert, fich feiner Ehrfucht zu Überlaffen, und er 
befürchte nun mit Mecht den Abfall feiner Kirchenglieder, wenn er 
feine Macht mißbrauchen wollte. Auch ift er mit dem Kirchenbanne 
behurfamer., ſeitdem ein foldyer ihm Heinrich. VIII. und das Kde 
wigreih England entriſſen hat. Die Fatholifche und proteftantifche 
Geiſtlichkeit beobachtete ſich gegenfeitig mit gleihem Willen, zu 
tadeln. Nun find beide Theile gezwungen, wenigftend Außern Ans 
fiand zu beobachten, und fo bleibt Alles im Gleichgewicht. Wohl 
ihnen, wenn Partheigeift, Fanatismus und übermäßige Verblendung 
fie nie in Kriege ſtuͤrzen, deren Charafter Wuth ift, und die von 
Ehriften nie geführt werden ſollten. — Betrachtet man die Religion 
ploß von der Seite der Politik, fo ſcheint die proteflantifche den 
Republiken, ſo wie den Monardyien, am angemeſſenſten. Sie vers 
trägt fih am beften mit dem Geifte der Freiheit, der das. MWefen 
der erfteren bilder. Denn in einem Staate, mo man Kaufleute, 
Ackerbaner, Handwerker, Soldaten, mit einem Worte, Unterthanen 
braucht, ſind Bürger, die dad Geluͤbde thun, dad menfchliche Ges 
ſchlecht nicht fortzupflangen, zuverläffig ſchaͤdlich. — In Monars 
chien ift die proteftantifche Religion, da fie. von Niemand abhängt, 
ganz ber Regierung unterworfen, die kactholiſche hingegen bilder im 
dem weltlichen Staate des Juͤrſten dinem ‚geiftlichen allmächtigen 
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an Komplotten und Raͤnken fruchtbaren; . ihte Prioſter, welche die 
Gewiſſen beherrfchen und nur den Papſt als ihren Oberhersn ‚mer: 
kennen, behaupten eine größere: Hersfchaft über das Volk, als deſſen 
Regent; und durch die Gefchidlichkeit, Die Sache Botted mit dem 
Ehrgeize der Menfchen zu vermiſchen, ift ber Papfl.mit den Fuͤrſten 
pft in Streitigkeiten uͤber foldhe Dinge gerathen, die durchaus nicht 
in deu Bereich der Kirche gehören.“ Fa Brandenburg fühle mag 
ſchon längft dad Drüdende der fo vielfältigen Abgaben,. „die der 
Papſt von der Leichtgläubigkeit erhob,“ und ‚Zriebrich ftellt die Bes 
hauptung, daß namentlich dieſe materiellen Intereſſen dem Gedeihen | 
der Reformation bei dem Volke förderlich‘ geweſen feyen. Es iſt Ä 
dieß um fo denkbarer, da.geiftige und. materielle Jutereſſen meift: eng 
verknuͤpft find, ohne Daß man ;biefe als Hauptbefoͤrderungsgrund eis 
ned Kortfchrittes anzufehen braucht. Joachim II. ward ein eifriger 
Anhaͤnger der Reformation, die,. wie Friedrich auseinanderſetzt, noch 
mauchen kraſſen Aberglauben unangetaſtet ließ. Johaun Sigiſsmund 
wurde reformirt, um Holland zu feinem Beiſtand zu gewinnen; 
„Seitdem Luther eine Kirchenſpaltung verurſacht hatte, wendeten hie 
Paͤpſte und die Kaiſer alle nur. moͤgliche Mühe an, um.eine Wieder⸗ 
vereinigung zu ‚bewirken. Die. Theologen. beider Partheien hielten 
bald in Augsborg, bald in Thorn Couferenzen; und. auf jedem Neiche« 
tage wurden. Meligionsgegenfkände verhamdelt. Doch alle diefe Merz 
ſuche waren:fruchtlos. Es eutſtand endlich, ein. graiifamer. and.:blus 
tiger ‚Krieg, der oft gedaͤmmt wunde und: dann bald wieder ausbrach. 
Die, Ehrſucht: der Kaiſer, welche, die Freihtit: der⸗Fuͤrſten und Pag 
Gewiſſen der Voͤlker unterdrüden- wollten , » entgündete ihn oft. onm 
Neuem; doc) Srankreiche; Eiferfucht:and.Öuftev. Adoſphs Ehrgeiz (A 
retteten Deutichland unb die Rekigion. von Dem Despotismus Oeſter⸗ 
reiche. Die Kurfuͤrſten yon: Brundenburg. verführen bei dieſen ll 
ruhen mit Weisheit, fie waren. gemäßigt und: duldſam.“Ftried⸗ 
sid I. mußte. hernaſh Zwar: einigemald- als Bepreffalie gagen: den 
Kurfürflen weR.:der- Pfalz .: Dex: feine.: proteftantifhen Unterthanen 
druͤckte, die Fatholifchen Kirchen, feines :Randes ſchließen laffen; dach 
war Dieß. nur voruͤbergehend.: Moch lange herrſchte Aberglaube anr 
Hof und im Volle, wad. im Jahre 1798 wurde noch ‚eine alte "Gin 
als Hexe verbrannt. „Mon alla Gelehmen, die Demſchlaud Glanz 
verliehen, haben Leibnitz uns Thomaſius dem menſchlichen Beifer 
die weſentlichſten Dienfteigelsifterz. fie. zeigten ihm Den Weg, auf, 
welchem er zur Wahrheit ‚gelangen daun; fie befämpften Die. Borurs 
theile aller Art; beriefen ſich in alan ihren Werken auf⸗dir Analogie. 
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und auf die Erfährung.-(biefe: beiven Mtädeh, an denen wir and 


Dusch die Bahn des Philofophirens ſchleppen), und erbieften eine 
Menge Schuͤler. — Unter der Regierung Friedrich Wilhelm: wur⸗ 
den Die Reformirten friebfertiger, und die Religidnsſtteitigkeiten 
hörten auf. Die Lutheraner. benißten:niefe Stille. Frankenneiner 
von- ihren. Predigern. legte, ohne felbſt etwas dazu: herzugeben, ia 
Hale eine Schule an, worin junge Theologen: gebildet wurbän, und 
aus der in der Folge ganze Schwärme bon Prieftern Famen. -Dieft 
flifteren zine Secte von ferengen Rutlyeranern,‘ beiten ‚weites wichte 
fehlte, als das Grab des Heiligen . Paris; und ein AbEE Becheraud) 
um auf demſelben Konvulſionen zu haben. Es fikd: proteſtantiſche 
Janſeniſten, die ſich dunch ihre mpſtiſche Streuge von ben :anbern 
unterſcheiden. Sejtdem Fonmen:.alleifei Arten von Quaͤkern zum 
Porſchein u. fe m — Alle dieſe Secten leahen hier in Frieden arnd 
tragen ‚gleich. viel zum. Glaͤcke des Stagtes bei. Eg gibtokeine Mes 
ligon. die ſich in Bezug Auf die Moral weit don ‚des: übrigen eut⸗ 
fernte zuıfie: kdunen folglich Dar; Regierungnlle gloich? ſeyn. Dieſe 
laͤßt daher Jedem die Freiheit, auf! welchem Wege er will, zum 
Himmel zu. gelangen, Wenn en mur :ein güter Puͤrgern äfl s— mehe 
verlangt; man wicht, von ihm. Falſcher Religionseifentiſt ein [OR 
raum yider die Provinzen uenfoblfert;. Toleranz, ‚aber. ‚eine: sägkliche 
Mytter, die fie aflegeund bhůhend macht. ien |; or 
‚Die Thaͤtigkeit Friedrichs war in Bezug auf das Yufig, Fiirqn zůã 
uud Kirchenweſen nicht ſo bedeutend alt, hinſuthtlich des Mikitdusn 
weſens. Wenn wir angst Gelegenheit hutteac nische: Fehlen amnd 
Schäden. des Koͤnigs zu bemerken, dienawohl. meiſtens ingroßent 
Eigeuſchaften deſſelben murzaln; mochten, und einerſeits: feine Größe; 
andererfeits aber guch Die. menſchliche Schwaͤche Qiberhaupt zhigeng 
fo ‚find. wir hiex bei derjenigen Seite feiner, Thaͤtigkeit aurgelihgtg 
welche vielleicht nur Her, Tadel treffen Fonntesmoß:fte zu ſtask per 
und ‚die, gehörige; Erfüllung: andrrer ‚Pflichten wohl auf gewiſſe 
Meile verhindgrte. ‚Ein sfolcher Tadel aber;:ift größtentheißs.i eine, 
Entſchuldigung zu nennen. Wenn es waren die Umſtaͤnde, x dwar⸗ 
dig, Macht dep, ea ihr ber Kraft‘ und: dem- tyghan: 


ngshipendigen Folgen giner, ‚von feigen, gahzen Thatatten und fein 
nem nnerften Weſen, ungextsenufichen: Handlungsweiſe, melcherihe, 
quf ‚diefe „Seite, hin xiſſen. Sphald. Briedri Dden; erſten Schritt 
gethau hatte, um Preußen zuz einer Großmacht zu orhehen, fa -Antte, 
ex Mich,zuglejch ſich in die Nothwendigkeit prafegt / einen Militaͤre 
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an Kemplotten und Ränken fruchtbaren; ihre VPrieſter, welche die 
Gewiſſen beherrſchen und nur den Papſt als ihren Oberherdn .anere 
kennen, behaupten eine groͤßere Herrſchaft über das Volk, als deſſen 
Regent; und durch die Geſchicklichkeit, die Sache Gottes mit dem 
Ehrgeize der Menſchen zu vermiſchen, iſt der Papſtmit den Fuͤrſten 
oft in Streitigkeiten uͤber ſolche Dinge gerathen, die durchaus nicht 
in den Bereich der Kirche gehoͤren.“ Fa Brandenburg fühle mag 
ſchon Tängft das Drücende der fo vielfältigen Abgaben,. „Die. Der 
Papſt von der Leichtgläubigkeit erhob,“ und Friedrich flellt die Bes 
hauptung, daß namentlich dieſe materiellen Intereffen dem Gebeihen 
der Reformation bei dem Volke fdrderlich: gemefen. ſeyen. Es iſt 
dieß um ſo denkbarer, da.geiftige und. materielle Jutereſſen meift.eng 
verknüpft find, ohne daß manibiefe als Hauptbefoͤrderungsgrund eis 
ned Fortfchrittes anzufehen braucht... Foachim II. ward ein eifriger 
Anhaͤnger der Reformation, die,. wir Friedrich auseinanderſetzt, noch 
mauchen. Eraffen. Aberglauben unangetaſtet ließ. Johann Sigiſmund 
wurde reformirt, um Holland zu feinem Beiſtand zu gewinnen: 
„Seitdem Luther. eine Kirchenſpaltung verurſacht hatte, wendeten hir 
Päpfte und die Kaifer alle nur mögliche Mühe an, um eine Wiedep⸗ 
vereinigung zu ‚bewirken. Die. Thpeolagen..beider :Partheien : hielten 
bald in Augsburg; bald in Thom Chufexenzen; und, auf zedem Reichs 
tage wurden. Meligionsgegenfkäube verhandelt. Doch alle diefe Ver— 
ſuche waren Fruchtlos. Es. eutftand: erdlidy, ein gralifamer. und. :bius 
tiger Krieg, der oft gedämmt wunde und! dann bald wieder ausſbrach. 
Die, Ehrſucht: der Kaiſer, welche. die Freihtit der-Fluͤrſten und Dad 
Gewiſſen der Voͤlker unterdrüden- wollten, » entziindete ibn oft. pam 
Menem;. doch Frankreichs; Eiferfucht und. Guſtav. Adolphs Ehrgeiz (Hd 
retteten Deutichland unb bie Religion von Dem Deſspotismus Oeſten- 
reihe. Die Kurfuͤrſten von Brundenburg verführen bei dieſen Um 
ruhen mit. Weisheit, ifie. waren. gemäßigt uud ,baldfam,‘ ı- Frieda 
rich I. mußte. hernarh Zwar einigemalä- als Repreſſalie ‚gegen :Dau 
Kurfürflen von: der Pfalz: der: seine,: proteftantifchen Uuterthapen 
druͤckte, die katholiſchen Kirchen, feines Landes fließen. laſſen, Dash 
war dieß m voruͤbergehend.Moch lange herrſchte Aberglaube qur 
Hof und in Vollke, und. im: Jahre 1798 wurde. noch eine alte Frnu 
als Here verbrannt, „Ban alla ‚Gelehrten, die Deurſchlaud 1Glanz 
verliehen, haben Leibnitz uns homaſius dem menſchlichen Geiſte— 
die wefentlichfien: Dienfteigelsiftetz. fie zeigten. ..ihm Den Weg, auf, 
welchen er zur Wahrheit ‚gelangen kaun; fie befämpften Die: Borurs 
theile aller Urt; beriefen ſich in algu- ihren Werkenauf,dir. Analogie, 


243 
und auf die Erfahrung. (dieſe beiden Krücken, 'arı denen wir uns 
durch die Bahn des Philoſophirens ſchleppen), und erhielten eine 
Menge Schuͤler. — Unter der Regierung Friedrich Wilhelms wur⸗ 
hen die Reformirten friedfertiger, und die Religidnsſtteitigkeiten 
hoͤrten auf. Die Lutheraner.: benüßten:diefe Stille, Sranke;:ieiner 
von- ihren. Predigern, legte, ohne felbſt ehwas dazu: herzugeben, in 
Halle eine Schule an, worin junge Theolpgen gebildet wurbän, 'uab 
aus der in der Folge ganze Schwäarme bon Prieſtern Tanten. .Dieft 
flifteten zine Secte von ſerengen Lutheranern, deiien ‚weiter wicht& 
fehlte, als das Grab des Heiligen Paris- und ein AbEE Becheraund 
um quf demſelben Konpulfionen gu. haben. Es ſänd proteſtantiſchs 
Janſeniſten, die ſich dunch ihre myſtiſche Streuge von den: andern 
umterfchejden, Seitdem Fommen: allerfei Artent von Quaͤkern zum 
Morfchein u. ſ. mw» — Alles dieſe Secten lehen hier in Frieden anıd 
tragen ‚gleich. vie] zum, Glaͤcke des. Stagtes ‚bei. Eg gibtokeine Re⸗ 
ligon. die ſich in Bezug⸗Auf pie) Moral weit bon sdew: übrigen Te, 
fernte zu.fie. Ehnnen folglich ar; Regiernag: nik: gleich; ſeyn. Dieſe 
läßt Daher Jedem. Die ‚Sreipeit., anf“ weichen : Wege ‚er. Wil. zum 
Himmel zn. gelangen, Wenn sen mur :ein gütek Puͤrgernuiſt s— mehe 
verlangt; ‚man yicht. von ihm. Falſcher Meliniondeifent ift: ein 1 
ran der die Provinzen: entvoͤlkert; Tolerauz aber ‚eine: gigkiiche 
Mutter⸗ die fie pꝓflegtrunde Blähend mäachest —: ;.. 7 ©. porell 
‚Die Thaͤtigkeit Friedrichs war in Bezug anfı das Zußiß, ran 
yad Kirchenweſen nicht ſo bedeutend- Alt: hinflährlich des. ikitdwr 
wieiews. Wenn wir Dast -Öelegenheitihuttess.niauche. Behber. amd: 
Schwaͤch an des Koͤnigs zu bemerken, dienwohl meiſtens inıgroßen: 
Eiseuſchaften deſſelben wurgeln; mochten, :unD einerſeits: feine @edßen 
andererfsitö aber gurb- Die. menfrhliehe: Schwäche Diberhaupt zeigen g 
fo ‚find. wi; hieg bei derijezigen Seite feiner, Thaͤtigkeit angelangt⸗ 
welche vielleicht yur „var, Tadel treffen Fünntesinoßıfte zu Rank span 
und ‚die, gehörige, Erfuͤllung andrıer - Pflichtrs wohl auf gewifis: 
Weite verhinderig. „Ein ʒſolcher, Tadel aber;:ift groͤßtentheils eine, 
Entſchuldiguug zu —* Denn es waren Die Umſtaͤnde, x war⸗ 
big, Machz der, Nothwendigktit, melde: der Kraft und: dem Styeban 
Friedrich⸗ dieſe ‚ Richtung gahen, oder es waren doch wenigſtens die 
nothwendigen Folgen giner,. ‚vom ſeingem ganzen Charakternund feir 
nem innerſten Weſen unzertrennlichen Handlungsweiſe, welche: ihn 
quf ‚Diefe „Seite, :him riſſen. Gphal. Friedrich deu serien Schritt: 
gethan ‚hatte, um, Preußen au; einer Großmacht zu ‚erheben, fa, Anite, 

Buch. Baal ſich in die Nothwendigkeit pexſetzt/ einen Aline 
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fiaet aus demſelßen zu bilden, und alſo alle mbglichen Mittel ans 
zuwenden und alle Kräfte aufd Aeußerſte anzuftrengen, um eine, 
für Die Groͤße und Befrhaffenheit feiner Länder freilich unverhälte 
nißmäßige, aber eben barım außergewöhnliche Macht nach Außen 
zu entwideln. Ben dem gefchichtlichen Gefichtspunfte aus betrach⸗ 
set, kaun man ſich aber nur baräber freuen, daß Zriedrich dieſe 
Bahn: des Ruhmes und eben dadurch auch der höheren Wirkſamkeit 
betrat... Er hätte in dem Innern feines Staates noch fo Großes 
wirken mögen, ed würde zwar unmittelbar und in feinem Kreife Die 
heilfamften Folgen gehabt Haben, aber die übrige Welt wuͤrde ſich 
wenig darum bekuͤmmert ‚haben, wie ein unbedeutender König in 
einem unbedeutenden Staate des nördlichen Deutfchlands feine Uns 
terthanen. regiere, wenn er ſich nicht die Aufmerkſamkeit durch feine 
Staunen erregenden Thaten errungen und erfämpft hätte. Nur 
dadurch, daß Friedrich als Feldherr glänzte, konnte er ald Negent 
wirten, auch durch die Macht feines Beifpiels wirken. — EB 
war aber in diefer Beziehung feit ſeinem Negierungsantritte, und 
namentlich feit dem erften fehlefifchen Kriege, in der Richtung feis 
ned — an fich freilich unveränderten — Charakters felbft in‘der 
That eine merkliche Veränderung vorgegangen. eine ehemalige 
Abneigung gegen das Militärwefen kam aus dem tiefen Grunde 
felöftgefaßter Vorſaͤtze und feftgeftellter Grundfäge. Er hatte fi 
ig. feingr Jugend vielleicht ein ftilles , gleichſam idylliſches Wirken, 
welches einzig und allein auf die väterliche Begluͤckung feiner Uns 
terthanen und auf dad Beben für Poefte und Wiffenfchaft bedacht 
war, vorgezeichnet und mit den lebhaften Farben jugendlicher Ber 
geifterung audgemalt. "Kaum aber hatte er den Thron beftiegen, 
fo 'erfchien in. der Geſtalt lockender Gelegenheit und mit der Stimme 
der. Begentenpflicht „dad Phantom des Ruhmes,“ mie er ed nannte, 
regte alle fchlummernden und erwachten Kräfte in ihm auf, und 
rief ihn hinaus anf vie gefahrvolle Bahn des Friegerifchen Lebens 
und Ertogerifcher Thaten. Das war hiebei auch ihm ar — und 
verfchiedene Stellen aus feinen Schriften über ſeine damalige Stim= 
mung beweifen diefes — daß der Ruhm und die Ehre, die er für 
ſich erfämpfte, auch zugleich den Ruhm und die Ehre feines Staa⸗ 
tes, hiermit alfo auch deſſen, was in diefem Staate gewirkt wurde, 
begründete. — Sp wie ed num für die wahre Kenntniß und na⸗ 
mentlich für die richtige Beurtheilung einer hiſtoriſchen Perſon 
burchaus nothwendig iſt, daß man - den 'früheren Ausdruck feiner 
Gefinunngen und Grundfäge mit feinen fpäteren Handlungen vor⸗ 
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zuͤglich, aber auch mit den Seflunungen und Grundfägen, welche 
er fpäter und bei veränderten Umſtaͤnden ausgefprochen, vergleiche, 
nicht nur, um zu begreifen, wie aus beflimmten Anfichteti beftimmte 
Handlungen nothiwendig hervorgehen mußten, fondern auch, um dee 
urtheilen zu koͤnnen, inwisferne. die ſpaͤtere Auadbung mit dem · fruͤ⸗ 
heren Vorſatze uͤbereinſtimmte oder nicht, ob die ſpaͤtere That der 
früher geäußerten Gedanken wilrdig war oder nicht; eben jo iſt es 
auch hier von ungemeinem. Intereſſe und fär: die Kenntniß und rich⸗ 
tige Beurtheilung Friedrich fehr mefentlich, die Grundſaͤtze, welche 
er in Beziehung auf den Krieg in feiner. früheren Jugend ausſprach, 
mit denen zu vergleühen, zu welchen. er ſich der That und den 
Morten nach in dieſer Hinficht befannte, als er die Waffen längft 
ergriffen und fi den Ruhm. des Felöherren erworben hatte. Eine 
folche Vergleihung gewäßrt die Zufammenftellung der von Friedrich 
in feinem Antimacchiavell binfichtlich des Krieges ausgeſprochenen 
Anfichten mir denen, zu welchen er fich in einem, in diefer Periode 
gefchriebenen (als ſchriftſtelleriſche Arbeit betrachtet, Übrigens fehr 
unbedentenden und in mauchen Beziehungen fehlerhaften) Auflage : 
„Ueber den Krieg“ bekannte. — Hiebei finde -wir, daß er ‚den 
fruͤher ausgefprochenen Hauptgrundſaͤtzen allerdings auch [päter volls 
fommen treu blieb, daß fich aber bei ihm doch in diefer Periode 
mehr Liebe zum Friegerifchen Leben entwidelt hatte, fo daß ihm 
daſſelbe beinahe um feiner ſelbſt willen werth geworden wäre — 
„Es finde fehr gluͤcklich um die Welt — heißt es im Antimacchia⸗ 
vell — wenn die Unterhandlungen das eitizige- Mittel wären, ſich 
Gerechtigkeit zu verfchaffen und Friede und Eintracht unter den Die 
fern gerzuftellen. Man wuͤrde dann Gruͤnde flatt der Waffen ges 
Brauchen: und bloß einander zu widerlegen ſuchen, anftatt ‚einander 
DaB Leben zu nehmen. Aber eine traurige Nothwendigkeit zwingt 
die:Fuͤrſten, einen. viel grauſameren Ausweg zu betreten: es gibt 
Faͤlle, wo bie Freiheit der Volker, welche ein anderer ungerechter 
Weife unterdruͤcken: will, mit den. Waffen vertheidigt werben muß; 
wo man das, was die Unbilligkeit der Sanftmurh verweigert, durch 
Gewult ſich zu werfchaffen gendthigt iſt; wo die Färften: die Sache 
ihrer Nationen dem Schickſale der Schlachten: uͤberlaſſen muͤſſen. 
Dei ſoliden Fällen erhält dev. anſcheinend falſche' Satz Wahrheit, 
daß ein guter Krieg einen. guten. Frieden Herfhafft und beftärkt. — 
Die Urſache macht einen Krieg gerecht oder ungerecht. Oft vers 
biendin Ehrſucht und Leidenſchaften ven Fuͤrſten die Augen und 
malen ihnen die gemaltthätigften - Handlungen. hit ben ſchoͤnſten 
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Sarben aus. Immer aber. bleibt der Krieg nur der letzte Ausweg 
in der Noth; Daher: muß man ihn nur mit Borfiht, nur in ganz 
gerzweifelten Fällen anwenden; man muß genau unterfuchen, ob. 
man durch eine Taͤuſchung des eigenen. Stolzes, oder durch eine. 
wirkliche, ihn unumgänglich nöthwendig machende Urfache zu dems 
felben., bewogen werde. — Es gibt Vertheidigungdfriege, und diefe 
Bud. ohue Zweifel die allergerechteften. Es gibt Kriege wegen eines 
Staatsintereſſes; wenn nämlicdy Könige gezwungen find, die ihnen 
Breitig gemachten Rechte felbft -zu. behaupten. Sie führen dann. 
ihren Prozeß mit gewaffneter Hand, und Schlachten entfcheiden über 
die. Gültigkeit ihrer Rechtsgruͤnde. Es gibt Kriege aus Vorſicht; 
und die Fürften handeln weife, wenn fie diefelben führen, Sie find 
zwar der angreifende Theil, aber darum. nicht minder gerecht. Wenn 
die übermäßige Größe einer Macht bald aus ihren Ufern treten zu 
woßen ſcheint, und den Erdball zu uͤberſchwemmen droht; dann iſt 
ed der Klugheit gemäß, ihr Daͤmme entgegen zu feßen, und ben 
ſtuͤrmiſchen Lauf eined reißenden Stromes aufzuhalten, fo lange 
man es noch im ‚Stande iſt. Man’ fieht die Wolken ſich zuſammen⸗ 
ziehen; man ‚flieht das drohende Wetter. entfliehen, umd flieht die 
Blitze, die es aufündigen, Kann dann ber Zürft, den diefes Unge- 
witter bedroht, nicht ganz alfebı.die Gefahr abwenden, fo wird er,! 
wenn er. weiſe ift, ſich mit. allen. denen vereinigen. welchen gleiche: 
Gefahr gleiches Jntereſſe „gib, —. „Es. ift der Klugheit‘ gemäß, 
das geringerg Uebel ‚dena größeren worzwiehen. Kin,Fürft thut alfe.. 
beffer Daran, wenn er, ſo lange es ihm. noch frei fteht, zwilchka-: 
dem Oelzweige wad,;dem, Lorbeer zu mählen, einen Angriffskrieg une 
‚ ternimmt, als weunun er biß auf hoffmungsloſe Zeiten ‚wartet. wo 
eine Kriegserklaͤrung feine Sclaverei und- feinen ‚Untergang: nur..nuf 
Turae,geif, auruͤckhalten ‚Tayn,, Es iſt ein. unbeftreitbarer ‚Grundfag, 
daß ed. Peſſerniſt, Andern zupyorzukommen, als ſich von ihnen zuvor⸗ 
kommen zu laſſen; und immer haben die großen, Maͤnner fih gut 
Dabei befunden, wenn ſie ihre Macht gebrauchten, ehe ihre Feinde 
Einrichtungen, ‚treffen konnten, weldje ihnen die Haͤnde gebunden und. 
die Kräfte gerauht hätteguf® -— 7 Alle Kriege, welche feinen andern 
Zweck haben, als die: ungerechten Eroberer. zuruͤckzutreiben, die ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Rechte, unverletzt zu erhalten, die. allgemeine: Frejheit 
ſicher zu ſtellen, und ‚fi. son. den Unterdruͤckungen und Gewaltthäͤs 
tigkeiten der Ehrſuͤchtigen, zu retten, alle dieſe Kriege werden ſich 
mit der Gexechtigkeit vertragen. Die Fuͤrſten, welche derglaichen 
unternehmen, ſiud unſchuldig,an dem vergoſſenen Blute; fie handeln 
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ber Nothwendigkeit gemäß, umd unter ſolchen Verhaͤltniſſen ift der 
Krieg ein geringeres Uebel ald der Friede. — Diefer Gegenftand 
fügrt natärlicher Weife auf einen gewiffen Handel, der im Alter: 
thume unerhort war, dem aber jetzt einige Fürften mit dem Blute 
ihrer Untertbanen treiben. Ihr Hof ift- gleichfam die Verſteigerungs⸗ 
Bude, wo ihre Truppen denen, 'weldye die meiften Subfidiengelder 
bieten, zugefplagen werden. — Das Militär wurde zur Vertheidis 
gung des Baterlandes errichtet. Wenn man nun die Truppen art 
Andere vermierhet, wie man Bullenbeißer und Stiere zum Kampfe 
verkauft, fo Fehrt man, wie mich dünft, die Natur des Handels 
und des Krieges um. Man fagt: es fey nicht recht, heilige Ges 
genftände zu veräußern; nun, gibt ed denn wohl etwas Heiligeres, 
als Menfchenblur?“ — „Der Krieg Überhaupt ift fo fruchtbar an 
Ungluͤck, fein Ausgang fo unficher, feine ‚Folgen für ein Land fo 
verderblich, daß die Färften nicht genug darüber nachdenken konnen, 
ebe fie ſich auf ihn einlaffen. Die Gewaltthätigkeiten, weldye die 
Truppen im feindlichen Lande begehen, find Nichts im Vergleiche 
mit dem Elend, welches für die Staaten der Eriegführenden Mächte 
geradezu aus ihrem Kriege entſpringt.““ — „Sch. bin überzeugt, daß 
die Monarchen, wenn fie ein wahres und getreues Bild von af 
dem Elende fehen würden, das nur eine einzige Kriegserflärung 
über ‚die Völker bringt, im Innerſten davon ergriffen feyn würden. 
Ihre Phantafie ift nur nicht lebhaft gehug, um ihnen bie Leiden, 
welche fie nie gefannt haben, und gegen weldye ihr ‚Stand fie ſichert, 
naturtreu zu fchildern. Wie follten fie‘ Etwas von den Auflagen 
empfinden, welche dad Volk dräden? feiner von der Wegnahme der 
jungen Mannſchaft im Lande durch das Nefrutiren? von den ans 
ſteckenden Krankheiten, durch welche die Heere zu Grunde gerichtet 
werden? von den Oräueln einer Schlacht und von manchen noch 
mörderifcheren Belagerungen ? von der Verzweiflung der Verwunde⸗ 
ten, welche das feindlide Schwert einiger Glieder, der einzigen 
Werkzeuge ihres Fleißes und ihres .Ermwerbeö, beraubte? von dem 
Kummer der Waifen, die durch den Tod ihres Vaters die einzige 
Stüge ihrer Schwachheit verlieren? von dem Verluſte fo vieler für 
den Staat brauchbarer Menfchen, welche das Schwert des Krieges 
vor der Zeit weggerafft? — Die Fürften find ja nur in der Welt, 
um die Menfchen glücklich zu machen, und follten daher Alles wohl 
erwägen, bevor fie diefelben, aus thörichten und nichtigen Gründen, 
dem Sürchterlichften, was die Menfchheit kennt, ausfegten. — Die 
Regenten, welche ihre Unterthanen für Sclaven halten, opfern fie 


a Ä 
ohne Erbarmen auf und fahen fie unbekuͤmmert fallen; die Fuͤrſten 
aber, welche die Menfchen ald ihre Brüder und das Wolf als dem 
Körper betrachten, deſſen Seele fie find, diefe gehen fparfam mit dem 
Blute ihrer Unterthanen um.“ — Der Grunbanfiht nach in gleichen 
Sinne, aber.doch mit der bemerften Heinen Verſchiedenheit der Rich⸗ 
tung, fpricht ſich auch Friedrich in dem genannten Aufſatze: „Ueber 
den Krieg‘ aus, deſſen ganze Tendenz es iſt, „es dahin zu bringen, 
daß ein Theil der Menfchen den Kriegsſtand aus löblicheren Grüns 
ven, ald aus Eitelkeit oder niebrigem Eigennuß, wählen, und daß 
der andere, der ohne Grund gegen den Krieg entfcheidet, ihn weniger 
haffen folle.“ „Wie? — ruft er dort aus — follten die Menfchen 
nur gefchaffen ſeyn, um bie Eitelleit eines Ehrgeizigen aus ihrer 
Meiste zu befriedigen? Nein, Menfchenblut ift zu Foftbar, als dag 
ed vergoßen werden bürfte, um den Bergrößerungsburft eines ehr: 
geizigen Fürften zu flillen. Nur die Notwendigkeit rechtfertigt eim 
folches Verfahren, und diefe findet nicht eher flatt, als wenn ein 
ungerechter Feind feine Kräfte auftrengen will, um ein unfchuldiges 
Volk zu unterdrüden, und einen Fuͤrſten, der ihn nicht im mindeften 
beleidigt hat, anzugreifen.‘ — zMWelde Graufamleit, fo viele achs 
tenöwerthe Mitglieder eines Staates und des Vaterlandes morben 
zu laffen, um fi einen Schag zu fammelu! Mie ift e& möglich, 
daß die Natur folhe Seelen ſchaffen kann! Eie follten auf die 
fchredlifte Urt aus der Anzahl der Lebendigen vertilgt werden. Aber 
die Natur verachtet und verabjcheut diefe Ungeheuer. Gelbft der 
Preis ihrer Niederträchtigkeiten fchreit im Namen der Unglädlichen, 
die fie ihrer unerfättlichen Habgier geopfert haben, um Rache. Das 
Gold und Eilber, das fie durch ihre Graufamkeiten zufammenhäufs 
ten, rüct ihnen immer ihr ſchwarzes Verbrechen vor; und die Vers 
gnuͤgungen, die fie durch daffelbe zu genießen glauben, müffen ſich 
in ein nagended Gift verwandeln, dad ihnen die ſchrecklichſten Bits 
terfeiten beimifcht, um jene Wefen zu vernichten, die, weil fie die 
menfhlihe Natur ablegen, uur mit wilden Thieren verglichen zu 
werden verdienen. Sa, ic) fage ganz reift, und auf die Gerechtigs 
Feit meiner Sache geftügt: jeder, der aus einer von dieſen ſchreck⸗ 
lichen Abfichten (entweder um feine‘ Eitelkeit zu befriedigen, oder um 
Schaͤtze anzuhäufen) dad Handwerk des. Krieges ergreift, muß aus 
der Anzahl der Menichen vertilgt werden, und verdient, als ein 
Schandfleck der Natur, nur die ticffte Verachtung.“ — - „Dod — 
heißt es dann weiter — ob ich gleich gegen diefe Menfchen voll Eis 
telfeit mich ausſpreche, fo bitte ich doch, ja nicht Daraus zu fchließen, 
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daß ich den Ehrgeiz und die Riebe zum Ruhme verachte. Nein, diefe 
Ungerechtigkeit fey fern von mir! Ich bin zu fehr überzeugt, daß 
diefe beiden Affecte die Xriebfedern find, welche die Menfchen zur 
Erfüllung ihrer Pflichten antreiben. Deßhalb muß man fie:befigen, 
oder man wird auf dem Schauplage der Welt eine traurige und 
ſchlechte Molle fpielen. Ohne Furcht vor Widerſpruch behaupte ich 
dreiſt, daß der, den dieſe Leidenſchaften nicht aufreizen, nie der Uns 
fterblichkeir werth feyn und nie Thaten than wird, durch bie er mit 
Recht vor den Übrigen Menfchen ausgezeichnet zu werden verdient. — 
Uebrigens find Ehrgeiz und Ruhmbegierde, ob man fie gleidy oft 
mit der Eitelkeit verwechfelt, fo weit von diefer entfernt, daß derje⸗ 
uige , welcher die beiden eriteren befitt, wohl nicht befürchten darf, 
in die legtere zu verfallen. Der wahre Ehrgeiz befteht in dem Ders 
langen, ſich durch tugendhafte Handlungen vor den übrigen Sterblis 
chen auözuzeichnen; und in diefes feßt der rechtfchaffene Mann feinen 
Ruhm, den er allerdings lieben darf. Indeß müfen Ehrgeiz und 
Ruhmbegierde allein und nie antreiben, Kriege zu führen; denn ſonſt 
wuͤrden fie und oft zu ungerechten hiareißen.“ — „Ich geftehe es 
zu, daß vor dem Kriege, wenn nıan nur auf feine unglädlichen Wirs 
tungen fieht, die menſchliche Natur erfchreden muß. Die zerfireus 
ten Glieder, die auf dem Echlachtfelde umberliegen, die Wuth des 
wilden Soldaten, der fich in dem Blute feines Feindes badet, vers 
laſſene Witwen, bilflofe Baifen, eine Stadt in Flammen, dad Ges 
fchrei klagender Menſchen, die aus ihren Wohnungen verjagt wers 
den — dad Alles find Dinge, bei denen jede fühlende Seele vor 
Enrfegen beben muß.“ — Deſſen ungeachtet aber „gibt ed, wenn 
der Krieg die gerechte DVertheidigung eines Volkes iſt, dem die Ty⸗ 
raunei feiner Nachbarn droht, nichtd fo Unſchuldiges, ald der Weg 
der Waffen ift, und fogar nichts Lobenewertheres, al& die Begierde, 
feinen Zweck zu erreichen. Selbſt die Ungluͤcksfaͤlle, die durch ihn 
entflehen, werben weniger empfunden, da man durch fie noch grd« 
feren entgeht, welche unvermeidlich wären. Die Thränen einiger 
Mittwen werden uns unbedeutend vorfommen, wenn wir bedenfen, 
daß durch den Tod derer, bie fie beweinen, ein ganzer Staat geret⸗ 
tet worden ift. Eine Stadt in Flanımen, zerftreute Glieder auf 
einem Schlachtfelde, kurz alle jene Gegenftände, obgleich fie immer 
traurig bleiben, bilden Beinen gräßlichen Unbli® mehr, wenn man 
fieht, Daß durch fie fo viele Leute gerettet, und die Unfchuldigen vor 
ben harten Beleidigungen ihres Feindes befchügt worden find. Ein 
Held, der, als das Werkzeug aller diefer Ungluͤcksfaͤlle, fonft der 
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Gegenſtand des. allgemeinen: Haffes ſeyn muͤßte, ſcheint und banız 
nur als ein Schußengel, den der Himmel gefandt hat, um bie Unter⸗ 
druͤckten zu befreien und Nationen zu begluͤcken.“ — „Es ift bes 
kannt, daß Alles, und felbft dad Boͤſe, fein Gutes hat; folglich 
laͤßt ſich gar nicht zweifeln, daß auch der Krieg, wie jede andere 
menſchliche Handlung, dad. feinige haben muß.“ — „So fann man 
zuerft. den Einfluß. betrachten, den das Studium der Kriegskunſt 
auf andere Wiſſenſchaften, z. B. auf die. Mechanik, Phyſik ꝛc. ges 
habt. har“ ıc. Ferner „gibt es wohl Feine Wiſſenſchaft, welche ven 
menſchlichen Geift fo .übt und erhöht, als die Kriegsfunft; denn 
biejenige, Wiffenfchaft, weiche ven Menfchen nöthigt, fih am meiften 
quzuſtrzugen, um zu feinem Zwecke zu gelangen, erhöhet auch feis 
nen Geift; am, meiften: und dieß ift der Fall mie jener Kunſt. Sie 
verlaugt izmer mehrere Gigenſchaften zugleich, da ‚hingegen andere 
Wiſſenſchaften nur eine. erfordern. — Es iſt gewiß, daß man, um 
ein guter Feldherr zu fepn, ſich nicht .mit einem Talente begnügen 
darf, ſondern mehrere zugleich zu erlangen fich ‚beftreben muß. Zus 
erft wird nothwendig -Muth und auch Thaͤtigkeit erfordert; denn 
ohne dieſe entgehen die fchonften :Gelegenheiten, dem Staate nüklich 
zu. feyn., da deſſen. Wohlfahrt im Kriege oft von einem einzigen 
Augenblicke abhaͤngt. Hier iſt die ſchnelle Ausfuͤhrung, die natuͤr⸗ 
liche Folge der Thaͤtigkeit, noͤthig; dort Klugheit, um jene beiden 
Eigenſchaften im Zaume zu halten, da ſie, wenn die letztere ſie nicht 
maͤßigen wuͤrde, zu unſinnigen Handlungen verleiten, und anſtatt 
zu nuͤtzen, gefaͤhrlich waͤren. Hier bedarf der Feldherr der Gegen⸗ 
wart des Geiſtes, ohne die er niemals etwas Bemerkenswerthes 
ausfuͤhren kann; denn hat er dieſe nicht, ſo wird er bei dem erſten 
unvermutheten Vorfalle, der ihn zu einer Abaͤnderung ſeiner Plane 
noͤthigt, aus der Faſſung kommen, den Faden ſeiner Gedanken ver⸗ 
lieren, fallen, und die ganze Armee — was ſage ich? — den gan⸗ 
zen Staat mit ſich niederreißen. Dort braucht. er Kaltbluͤtigkeit, 
die mit der größten Lebhaftigfeit verbunden iſt; und bei jedem 
Schritte, den er im Kriege thut, muß er alle diefe Eigenfchaften 
beifammen haben, und ed darf ihm Feine derfelben fehlen. — „In 
allen anderen Beichäftigungen des menfchlichen Lebens hat man 
Zeit nachzudenken, und nach reiflicher Ueberlegung feinen Entſchluß 
zu foffen. Im Kriege hingegen ereignen fich jeden Augenblid Vor— 
fälle, welche alle unfere Plane zerrätten, und und nöthigen, auf 


der Stelle einen anderen Entfhluß zu faffen, wobei wir von der - 
größten Schande bedroht werden, wenn wir nicht den beßten wählen. “— 
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Außer vieſem Vortheil, den der Krieg für die menſchliche Geſellſchaft 
hat, hat er auch nocy den, baf er eine große Menge Leute ernährt, 
die fonft Fein Brod haben würden. (1)* — „Eelbſt der Adel würde 
keinen Stand zu ergreifen wiflen, wenn es fein Militaͤr gäbe (1). — 
„Es ift ausgemacht, daß, fe lange die Waffen am hoͤchſten gefchägt 
werden, und man nur auf fie feinen Geift richtet, der Luxus niemals 
die Oberhand erlangt, fondern vernachläßigt und bald gänzlich aufges 
geben wird. Ein Volk hingegen, das in langer Zeit keinen Krieg ges 
führe hat, uͤberlaͤßt ſich jenem für dent Staat fo gefährlichen Hange, 
fo, daß man da, wo man ehemald Männer mit feſtem Charakter fah, 
nichts ald verweichlichte Weiber zu fehen glaußt.““ — „Gewiß gibt 
es keine fo unverföhnlichen Feinde, . als den Luxus und den Krieg. Der 
erftere fchläfert, fo wie der Wahn, den Geift des Menſchen ein; der 
leßtere hingegen ſpannt ihn, und macht ihn fähig, Alles zu unterneh⸗ 
men. Jener ift der Weg zur Verachtnug, diefer der Weg zur Unſterb⸗ 
lichkeit; jener vernichtet einen Staat, diefer half ihn aufrecht; jener 
endlich ift ein Feind der Jugend, dieferihr Beiftand und Beſchuͤtzer.“ — 
Es ift alfo gewiß und unmiderleglich, daß der Kriegäftand, da ex 
die meiften Gelegenheiten gibt, jene Zwecke zu erreichen, auch die 
meifte Achtung verdient.“ — „Dieß muß denn alle Unterthanen ans 
treiben, befonder& aber jeden von auögezeichneter Geburt, jenen Stand 
zu wählen, da er einzig uud allein in dieſem ſich der Vorzüge würdig 
machen kann, welche die Natur. ihm gab, noch ehe er jie verdienen 
konnte.“ — „Wir wollen eilen, wohin der Ruhm uns ruft, und 
denn, mit dem Lorbeere befranzt, den er und darreicht, zum Tempel der 
Unfterblichleit hinauffteigen, um dort bie, Früchte unferer Thaten zu - 
genießen.“ — 

Menn nun Friedrich durch folche Vorliebe und daher durch feine 
befondere.Fürforge, die er dem Militärftande zumenden mußte, aller- 
dings in der Erfäflung feiner übrigen Regentenpflichren oft geftörs 
wurde, oder beffer: wenn es feiner nach fo vielen Seiten und Rich⸗ 
tungen bin in Anfpruch genommenen Tätigkeit unmdglich war, in 
allen Beziehungen auf gleiche Weife und mit gleichem Erfolge zu wirs 
fen, und wenn die befondere Stellung und das eigenthuͤmliche Ver⸗ 
haltniß feines Staates denfelben in eine traurige Nothwendigfeit vers , 
ſetzte, welche manches Unglüd über ihn bringen und ihm den Segen’ 
verfämmern mußte, der ihm unter der Regierung feines großen Koͤ⸗ 
nigs hätte werden koͤnnen; fo tritt auf der andern Seite dad, was 
Friedrich bei dieſen Umftänden und unter diefen Verhältniffen dennoch 
als eigentlicher Regent geleiftet, in defto. glänzenderem Lichte herder. 
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Ueberhauph zeigt. ſich Die Schhnfte Seite der Größe Friedtichs darin, 
deß der Ruhm, welchen ex ſich auf Dem Schlachtfelde erworben, ihn 
niemals dahin bringen konnte, daß en auf. den Ruhm verzichtet: haͤtte, 
welcher darch rule des Friedens zu erwerben iſt. Wäre dieſes nicht 
der Fall gameſem,ſo würderer gewiß:zu- hoͤherſtrebenden Planen, als 
zur Vertheidigung der -Anfprüche ſeines Hauſes auf Schlefien ſich er⸗ 
hoben, und vielleicht auch. noch Thoten als Feldherrvollbracht Haben, 
aber pin, wuͤrden ihn gewiß auch, durch den eigenen Uebermuth, wel⸗ 
cher die von der Natur geſetzte Groͤße uͤberſchritten, zum Falle gebracht 
und beſtraft. ſohen. Die Maͤßigung, welche Friedrich unter allen 
Verhaͤltniſſen bewährte; ‚daß erſals Feldherr nie den König, als Held 
nie den Menſchen vergaß, — dieſes ſichert ihm den Ruhm der Größe *), 


. [4 





TER «le oo. . . . . . 
7, Wenn Steſte Maͤßigung noch größer gewefen märe, fo würde freifich 
Friedrich ſejney Staat zu Feiner Rolle angeftrengt haben, bie, den Kräften 
deſſelbe Anangemellen: war. Wenn man .aber eine, foldhe, Nüchkernheit 
im Intekeſſe der Wirkfamkeit Friedrichs überhaupt nicht wünſchen wird, 
fo wird es auch von einem größeren Geiſte ungertrennlich fein, daß’ er 
bet ‚die 'engen: Schranken der gegebenen Umftände hinausſtrebt, und bei 
der Ermägung, der. ibm zu Gebote fiehenden Mittel, vborzüglich die in 
ihm wohnende .moraslifhe Kraft in Anfchlag bringe. — Merkwürs 
dig und charakteriftifch .ift übrigens in Diefer Beziehung, was Friedrich 
im Antimacchiavell bei Gelegenheit der Miethötruppen ausgefprochen. Dort 
heißt e8 unter Anderem : „So nie die Aerzte Fein Mittel haben, weiches für 
alle Krankheiten und alle Compferionen paßte, ebenfo können auch die Politi⸗ 
Ler keine Regem vosfchreiben, die aufalle Stände anzuwenden wären Geil 
nemlich jeder Staat ſein eigenes: Temperament, d. h. feine beſondere 
Beſchaffenheit in Bezug auf Lage, Ausdehnung, Volkszahl, Handel, Ges 
fege u. ſ. w. habe).“ Bringt eine Monard)ie oder ein Reich nicht eine 
fo große Menge Menfchen hervor, als zu den Armeen erforderlich ift oder 
als ber Krieg verzehrt, fo zwingt bie Noth den Staat, Miethitruppen zu 
Hilfe zu nehmen, als dad einzige. Mittel, feinen Mangel zu erfehen — 
„Ein nprkilcher König (offenbar fein eigener Beter) hat auf biefe 
Art fein Kriegsheer aus gemiſchten Truppen errichtet, 
und ijt deßhälb um niht® minder mädıtig und fürdt- 
bargewefen.!— Wenn diefe Anſicht, die doch eigentlich duf die künſtliche 
Bereitung einer Macht hinausläuft, als ein Wiberfprud) gegen die (eben⸗ 
falls im Antimacchiavell vorfommenden) tadeinden Aeußerungen Friedrichs 
über kleinere Fürſten, welche eine größere Rolle fptelen wollen, als ihnen 
zukomme, ericheinen follte, fo muß auch das berüdficdhtigt werden‘, daß 
Friedrich — wie wir dieſes ſchon früher auseinandergefegt haben — die 
gefteigerte Macht feines Staates in Bezug auf Namen, Schat und Heer, 
bei feinem NRegierungsantritte bereits vorfand, und eigentlich blos die⸗ 
felbe dureh) das Gewicht feiner Perföntichbeitigeltend machte: — Nod) möge 
hier ein Urtheil Johann v. Müllers, . dem wir freilich vollkommen bei 
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Sicht aus einer, Im früher Jugend etwa gefaßten Begierde nach Fries 
geriſchen Thaten — obwohl fein großes Feldherrntalent in ihm ſchlum⸗ 
Merte — unternahm er feine Kriege, fondern auf ven — vermeintlich 
oder wirklich — vernommenen Ruf feiner Königspfliht hin; 
den „allerdings muß ein großer Fürft die Anführung feiner Truppen 
felbft übernehmen, und in feiner Armee, wie in feiner Reſidenz bleis 
ben. Das verlangt fein Vortheil, fein Ruhm, feine Pflicht, kurz 
Alles von ihm. So wie er dad Oberhaupt der Gerechtigfeitspflege 
ift, eben fo iſt er auch der Befchäger und Vertheidiger feines Volkes; 
und er muß die Vertheidigung feiner Unterthanen für einen der wichtige 
ften Gegenftände feines Amtes anfehen, welchen er folglich Niemand 
als ſich felhft anvertrauen kann (Antimacchiavell).““ — Wenn ed das 
Wohl feines Staates erfordert, war Friedrich in jedem Augenblicke 
bereit, die Waffen zu ergreifen oder niederzulegen, und wenn er fie 
früher ergriff, als ed nothwendig fchien oder war, fo gefchah dieſes, 
weil „es befferift Anderen vorzufonmren, als ſich von ihnen zuvorkom⸗ 
men zu laſſen.“ — ‚Sein Hauptaugenmer? ging immer darauf, „das 
durch feinem Staate einen dauerhaften Frieden zu fichern, daß er fich 
immer wohl gerüfter und zum Kriege bereit zeigte.“ 

- Bei der Betrachtung des Verfahrens, welches Friedrich in der Lei: 
tung der inneren Angelegenheiten feines Militärs beobachtete, muß 
nothwendig der Umſtand fehr auffallen, daß in der Beförderung zu 
höheren Militärftellen ſtets die adelige Geburt berücfichtigt wurde, 
und wohl nur felten ein Soldat von bürgerlicher Abkunft zu einem 
böhern Offizierögrade gelangen Eonnte. In den Reglement für die 
Huſaren zrvar hieß es: „Wenn bei einem Regiment Offizierd abge⸗ 
hen; fo fol ver Obrifte oder Kommandbr die guten Unteroffiziere, welche 
fih am meiften zum Dienft appliciren und ed meritiren, ohne Unter⸗ 





ſtimmen Bönnen, einen Piatz finden. Es lautet: „Das Mißverhältnig 
feines (Friedrichs) Heeres zu ben Hilfsquellen feines Landes erfcheint nicht 
fo ſtark, wenn man bedenkt, daß der größte Theil, beinahe auf Weiſe der 
Nationalgarden, nur zum durchaus nothwendigen Dienft berufen wurde. 
In einem Lande, wo Hervorbringen, Erwerb und Betrieb durch bie Nas 
tar des -Bobens- eingefchränkt wird, ift es Feine Unbequemlichkeit, Fein 
Nachtheil, dag der Militärgeift herrfchend. werde. In einer Lage, deren 
Sicherheit für ganz Europa bedeutend ift, zeigt ſich dadurd) ein gemein« 
famer wünſchenswerther VBortheil, da mo mittelmäßige und Fünftliche 
Reichthümer von taufend Zufällen abhängig find, welcher Zuftand des Lebens 
koͤnnte beffer ſeyn, als ber, in dem wir uns gewöhnen, alles miſſen zu 


können?’ — 
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ichied ihres Etandes, unparteiife nach dem Alter ihres Dienfted Er. 
8. M. zu Offiziers vorfchlagen.’* , Aber dad Reglement für die In⸗ 
fanterie und die Dragoner befahl: „Wenn bei einem Regimente ein 
Offizier abgehet; fo fol der Obrifte oder Kommandor einen Edelmann, 
welcher ed am beften meritiret, zum Offizier Gr. K. M. vorfchlagen, 
und der Obrifte oder Kommandodr foll davor refponfabel feyn, wanu 
ein ſolcher Unteroffizier nicht alle Qualitäten haben wird, die ein Of⸗ 
fizier haben muß.“ — „NB. Wenn ein Unteroffizier, welcher Fein 
Edelmann ift, große Meriten und einen offenen Kopf hat, auch Dabei 
ein gut Exterieur, und wenigftend zwölf Jahre gedient hat,..fo fol 
felbiger zum Secondlieutenant Er. 8. M. vorgefchlagen werden.“ Wer 
in ein Cadettenhaus aufgenommen werden wollte, mußte von gutem 
Adel feyn, und der König hielt fehr ſtreug darauf, daß diefed beob⸗ 
tet wurde. In einem Schreiben an den Generalmajor v. Moſch vom 
19. März 1784 heißt es: „Ich habe vernommen, daß bei den. Ca- 
Aets drei Brüder Stephani ſich befinden. Da ich nun.nicht gar zu 
gern haben will, daß ſolche Leute, die nicht von wahrem und rechten 
Adel, wie diefe Stephani find, wie Offizierd bei die Regimenter kom⸗ 
men; fo habe Sich euch folches hierdurch zu erkennen geben wöllen, und 
habt ihr felbige nur da abzuſchaffen. Allenfalls koͤnnt ihr fie an die 
Artillerie abgeben, da gehet das eher an: da koͤnnen fie wohl ſeyn.“ — 
Eine ſolche Härte ift in der That ſchwer zu erklären oder mit der übri- 
gen Denk- und Handlungsweife Friedrichs in Einklang zu bringen. 
Man denke fih, wie fühlbar es einen in den Waffen ergrauten Krie= 
ger treffen mußte, der fich ſtets gegen Andere, ‚welche fich vielleicht 
weit minder, als er, verdient gemacht hatten, zurüchgefeßt fah, und 
dem ſtets feine Geburt al& ein Fehler angerechnet wurde, auch das 
größte Verdienft nie vollommen gut machen konnte. Zwar.trifft 5 Frie⸗ 
drich hier nur der Vorwurf, daß er die beſtehenden Verhaͤltniſſe in 
ihrer ſchaͤdlichen Wirkung fortbeitehen ließ; aber für einen hellen vor= 
urtheilsfreien Geift, wie Friedrich war, ift.ein folcher. Vorwurf immer 
[hwer genug. „Wie viele Feloherrn — ruft er felbft ja in dem An⸗ 
timacchiavell aus — wie viele Staatsminifter und Kanzler find nicht 
von bürgerlicher Abkunft! Europa ift voll von folhen Männern, und 
dadurch nur um defto glüclicher; denn fg find diefe Etellen dem Vers 
dienfte ertheilt.“ Indeſſen läßt es ſich denken, daß Friedrich ſich 
nie dahin verlor, daß er einen Adeligen blos feiner Herkunft wegen, 
und wenn er ohne Verdienſt geweſen wäre, befördert hätte; obſchon 
er es fich recht eigentlich angelegen jeyn ließ, den Adel als ſolchen zur 
erhalten und vor Verfall zu ſichern. Im Gegentheile war wohl der 
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Grund feines Verhaltens hierin der, daß er glaubte, der Abel habe 
fchon in feiner Geburt und Abſtammung eine Aufforderung, ſich us 
Thaten auszuzeichnen und des höheren Ranges, welchem ihm, wle 
er fagte, die Natur ertheilt Habe, würdig zu machen. Vorzuͤglich 
aber mochte er denfelben für das militärifche Leben und zum Erreben 
nad) militärifhem Ruhme, nad) weldyem, zu feiner Zeit, die niede: 
ren Stäude fich eben nicht fehr begierig zeigten , beftimmt erachten; 
da bei denfelben von frühefter Jugend an das Gefühlder Ehre, die: 
ſes Lebensprinzip Priegerifcher Ihaten, geweckt und ausgebildet wurde. 
„Meine Herren — fagte er fpärer einmal (1770) zu feinen Mini: 
fiern, die er um fich verfammelt hatte, und deuen er anzeigte, daß 
er eine bedeutende Summe zur Unterftügung des Adels ausgeſetzt 
babe — ich empfehle Ihnen befonders die Unterhaltung und Uuter: 
ſtuͤtzung meines Adels: ich halte viel auf ihn, den ich brauche ihm 
für meine Armee und meine Staatsverwältung. Es ift Ihnen be⸗ 
kannt, wie viele wichtige Männer ich bereits daraus gezogen, und 
was ich durch fie ausgerichtet habe. Ich bemerke mit Unzufrieden- 
heit, daß er hie und da zu finfen anfängt; und dad möchte und wollte 
ich nicht gerne, befonders da e& mir jeßt viel Freude macht, daß er 
anfängt gefitteter, ordentlicher und brauchbarer zu werden.“ Auch 
das mochte ihn hiebei leiten, „daß (wie es im Antimacchiavell heißt) 
die Erbfürften eine große Stütze ihres Beſitzes in der innigen Vers 
bindung finden, welche zwifchen ihnen und den mächtigen Familien des 
Staates ift. Denn dieſe legteren verdanken ihre Güter, oder ihre Große 
dem regierenden Haufe; ihr Schickſal ift vom Schickſal des Fürften 
ſo ungertrennlich), daß fie diefen nicht finden laffen fönnen, ohne als 
gewiße und nothwendige Holge ihren eigenen Umfturz voraus zu ſehen.“ 

Friedrich hatte nie ein eigentliches Kriegsminifterium, fondern er 
verfah die meiften Gefchäfte deffelben felbft. Er ordnete alle die vers 
fhiedenen Ungelegenpeiten feines Militärs meiftens durch eigene Bes 
fehle an die Chefs der einzelnen Regimenter , und war aud) in diefer 
Beziehung Selbſtregent im vollfommenften Sinne ded Wortes. Die 
finanziellen Verhältniffe des Militärs ordnete das Militärdepartement 
des Generaldirectoriums, militärifche Suftizangelegenheiten aber, fo wie 
die Befbrderungen bei der Armee beforgte das Generalauditoriat unter 
unmittelbarer Aufficht des Königs. ine befoudere geheime Krieges 
Fanzlei, die ſtets an dem jeweiligen Aufenttyaltsorte ded Königs war, 
war für alle diefe Gefchäfte beftimmt. Bei wichtigen Veränderungen, 
oder bei bevorftehendem Kriege holte Friedrich, gewöhnlich auf fchrifts 
lihem Wege, deu Nach feiner vertrauten Generale ein. Zu dieſen 
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gehörten um dieſe Zeit vorzüglich der Füurft Leopold von Anhalt-Defs 
fau, der Feldmarfchall Graf von Schwerin, und namentlic) vor Aus⸗ 
bruch des fiebenjährigen Krieges, der General von Winterfelot. 

Den 9. April 1747 farb der graue Held Leopold von Deffau *), 
und Echwerin trat jeßt wieder in feine vorige Stelle ein, Friedrich 
hatte e8 fehr ungern gefehen, daß der leßtere aus feinen Dienften ge= 
treten war; allein der Umſtand, daß derfelbe mit dem Fuͤrſten von 
Deffau, von weldem ihn fchon die voͤllige Verfchiedenheit des Chas 
rakters trennte, nicht harmoniren Eonnte, führte die Nothwendigkeit 
herbei, zwifchen einem der beiden Generale zu wählen. „Was macht 
fein Bruder?“ fragte er einft den DOberjägermeifter von Echwerin, 
diefer antwortete: Er befindet ſich ganz wohl auf feinen Gütern, und 
befchäftigt fi) mit Verbefferung derfelben, „Gruͤße er ihn doch, ver⸗ 
feste der König; es iſt ein braver, verdienfinoller Mann, das ift wahr; 
allein er ift auch eigeufinnig , und vergißt, daß ich König bin.“ — 
Auch der Generalmajor von Holz, der zur Parthei des Fürften von 
Deffau gehört hatte, ftarb in dem Jahre 1747, **) 

Die Aufficht des Königs über das Militär war natürlich aͤußerſt ges 
nau und fireng, und erſtreckte ſich auf Zucht und Eitte der einzelnen 
Negimenter. Wenn ein Dbrift oder General ein Regiment erhielt, 


*) Bezeichnend für das Verhättniß Friedrichs zu dieſem verbienftvollen 
Generale ift Folgendes; Der Fürft von Deffau that fich bei jeder Geles 
senheit viel auf ben Gieg bei Keſſelsdorf zu Gute, und feste wohl 
dabei die Verdienſte der übrigen Generale in Hintergrund. Friedrich 
machte ihm daher ein Geſchenk mit einem fehön gezeichneten Plane diefer 
Schlacht, auf deſſen Etikette aber ein alter Kater fichtbar war, der einen 
Bart hatte, gerade, wie ihn der Fürft zu tragen pflegte. Er hielt in feis 
ner Pfote eine aufgewidelte Rolle mit den Worten: „Sieg bei Keſſelsdorf 
den 48. Dec. 1745. — Mertwürdig ift noch das Scylachtgebet des Fürs 
fien von Deſſau. Es lautete: „Lieber Gott, ſtehe mir heute gnädig bei, 
oder wiltft du nicht, fo Hilf wenigftens die Schurken, die Zeinde nit, 
fondern sieh zu, wie ed kommt.“ — 

»*), Der König beſuchte ihn in feiner letzten Krankheit und fprach zu 
ihm, als er an fein Kranfenfager getreten war: „Mein lieber Holz, bleibe 
er ja ruhig, und erlaube er nur, daß ih ihm zeigen darf, wie fehr mir 
fein Zuftand nahe geht.“ Holz antwortete mit ſchwacher Stimme: „IR 
viel Gnade, Ew. Majeftät, es ſchmerzt mic, heftig, Sie verlaffen zu 
müſſen, aber das Schickſal befiehit es.“ — Habe er nur Muth, fuhr der 
König fort, mein lieber Dolz! feine Fahre geben mir noch Hoffnung, Ihn 
gefund wieder zu fehen; fpare er ja nichts, um mir das Vergnügen zu 
machen, das id) als fein wahrer Freund empfinden werde, wenn er wies 
der gefund wird, u. ſ. w.“ 





47 
fo wurde er immer nad) Potsdam böfchieben und der Konig gab’-ihik 
mündlich feine Inſtruktion. „Höre eu, ſagte er einft zu einem General, 
der ein Regiment in Pommern erhiekt,z: ich: geberihm ein gutes uud 
braves Regiment ; aber Daß es gut bleibt, ift von nun aurfeine Sorge, 
Die Menfchen arten 'leicht aus, weun fie nicht in Zucht erhalten. wers 
den, und das leätere muß er- fleißig. beobachten. Er maß. den. Dffis 
zierö nicht zu viel durch die Singer. fehen, fonft veriildern ſie mir. 
Mas meint er wohl, wenn dieſe Hecke in ein, oder zwei Jahren’ nicht 
befchnitten wäre, ob ſie wohl fo auäfshen koͤnnte, wie jetzt? — Sch 
mache ihn zum Gärtner bei dem Regimente, das ich ihm anvertraue‘; 
aber er muß auch nichts brauchbares wegſchnelden, und erſt abwars 
ten, mad daraus. werden will. Kuͤnftiges Jahr werde id). ihn, und 
fein Regiment. fehen, aber Daun wollen wir ven unſerer Gärtner 
mehr fprechen.‘“ 

Friedrich hielt zepelmäßig j jedes Jahr Revie n über feine ganze 
Armee, und ed waren die Reiſen *) zu dieſem Zwecke, welche den 
Sommer hindurch dauerten, auf befiimme Weife angeordnet... Die 
Truppen wurden unter feinen Befehle in verfchiedenen Mandvers, 
zu Denen er weiſtens die Plane ſelbſt entwarf, geübt, Bonsiglice 
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*) Diefe Reifen hatten auch zugleich den Zweck, die Indgtichft genäue 
Kenntniß von den Berhäftniffen, den neuen Anordnungen und deren Fort⸗ 
gang und Erfülg in allen den verfchiedenen Theilen des Landes zu ver⸗ 
fdyaffen. Die gewöhntichen Geſchäfte wurden durd) ſolche Reifen nicht ge 
ftört, fondern es mußten. alle eingehenden Sadyen nadıgefandt werden, und 
auch das Kabinet den König begleiten. . Noch ehe er ſich zu den Revüen 
begab, fertigte er das Nöthigfte ab, das Uebrige beforgte er, nachdem er 
von den Truppenübungen zurüdgefommen war. Um die Seit, welche durch 
dieſe Reiſen verloren ging, zu erſetzen, fing er bei dem Beginne derſelben 
an, ſich allmaͤhlig an früheres Aufſtehen zu gewöhnen, ſo daß in der Mitte 
des Sommers die Arbeitszeit ſchon um 2 Uhr des Morgens, begann.. Wa⸗ 
ren diefe Reifen beendigt, fo wurde der Schlaf wieder täglich um Etwas 
verlängert. Auch die tägliche Lectüre wurde während der Reife nicht aus» 
gefebt, fondern blos abgekürzt und auf Bleinere Werke befchränft, um fie 
nicht fo oft unterbrechen zu müflen. Die Privatcorrefpondenz wurde auf 
das Nöthigfte eingefchräntt. Durch alle diefe Eleinen Mittel wurde fo 
viel Zeit erfpart, daß die Hauptgefchäfte in ihrem Gange nicht geftört wur⸗; 
den, und es wurden Bittſchriften 2c., welche während der Reiſen an den 
König gelangten, beinahe eben fo bald als zu anderer Zeit beantwortek. 
Auf diefen Reifen erfundigte fid) der König nad) den Eleinften Einzelhei: 
ten auf alle Weile, und es mußten ſich die verfchiedenen Beamten immer 
bei ihm einfinden. Auch die Landräthe mußten erſcheinen und wurden, 
wenn fie folches unterließen, durch eigene Neferipte dazu ermahnt, 
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Aufmerkſamkeit fchenfte hiebei Friedrich der Reiterei, welche aller= 
dings noch Vieles einzuholen hatte. ° Schon im Februar fingen bie 
Truppenübungen an, und zwar in der Kurmarl, im Magdeburgi⸗ 
fihen und in Pommern gleichzeitig. Im Mai fand die Befichtigung 
der Zruppeiz in der Mark, weldye fich bei Berlin zufammengezogen 
batten, flatt, und hierauf wurbe die Mebung der Magdeburg: Halber: 
ſtaͤdtiſchen Regimenter vorgenommen, bei welchen oft ein Kleiner Be⸗ 
fu in Braunfchweig gemacht wurde. Auf diefe folgten die Revuͤen 
in MWeftphalen,. Pommern, Weft: und Oftpreußen. Den 12. oder 13. 
Juni fehrte der König zuruͤck, und jegt trat eine Erholungszeit ein, 
welche der genauern Unterfuchung des inneren Zuſtandes feiner Laͤu⸗ 
der gewidmet wurde, Sn der Mitte. Augufts begann die Reife nach 
Schlefien, welche Anfangs September beendigt war, und auf welche 
die Alnterfuchung der Artillerie, und zuletzt das fogenannte große 
Herbfimandver bei Potsdam folgten. Bei diefem letztern wurden 
die großen Operationen ded Krieges praftifch geübt, und mit neuen 
Erfindungen wurde der Verfuch gemacht. Für die Kenner der Kriegs: 
funft waren die Operationen befonders lehrreich, und ed wurden zu 
denfelben Offiziere aus allen Provinzen des Landes eingeladen. Auch 
fremde Offiziere wurden oft zu denfelben zugelaffen. Der Marfchall 
von Sachfen, mit dem der König in Briefwechfel *) fland, wohnte 
im Sabre 1749 den Revuͤen ig Berlin bei, und ed wurden aus 
diefer Veranlaffung neue Kriegsoperationen veranftaltet. 


*) In einem vom 3. Nov. 1746 batirten Briefe des Königs an dies 
fen großen Kriegshelden heißt ed: „In der erften Fugendhige, wo man 
nur feiner lebhaften, und durch Feine Erfahrung gemäßigten Einbildung 
folgt, opfert man Alles den Handlungen auf, die in die. Augen fallen, und 
fonderbaren Begebenheiten, die einen Glanz verbreiten. In ben erften 
Fahren meines Oberbefehls über die Truppen, war ich für die Spigen ber 
Heere. Allein viele Begebenheiten, die id) erlebt und an denen ich ſeibſt 
Theil genommen, beiehrten mich eines Beſſern. Es waren gerabe biefe 
Spiten, welche mir den Feldzug von 1744 verdorben.“ — „Die größte 
Kunft im Kriege iſt, allen Zufällen zuvorzukommen, und die größte Ges 
ſchicklichkeit eines Generals befteht darin, daß er frühzeitig alle Mittel 
vorbereitet habe, um in dem entfcheidenden Augenblicke der Ausführung 
. nicht verlegen zu feyn. Se beffer, je geordneter und je mehr unterrich® 
tet die Truppen find, defto weniger wird zu ihrer Anführung erfordert, 
und da man Schwierigkeiten zu überwinden hat, die ruhmvoll find, fo 
erwirbt fich derjenige, welcher die meiften überwunden hat, auch die 
größte Ehre. Man wird zu allen Jeiten aus einem Fabius 
einen Hannibal machen, aber nie aus einem Hannibal 
einen Fabius.“ — 
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Die Scyießgewehre wurden in diefer Zeit bedeutend verbeffert, und 
andy ſonſtige wichtige Veränderungen in den militärifchen Hebungen | 
vorgenommen. Der Bau der. Feflungen wurde mit vielem Fleiße 
betrieben, und das Heer wurde waͤhrend dieſer Periode im Gauzen 
auf 160,000. Mann vermehrt. Ein Generalpardon für alle diejeni⸗ 
gen, welche während ded Krieges defertirt waren, war. befannt ges 
macht worden, Ju dem Jahre 1754 fchrieb der König felbft für 
feine Generäle einen Unterricht in der Kriegskunſt. Unter Anderem 
beißt es hier; „ wit felbft meinen Feldzug von 1744 aufopfern 
und befennen, daß ih bei verfchiedenen Behlern zinige guten Sachen 
gemacht habe, wie die Belagerung von Prag, den Ruͤckzug und die 
Verrheidigung von Collin, und endlich den Ruͤckzug nad) Schlefien, 
Ich verlange davon nicht weiter zu reden, fondern von den ungluͤck⸗ 
lichen Ereigniffen, gegen die weder die menfchliche Vorſicht, noch eine“ 
seife Weberlegung etwas ausrichten Fünnen. Und da .ich allein für 
meine Generale fchreibe, fo will ich Feine andern Beiſpiele anführen, 
ats die, welche mir begegnet find,“ — „Ich glaube, die preußis 
fhen Zruppen Tonnen ebenfo gut ald andere, Poften einnehmen, 
und fich derfelben zu ihren Bewegungen bedienen, um die Vortheile 
der Artillerie zu benägen; aber fie müffen hernach wiederum ploͤtz⸗ 
lich die. Poften verlaffen und dreift angreifen. Der Feind, der auf 
diefe Art, auſtatt angegriffen zu baben, jetzt felbft angegriffen wird, 
fieht dadurch feine Entwürfe auf Einmal: vereitelt. Nicht zu ges 
denten, daß alle Unternehmungen vor den Augen des Feindes, auf 
welche er nicht vorbereitet ift, eine bemundernswürdige Wirkung her⸗ 
vorbringen. — Nicht bie Anzahl der gerddteten Feinde gewährt un 
den Sieg, fondern das Feld, dad wir gewinnen. Das, wodurd) 
man den Sieg erhält, ift, daß. man dem Feinde kuͤhn und in guter 
Ordnung entgegenräde, und ihm den Kanıpfplag abgewinne. Bei 
einem Heere von 50,000 Mann, ift der Verluft von 4— 5000 Mann 
eine unbedeutende Sache. Nur die Muthlofigkeit, ift das größte 
Uebel bei dem Verluſte einer Schlacht. Alle Furcht muß der ge: 
fhlagene General fowohl von fih als von feinen Offizieren und 
" Soldaten zu entfernen fuchen. ‚Die beften Feldfchlachten find die, 
wenn man den Feind zum Schlagen nöthigt. Es iſt eine gute Res 
gel, den Feind dahin zu bringen, wozu er feine Luft hat, und da 
euer Vortheil dem feinigen geradezu entgegengefeßt ift, fo mäßt ihr 
immer dad wollen, was ihm zumider iſt.“ — Indem ich gewiſſe 
Regeln. — fchließr er zulege — von den Schlachten gegeben habe, 
fo kann ich nicht vergeflen, daß ich felbft fie oft aus Unvorfichtigkeit 
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übertreten babe, Deine Offiziere muͤſſen fich vor meinen Rehlern 
huͤten und. wiffen, daß ich darauf bedacht bin, diefelben abzulegen. “* 
: Den beften Weberblic® über die Thaͤtigkeit Friedrichs. während Dies 
fer Periode in Beziehung auf dad Militärwefen gewährt deffen eis 
gene Schilderung ia dem Anfang feiner Geſchichte des fiebenjähris 
gen Krieged. „Das Juſtiz- nnd Binanzweien — heißt es dort — 
erichdpfte nicht die ganze Aufmerkſamkeit des Königs; das Kriegs— 
weien, Ddiefed Werkzeug für Ehre und, die Erhaltung der Staaten 
wurde nicht verabfäumet. Der König richtete auf daffelbe ein wachs 
fames Auge, damit die Mannszucht und die Subordination in je= 
der Provinz firenge aufrecht erhalten würde, Die Truppen verfane 
melten ſich regelmäßig alle Fahre in Friedenlagern, wo man fie in 
großen Evolutionen und Mandvern einäbte. Nachdem er das Eins 
zeine aufgezählt, fährt er fort:. „Man erhöhte bei einigen Regi⸗ 
mentern, deren. Santone fehr volkreich waren, die Auzahl der Webers 
zähligen auf 36 oder wenigftend auf 24 Mann in jeder Compagnie, 
ungeachtet Feine neue Werbung angeftellt wurde, fo fchaffte doch die 
Menge diefer Weberzähligen - einen Zuwachs non 10,000 Soldaten. 
Alle Bataillone und alle Cavallerie-Regimenter hatten au. ihrer. 
Spike alte Befehlshaber , erprobte Offiziere, voll Zapferkeit und 
Verdienſt. Das Korps der Kapiräne beftand aus erfahrenen, vers 
ſtaͤndigen Männern. Die Subalternoffiziere waren auserleſen; meh⸗ 
sere derfelben befaßen viel Fähigkeit, und verdienten zu höheren 
Stellen erhoben zu werden. Mir einem Wort! die Thaͤtigkeit und 
der Wetteifer, welche die Armee befeelten, waren bewundernswürdig. 
Nicht gleich gut war dieß in Ruͤckſicht der Generale, obgleich einige 
derſelben Männer von wahren Berdienften waren. Der größte Theil 
derfejben aber hatte bei vieler Herzhaftigkeit wenig Energie ded Geis 
fie. Beim Avancement folgte man der Rangordnung ; fo DaB nicht 
die Geſchicklichkeit, ſondern dad Dienftalter das Gluͤck beſtimmten. 
Diefer Mißbrauch war alt und bei den vorigen Kriegen hatte er 
Feine nachtheiligen Folgen geäußert, weil man weniger Detafchementd 
zu machen hatte; und weil die dftreichifchen Truppen, die er gegen 
fih hatte nur mittelmäßig waren, und die Taktik gänzlich vernachs 
läßigt hatten. Eine gute Acquifition machte der König, ald er deu 
Marſchall Keith aus Rußland in feine Dienfte zog. Diefer Mann 
war fanft im Umgange, und führte einen moralifchen Lebenswandel, 
war geſchickt in feiner Kunft, und verband mit der feinften Lebens: 
art eine heldenmäthige Tapferkeit am Tage der Schlacht. Das Artils 
leriekorps war verftärkt worden. Der. König vermehrte es bis anf drei 
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Bataillone, von welchen dad legte. für die Befagungen beftimmt par 
Es war wohl geübt und in gutem Stande, aber nicht zahlreich ges 
nug zu der ungeheuern Menge von Geſchuͤtz und Feuerſchluͤnden, 
welde eine neue Sitte bald bei den Kriegsheeren einführte, Man 
hätte daſſelbe verdoppeln müffen ; da dieß aber in dem vorhergehenden 
Kriege nicht gebräuchlich war, und da dieſe zwei Bataillone den Dienft, 
den man von ihnen verlangte, Genuͤge geleifter hatte, fo Dachte man Ans 
fongs an Feine Vermehrung. Während des Friedens wurden die Fes 
ſtungswerke von Schweidnitz aufgeführt, und Die Werke von Neiße, Kos 
fel, Glatz und Glogau vollendet, Schweidnig follte der Armee zur Nies 
derlage dienen, im Falle der- Krieg auf diefer Grängfeite nach Bdh⸗ 
men gefuͤhrt wuͤrde; und da die Oeſtreicher im letzten Kriege wenig 
Geſchicklichkeit in Abſicht der Belagerung und der Vertheidigung 
von Feſtungen gezeigt hatten, fo ließ man es dabei bewenden, viefe 
Werke ganz leicht anzulegen,“ Friedrich tadelt diefe Fahrlaͤßigkeit. 
„Auf.der andern Seite fah man auch ein, daß eine Armee, die fich 
in noch fo gutem Stand befindet und gut unterhalten wird. doch 


zum Kriegführen noch nicht hinreichend iſt; fondern daß man gro—⸗ 


Ber Vorrache auf den Nothfall bedarf, um diefeibe zu bewaffnen, 
zu kleiden und fo zu fagen, wieder neu herzuftellen. Deshalb legte 
man große Vorrathöfammlungen an, von allen Arten der. Ausruͤ⸗ 
flung, von Sätteln, Parrontafchen ıc. ꝛc.“ Im Zeughaufe wurden 
50,000 Flinten, 20,000 Säbel, 12,000 Degen, ebenfoviel Piftolen 
Sarabiner und Bandeliere aufbewahrt; kurz Alles das, was man 
fietö neu anfchaffen muß, und was die Zeit nicht immer geftattet, 
im Nothfall ſchnell genug zu erhalten. Man hatte grobes Geſchuͤtz 
gießen laffen, welches aus SO Batterieftäden und 20 Mörfern bes 
fland, und in der Feftung Neiße niedergelegt wurde, Der Pulvere 
porrath belief fih auf 56,000 Gentner, die in die verfchiedenen Fe⸗ 
fiungen des Landes vertheilt waren. In den Sruchtmagazinen wa⸗ 


ren 36,000 Wispel Mehl und 12,000 Wispel Hafer aufgehäuft; 


fo daß durch alle diefe vorläufigen Einrichtungen und Maßregeln 
Alles zum Kriege bereit war, den man vorher fah, und der hicht 
fehr entfernt fchien. Im Jahre 1755 machte der König fogar eine 
Vermehrung in feinen Garnifond-Regimentern, 

Wenden wir uns nun zu dem Privatleben Friedrichs während 
diefer Periode, fo führt und dieſes zu feinem ſtillen philofophifchen 
Wohnſitze, nach Sans-Souci. Früher hatte Friedrich hloß den Plan 
gehabt, auf der fchängelegenen Höhe bei Potsdam ein ſogenauntes 
Weinberghaus zu erbauen, und erft fpater faßte er den Entichluß, 
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daffelbe zu erweitern, fo daß nach feiner Ruͤckkehr aus dem Felde 


Vieles wieder abgebrochen und weiter hinausgeräct werden mußte. . 


Sriedrih wollte alle feine Plane und Wünfche fchnell verwirklicht 


und ausgeführt fehen, und dieſes ließ ihn nicht fo fehr für die Dauer, - 


als für feine Bedärfniffe und feinen Gefhmad bauen. Eine außer: 
ordentliche Zahl von Händen war damit befchäftige, den Plan 
Friedrichs auszuführen. Gleichzeitig mit dem Hauptgebäude waren 
die Gartenanlagen begonnen worden. Bäume und Blumen aller Art 
wurden aufgeboten, um die gefälligften Gruppirungen aller Art 
darzuftellen, um Mannigfaltigfeit und in diefer zugleich Einheit 
darzubieten. Der Berg ward in ſechs zwölfftufige Teraſſen abge: 
tbeilt, die von herrlichen Meinreben unrauft waren. Auf dem 
Gipfel des Bergs erhob fih das Schloß, die ſchoͤue Ausſicht über 
die Stadt und ihre herrliche Umgebung beherrfchend. Getrennt von 
den Seitengebaͤnden beftand der eigentlihde Wohnfig des Königs 
aus dem Saale von Gypsmarmor mit Forinthifchen Säulen und 


einer von Harper gemahlten Decke, aus einem länglichrunden Saale: 


nach der Gartenfeite zu, deffen Hauptgefims von fechszehn geriffelten 
Forinthifchen Säulen von weißem Marmor getragen wird, einem 
Yudienzzimmer, einem Concertzimmer, einem Schlafzimmer des 
Königs, einem Bibliorhefzimmer oder dem fogenannten Gederns 
Kabinet, und endlich aus einer Fleinen Gallerie hinter den Zimmern 
des Königs. Neben diefen waren noch Zimmer für fremde fürfts 
liche Perfonen, Freunde ıc. 

Schon im Jahre 1746 erhielt diefer Palaft allgemein die Bes 
nennung Sans-Souci *), und Friedrich, der in dem eben genanuten 





*, Sm Jahre 1744 hatte der König den Bau von Sans-Souci begins 
nen laſſen. Das erite, welcdyes angelegt wurde, war — fein Grab, auf 
bem offenen Plate den Fenftern feines Studienzimmerd gegenüber, in 
einer hatben Rundung. Gleich nad) Anlegung der. Teraflen, bevor noch 


der Grund zum Schloffe gelegt war, wurde dieſes mit Marmor beileis, 


det, und in der Zolge die Bildſäule, eine ruhende Flora voritellend, dar⸗ 
auf gefeht. Der König wünfchte in diefem Gewölbe nicht beigefeßt zu 
werden, und äußerte diefes gegen D’Argend. Er nannte diefes Schloß 
und feine Anlagen anfänglich fein Luſthaus oder Weinbergluſthaus. Als 
er aber einft mit D’Argens hier fpazieren ging, fprach er zu demfelben: 
„Als ich Hier mir einen Sommeraufenthalt bauen zu laſſen befchloß, 
war ed auch gleich meine Abficht, ein Grab dort einrichten zu laflen, 
und, auf die verborgene Gruft deutend, fette er hinzu: „Quand je se- 
rai la, je serai sans-souci“ (Bin ich einft hier, dann bin ich forgenfrei). 
Dieß foll die erite Veranlaſſung zur Benennung | dieſes Schloſſes gewe⸗ 
fen ſeyn. 
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Jahre feine Denkwuͤtdigkeiten der brandenburgifchen Gefchichte her: 
ausgab, nannte fid) auf dem Titel diefed Werkes den Philofophen 
von Sans-Souci. Am 1: Mai 1747 bezog Friedrich unter 
Feierlichkeiten das Schloß, und von diefer Zeit an war er für den 
ganzen Reſt feines Rebens an Sans - Souer gefeſſelt, das er von 
Jahr zu Jahr immer mehr verſchoͤnerte, und das mit feinen Reizen 
immer mehr und mehr in fein Wefen ſich eineignete. „Trat er aus 
feinem Kabinet, fo umfaßte fein Blick das zu feinen Fuͤßen liegende 
Potsdam, einen Theil des Parks, die beiden Seen der Havel und 
die.mit Tannen bewachfenen Berge der Umgegend. Diefe herrliche 
Ausſicht erhielt in feiner Seele jenen Gleihmuth, der allen klein⸗ 
lichen Leidenfchaften unzugänglich iſt. Hier im Schoofe einer ihren 
eigenen Gefegen ewig treuen Natur fühlte er ſich aufgeheitert durch 
Alles, was den Sinnen fohmeichelt und dad Herz zum allgemeinen 
Wohlwollen ſtimmt. Mährend Staliend Fruchtbäume, die er in 
reicher Fülle um fi her ftellte, fein Auge und feinen Geruch zu: 
gleich ergoͤtzten, verfagte er. fich nicht den Zanbersbnen' der Muſik, 
die auf die Erhaltung einer ‚inneren Harmonie hinwirken. Umgeben 
von Gegeuftänden der Mythologie und Geſchichte, "Hatte er immer‘ 
dierganze Vergangenheit vor fih, um an ihr abzumeffen, was er, 
als Gefegeber und König, feinem Zeitalter fchuldig. war!" Die 
Werke der Griechen amd Römer (welche in güten franzdfiſchen 
Ueberſetzungen beinahe. ausfchließend feine Privatbibliothek bildeten) 
gewährten ihm einen wüendlichen Stoff für fein’ Nachdenken, und 
wann der Mbend gekommen war, ſo fand er in. der Unterhaltung: 
mit geiſtreichen Freunden, die immer in feiner Nähe wohnten, jene 
Stärkung, welche die ernſten Regierungsgefchäfte des folgenden 
Tags heifchten.“ Mir diefen Worten fcildert ein würdiger Bio⸗ 
graph Friedrichs daB Leben zu Sans-Souci. Friedrich felbft fchildert 
daffelbe- in einer poetifchen Einladungsd-Epiftel an feinen Freund, 
den Marquis d'Argens, mir febhaften Farben, „Wenn du diefe 
einfame Landinft kennen willſt — heißt es bier — den Ort, wo 
dein Freund diejen Gefang- diehtete, wo die fihönften feiner Lebens⸗ 
tage die Parze ihm fpann, fo wiſſe, daB auf dem Gipfel eines 
Huͤgels, wo ungehindert dad Auge die Fernen durchdringt, "das 
Haus feines Herrn emporfleigt. Wollendeter: Arbeit‘ Fleiß empfängt 
bier den Lohn. Ohne Ueberladung ſchmuͤckt der von Menfchen ges 
meißelte Stein, „zu vielfachen Formen gejtalser, das Gebäude. Des 
Morgenroryd erfte Strahlen ;nergolden den Palaſt. Auf feche. 
Teraſſen gleiteft du hinab, in vielfach gruͤnes Gebuͤſch zu ent⸗ 
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ſchluͤpfen. Ans Marmor gehauene Nymphen, Phidias Meiſter⸗ 
werken gleich, von buſchigem Laubwerk bedeckt, laſſen ſilberne Tropfen 
zum Aether entſprudeln. Einfoͤrmig verfließen hier die Tage. Hier 
herrſcht nicht die Thorheit langer qualvoller Gaſtmahle, die die 
Gewohnheit grauſam verordnet, wo Ekel mit der Verſchwendung 
des Midas gepaart, froſtige Scherze die Ungleichheit der Geſell⸗ 
Tchaft, die Hoforbnung und das wilde Geräufch verläugnen. Eine 
ſparſam befetste Tafel von nüglichen Neben gewürzt, wo bisweilen 
bligende Zunfen des Witzes erheitern, befriedigen hier das mäßige 
Beduͤrfniß. Muntrer Scherz finnreicher Einfälle wird hier der 
Vdllerei eines Apicius und anderer Helden vorgezogen. Nicht 
niedrige Falfchheit in der Verzädung ewiger Theaterumarmung, 
nicht: grärfimiger Haß, der treulofen Mundes den ganzen Vorrath 
von Schmeicheleien muͤhfam auskramt, finder ſich für. Auch jene 
nicht, denen Eigenliebe die fchönften Farben Teint, ſtets Mufter und 
Vorbild zu: ſeyn ſich dainken“ ꝛc. — Was einft Rheinsberg dem 
aufftrebenden koͤniglichen Süngling Friedrich gewefen war, das warb 
jest Sans-Souei Friedrich dem Manne, dem Helden und Könige, 
Plane, die er dort geweckt und genährt, fanden Hier Ihre. großartige 
Entfaltung: und. Verwirklichung; Entfchläffe, Die er dort gefaßt, hier 
thre Ausführung in fleter und unausgefetzter Thaͤtigkeit. „Das 
Gehoeimniß, ſich immer feiner ſelbſt würdig zu erhalten, immer vor⸗ 
bereitet zu, ſeyn, lag in der Art, wie er feine. Zeit anwendete. Er. 
hatte fich abgefondert von dem langweiligen Gepränge, umter welchem 
dad. Leben verloren geht; und fo gewann er Zeit für alle Gedanken, 
für bedeutende Unterhaltung, für jede täglich erneuerte Anregung: 
feines Geiſtes. Die fehr befcheidene Wohnung von Sans-Souci hat 
einen hefondern Vorzug vor den prächtigen Refidensfchlöfferni aller 
Sahrhunderte in Europa und Aſien; der Befiger fühlte daſelbſt nie 
Langeweile. Hier Tann man ſich noch jetzt fein ganzes Leben aus⸗ 
fuͤhrlich denken. Hier, an einem und demfelben Tage, erfchien zu 
verfchiedenen Stunden in demfelben Manne, der Vater des Volks, 
der Vertheidiger und Beſchuͤtzer des Reichs, der Staatsmann, ber 
Kuͤuſtler, der Dichter, der Gelehrte, der. Menfch, immer der große 
Friedrich, ohne daß eine diefer Eigenfchaften der andern gefchadet 
haͤtte. Frage man, ob er fein Leben beffer angewendet 
oder glükliher genoffen babe. Denn wir leben nur, inſo⸗ 
fern wir und unfer bewußt find. Man Fannte das Leben anderer 
Könige, ihre Staatöräthe und Gazelleiverwandten; da war es leicht 
ven Verzug deöjenigen zu begreifen, bes zwölf Stunden des Tages 
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geiſtig arbeitete, Freilich nur Angeublicke bedarf: der fruchtbare 
Geiſt, um dad größte Thunliche zu fallen; aber -die Zeit Hat auch 
ihre Rechte. Arbeit und Einfamkeit rufen- die glichlichften Augens 
blicke hervor: der Funke fpringt, zündet; ein Gedanke tritt hervor, 
der den Ötaat. rettet, ber. ein Gefeg wird, welches Jahrhunderte zu 
begaubern vermag. Da waltete der CEinfame von Sans- Sonci, 
umgeben von feinen Elaffifern, in dieſem geweihten Rundgebäu, dent 
Allerheiligfien von Friedrichs Genius; da machte er, da rief er ſol⸗ 
chen Augenblick hervor, unvorhergefehen, unmwiderruflid. Sie kom⸗ 
men nicht, wenn man Langeweile hat, oder wenn der Strudel der 
Welt und betaͤubt. Sieht man in ben Gewdlben der Staatsurfun« 
den feine Arbeiten, vergegenwärtigt mau fich feine unendlichen Geiz 
ſtesſchoͤpfungen, fo fieht. man, er hat Jeinen Tag verloren, ald den, 
wo er karb. — Die Ordnung, die er beobachtete, war bewunde⸗ 
mngswärdig. Jeder Gegenfland hatte feine Zeit,. feinen Ping; 
alles war abgemeſſen, nichts unregelmäßig, nichts uͤbertrieben. Diefe 
Gewohnheiten waren der Klarheit und Genauigkeit. feiner Ideen füre 
derlich, und hinderte dagegen feine lebhafte Einbildungskraft und 
feine feurige Seele fi) hinreißen zu laſſen, fich zu uͤherſtuͤczen. In⸗ 
dem. er alle Seiten: eined Gegenflandes und ihre Beziehungen zu 
Tonnen fuchte, fo brachte er eben fo viel Ruhe ‚in die- Ueberlegung, 
als Schnelligkeit und Nachdruck in die Ausfuͤhrung.“ Diefe Worte 
eines der groͤßten Gefchichtfchreiber deutſcher Nation, enthalten, wenw ' 
auch im Schmuck begeifterter ‚Rede, doch die weſentlichſten Anmer« 
kungen, zu denen Friedrichs Thätigkeiten, in dem Brennpunkte fein 
ner Perfönlichkeit und feines Prisatiebend betrachtet, führen muß. 

 Regelmäßigfeit war. der Grundzug in Friedrichs Priontleben, und 
auch hier erfennen wir, wie in manchen Anderen, den Vortheil der 
firengen militärifchen Erziehung, die er genoſſen. Er war von fris 
ber Jugend an gewöhnt, fein büfteres Leben nach der ihm vorges . 
ſchriebenen Ordnung einzurichten. Und wie viel leichter mußte es 
ihm Daher werden, eine von ihm felbft entworfene Ordnung der Bes 
fchAfte genau und firenge zu beobachten. — Im Soinmer fland 
Friedrich um: zwei oder: drei Uhr, felten nach vier Uhr auf; im 
Winter vielleicht eine Stunde .fpäter ; fünf Bis ſechs Stunden Schlaf 
genuͤgten ihm. Bei vorgerädttem Alter follte der. Schlof fieben 
Stunden dauern; aber. e8 wurden oft acht bis neun. Außer etwa 
Karl XL. von Schweden, mag ed feinen König gegeben haben, 
der fich fo fpärlich mit Kleidern verſah, als Friedrich. Gewoͤhnlich 
Heidete er fich in die einfache Uniform feines Garderegiments zu 
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Fuß, welche nur mit einem Achſelband und einem Sterue geziert 
war; und bloß an Gallatagen und bei großen deierlichkeiten zog er 
die reiche Uniform dieſes Regiments an. 

Taͤglich Abends neun Uhr ging ein reitender Feldjaͤger von Ber⸗ 
lin ntit den eingelaufenen Briefihaften nach Potddam, und wenn der 
König den andern Morgen nach dem Aufſtehen „hier !“© rief, kam 
der Kammerlakai aus dem Vorzimmer mit den, von dem erften Kas 
binetörathe in verfiegeltem Einfchluffe, eingefenbeten Briefen. Dieß 
waren nur folche Briefe, Die (nad) dem Perrfchaft oder dem Poftbes 
richte) von: Adeligen kamen, und weldde der König, während ihm 
der Haarzopf gemacht wurde, felbft lad, indeß zwei Kabinetstaͤthe 
alle übrigen Berichte, Vorftelungen und Anzeigen fämmtlicher Des 
partements, ſowie alle Birtfchriften der Nichtadeligen im Auszuge 
brachten. War Alles gelsfen; belamen die Rabinersräche auch dies 
jenigen Briefe, die der König ſchon vollſtaͤndig gelefen, fomweit er 
nicht: diefelben felhfE beantwortete. Hierauf übergab, in dem vor: 
derften Zimmer, der Adjutant der Leibgarde dem Rapport von’allen 
in Potsdam eins und abgegangenen Fremden; der Berliner Rapport 
war ſchon am frühen Morgen mit ben Brieffchaften eingetroffen. 
Alddann ging der König’ in fein Schreibzimmer, umd durchlas, waͤh⸗ 
rend er Kaffee trauk, die zuruͤckbehaltenen Briefe und den Berliner 
Rapport. Nach dem Raffee pflegte er gewöhnlich Uebungsſtuͤcke 
auf der Flöte zu blafen, die er .auöwendig wußte; und dieſes, mei⸗ 
ſtens durch die Zimmer umhergehend, je nad) feiner Gemuͤthsſſtim⸗ 
mung länger oder fürzer. . Er fagte einft zu d'Alembert, ald er mit 
demſelben von- der. Mufit und auch von den Wirkungen der Seele 
ſich unterhielt, daß er während dieſes Phantafirens oft allerlei Dinge 
uͤberlege und nicht daran dende, was er. blafe, fo, daß ihm während 
deſſelden ſchon die gluͤcklichſten Gedanken felbft über Gefchäfte eins ' 
gefallen: feyen. — Zwifchen neun und zehn Uhr las der König die 
Auszüge des Kabinetsratges zuerſt einſam durch. Dann ließ er Die 
Rabinetöräthe einzeln vor ſich kommen und ertheilte ihnen die Ents 
ſcheidungen, die fie dann mit Bleiftift woͤrtlich auf die Eingaben 
feßten, und wornach fie dana die gidßeren ‚Antworten ins Einzelne 
ausfertigten. Diefe Kabinetsraͤthe Hatten daher, fo weit bei einer 
Selbftregierung, wie Friedrichs ‚.. fremder Einfluß nfglich iſt, die 
größte Bedeutung und.den umfaſſendſten Wirkungskreis unter feiner 
Megierung, da in der Stellung des Auszuges und des Vortrages 
ſowohl, als in der Abfaſſung der Antworten ihre Perfönlichkeit 
von nicht geringem Einfluffe waren. Zwiſchen zehn und eilf Uhr 
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wurde ben Kommanbanten bie Parole gegeben, die dann bei der 
Parade um eilf Ahr auögetheilt wurde. Hierauf beantwortete er 
‚Samilienbriefe; fprach den Einen oder den Andern, den er gerade 
zu fih geladen hatte; las mit lauter Stimme; übte fi auch wohl, 
wenn es bie Zeit geftattete, in einigen Goncertftücen ; ; befuchte die | 
Parade; ritt oder ging fpazieren *). Mit dem Schläge zwölf Uhr - 
begann die Mittagstafel. Gewöhnlich wurden fechs Schüffeln aufs 
getragen, außer dem Obſte, dad Friedrich fehr liebte. War die Ges 
fellfchaft, die ſich Friedrich jedesmal einlud, befonders anzichend „. 
ſo ‚dauerte die Tafel wohl bis vier oder fünf Uhr. Nie war Fried: . 
sid) lebhafter, als wenn er bei Zafel, fich in der Gefellfchaft feis 
ner Freunde. heimifch fühlend, oder auf irgend eine andere Meife - 
angeregt, -feiner überfprudelnden Laune freien Lauf ließ. Er ſelbſt 
führte meiftens die Unterhaltungs Politik, Religion, Geſchichte, 
Kriegsweſen oder fonft allgemein anziehende Gegenftände boten den 
Stoff, und Pilantes aller Art wurde von ihm und von feinen Tifche 
genoffen vorgebtacht. Beißende Satyre über diefen und jenen Ges. 
genftand des allgemeinen Aberglaubend oder der Pedanterie erfolgten, 
Schlag auf Schlag. Die Schranfen der Obfervanz und Etikette 
waren hiebei meift verfchwunden, Kaifer, Könige, Fuͤrſten und ans 
dere mächtige Perſonen der Vergangenheit, mehr aber noch die ber 
Gegenwart wurden zut Zielfcheibe eined ungezügelten Witzes erko⸗ 
ren. Gab ſich einer der Tiſchgenoſſen eine Blöße, fo wurde er ſo⸗ 
gleich von allen Seiten, namentlich aber von Friedrich, mit fchtteis 
dendem Spotte angegriffen, und häufig mußte einer der Anweſenden 
feinen Zribut an der Unterhaltung dadurch abtragen, daß er Ges 

geuftand derfelben wurde, wenn anders fein fonftiger Charakter over 
feine Berdienfte nicht Ehrfurcht und Achtung zu gebieten im Stande 
waren. — Ye Unwefenden follten an der Unterhaltung Theil nehs, 
men, ja Sriedrich ſah es fogar gerne, wenn bie ferpirenden Diener 
mitlachten. Friedrich liebte überhaupt, bei feinen Umgangsge⸗ 
noſſen ſowohl als bei Andern, jene Gegenwart des Geifted, die im: 
mer dad Zeichen einer ſtarken, freigebildeten Seele if. Er liebte . | 
es fehr, und ed erregte bei ihm eine gute Meinung, wenn ed Se 
mand verftand, viel Geift in wenig Worte zufammtenzudrängen. 





So wohl zu Pferde Als zu Fuße trug Briebrich einen Krüditod 
der nachher beinahe fprüchmwöürtiich geworden. Friedrich machte des 
wöhnlich in der Lebhaftigkeit der Rede, ſehr viele Bewegungen mit die⸗ 
ſem Stode. | 
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Nah der Mittagstafel beichäftigte fich der Koͤnig wieder eine 
halbe Stunde mir feiner Floͤte, worauf die Kabinersräthe die Briefe 
zur Vollziehung überfandten. Alsdann ging er allein. oder in Ges 
sellfchaft, im Garten umher , um deffen Anlagen zu befehens oder 
er hielt fih in den Sälen auf, wohin der fogenannte Lecteur (Vor⸗ 
lefer) Fam. Darget, D’Arnaud, de la Mettrie, de Prades, le Eatt, 
und Andere waren nad) dinander Lecreurs bei dem Könige. Man 

ſprach von den neueften Erfcheinungen in der literarifhen Welt, 
wodurd man fich meift über itgend ein beitimmtes Gchiet des Wifs 
ſens und feiner Mefultate, oder über ein beftimmtes Buch, das beiden 
befaunt war, verbreitete. Auch wurden wohl einzelne merkwuͤrdige 
Stellen aus eben erft erfchienenen Schrifteu vorgeleſen; aber Friedrich 
lad felbft dem Vorlefer vor und ließ ihn nur lefen, wenn er heißer 
war. — Während diefer Lebensperiode aber war die Zeit von vier 
bis ſechs Uhr und wohl auch noch andere. Stunden der fchriftftelles' 
rifhen Thaͤtigkeit gewidmet, und es ift ein unverfennbares Zeichen 
feines ſtets lebhaften und arbeitfamen Geiftes, daß er, ber fo 
pflichtgetreu feinen Regierungsgefhäften fich hingab, eine Maffe 
von fchriftftellerifchen Geiftespropuften Hinterließ, wie fie wenige 
Männer von Fach hinterlaffen haben. — Um ſechs Uhr Abends bes 
gaun das Concert, das etwa eine Stunde dauerte, und bei. welchem 
der König ſich auf der Flöte hören Tieß. Außer den dabei Mite 
wirkenden, erhielten Wenige den Zutritt zu demfelben., Der König 
fol namentlich das Adagio fehr ausdrucksvoll geblafen haben, wie 
er fich denn auch felbft in der Gompofition einiger Concerte verfucht 
bat. Ju der Lebensperiode, von’ welcher der gegenwärtige Abfchnitt 
handelt, bildeten auch die Ubenpmaplzeiten lichte Punkte in dem Pris 
vatleben Friedrichs. Der ſchon mehrerwähnte Baron Bielefeld 
ſchreibt in feinen freundfchaftlichen Briefen vom 20. Mai 1746. 
„Se. Mai. laffen mich nicht nur oft zur Gefellfchaft zu fich rufen, 
um Ihnen Etwas vorzulefen, oder Sie in das Concert zu begleiten; 
fondern ich habe auch die Ehre faft alle Abend, in ihrer Kleinen 
Tiſchgeſellſchaft, welches eine Art von geheimer. Tafel ift, mit Ihr 
zu fpeifen. Diefes Gluͤck, fo groß ed auch ift, rührt mich nicht fo 
ſehr, als mic) das. Vergnügen ergdßt, den Koͤnig und die geiſtrei⸗ 
chen Perfonen fprechen zu hören, die er zu feinen Abendmahlzeiten 
einladen läßt. Sch zweifle, ob in Europa eine wißigere, angeneh⸗ 
mere, lehrreichere und lebhaftere Gefellfchaft anzutreffen ift, ald an 
diefer Tafel. Es ſcheint, ald wenn. der Monarch fi eine Luft 
mache, ſich ganz der koͤniglichen Würde zu entfchlagen, um nur als 
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der liebenswuͤrdigſte unter den Meuſchen zu erſcheinen; dagegen aber 
hat er das Petgnuͤgen, zu ſehen, wie wir auf unſerer Seite den 
Schleier ablegen, mit welchem die Hofleute jederzeit das Geſicht 
bedecken, weil ſie fuͤrchten, ſie moͤchten ihren blendenden Glanz 
nicht ertragen koͤnnen, oder wohl gar davon verzehrt werden. Man 
ſieht Hier einen Konig, der ſich aber nur als ein liebenswuͤrdiger 
Beſchuͤtzer beträgt, und begünftigte Unterthauen, welche vor feinen 
Augen einhergehen, ohne fi) vom Köpfe bis zu den Süßen mit 
Waffen zur Vertheidigung zu wahren. Die Herzen find hier wechſels⸗ 
weiſe einander offen, und der Geift wird durch Feine Feffeln gebunden. 
Wenn das Concert zu Ende ift, fett man ſich zur Tafel, die Unters | 
tedung wird lebhaft, und der König wundert ſich manchmal fehr, 
zwei Uhr nach Mitternacht fchlagen zu hdren, wenn er glaubt, daß 
er kaum eine Stunde bei Tafel gewefen.‘“ — Uebrigens ging der - 
König gewoͤhnlich früh zu Bette, und fland zu ber von ikm Abends 
vorher beftimmten Zeit wieder auf, da er, wie wir bereitd in feiner 
Jugendgeſchichte geſehen, in der kraͤftigeren Periode ſeines Lebens ſich 
beſtrebte, fo wenig als moͤglich des Schlafes zu genießen. *) — 
Solange der König in Sans-Souci wohnte, kam jeden Abend ein 
Unterofficier mit ſechs Slügelgrenadieren von der Potsdamer Schloß: 
wache dahin, und ging mit Der Reveille wieder dahin zuruͤck, und Friedrich 
bewegte fily den ganzes Tag frei und harmlos, - ohne bei jedem 
Schritte an die Höhe oder an eine Gefährlichkeit feines Standes . 
erinnert zu werben. Sehr gut fchildert dieß nach feinem Style und 
feiner Ausdrucksweiſe ein Zeitgenofle Friedrichs, der in feinen fpätern 
Jahren ihn in feinem Sorgenfrei zu beobachten Gelegenheit hatte: 


*) Gewöhnlich fchlief einer feiner Liehlingehunde neben dem Könige 
im Bette, denn er hatte, wie überhaupt Alle, die ein fogenanntes Hagen⸗ 
ſtolzenleben (in gewiſſer Beziehung) führen, eine außerordentliche Liebe 
zu SHausthieren. Auf feinen Spaziergängen begleiteten Friedrich feine 
Lieblingshunde, die alle fehr forgfältig verpflegt wurden, und in Fried⸗ 
riehd Zimmern nach Willtühr ihre Wefen trieben. Der Schmerz des 
Königs bei dem Verluſte eines bdiefer Thiere war groß, und er ließ die⸗ 
felben neben der für ihn fetbft beſtimmten Grabftätte begraben, und ihnen 
Srabdfteine, bie ihre Namen trugen, feßen. Auch an fehöngebauten Pferden 
hatte Friedrich eine große Freude. Ueber die ausführliche Biographie 
ver Hunde und Pferde Friedrichs, ihre Genealogie und Charakteriſtik, 
fo wie ihre Lebensweife bis auf ben Küchenzettel herab, im Zuſammen⸗ 
hange mit ber Weltgefchiehte, fiehe: Friedrich der Große. Eine Lebens⸗ 
gefchichte von 3. D. E. Preuß. Naud’fche Buchhandlung. Berlin 1832. 


ar. 8. Erfter Band, Seite 413 — 449. , 
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„Zu Sans-Souci, wo⸗ jener alte Krlegsgott ſeine Donnerkeile 
ſchmiedet, und Werke ſeines Geiſtes für die Nachwelt ſchreibt; wo 
er ſein Volk regiert, wie der beſte Vater ſein Haus; wo er in der 
einen Haͤlfte des Tages bie Bitten und, Klagen des geringſten 
Buͤrgers und Landmannes liest, und feinem Lande von allen Seiten 
mit erftaunlichen Geldfummen aufpilft, ohne irgend eine Erftattung 
zu verlangen, ohne irgend Etwas dabei zu fuchen, ald dad gemeine 
Belle; und dann In der andern Dichter iſt und Philoſoph: herrſcht 
‚weit umher eine Stille, in der man den leifeften Hauch von jedem 
fanften Winde höret. Ich beftieg diefen Hügel zum erftenmale im 
Winter in der Ubenddämmerung. Als ich dieſes MWelterfchätterers 
Feines Haus vor mir erblidte, fehon nahe war an feinem Zimmer, 
ſah ich zwar Licht, aber keine Wache vor des Helden Thür, keinen 
Menfchen, der mich gefragt hätte, wer ich fey und was ich wolle? 
Ich fah nichts, und ging frei und froh umher vor diefem Heinen 
and ftilen Haufe.“ — Man bedente den Contraſt diefer ftillen 
Zurädgezogenheit Friedrichs auf feinem Sans-Sonci, zu einer Zeit, 
wo die meiften Fürften die Schändlichkeit ihres Hoflebens mit 
Machen umftellten! — Man wird wohl keineswegs glauben, daß 
die oben bezeichnete Orduung in Friedrichs Gefchäftsleben (die wir, 
weil fie zur Bezeichnung des ungemein regen und thätigen Lebens, 
welches Friedrich führte, dienlih ift, und weil fie doch einmal bie 
Geſchichte in ihrer kleinſten Einzelheit aufbewahrt hat, ausführlicher 
als wir es felbft für noͤthig erachten, angegeben haben) Feine wills 
kuͤrlichen Ubänderungen von ihm erlitten hätten, obgleid) diefes felten 
und ungerne geſchah. Es wäre Friedrich verftattet gewelen, nach 
alen Seiten hin ein glüdliches Leben zu führen, wenn ihm nicht die 
Krone deffelben gefehle hätte — dad Gluͤck des hänslichen Lebens ; 
daher erflärt ſich, trotz des Strebens Friedrichs, dieſes anderweitig 
zu erfeßen, manches Bizarre und Schroffe in feinem Charakter. 
Wiſſenſchaft und Freundſchaft ſollten vorzuͤglich dazu dienen, ihm 
dieſen Mangel zu erſetzen, waren dieſes aber wohl nie im Stande, 
obgleich ſich Friedrich ſelbſt daruͤber nie ausgeſprochen, und das Be⸗ 
wußtſeyn jenes Mangels uͤberhaupt bei ihm nicht ſehr rege war. 
Was nun die literariſche Thaͤtigkeit Friedrichs betrifft, fo war es 
auch hierin fein größtes Verlangen, wenn er der Pflicht des Könige 
Genuͤge gethan zu haben glaubte, dem’ Drange des Menſchen i in ihm 
zu willfahren. Er konnte ſich noch lange nicht bei jenem Zuſtande 
unuͤberwindbarer Ungewißheit uͤber die heiligſten Intereſſen der Menſch⸗ 
heit beruhigen, wo ihm als die hoͤchſte Gewißheit die Ungewißheit 
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und Ungulänglichkeit alled menſchlichen Wiſſens erſchien. Er wollte 
Etwas, dad ihm den höheren Seelenfrieden und die höhere Ruhe 
geben fünne. Da bot fih ihm Biffenfchaft und Kunſt, und zwar ers 
ſchien ihm nicht nur das einzelne Kunſtwerk, fondern Kunft und Wifs 
fenfohaft im Großen und Ganzen, infoferne ald Selbftzwed, als fie 
den höheren Kreid unferes Strebend und Genießens ausmachen und 
wir durch diefelben mit der Gefchichte der Menfchheit und ihren Bes 
firebungen überhaupt verkettet werden. — Dur) das Ausſprechen 
feiner Meinungen, Maximen und Zweifel, durch das Ziriren feiner 
Gefühle, Reflerionen und Abſtractionen, in mündlichen ſowohl, als 
ſchriftlichen Aeußerungen, In gebundener fowohl, als ungebundener 
Spracde, ſuchte er fich und Undere zu immerwährender Anregung 
des Geiſtes, zum Denken und zur Klarheit zu führen. Zu allen 
Zeiten, unter allen Verhaͤltniſſen feines Lebens Eämpfte er. gegen 
jegliches Hinfchlummern und Erfchlaffen feines Geiftes, fei ed nun 
in Beziehung auf die Thaten, die er hervorbringe, oder in Bezie⸗ 
hung auf das Leben und die Kraft in ihm ſelbſt. Das biftorifche 
Wiſſen allein blieb für ihn das ewig Unumftdßliche, Haltbare, und 
an ihm fuchte er ſtets bie Richtigkeit oder Unrichtigkeit feiner Hands ' 
lungen zu ermeffen. Friedrich wurde deßhalb Fein ruͤckwaͤrts gekehr⸗ 
ter Prophet, der da glaubte, ein goldenes Zeitalter-Tiege nur hinter 
and. Er glaubte, daß es vor und liege, und diefer Glaube gab 
ihm die Kraft und den Willen, dad Seinige dazu beizutragen, um 
eines zu ſchaffen. Sagt ja ſchon der Berfaffer des Äntimacchiavell: 

„Das Heidenthum, flellte Janus mit zwei Gefichtern vor, um ans 
zubdenten, daß ed das Vergangene und das Künftige vollkommen 
kenne. Das Bild dieſes Gottes kann, im allegorifchen Siune, fehr 
fuͤglich auf die Zürften angewendet werden. Site müffen wie Janus 
ruͤckwaͤrts fehen, nämlich in die Geſchichte aller verfloffenen Jahr⸗ 
hunderte, welche ihnen heilfame Lehren ihres Betragens und ihrer 
Pflicht geben kann; fie miffen aber auch wie Janus vorwärts fes 
hen: ihr Scharffinn und die Kraft ihrer Meberlegung muß alle Ber- 
haͤltniſſe unter einander vergleichen, und fo in den gegenwärtigen: 
Kreigniffen die folgenden Begebenheiten fchon leſen.“ An der Ge: 
ſchichte aller Zeiten fuchte Zriedsich zu lernen, was er vollbringen 
müfe, um feinen Namen einft ehrenvoll in der-Gefchichte der Menſch⸗ 
heit verzeichnet zu finden; fie war das Forum, vor das er jet 
fhon fib und feine Handlungen ſtellen wollte. In einem fpäter 
audgearbeiteten Auffage fagt Friedrich; „Vielleicht glaubt Jemand, 
man dürfe nur mächtig und unumſchraͤnkt fein, um ſich alem 
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Wahaflun feiner Launen zu Überlaffen, und feinen Willen: zum Ges 
fee zu machen; fobald man, unverleglich fei, ‚Ihune man allen 
Zwang ablegen, und das um fo mehr, ba ed Niemand wagen würde, 
feine Stimme gegen foldhen unerträglichen Mißbrauch der oberften 
Gewalt zu erheben. Darauf antworte ich: auch ich Bin der Meis 
nung. daß bie, welde bei ihren Lebzeiten, nermdge ihrer unums 
ſchraͤnkten Macht, über die Geſetze geftellt find, in ber That eines 
Zügeld bedürfen, der fie hindert, Mißbrauch von ihrer Gewalt zu 
machen, und die Schwachen zu unterdrildden, oder Ungerechtigleiten 
zu begehen.“ Aber die Richterin der Zürften, über die Stimme bes 
Volks, ift die. Gefchichte. „Sie fchont der furchtbaren Menſchen 
nicht, vor denen die Erde zitterte; fie richtet dieſelben, und belehrt 
"dadurch, daß fie ihre guten Thaten billigt, die fchlechten aber ver⸗ 
danımt, alle Fuͤrſten, was man einft an ihrer Haudlungdweife loben 
oder tadeln werde. Das Urtheil über die Todten lehrt die Lebens 
den, was fie zu erwarten haben, und auf welche Weile ihr Name 
der Nachwelt überliefert würde. Vor diefem Tribunale müffen alle 
Großen nad) ihrem Tode erfcheinen, und da beſtimmt man ihren 
Ruf auf immer. — Die Nachwelt iſt unpartheiifch; fie kennet we⸗ 
der Neid noch Schmeicelei, läßt fich weder durch Fobredeu noch 
durch Satyren verbienden, und fcheidet das Gold von den Schlak⸗ 
ten. Die Zeit, die auch dad Geheimfte an’s Licht führt, entfchleiert 
ihr die Handlungen der Menfchen und ihre Beweggründe. Sie 
zeigt nicht einen Minifter, dem die Höflinge Weihrauch duften laf- 
fen, nicht einen König, den -Schmeichler umringen, fondern den 
Menfchen, der alles Schmudes, aller der Hüllen, die ihn verdecken, 
beraubt if. Wer ed weiß, daß er diefem Gerichte nicht entgeben 
kann, muß darauf bedacht ſeyn, fleckenlos vor ihm zu erfcheinen. 
Guter Ruf ift dad Einzige, was und nah unferem Tode übrig 
bleibt, und ed verräth Feinen Dinkel, wenn man Gefühl für den⸗ 
felben hat. Wer bei feiner Geburt nur einigermaßen Adel und Hos 
heit der Seele erhielt, dem muß er fogar fehr nahe am Herzen 
liegen.“ ꝛe. ꝛc. Schon 1740 fchrieb er an feinen Freund Camas: 
„Die Schmeidhelei har felbft die ſchaͤndlichſten Tirannen vergdttert, 
- für Sold ihnen Tugenden angelogen. Glädlicher Verrath und Ue⸗ 
bermuth im Purpur haben ſtets Speichelleder gefunden. - Hätten 
Cartouche oder Catilina fi eine Krone aufgeſetzt, ed würde ihnen 
nie an Schmeichlern gefehlt haben.“ Friedrich lebte alfo nicht 
minder für, die Gefchichte, als in der Gefchichte. Nie hörte er auf, 
ſich an derfelben zu bilden, und die durch biefelben gewonnenen 


* 


Erfahrungen für" Staatsverwaltung, Kriegskunſt und Philoſophie zu 
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benuͤtzen. Er zog die Geſchichtſchreiber des Alterthums allen andern 
vor, weil bei ihnen eine friſchere und kraͤftigerre Natur⸗ und Welt⸗ 
anſchauung fich findet, und die Ideen reicher, glühender und mehr 


die Thatkraft erregend find.*) Sriedrich felbft hat ed verfucht, nach 


ihrer Weife. feine Gefchichte zu fchreiben. Er hatte theoretifch (denn 
practifchen Einfluß fcheint diefe Anſicht doch weniger gehabt zu 
haben) jene traurige, aber doch oft unabweisliche Gefchichtsanficht. 
Am Schluſſe der Abhandlung uͤber die Sitten ıc. heißt es: ;,Die 
Mevolntionen, welche Monarchien und Republiken ‚erfahren, haben 
ihre Urſachen in den unmanbdelbaren Gefegen der Natur, Ed iſt 
nothwendig, daß die Keidenfhhaften der Menſchen zu Xriebrädern 
dienen, um unabläffig neue Decorationen auf der großen Schaubühne 
herbeizuführen und in Bewegung zu feßen; daß die kuͤhne Wurh des 
Einen dad wegnimmt, was die Schwachheit des Andern nicht ver⸗ 
theidigen kann; feiner daß Ehrgeizige Freiſtaaten umſtuͤrzen, und 
daß Liſt Bisweilen über Einfalt fiegt. — Ohne diefe großen Revos 
Intionen bliebe die Welt ftets einfdrmig, es gäbe Feine neuen Ber 
gebenheiten darin; die Schickſale der Nationen wären ungleich: denn 
einige derfelben winden ſtets civiliſirt und gluͤcklich, andere aber 
ſtets barbariſch und ungluͤcklich ſein. — Wir Haben geſehen, DaB Mo: 
narchien entſtanden und untergingen; daß rohe Voͤlker ſich policirten 
und Muſter fuͤr andere Nationen wurden. Koͤnnten wir daraus nicht 
ſchließen, daß es fuͤr dieſe Völker (wenn man fo ſagen darf) einen . 
Ahnlichen Kreislauf: gibt, wie für die Planeten, die, wenn fie in zehn 
taufend Jahren den ganzen Himmelsraum durchlaufen haben, fi 
wieder an der erſten Stelle befinden *) ?0 — Durch dad Studium 





* As ein Zeichen, wie Sriedrich über gewiffe Befchichtfchreiber ur« 
theilte, ftehe hier eine Stelle aus der Abhandlung über bie Sitten ꝛc.“ 
„Teiſſer erhielt unter der Regierung Sriebrichs I. den Auftrag, die bran- 
denburgiſche Gefchichte zu ſchreiben; er machte aber ftatt_derfelben eine 
Lobrede. Pufendorf fchrieb das Leben Friedrich Wilhelms; aber, um 
nichts auszulaſſen, vergaß er weder die Kanzliſten, noch die Kammerdie⸗ 
ner dieſes Fürften, fo viel er ihrer nur zufammenbrinigen Tonnte. Unſre 
Gchriftfteller haben, "düntt mich, immer darin gefehft, daß fie das Weſent⸗ 


. liche nicht vom Unbebentenden unterfchieben, die Thatfachen nicht genug 


ins Licht fetten, ihre fchleppende, mit Inverfionen und unzähligen Bei⸗ 
mwörtern beladene Proſa nicht gedrängter machten, und als Pebanten, 
nicht als Leute von Kopf, fehrieben.‘ 

**) Bei einer von den gefellfchaftlichen‘ Sufammenkünften,, welche ber 
König mit feinen gelehrten Lieblingen hatte, äußerte Jemand, bad Jahr⸗ 
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der Geſchichte und die aus berfelben gezogene Phlloſophie eutſtand 
Abrigens mancher Widerſpruch in Friedrichs Charakter... Hierauf 
fuße ſich wohl auch noch feine Vorliebe für den Adel, indem er ſich 
ſtets dahin ausfprach, daß dem Adel auch noch feine geſchichtlichen 
Erinnerungen als Sporn zur. Ehre dienen muͤßten. 

Friedrich trat zuerſt als Geſchichtſchreiber ſeines Hauſes auf, in⸗ 
dem er während dieſer Periode feine „Deukwuͤrdigkeiten zur Ges 
fhichte Brandenburgs“ fchrieb und herausgab. Hertzberg, ber 1752 
durch eine Abhandlung über die älteften Bewohner der Mark Brans 
denburg den Preis in der Akademie erhielt, - machte für Sriedrich 
. die Auszüge aus den Archiven ꝛc., und diefe Gefchichte wurde ſtuͤck⸗ 
weife in der Akademie vorgelefen. „Die Geſchichte — fo beginnt 
die Vorrede — wird als eine Schule der Fürften betrachtet: fie 
ftellt ihrer Erinnerung Monarchen dar, welche Väter ihres Vaterlau⸗ 
des waren, aber auch Tyrannen, die ed verheerten; fie zeige ihuen 
die Urfachen, weßhalb Relche fteigen und fielen; fie entwidelt eine 
{0 große Menge von Charakteren, daß einige darunter nothwendig 
den Charkteren der Fürften unferer Zeit gleichen mäffen, und, indem 
fie über den Ruf der Todten entſcheidet, richtet fie ſtillſfchweigend 
auch die Lebendigen. Durch die Schaude, mit der fie lafterhafte, 
nicht mehr vorhandene Menfchen bededt,-ermahnt- fie die gegenwärs 
tige Oeneration zur Tugend, und fcheint ihr zu offenbaren, wele 
hen Ausſpruch die Nachwelt über fie fallen werde. — Obgleich 
‚dad, Studium . ber Geſchichte eigentlich der Prinzen Sache ift-, ſo 
kann fie, doch den Privatperfonen nicht minder nuͤtzlich ſein, da ſie 
eine ‚Kette von Begebenheiten aller Sahrhumderte ‚bis auf unfere 

Zeiten if. Der Rechtögelehrte, der Staatsmann und der Militär 
nehmen ihre Zuflucht zu ihr, und lernen daraus, welchen Zus 
fammenhbang dad Gegenwärtige mit dem Vergangenen 
bat. Sie finden darin die, welche ihrem Vaterlande treu gedient, 
mit Lob, und die, welche das Vertrauen ihrer Mitbürger gemiß⸗ 





hundert Friedrichs ſey das Jahrhundert der rRevolutionen. „Es ſind die 
kleinen Leidenſchaften, die ſie erzeugen, antwortete der König; ſie fachen 
‚den Geiſt an, und fo nähern und berühren fie. ſich. Gott allein kann 
: die unermeßliche Kette berechnen. -&o..wie. die Mufit — hier hob er die 
Flöte, die er in der Hand hielt, empor — nur aus fiepen Grundtönen 
beſteht, ebenſo wird das Rad des harmoniſchen Syſtemes der Urſachen 
und Wirkungen im menſchlichen Leben von ſieben oder acht Leidenſchaften 
‚ getsieben, die ſich ins Unendliehe Anbern und moduliren, und welche / der 
«kalte menſehliche Verſtand nicht zu entwidern vermag. 


- 
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braucht, mit Abſchen genannt; und .fo erwerben fie ſich eine frähs 
geitige Erfahrung. — Wer die Sphäre feiner Begriffe, nur auf ſei⸗ 
nen. Wohnort beſchraͤnkt, und feine Kenntniffe nicht. uͤber feine 
Brobwißfenfehaft hinaus erweitert, ber finkt durch bie grobſte Un⸗ 
wiffenheit zum Thiere hinab; wer aber in die Zeiten vor uns eins 
dringt und mit Kraft feined Geiftes die ganze Welt umfaßt, der 
defiegt in ber That Unwiffenheit und Irrthum, der hat in allen 
Jahrhunderten gelebt, und wird in der That ein Bürger aller Orte 
und aller Länder. — Die Univerfalgefchichte dient dazu, und.in der 
Menge von Begebenheiten, die fich. in allen Ländern ereignet haben, 
gu orientiven; fie führt und von dem eutfernteften Alterthume mit 
Drbnung durch die Jahrhunderte, und bezeichnet gewifle Haupt⸗Epo⸗ 
hen, an die dad Gedaͤchtniß ſich halten Fann. Aber eben fo hat 
die. Spizial⸗Geſchichte ihren Nutzen, da fie die Folge der Begebens 
beiten, die fich in einem Meiche zugetragen haben, auseinanderfeßt, 
und ſich bloß auf biefen einzigen Gegeuftand befchräntt. Die: Unis 
verſal⸗ Geſchichte ſtellt und. ein großes Gemälde mit einer ungeheuern 
Menge Figuren dar, von denen sinige durch ſtarken Schatten ans 
:dere zu wenig hervorfpringende bedecken, daß man fie nicht bemerken 
Tann. Die Spezials Gefchichte hebt and: diefem Gemälde eine eins | 
zelue Figur heraus, malt fie ins Große, benügt bei ihr die Wir⸗ 
tung von Licht und Schatten, welche fie. geltend machen, und fegt 
das Publifum.in Stand, die Figur mit der Aufmerkſamkeit zu be⸗ 
trachten, Die fie. verdient. — Ein Menfch, der nicht vom Himmel 
gefallen zu ſeyn glaubt, der die Entfichung der Wels nicht von feis 
nem Geburtstage an datirt; der muß begierig feyn, das zu erfah⸗ 
zen, was zu allen Zeiten und .in allen Ländern vorgegangen ift. 
Nimmt feine Gleichgiltigkeit keinen Antheil an dem (jſeſchicke fo vie⸗ 
ler großer Nationen, welche Spielbälle des Glüdes geweſen find; 
fo wird er ſich doch wenigftend für die Gefchichte des, Landes: intere 
:effiren‘, welches ex bewohnt, und die Begebenheiten, an denen feine 
Vorfahren Theil gehabt haben, mit Vergnügen fehen. Mag ein 
Engländer nichtd von dem Leben der Könige wiffen, Die auf dem 
Nerſiſchen Throne gefeflen, oder mag er. die unmäßige Zahl von 
Paͤpſten, welche die Kirche, beherrfchten, mit einander. verwech⸗ 
fein. Das verzeiht .man ihn; ‚aber fo nachfichtig ift man nicht, wenn 
er von dem Urfprunge feines Parlaments, von den Gebräuchen 
feiner Inſel und yon den verfchiedenen Stämmen feiner Könige, die 
auf derfelden regiert haben, nicht unserrichter ifi.““ Nun greift er 
Die Vorarbeiten, die ex in ber preußtfchen Geſchichte gefunden, an, „in 


y 





denen "win einen intereſſanten Borfair burdy hunbert langweilige 
Seiten erfaufen muß, „und nennt fie Taglöhner, die Materialien fams 
meln, bis ein geſchickter Aschiteft fie in einem Bau zuſammenfuͤgt, 
er hält ihre Werke eben fo wenig für Gedichte, ald die Buchdruk⸗ 
kerlettern für ein Buch,“ Hierauf: gibt er im Allgemeinen feine Quel⸗ 
fen und fein Streben nach hiſtoriſcher Treue an, und fährt alsdann 
fort „Halten - sürige Perfonen fi ich für beleidigt, weil ich ihrer Vor⸗ 
fahren nicht auf eine vortheilhafte Art erwähne, fo babe ich ihnen 
nur die wenigen. Worte zu fagen: daß ich Feine Lobrede, fondern eine 
Geſchichte fehreiben wollte, daß man ihr perfbnliches Verdienſt hoch⸗ 
ſchaͤtzen, und doch die Fehler ihrer Uhnen tadeln kann, da beides ſich 
recht gut mit einander vereinbaren läßt. Uebrigens iſt es nur zu 
wahr, daß ein ohne Freimuͤthigkeit gefchriebenes Werk diefer Art 
wicht auders, ald mittelmäßig oder fchlecht fein Fann, und daß man 
für vergängliche Menfchen weniger Ehrfurcht haben muß, als für die 
unvergangliche Wahrheit.“ Friedrich begegnet hierauf dem Schlens 
beian feiner Zeit, der ibn vielleicht tadelır fünnte, daß er nicht ans 
gegeben, „von welchem Zeuge das Kleid Albrechts, mit dem Beinas 
men Achilles gewefen ift, oder welchen Schnitt Johann Cicero's Hals⸗ 
krauſe hatte.“ Er erkennt ganz richtig (was die Gefchichtfchreiber 
feiner Zeit noch immer hicht einfehen wollten, und worin erft Vol⸗ 
taire auch in Beziehung auf deutfche Gefchichte,, wenigftend nach der 
Form derfelben die Bahn gebrochen), daß die Prozeffe, Unterhandluns 
‚gen, Verträge ꝛc., die der Reichsſtag zu Regensburg für bedeutend 
genug hielt, um jahrelange Debatten darüber zu unterhalten, daß 
dieſe deßhalb noch keineswegs von hifkorifcher Bedeutung feien, und 
daß es nicht der Mühe werth fei, deßhalb dickleibige Kolianten zu . 
fchreiben. — Er übergeht Die minderwichtige Periode bis auf Johann 
Sigismund und gibt hierüber nur kurze Angaben. Als die wichtigfte 
Periode erfcheint ihm die des. dreißigiährigen Krieges. „Man fieht 
darin auf der einen Seite dad ehrfüchtige Haus Defterreich ‚bewaff: 
net, um feinen Defpotismus im Reiche zu befeffigen, und auf der 
‘andern Seite die edelmäthigen deutfchen Fuͤrſten für ihre Sreiheit 
fämpfen, wobei die Religion beiden Partheien zum Vorwande diente,‘ 
und wie dieſes endlich beigelegt wurde. — Vor Kurzem iſt ein chros 
nologiſcher Abriß der Geſchichte Frankreichs herausgelommen *), den 


E85 iſt dieß wahrſcheinlich ber Abrege chronologique de Uhistoire 
frangaise , deren Verfaſſer der Präfident. Henault, und 'die noch jeßt 
ihres epigrammatifchen Styles halber in Frankreich vielgeleſen iſt. Daß 
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man als den Kern der merkwärbigfien Thatſachen in, derſelben ans 
fehen kann. Der fcharffinnige Verfaſſer Hat die KAunft verflanden, 
ſelbſt der Chronologie Annehmlichkeit zu ertheilen; und wer den: Inhalt 
dieſes Buches weiß, :hat bie Gefihichte von Zranfreich vollkommen 
inne, Ich fihmeichle mir nicht, meinem Verſuche gleiche Aunehmlich⸗ 
keiten gegeben zu‘ haben, werde aber meine Mühe für belohnt hals 


. ten, wenn dieſes Werk unfrer Jugend nützlich wird, und denjenigen ' 


Lefern Zeit erfpart, bie Feine verlieren können. — Obgleich ich die 
Schwierigkeit vorausſah, bie. ein Deutfcher. findet, der in einer frems 
ben Sprache ſchreibt; fo habe ich mich dennoch zur franzöfifchen 


entichloffen,, weil fie unter allen Sprachen in Europa am gebildets. 


fin und am weiteflgn verbreitet, auch durch die gusen Schriftfteller 
aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV. gewißermaßen feſtgeſetzt zu fein 
ſcheint. Uebrigens befremdet es jett eben fo wenig, wenn ein Deuts 
fcher franzoͤſiſch fchreibt, al& es zu Cicero's Zeiten befremdete, weun 
ein Nömer griechifch fchrieb.“ 

In der Dedication dieſes Werkes: an feinen Bruder; ben Prinzen 
von Preußen, ſagt Friedrich: „Ich habe Nichts bemaͤntelt, Nichts 


verſchwiegen, und die Fuͤrſten aus Ihrem Hauſe ſo geſchildert, wie 


ſie geweſen ſind. Dieſelbe Feder, welche die buͤrgerlichen und militaͤ⸗ 
riſchen Tugenden des großen Kurfuͤrſten zeichnete, hat auch die 
- Sehler des erſten Königs von Preußen, und jene Leidenſchaften ans 
gedeutet, die nach "dem verborgenen Plane der Vorfehung in der 
Holge dazu dienten, unfer Haus auf den Gipfel ded Ruhmes zu. 
erheben, auf den es gelangt ift. Sch babe mich Über alle vorges 
faßten Meinungen hinweggeſetzt, und Zürften, Könige und Anvers. 
wandte wie andere Menfchen betrachtet. Weit davon entfernt, mich 
durch Macht blenden zu laffen, und meine Ahnen abgättifch zu vers 


ehren, habe ich dad Lafter am ihnen Fühn getadelt, weil es auf dem 


Throne Feine Freiftatt finden darf. Sch habe die Tugend allents 
halben gelobt, wo ich. fie gefunden, und mic) fogar gegen den Ens 
thufiasmus, den fie erregt, gefichert, Damit eiyfache und.reine Wahrs 
heit in diefer Gefchichte herrſche.““ Und in der That war es, in diefem 
‚ Werke, Friedrichs unausgeſetztes Streben, dieſes Ziel, das er ſich geſteckt, 
zu erreichen. Selten ift es ihm vollfommen gelungen; denn er war 
— wie wir dieſes noch bei einer andern Gelegenheit bemerken wer⸗ 
den — vermoge ſeiner Perſdalichteit wenig dazu geeignet, fich feines 





Sriedrid) ſich dieſe Schrift als Muſter für die Memoires de Brandenbourg 
gewählt hat, ift für beten Beurtheilung. wichtig. 


— 
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Selbſts fo. zu entͤußern, daß er ſich in die Lage und: Denkweiſe 
ferner Zeiten und. ferner Männer lebhaft hineinverfegen konnte, ins 
mer brachte er zu denfelben die ihm eigene Denkweiſe -mit. Frie⸗ 
drich ſchrieb diefed Werk, während Voltaire bei: ihm am Hofe 
lebte, und zwar: gerade in der Periode der innigflen Vertrau⸗ 
kichleit zwotfchen beiden, und hier eben, alfo hätte ſich dee Eine 
" fluß Voltaire's auf Friedrichs ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit — der oft 
zu hoch angerechnet wurde — aͤußern muͤſſen. Zwar hat Voltaire 
ohne Zweifel dieſes Werk An Manuſcript geleſen und daſſelbe in 
Abſicht des Styles verbeſſert, größer aber ſcheint auch fein Antheil 
an demfelben nicht geweſen zu fein, wie dieß aus dem Inhalte des 
Werkes felbft und aus andern Umfländen offenbar hervorgeht. — 
Friedrich ſchrieb diefe Gefcbichte, troß feines Beſtrebens nach Parse 
theilofigkeit, bennoch nicht unpartheiiſch, wie dieß auch bei. der don 
einem Regenten gefchriebenen Samiliengefchichte wohl erklaͤrlich iſt. 
Ueber die früheren Zeiten bis zur Mitte des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts geht er flüchtig weg, da die Beſchreibung diefer Zeiten mehr 
Forſchung erfordert hätten,_ und Friedrich fich mehr zum Geſchicht⸗ 
ſchreiber als zum Gefchichtforfcher eignet. Mit Unmwillen ſchildert 
Friedrich die Greuel der Benwäftung, welche ber dreißigiährige Krieg 
über Brandenburg brachte, und mit Trauer bemerkt er die Folgen 
der Schwäde des Kurfürften Georg Wilhelm. Mit deffen großem 
Sohne aber. hebt. fih fein Geiſt, und mit fihtbarem Wohlgefallen 
weilt er bei deſſen Gefchichte, da er in diefem feinem Meltervater 
ein häusliche Mufter aller Negenten e Tugenden gefunden zu haben 
fi freut, und da ihm dieß- auch noch als geſchichtlicher weiterer 
Sporn dienen mochte, ſich groß und gleichfam feines Ahnen würdig 
zu zeigen. Er fagt von ihm: „Friedrich Wilhelm war durd) Güte 
des Herzend und durch feinen Eifer für. das allgemeine Beßte noch 
größer, als durch feine militärifchen Eigenfchaften und durch feine 
wohlberechnete Politik, durch die er Alles auf folche Zeit unternahm, 
daß es gelingen mußte, . Tapferreit bildet große Helden, Menſch⸗ 
lichkeit gute Sürften,‘ Und:. „nur wenige Feldherren koͤnnen ſich 
. einer Kriegderpedition, wie die bei Zehrbellin war, rähmen.“ Und 
mit einem ‚gewiffen Wohlbehagen erzählt er, daß man ſchon damals 
dem Öfterreichifchen Hofe ‚geäußert habe, „man fehe ed ungern, daß 
an den Ufern der Oftfee ein neuer König der Wenden emporwach: 
ſe.“ — „Friedrich Wilhelm hatte alle Eigenfchaften, die den großen 
Mann bilden, und die VBorfehung gab ihm alle Gelegenheiten, fie ‚zu 
. entwideln. Er gab in einem Alter, wo die Jugend fonft nur 
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Sparen von ihren: Verirrungen blicken laͤßt, Beweiſe von Klugheit. 
mißbrauchte feine Heldentugenden nie, und wendete feine Tapferkeit 
nur dazu an, feine Staaten zu vertheidigen, uud feinen Bundesge⸗ 
noffen beizuflehen. Er war sorfichtig und Flug, und eben dadurch 
ein großer Staatsmann; arbeitfam und menfchli, und eben da= 
durch ein guter Fuͤrſt. Er batte Fein Gefühl für die gefährlichen. 
Verfährungen der Kiebe, und nur für feine Gemahlin Leidenfchaft. 
Zwar war er- ein Freund des Meines und ber Geſellſchaft; doch 
ſchweifte er darin nicht aus. Sein lebhaftes Temperament und ſein 
Faͤhzorn machten, daß er bisweilen in Hitze gerieth; aber war er 
nicht ſogleich Herr uͤber ſein Gefuͤhl, ſo war er es doch bald her⸗ 
nach, und fein Herz verguͤtete die Fehler reichlich, zu denen fein leicht 
aufwallendes Blut bingeriffen hatte. Seine Seele war von Tugend 
bewohnt; das Gluͤck konnte ihn niemals aufgeblafen machen, und 
dad Ungluͤck zu Boden. fchlagen. Er war edelmäthig, mildreich, 
freigebig, menſchlich, und blieb feinem Charakter ſtets treu; er ward 
der Wiederherfteller und Befchüger feines Vaterlandes, der Stifter 
der brandenburgifchen Macht, der Schiedsrichter von feines Gleis 
hen, die Ehre feines Volles, und um mit einem Worte Alles zu 
ſagen: fein Leben ift feine Lobrede.“ Es ift unverkennbar, daß 
Friedrich deßhalb das Leben dieſes Zürften fo ausmalt, weil er in. 
feinem Charakter und feinen Verhältniffen viele Züge feines eigenen 
‚Charakters und feiner eigenen Verhältniffe finden und auf diefelben 
übertragen konnte. — Meifterhaft ift am Schluffe noch eine Parals 
lele zwifchen dem großen Kurfürften und Ludwig XIV- durchgeführt. 
Sie laßt dem franzdfifchen Könige alle Gerechtigkeit wiederfahren, 
zeigt aber zugleich, daß derfelbe, mehr von äußern Umftänden bes 
guͤnſtigt, an wahrer Geiftess und Charaktergrdße dem Kurfürften 
nachftehe, der mit Meinen Mitteln große Dinge that, und beffen 
Ruhm weit mehr auf Thaten beruht, die er felbft entwarf und aus⸗ 
führte, als dieß bei dem Könige der Fall war, der,von großen Zelds 
herren und Staatömännern unterſtuͤtzt wurde, beren Entwürfe gebils 
ligt zu haben fein Verdienft war. Mit geringerer Sorgfalt und 
einem ungäuftigen Urtheile hat er das Leben feines Großvaterd aus⸗ 
gearbeitet, deſſen Prachtliebe ihm allerdings nicht zufagen konnte, 
die aber das harte Urtheil Friedrichs - wohl nicht fo fehr verdient 
hat, indem Manches in Zeit und Verhaͤltniſſen ſeinen Grund gefun⸗ 
den haben mochte *). Mit deſto mehr Theilnahme ſchildert er die 


2) Schon im Jahre 1744 hatte Friedrich die Bildſaͤule, die Friedrich Wil: 
heim demſelben 4728 zu Berlin errichtet Hatte, bei Seite ſchaffen laſſen. 
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welche mılt Mbnige, Fuͤtſten und einige große Männer geſchrieben 
haben: bisweilen erzähle. id auf das Zeugniß glaubmwürdiger und, 
trotz ihrer Verſchiedenheit, übereinftimmender Perſonen. Wahrheit 
laͤßt ſich auf keine andere Weiſe darthun. Die Erzaͤhlung meiner 
Feldzuͤge wird nur kurz die merkwuͤrdigſten Begebenheiten enthal⸗ 
ten; doch werde ich nicht den unſterblichen Ruhm verſchweigen, den 
fo viele meiner Offiziere im denfelben ſich erworben haben. Ihnen 
widme ich dieſen ſchwachen Verſuch als ein Denkmal meiner Dank⸗ 
barkeit. Gleiche Kuͤrze werde ich in Anſehung der eigentlichen 
Staatsgeſchaͤfte beabachten, dennoch werde ich forgfältig jene chas 
ralteriftifchen Züge bemerken, die ben Geift des Sahrhunders uud 
der verfchiedenen Nationen bezeichnen. Ich werde die gegenwärs - 
tigen und die vergangenen Zeiten vergleichen, denn nur durch Ber: 
gleihungen Fauna unfer Urtheil vollkommen werden. Ich werde ed 
wagen, Europa aus einem allgemeinen Gefichtspunfte zu betrachten, 
und im Geiſte alle feine Reiche und alle Mächte zu muftern, und 
bisweilen werde ich mich zu den einzelnen Heinen Umfänden her: 
ablaſſen, die die Veranlaffung der größten Begebenheiten waren. — 
Da ich nur für die Nachwelt ſchreibe, fo wird mir weder Ruͤckſicht 
auf das Publikum noch irgend eine Urt von Schonung Imang aus 
legen. Ich werde ganz laut verfünden, was Viele nur im Stillen 
Denken, werde die Sürften fchildern fo wie fie find, ohne Vorurtheil 


gegen meine Feinde, und ohne Vorliebe für diejenigen, mit denen 


ic) verbunden war. Won mir felbft werde ich nur dann reden, 
wenn ich es nicht vermeiden Tann. Sedermamn, er fey wer er 
wolle, verdient doch immer nur ein Eleines Maaß der Aufmerkfains 
Zeit Tünftiger Jahrhunderte. So lange ein König lebt, ift er ber 
Abgott feines Hofes, die Großen freuen ihm Weihrauch, die Dich⸗ 
“ter befiigen ihn, das Publikum fürchtet ihn, nur ſchwach wird er 


= geliebt. Iſt er tobt: dann erfcheint die Wahrheit, und oft raͤcht 


fih Ser Neid mit zu großer Strenge für all den kriechenden Unfiun, 
den die Schmeichelei an ihn verfchwendete. — Es ift die Sache 
der. Nachwelt über uns Alle nach unſerem Tode zu richten, aber uns 
felbft kummt es zu, und zu beurtheilen, fo lange wir leben. Wenn 
unſre Abfichten rein find, wenn wir die Tugend lieben, wenn unfer 
Herz nicht der Mitfchuldige an den Irtthuͤmern unſers Geiſtes iſt, 
und wenn wir uͤberzeugt ſind, daß wir unſern Unterthanen all das 
Gute erzeigt, das uns moͤglich war, ſo muß uns dieß befriedigend 
ſeyn. Man wird in dieſem Werke geſchloſſene und gebrochene Buͤnd⸗ 
niſſe bemerken. In dieſer Ruͤckſicht muß ich ſagen, daß wir von 
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unfera Mitteln und unjern Kräften abhängen; Ändert ſich unfer In⸗ 
tereffe, ſo muͤſſen auch wir uns aͤndern. (?) Unſere Pflicht iſt, für 
das Wohl unſeres Volles zu wachen; ſobald wir indeß finden, daß 
ein eingegangeues Buͤndniß fuͤr daſſelbe gefaͤhrlich oder gewagt iſt, 
fo muͤſſen wir es lieber brechen, als yufer Volk der Gefahr bloß⸗ 
ſtellen: hierin opfert ſich der Fuͤrſt fuͤr das Wohl feiner Untertha⸗ 
nen auf: Alle Annalen der Welt liefern und hiervon Beiſpiele, ımd 
in der That kann man nicht anderd verfahren. Diejenigen, welche 
diefe Art zu handeln verbammen, find Leute, die ein gegebenes Wort 
als etwas Heiliges anfehen: fie. haben recht, und ich bin gauz eins 
verftanden mit ihnen, ald einzelner Mann. Denn, weil Ehre. über 
dad Intereſſe geht, fo muß ein Mann das einem Andern gegebene 
Wort halten, und wenn er auch unbedachtfamerweife eine Sache 
verfprochen hätte, die ihm den groͤßten Nachtheil braͤchte. Aber ein 
Fuͤrſt, der ſich verbindlich macht, bindet nicht ſich allein — denn 
fo wäre er mit dem Privatmanne in gleicher Lage: nein!.er ſetzt 
weirläufige Provinzen und Staaten taufendfachen Unglüd aus. Befd 
fer ift es alſo, daß der Fürft feinen Vertrag brechg, als daß das 
Volk zu Grunde gehe, Was wuͤrde man von einem Wundarzte fas 
gen, der aus lächerlicher Gewiffenhaftigkeit den vom Brande ergrifs 
fenen Arm eines Menfchen darum nicht abfchneiden wollte, weil das 
Armabfchneiden eine (hlimme Handlung ſei? Iſt es, wicht offens 
bar noch weit ungerechter, ſchlimmer, einen Bürger zu Grunde ge 
hen zu laffen, den man. retten Fonnte? Sch behaupte, daß man 
nur nach den Umftänden uud nach allem Dem, was mit deufelben 
zufammenhängt und aus ihnen folgt, Über eine Handlung entſcheiden 
müffe, ob fie gut sder böfe ſei; aber wie wenige urtheilen auf diefe 
Meife aus eigener Sachkenntniß? Der Menfc hat Etwas von ber 
Natur des Schafes, bkindlings folgt es feinem Führer. Ein verftän: 
diger Mann darf nur ein Mort reden, und es ift hinreichend, um 
son taufend Dummidpfen wiederholt zu werden.“ 

„Ich kann mir nicht das Vergnuͤgen verſagen, noch einige algemeine 
Anmerkungen hinzuzufügen, die ich in Ruͤckſicht der großen Bege⸗ 
benheiten, die ich befchreibe, gemacht habe. Ich finde, Daß .die maͤch⸗ 
tigften Staaten gerade auch die find, in denen, ‚mehr Verwirrung 
herrſcht als in den Fleinen; doch macht die Größe der Mafchine, daß 
fie beftehen und daß man die innere Unordnung wicht bemerkt. Ich 
fehe, daß die Surften, die ihre Heere zu weit von ben Gräpzen ents 
fernen, ftess ungluͤcklich find, weil fie diefe gewagten Truppen wer 
der unterſtuͤtzen noch ergänzen Fönnen, "Berner heohachte ih, daß 
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welche mit Abaige, Fueſten und einige große Manner geſchrieben 

haben: bisweilen erzähle. id auf dad Zeugniß glaubwärdiger und, 
troß ihrer. Verfchiedenheit , übereinflimmender Perfonen. Wahrheit 
laͤßt ſich auf keine andere Weiſe darthun. Die Erzählung meiner 
Geldzüge wird nur Eurz die merkwuͤrdigſten Begebenheiten enthals 
ten; doch werde ich nicht den uufterblichen Ruhm verſchweigen, den 
fo viele meiner Offiziere im denfelben fich erworben haben. Ihnen 
widme ich dieſen ſchwachen Verſuch als ein Denkmal meiner Dank⸗ 
barkeit. Gleiche Kuͤrze werde ich in Anſehung der eigentlichen 
Staatsgeſchaͤfte beohachten, dennoch werde ich ſorgfaͤltig jene cha⸗ 
rakteriſtiſchen Zuͤge bemerken, die den Geiſt des Jahrhunders und 
der verſchiedenen Nationen bezeichnen. Ich werde die gegenwaͤr⸗ 
tigen und die vergangenen Zeiten vergleichen, denn nur durch Ver⸗ 
gleichungen kann unſer Urtheil vollkommen werden. Ich werde es 
wagen, Europa aus einem allgemeinen Geſichtspunkte zu betrachten, 
und im Geiſte alle ſeine Reiche und alle Maͤchte zu muſtern, und 
bisweilen werde ich mich zu ben einzelnen kleinen Umſtaͤnden herz 
ablaffen, die die Weranlaffung der größten Begebenheiten waren. — 

Da ich nur für die Nachwelt fchreibe, fo wird mir weder Ruͤckſicht 
auf das Publikum noch irgend eine Urt von Schonung Zwang aus 
legen. Sch werde ganz laut verfünden, was Viele nur im Stillen 
Denken, werde die Zürften fchildern fo wie fie find, ohne Vorurtheil 
gegen meine Feinde, und ohne Vorliebe für diejenigen, mit denen 
ich verbunden war. Won mir felbft werde ich nur dann reden, 
wenn ich es nicht vermeiden Tann. Sedermann, er fey wer er 
wolle, verdient doch immer nur ein Feines Maaß der Aufmerkfains 
keit Fünftiger Sahrhunderte. So lange ein König lebt, ift er ber 


Abgott feines Hofes, die Großen ſtreuen ihm Weihrauch, die Dich⸗ 
ter befiigen ihn, das Publitum fürchtet ihn, nur ſchwach wird er 
“geliebt. Iſt er tobt: dann erfcheint die Wahrheit, und oft raͤcht 


fih Ver Neid mit zu großer Strenge für all den Friechenden Unſinn, 
den die Schmeichelei an ihn verſchwendete. — Es ift die Sache 
der Nachwelt über uns Ulle nach unferem Tode zu richten, aber uns 


felbft kommt es zu, und zu beurtheilen, fo lange wir leben. Wenn 


unſre Abfichten rein find, wenn wir die Zugend lieben, wenn unfer 
Herz nicht der Mitfchuldige an den Irrthuͤmern unſers Geiſtes iſt, 
und wenn wir uͤberzeugt ſind, daß wir unſern Unterthanen all das 
Gute erzeigt, das uns moͤglich war, ſo muß uns dieß befriedigend 
ſeyn. Man wird in dieſem Werke geſchloſſene und gebrochene Buͤnd⸗ 


niſſe bemerken. In dieſer Ruͤckſicht muß ich ſagen, daß wir von 
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unſern Mitteln und unfern Kräften abhängen; Ändert ſich unfer Ins 
tereffe, fo muͤſſen auch wir und aͤndern. (2) Unſere Pflicht iſt, für 
das Wohl unferes Boltes zu wachen; fobald wir indeß finden, daß 
ein eingegangened Buͤndniß für daſſelbe gefährlich oder gewagt: iſt, 
fo müffen wir es lieber brechen, als yufer Volt der Gefahr bloß- 
ſtellen: hierin opfert fid) der Fuͤrſt für das Wohl feiner Unterthas 
nen auf: Alle Annalen der Welt liefern und hiervon Beifpiele, und 
in der That kann man nicht anders verfahren. Diejenigen, welche 
diefe Art zu handeln verbammen, find Leute, die ein gegebenes Wort 
als etwas Heiliges anfehen: fie. haben recht, und ich bin ganz ein- 
verftanden mit ihnen, ald einzelner Mann. Denn, weil Ehre. über 
das Sintereffe geht, fo muß ein Mann das einem Undern gegebene 
Wort halten, und wenn er auch unbedachtſamerweiſe eine Sache 
veriprochen hatte, die ihm den ‚größten Nachtheil brächte, Aber ein 
Sürft, der ſich verbindlich macht, bindet nicht fih allein — denn 
fo wäre er mit dem Privatmanne in gleicher Lage» nein. er ſetzt 
weisläufige Provinzen und Staaten tauſendfachem Ungluͤck aus. Beſ—⸗ 
fer iſt es alſo, daß der Fuͤrſt feinen Vertrag breche, als daß das 
Bolf zu Grunde gehe. Was wuͤrde man von einem Wundarzte fas 
gen, der aus lächerlicher Gewiffenhaftigfeit den vom Braude ergrifs 
fenen Arm eines Menfcyen darum nicht abfchneiden wollte, weil das 
Armabfchneiden eine fchlimme Handlung ſei? Iſt ed. nicht offen: 
bar noch weit ungerechter, ſchlimmer, einen Bürger zu Grunde ges 
hen zu laffen, den man retten koͤnute? Sch behaupte, daß man 
nur nach den Umftänden uud nad) allem Dem, was mit denfelben 
zufammenhängt und aus ihnen folgt, über eine Handlung enticheiden 
müffe, ob fie gut sder böfe ſei; aber wie wenige urtheilen auf diefe 
Weiſe aus eigener Sachlenntniß? Der Menſch hat Etwas von ber 
Natur des Schafes, blindlings folgt es ſeinem Fuͤhrer. Ein verſtaͤu⸗ 
diger Mann darf nur ein Wort reden, und es iſt hinreichend, um 
von tauſend Dummkdpfen wiederholt zu werden.“ 

„Ich kann mir nicht das Vergnuͤgen verſagen, noch einige allgemeine 
Anmerkungen hinzuzufuͤgen, die ich in Ruͤckſicht der großen Bege⸗ 
benheiten, die ich beſchreibe, gemacht habe. Ich finde, daß die maͤch⸗ 
tigſten Staaten gerade auch die ſind, in denen mehr Verwirrung 
herrſcht als in den kleinen; doch macht die Groͤße der Maſchine, daß 
fie beſtehen und daß man die innere Unordnung vicht bemerkt. Ich 
fehe, daß die Zürften, die ihre Heere zu weit von ben Gräpzen ents 
fernen, ſtets ungluͤcklich find, weil fie diefe gewagten Truppen we⸗ 
der unterſtuͤtzen noch ergänzen kdunen. Ferner beohachte ich, daß 
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alle Nationen weit mehr Tapferkeit zeigen, wenn fie für ihren eige⸗ 
nen Herd fechten, als wenn fie ihre Nachbarn angreifen. Sollte 
dieß nicht aus einem dem Menſchen natärlichen Grunsfag herruͤh⸗ 
ren, daß er berechrigt fei fich zu vertheidigen, aber nicht feine Nachbarn 
anzugreifen? Sch ſehe, daß Franfreihs und Spaniens Flosten der 
englifchen nicht widerfiehen Tonnen, und erftaune, daß zur Zeit Phi⸗ 
lipps II. die fpanifche Seemacht allein der englifchen und hollaͤndi⸗ 
ſchen überlegen war. Mit Berwunderung bemerke ich, daß alle Aus⸗ 
räftungen zur See keine audere Wirkung haben, ald deu Handel zu 
ſtuͤrzen, den fie beſchuͤtzen follten. Hier zeigt ſich der König von 
Spanieu, Herr von Potofi in Europa, mit Schulden beladen, und 
als Schuldner feiner Kronoffizianten, feiner Diener und der Hand» 
werksleute in Madrid; bort die englifche Nation, die mit einem 
Wurf die Quineen Hinwirft, die fie durch dreißigjährige Betriebſam⸗ 
feit erwarb. Sch fehe die pragmatifche Sanction, die halb Europa 
verwirrt, und Ungarnd Königin, die ihre Provinzen zergliedert, um 
die Untheilbarkeir derfelben zu behaupten. Der Krieg, der fih in 
E chlefien entzuͤndet hat, wird epidemiſch, und erlangt, je mehr er - 
fi auöbreites, einen höhern Grad von Boͤsartigkeit. Die Hauptitadt 
der Welt dffner ſich jedem, der zuerft Fommt; der Papft fegnet dies 
jenigen, die ihm Beiträge abnbthigen, weil er fie nicht mit feinen 
Anathemen zerfchmettern darf. Italien iſt unterjocht und verloren. 
Das Gluͤck ift unbeflandig, Feine Macht genießt in ununterbrochener 
Folge des Wohlſtandes, fehnell folgen Unfälle auf glüdliche Er⸗ 
eigniffe. Die Engländer reißen, gleicy einem gewaltigen Strome, in 
ihrem Laufe die Holländer mit fic) forr, und die Bebädhtigen Res 
publikaner, die-Abgeordnete als Feldherren abſchickten, wenn die 
größten Mäımer von Europa, Eugene und Marlboroughs an ber 
Spitze ihrer Heere ſtanden, fenden keine, wenn ‚der Herzog von Cum⸗ 
berland und der Fuͤrſt von Walde fie anführen. De? Norden ge: 
rärh in Brand und bringe ben "Schweden einen traurigen Krieg; 
Dänemark regt ſich, murrt und beruhigt fich; und Polen erhält fich, 
weil es keine Eiferfucht erregt. Zweimal verändert der Sachſe fein 
Syſtem, und beidemalwird fein Ehrgeiz getäufcht; er gewinnt nichtd mit 
der einen Partei und wird mit der andern zertrefen. Aber das trans 
rigſte von Allem ift die Verfchwendung fo vieles Menfchenblutes. 
Europa gleicht einer Schlagptbant, überall blutige Schlachten, man 
möchte fagen, daß die Könige fich. vorgenommen, die Erde zu ent- 
vblfern. Die Verwidlimg der Angelegenheiten hat die Urfachen der 
Kriege geändert, die Wirkungen bleiben und der Beweggrund hört 
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auf, Sch glaube Spieler zu fehen, Die in der Hitze des Spieles, 
die Parthie nicht: eher verlaffen, als bis fie Alles verloren, oder 
ihre Gegner gänzlich zu Brunde gerichtet haben. Wenn man einen 
englifchen Minifter fragte, warum fegt ihr den Krieg fort? Deshalb, 
wird er erwiedern, weil Frankreich die Koften zum nächften Feldzuge 
nicht wird aufbringen ‘Tonnen. Und wenn man eben diefelbe Frage 
an einen Franzofen richtete, fo wuͤrde Die Antwort ehenfo Tauten. Ge⸗ 
feßt, daß einer von beiden Recht zu Bejchwerden hat, und daß man 
das Gewinnen von zwei oder drei Gränzpläßen, von einem Heinen 
Etrich Landes, von einer nur Etwas erweiterten Oränze, als Dors 
theile betrachten muß; wenn man nun aber Dagegen den ungeheueren 
Yufwand berechnet, den ber Krieg gekofter, mie fehr das Volk durch 
Auflagen, um jene großen Summen zuſanmenzubringen, gedruͤckt, 
befonders aber, daß diefe Eroberungen mit dem Blute fo vieler tau⸗ 
fend Menfchen erfanft wurden, wer follte nicht beim Anblicke einer 
[0 großen Menge von Ungläclichen gerügrt werben, welche die 
Schlachtopfer diefer traurigen Zänkereien find? Wenn euch aber 
fchon das Ungluͤck eines einzelnen Mannes rährt, wenn der Unfall, 
der eine ganze Familie ins Elend ſtuͤrzt, euer Herz erweicht, wie 
viel mehr muß dieß der Fall ſein, wenn ihr den Gluͤckswechſel der 
bluͤhendſten Reiche und der maͤchtigſten Monarchien Europa's be⸗ 
merkt? Und dieß iſt die ſchoͤnſte Lehre der Maͤßigung, die man 
euch geben kann. Die Klippen, die Schifſbruͤche, die Trümmer des 
EhHrgeizes betrachten, heißt das Ohr für die Stimme der Erfahrung 
dffnen, die euch zuruft: Könige, Fuͤrſten, und ihr Regenten der Zu⸗ 
kunft, o daß die Fabel von Ikarus, die uns bie Beſtrafung der 
Ehrgeizigen ſchildert, euch auf immer ermunterte, biefe ungeſtuͤme 
und unerſaͤttliche Leidenſchaft zu fliehen! Noch mehr, wenn ein 
Ludwig der Große außerordentliche Widerwaͤrtigkeiten erfuhr, wenn 
ein Karl XII. beinahe feiner Staaten beraubt ward, wenn König 
Auguft in Polen entferne, und fein Sohn in Sachſen abgefeßt ward, 
wenn der Kaifer aus feinen Staaten verjagt ward: welcher Sterb⸗ 
fihe Fann denn fich über ein gleiches Geſchick erhaben glauben, und 
fein Gluͤck gegen die Ungewißheit der Ereigniffe, die Dunkelheit der 
Zukunft und jene unvermutheten Zufaͤlle aufs Spiel zu feten was 
gen, welche in einem Augenblide allen Scharffinn der überlegteften 
und kluͤgſten Plane zernichten? Die Gefchichte der Keidenichaft 
iſt die Schule der Tugend; ber Ehrgeiz macht Tyrannen, die Maͤßi⸗ 
gung mache Weife!““ Diefe Vorrede hatte Friedrich im vier und 


breißigften Lebensjahre gefchrieben. Im Jahre 1775 revidirte und 
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verbefferte er biefelbe.. Er beginnt hierbei wieder mit feinem kriti⸗ 
fihen Skepticismus au in Beziehung auf Geſchichte: „Die meis 
Ren Geſchichtbuͤcher, die wir haben — fagt er. — find. zufammen- 
geftoppelte Lügen, mit einigen Wahrheiten untermengt. Unter der 
ungeheuern Menge von Thatfachen, die und. überliefert werben, koͤn⸗ 
nen wir nur diejenigen ald bewährt annehmen, welche Epoche in 
den Reichen, ed fey zu deren Erkebaug oder Sturz, gemacht haben: 
So fiheint. ed ausgemacht, daB die. Schlacht bei Salamis erfochten, 
und die Perſer von den Griechen beſiegt werden. Es iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß Alexander der Große das Reich des Darius überwältigt, 
und daß. die Römer die Karthager und den Antiochus und den Per⸗ 
ſeus überwunden haben. Dieß wird um fo gewiſſer, da fie 
alte diefe Länder ;befaßen. Noch mehr Glaubwuͤrdigkeit ‚gewinnt 
die ‚Gefchichte in dem, was fie von ben- Bürgerfriegen zwifchen 
Marius und Sulla, Pompejus und Caͤſar, Auguſt und Autonius 
berichtet, aus. der Authenticität ber gleichzeitigen Schriftſteller, die 
und Diefe ‚Begebenheiten aufgezeichnet haben. Man kaun an dem 
Untergange des weſtlichen und des oͤſtlichen rdmiſchen Kaiſerthums 
nicht zweifeln, denn man ſieht, wie ſich aus dem zerſtuͤckelten rbmis 
ſchen Staate Königreiche entwickelu und bilden. Aber treibt und 
der Vorwitz, uns in die genauere Unterſuchung der Begebenheiten 
aus entfernteren Zeiten einzulaſſen; ſo ſtuͤrzen wir uns in ein La⸗ 
byrinth voll Dunkelheit und Widerſpruͤche, wo uns der Faden fehlt 
um den Ausweg zu finden.. Die Liebe zum MWunderbaren, dad Vor⸗ 
urtheil der Geſchichtſchreiber, ihr blinder Eifer fuͤr ihr Vaterland, 
ihr Haß gegen die Nationen, welche ihnen widerſtanden, alle dieſe 
verfchiedenen Keidenfchaften, die ihre Feder leiteten, und. bie fo ſehr 
große Entfernung der -Zeit, worin fie fchrieben von den Begebenheiten 
ſelbſt, haben die Tharfechen fo verändert und entſtellt, daß man jetzt 
ſelbſt mit dem durchdringenden Auge eines Luchſes die Huͤlle nicht 
zu. durchſchauen vermoͤchte.““ Indeß freut ſich Friedrich, im Alter⸗ 
thume Geſchichtbuͤcher der mithandelnden Perſonen zu finden :. Xeno⸗ 
phon, Thusydides; er iſt entzuͤckt über die Fragmente des Polybius, 
Cicero's Briefe find ihm für die Geſchichte wichtig, vornehmlich 

- aber Caͤſars Denkwuͤrdigkeiten „ſind ganz mit des edeln 
Einfachheit eines großen Mannes gefchrieben.““ Die fpärer folgende 
Zeit des Chronikenweſens ift ihm von minderer. Bedeutung. „Seit 

‚ der Wiederherftelung der Wiffenfchaften hat ſich die Schreibelufl in 
eine Sucht verwandelt. Wir haben zu viel Memoiren, Anekdoten 
und Berichte; unter denen man fich bloß an bie Heine Zahl von 


An 
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Scyriftellern' halten uß, Die Aemter belteideten, die mithaudelad⸗ 
Perſonen waren, die zum Hofe gehbrten, oder Denen bie: Fuͤrſten ed 
erlaubten, die Archive zu durchſuchen. Su fchrieb ber einfichrsuolfe 
Praͤfident de Thou, Philipp van Comined ,. Bargas, welcher Fiskal 
bei der Kirchenverſammlung zu Trient war, Mademoiſelle dOrleans, 
ver Kardinal Ries und Andere. Dazu kaun man: die Memoiren 
des Herrn. don Eſtrados und von Tarcy rechnen : merkwuͤrdige Denk⸗ 
maͤler, beſonders daB. letztere, welches uns die Wahrheit des: fo ſehr 
beſtrittenen Teſtaments Koͤnigs RarlII. von Spanien sutwickelte,“ 
Mir ſehen alſo, daß, obgleich Zaedrich in dieſer letzteren Perivde 
feines Lebens Die Geſchichtſchreibung ferner Zeiten nicht mehr ganz 
uad gar als unftatthaft auſteht, dennvch der tiefere Grund ‚zur Wera 
anlaſſung feiner. hiſtoriſchen Arbeiten zunaͤchſt ‚ein: gewiſſor und in⸗ 
mancher Beziehung richtiger Skeptirismus in Bezug -auf’dbie Hi⸗ 
ſtorie war, den er alſo namentlich für die Geſchichty ſeinet Zeit-und 
feines Lebens zerſtdren wollee, denn er ſagt: „Dieſe Gedanken uͤber 
die Ungewißheit der Gefchichts haben mich oftebeſchaͤftigt, und den 
Gedanken in mir erzeugt/ die wiehtigſten Begebenheiten⸗ woran ide 
Theil gehabt, oder deren Ziuge Ich voch war, auf die Nachwelt zůu 
briugen, damit diejenigen, welche einſt disſen Staat regieren wer⸗ 
bei; die wahre Lage der Dingel zur Zeit, als ich. die Regierung an⸗ 
trat/ die Urſachen, wonach ich handelte, meine Hilfsmittel, bie 
Diane unferer: Feinde, die Unterhandlungen, die. Kriege, uud. vor⸗ 
nehmlich die trefflichenn Thaten anfever Offiziete, woburch fie ſich ſo 
gesechte Auſpruͤche auf die Unſterblichkeit errungen haben, Tonnen zu 
lernen im Stande find.“ Nachdem eu: nun die Wichkigleit vieler; 
Epoche · und / ſeinen Plan in der Darſtellung derſelden dargethan, wie⸗ 
derhols end 5, Dans: wahre Dervieuft eines Fuͤrſten beſteht in der auf⸗ 
richtigen -NeAguug:gam allgemeinen: Bepven, -in feines Liebe zum-Wia! 
terlande und zum Ruhm. Jh! fage zam Ruhm: dene. ber: gluͤckliche 
Inſtinkt, der den Menſcheu die Begietde nad) gutem Ruf einflbßt, 
iſt dis wahre. Triebfeder zu Heldenthaten, ift die Kraft derti@ede;- 
bie fie aus ihrer: Traͤgheit erwecht, und fie zu nuͤtztlichen, nöthlgend 
und löblichen. Aitenicehmungeh bogeiftert.* Hierauf: fucyter ſeine 
KHaudlungsweife: in Beziehung auf. Politik näher zu begruͤnden and! 
3m rechefertigen. Nach. alleu bereits ‚oben angefuͤhrten, naͤher aus⸗ 
einandergeſetzien und durch Beiſpiele belegten Srunden⸗ gibt er anch 
au bedeulen, 1daß des Mangel an Mitteln. ur Löfung eines Bundat 
niſſes noͤthigen koͤnne, und ſpricht fich :hiebes auch uͤber bie Stellung‘; 
Preußens in: Vergleichh mis ſeinen inneren Kraͤfcen, aus. sDuan! 
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der gute und ſchlechte Zuſtand des Sinanzangelegenheiten ſiud gleich 


ſam der Pula eines Staates, und haben auf palitifche und Kriegs: 


gefchäfte mehr.Einfluß,. ald man glaubt und weiß. Das Publikum, 
welche. diefe genauen Umflände nicht keunt, urtheilt nur nach dem 
äußern Schein, und muß fich beber in feinem Urtheile täufchen. 
Die Klugheit verhindert, ihm diefen Irrthum zu benrhuten; denn 
ed wäre bie höchfte Unvernunft, aus eitler Ruhmſucht ſelbſt die 
Schwäche des Staates ‚befannt zu machen; die Zeinde wuͤrden fich 
einer folchen Entdeckung freuen, und nicht faumen, ‚fie zu nügen: 
Die Weberlegung fordert ao, dem Publilum bie. Freihzeit ſeines 
dreiften Urtheild zu laffen, und da man fich bei Lebzeiten nicht recht⸗ 
fertigen Tann, ohne den Vortheil ded Staates. in. Gefahr zu bringen, 
damit zufrieden feyn, daB man. vor dem umparteitichen Auge der 
Nachwelt mit feiner Rechtfertigung auftrete.‘“ — Inden er hernach 
die oben angeführten allgemeinen Bemerkungen näher beleuchtet, und 
fi über die Feftftellung eines Regierungsſpſtems dußert, fagt er: 
„Die Politit erfordert Geduld, und das Meifterftäct eines geſchick⸗ 
ten Mannes ift, jede Sache zu rechter und gehoͤriger Zeit zu thun.“ 
Das lehrt die Geſchichte, denn „fie ift die Schule der Regenten, 
aus deu Fehlern vergangener Jehrhumderse muͤſſen fie leruen, fie zu 
vermeiden, und einfehen: daB mon fi ein Syſtem entwerfen, und: 
daſſelbe „Schritt vor Schritt befolgen muͤſſe, und. daß nut derjenige, 
der feine Handlungsweiſe am richtigfien geordnet, denen überlegen 
fein kann, welche minder planmäßig verfahren.“ 

. Hat. fi) Friedrich bei der zuerſt augeführten hiſtoriſchen Arbeit 
die Sranzofen: und wahrfcheiulich. Henault ald Vorbild gewählt, fo. 
ift er hier bei. der Geſchichte feiner Zeit mehr der Weiſe der alten 
Claſſiker, namentlich Caͤſars Commentaren gefolgt, obgleich, wie es 
ſich wohl nicht auders erwarten laͤßt, Dem. Drange und. der Rich⸗ 
tung feined, eigenthuͤmlichen Geiftes ſich hingebend. So ſchaͤtzbar 
in vielem Beziehungen dieſes Geifteöwerk Friedrichs iſt, ſo ift den⸗ 
noch unrichtig. wenn man in nemefter Zeit behauptet hat, daß es 
deuen Caͤſars gleichfomme, wenn. gleich. beider Zeitgenoſſen ihnen 
beinahe dieſelben Vorwürfe machten, daß in die Details ihrer Ger 
ſchichte manche Fehler und Irrthuͤmer eingefchlichen fein. Man 
kaun alfo dennoch füglich in das Urtheil eines großen deutſchen 
Geſchichtſchreihers einftüunmen, der dieß ein Elaffifhes, des 
Alterthums wuͤrdiges Werk nennt, da ed ſchon durch den 
patrietifchen Geiſt, mit dem es gefchrieben iſt, und zu. dem ed den 
Preußen wohl zu entflammen vermag, ſich ie. die Reihe berfeiben 
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ftellen kann. Diefe Gefchichte feiner erſten militaͤriſchen und politi⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit iſt mit, dem Feuer, von dem dieſe ſelbſt belebt war, 
und mit der. guten Laune geſchrieben, welche das Gelingen feiner 
Entwuͤrfe in ihre hervorgebracht ‚hatte, ſie ift mit einer Freimuͤthig⸗ 
keit. auägearbeitet, ‘wie fie damals noch Fein ungekroͤnter Echrift- 
Beller Deutſchlands an den Tag legte. : Wir haben in den Auszügen 
aus dieler Geſchichte gezeigt, daß Friedrich dieſe Kreimüchigfeit nas 
wentlich auch in Beziehung auf die Beurtheilung feiner eigenen 
Thaten in fo ſchoͤnem Maße angewendet har. Vorzuͤglich belehrend 
iſt die Entwicklung der Gründe, welche ihn zu einzelnen Entſchluͤſ⸗ 
fen, auch oft gegen. die Meinung feiner Rathgeber, beftimmten. Er 
geſteht offenherzig, daß Ehrgeiz und die Begierde, feinenf Etaate 
größere Bedeutung zu -verfchaffen, das Hauptwotiv zu. dem erſten 
Kriege gewefen war. Er mißt feinen Talenten von dem gluͤcklichen 
Erfolge dieſes Krieges wenig bei, und feiert die Tapferkeit feiner 
Armee ec. — Es iſt nicht felten, daß er aus der Erzählung Regeln 
und Marimen, ba in didaftifcyer bald in fprüchwörtlicher Form, 
herleitet und auf fie ammendet, deun er wollte nicht nur darftellen, 
was gefcheben fei, fondern audydas, wozu diefe Thatfachen ihm dienten 
nud wozu fie Jedem dienen konnten. Mag ſich nun dad mit der Strenge 
der Geſchichtſchreibung nicht ganz vereinigen, fo muß doch ein Jeder 
darin übereinftimmen, daß dem Gefchichtfchreiber, der nicht für die 
bloße Geſchichtskunde ſchreibt, ſondern in und durch die Geſchichte 
handeln und belehren will, ſolche Reflexionen x. ‚wohl ganz natuͤrlich 
an ſeinen Gegenſtand anreiht. Manche in unſern Zeiten und wohl 
damals allgemein bekannten Saͤtze und Begriffe hat Friedrich auf⸗ 
genommen, aber dadurch, daß er, der denkende Friedrich, ſie nieder⸗ 
ſchrieb, ſchildern fie den Charakter ſeiner Zeit ſowohl, als ſeiner 
Perſon; denn die Art, wie Friedrich eine Sache angeſehen und be: 
aögt, iſt für den Beobachter deffelben.oft von nicht minderer Wichtigkeit, 
ald die TIhatfachen felbſt. Fragt man nun noch, ob Friedrich al 
Geſchichtſchreiber partheiifch war, fo antworten wir, er ftellte Sa⸗ 
chen und Perſonen fo der, wie fie ihm erfchienen, und daher fitiden 
fih mehr Epigranıme in diegem Werke, als wohl in irgend einem 
Geſchichts buche. Hat nun Friedrich die Dinge fo dargeftellt, wie, 
fie ihm erfchieuen, fo kann er als Gefchichtfchreiber nicht partheiiſch 
genannt werden. Wohl mag manches irrige und gehäffige Urtheil 
fi; in feinen Werken finden, aber wenn man überhaupt feine ganz 
partheilofe Gefchirhse von einem Menſchen erwarten kam, der ein 





Herz im Leibe hat, wie will mean dad von einem Fried rich. —* 
der bei allen dieſen Dingen fo: ſehr betheiligt war? 

» Mebenber litegarifchen Thaͤtigkeit Friedrichs; im Fache ber Ge⸗ 
* Staatsͤwiſſenſchaft und Philoſophie, war ed feine Lieblingö⸗ 
neigang, feine. Gedanken, Gefühle, Wuͤnſche und Betrachtungen .im 
Gewande des Poeſie darzuſtellen. Der Eifer; mit welchem er ſchon 
in. fruͤhen Jugend die Werke den franzdfifchen Poeſie las, ließ ihn 
bald eigene Verſuche machen, . und das Mufter, welches ev: hierbei 
waͤhlte, ont: natuͤrlich Voltaire, den er (mit doppeltem Unvechte, da 
er.!die. :Mten nur: tn :fraugbfifchen Uekerfegungen gelefen hatte) über 
Homer und Birgil ſetzte. Er. hatte fich fleißig. in dem Mechanifchen 
des Dersbanes geuͤbt, und von Voltaire ſelbſt ſich in demſelben 
"auterrichten: laſſen. Dadurch; brachte er esn zu einer bedeuteuden 
Sertigkelt. und zur größten Leichtigkeit in dem Ausdrucke feiner. Ges 
danken in Poetiſcher Form. Kleinere äußere Anläffe, außerordentliche 
Ereigniſſe und innere Gemuͤthsbewegungen, die bei. der ſteten und 
oft außerordentlichen Aufregung, in welche ihn fein Denken wie feim 
Handeln verfebte, nicht felten waren; . wurden die Veraulaſſung zu 
Aleineren: und, größeren Gedichten, weiches er. ;meiftend an einen 
Freund oder an ein Glied: feiner Familis, Das. er erfremen. wollte, 
xrichtete. Sriedrich war keinesmegs: Dichter in ‚der wahren Bedeutung 
des Wortes zu nennen. Mit eigentlicher Phantafie, oder mit:.bem 
was er⸗Imagination ‚nannte, war er nicht begabt, und es fehlte 
Abm: alſo gerabe jenes ſchoͤpferiſche Vermoͤgen, das. dem ‚Dichter 
vorzüglich eigen ifl,.. Den größten Werth haben daher diejenigen 
feiner Gedichte, in.denen er eigene Gefühle und Empfindungen, oder 
die Nefultate feines Nachdenkens ausſpricht. Geiſtern, welche ers 
mortreten mit der eigenen mächtigen. Kraftaͤußerung, und mit..der 
Allgewalt ihres ganzen energifchthärigen Weſens wirken, fortbewes 
gend, Hinderniſſe überwindend und :hinwegräumend, erſchuͤtternd — 
ſolchen Geiſtern (wir moͤchten ſie reformatoriſche nennen) ift es ſelten 
ꝓder mie geageken, ſich ihres. Selbſt gunentaͤußern, und. dad Leben 
and Wirken außer ihnen, wenn es nicht gerade das ihrige iſt, zu 
erfaſſen und zu; begreifen, oder gar, wie der Dichter, ſich in bie ganze 
‚Melt des: Daſeins zu verſenken, und, jede ber:taufendfach verfchluns 
genen: Meguagen derſelben in. ihrer zarteften Bewegung : mitzefiühlen 
md. auszuſprechen. Auch; der Dichter ſpricht ſein Inneres aus; 
aber in fich trägt ex die Welt. —Die Welt, welche der Geiſt jener 
Mrt:in fd träger inebemfant? ‚eine: Welt, aber ſie iſt — er felhik, 
So auch Friedrich. Er, wie Voltaire, der ebenfalls kein dichteri⸗ 
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fiber Geiſt war, Tonnte fi daͤher auch im practifchen Leben niemals 
vollkommen in: die Anfichten uud Beſtrebungen eined Andern, wit 
all den unendlich mannigfaltiggn und: zarten Fäden, :an. die fie.ger 
Inüpft find, hineindenken. Wenn aber diefes bei. Voltaire der Gruub 
zum Fanatismus wurde, ſo wurde Friedrich vor demſelben: bewahrt 
und zur Duldung und Gleichgiltigkeit gegen alle Meinungen gefuͤhrt, 
nicht durch andere Meinungen, fondern aus einem gewiffen Mißtranen 
amd Zweifel in die eigene Anſicht. Doch erklaͤrt ſich aus eben. jener 
geiſtigen Eigenheit Friedrichs auch die ſatpriſche Haͤrte gegeri Andene, 
au welcher er fish oft .hinreißen ließ. — Mir jenem Mangel: am 
innerer poetiſcher Anlage hängt auch die Anſicht Friedrichs uͤher den 
Stoff, welchen ſich die. Poeſie wählen muͤſſe, zuſammen. Er.gidt 
es für den hoͤchſten Triumph der Dichtkunſt, wenn fie vollkommen 
abſtracte Gegenſtaͤnde behandelte, und ſich uͤberhanpt mehr. in Dee 
Gebiete der Reflexion, als in dem der Anſchauung bewegte. Er 
prieß ed. an Voltaire, daß er der erſte ſep, „welcher die Metaphyſik 
in Verſe gebracht habe.“ — Abſtraction aber war zu dJeiner Zeit 
Poeſie, und Friedrich verkannte alſo das Weſen derſelben ganzz ein 
Fehler, der freilich mehr ſeiner Zeit und ihrer Bildung, Als ihm 
ſelbſt zur Laſt fälle. — Uebrigens ermuͤden Die meiſten feiner. Gedichte 
durch ungemeine Weitſchweifigkeit, gehaͤufte Gleichniſſe und zu meit 
ausgemalte Bilder, obgleich fie. im Einzelnen manches Vortreffiche 
enthalten. "Der, gebßte. Werth derfelben: ift der, daß fis manchen - 
titfen Blick in ben Charakter und in die Seele Friedrichs gewähren, 
and; und .aft-;die Gemuͤthsſtimmung, welche in entſcheidungsnollen 
Augenblicken in ihm herrſchte, aufbewahrt haben, — Bei ben Meine 
theilung der poetiſchen Erzeugniffe Friedrichs darf jedach: auch nicht 
vergeſſen werden, daß:er ſelbſt keinen ſehr großen Werth: auf dieſel⸗ 
hen begte, und wohl das Mangelhafte derſelben zum. Theil, ſelbſt 
fuͤhlte. Auch ſind die Schwierigkeiten, welche Friedrich zu uͤberwin⸗ 
den hatte, da er in einer fremden Sprache ſchrieb, wohl zu beachten, . 
fo wie Die ‚fhrenden Einwirkungen der verſchiedenen Verhaſtniſſe, 
nnter welchen. er viele feiner Gedichte verfaßte. „die. Dichtkuuſt — 
Heißt es in eingm Briefe Srjedriche an-Boltaire aus, biefer Weripde —- 
‚dient mir zur Erholung und zur Ergbäung nach ernfihaften Geſchaͤf⸗ 
fen. Wenn ich gleich zuweilen wider die Reinigkeit der Sptade 
und bes Ausdrucks ſuͤndige, ſo werden Sie doch bei mir Gedanken 
finden... und jene feichten Abfchweifungen und das leere Gewaͤſche 
vermiſſen, wo man nur Worte auskramt. — Wir Ausländer fühlen, 
daß wir es zu der Annehmlicpkeit und Reinigkeit nicht: ‚bringen Enz 
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new, weiche bie frauzbffche Dichtkuuſt fordert. — Tauſend Oblie⸗ 
genheisen, taufend Arbeiten zerfireuen mich. Ich Bin rin Galeeren⸗ 
lade, den man an dad Staatsſchiff gefefielt und angeſchmiedet hat, 
über ein Steuermann, der ſich nicht getraut, das Stesterruder zu 
verlaflen, oder ein Seemann, der es nicht wagt, einzuſchlummern, 
aus Furcht, er moͤchte das Schickſal Palinurs erfahren. Die Muſen 
Heben die Einſamkeit und eine Stille der Seele, welche ich nicht 
beige: Dft, wenn ich drei Berfe gemacht habe, unterbricht man 
mid. Meine Muſe erkaltet und mein Geift will fidh: nicht ſo leicht 
wieder erheben. Es gibt gewiffe privilegirte Geiſter, welche in dem 
Geraͤuſche des Hofes fo gut als in der Einfiedelei von Eircp dichten 
Vonnen. Mein Geiſt has nicht die Ehre, von dieſer Zahl zu fein. 
&r:ift wie eine Ananas, bie im Treibtauſe gedeiht, und in freier 
Rufe bahin wellt.“ 

Unter einer Menge von großeren uud kleineren Gedichten, welche 
Jriedrich während dieſer Periode verfaßte, iſt die Kriegskunſt (im 
6 Gefängen) eines der gelungeniten. 

: Das Gedicht Le Palladion*) (in 6 Sefängen), welches Friedrich 
ebenfalls während dieſer Periode ſchrieb, gehört der burlesken Gat⸗ 
tung. an, unb ift offenbar eine Nachahmung der berüchtigten Pucelle 
von: Boltatwe, welche er im Manufcript gelefen harte. „In dieſen 
Gedichten — ſagt ein. würbiger und zugleich milder Geſchichtfchrei⸗ 
ber von ihm und einem anderen, das einer fpäteren Zeit angehört 
(La Gnerre des :Confederds) — ift der Mangel an poetifcher Er⸗ 
findung und Einbildungskraft vorzuͤglich fühlbar und durch Feine 
anderen Schönheiten vergüter. Wir geſtehen, daß es uns Leid thut, 
beſonders das erſte Gedicht (Le Palladion) unter den Schtiften des 
großen Maunes aufbewahrt zu ſehen.““ „Stattintereſſanter Schil⸗ 
berang © von Sitsarionen uud: cberacturen durch welche der ou ſrige 


» Den Stoff diefed Gebichtes nahm Friedrich von einer Begebenheit 
des zweiten fchlefiichen Krieges. her. Darget, Gecretär des franzöftfchen 
Geſandten Marquis de Valori (welcher den König in dem Kriege beglei⸗ 
tete) wurde kurz vor ber Schlacht bei Sorr von einem Pandurenofficier 
gefangen, amd rettete hierbei mit vieler Geifteögegenwart unb Aufopferung 
feinen Herry und befien Papiere. Zriebrich, der hierdurch auf Danget 
aufmerkſam -wurde, und ihn zu feinem Lecteur machte, ſtellte nun in 
feinem G@ebichte die Sache fo dar, als ob das Schickſal ded Krieges von 
der Rettung Balori's abhängig geweſen wäre, ähnlich dem Schidfale 
Zroja’d, welches von jenem Schilde der Pallas akping, ! den Diomedes 
unb Ulpfſes entwenbeten. 
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Stoff Hätte belebt werben koͤnnen, ift die langweilige Erzählung ik 
ſchaalem Spott über. Dinge, welche vielen Menfchen ehrwuͤrdig ‚find, 
und durch unwuͤrdige Auſpielungen untermiſcht. Dieſes Gedicht 
wurde in einer ſehr kleinen Auflage gedruckt, und ba ber Koͤnig (elbfk 
fuͤhlen mochte, daß es ſeiner nicht wuͤrdig ſei, wurden die meiſten 
Exemplare auf ſeinen Befehl vernichtet, nur eisige wenige davon an 
Vertrautere vertheilt. Auch eine in Hamburg gemachte Ausgabe 
wurde nuterdruͤckt. Doch wenn wir uns gleich überzeugt: halten lon⸗ 
nen, daß Friedrich dieſe Dichtung nicht für Des Publikum beſtimmt 
hatte, ſo begreifen,wir doch. nicht, wie er im Aufzeichnen derſelben 
eine angenehme Zeitkuͤrzung habe finden koͤnnen; dem Leſer gewaͤhrt 
fie dieſelbe gewiß nicht.“ — Dagegen urtheilt derfelbe Geſchicht⸗ 
ſchreiber von dem erwähnten Gedichte über bie Kriegslanft *) daß 
daffelbe „von weit befferem Gehalte, fowohl dem Inhalte als der 
Form nady ſei. Diefes Gedicht, welches ſchon den Vorzug hat, 
daß es einen Gegenſtand behaudelt, bei welchem Friedrich fo, garz 
die aͤgene Erfahrung und Einſicht ausſpricht (obgleich eben dieſer 
Gegenſtand in poetiſcher Ruͤckſicht, wenigſtens wie er von Friedrich 
aufgefaßt wird, ſehr uuglüdlich gewaͤhlt iſt), erhaͤlt ein beſonderes 
Jutereſſe durch das Bewußtſein des Leſers, daß Friedrich der Dich⸗ 
ter auch Friedrich der Held ſei, fo wie durch den wahrhaft. merſch⸗ 
lichen und edlen Geiſt, welcher in den Ganzen herrſcht. Die Kriegs⸗ 
Bauft ift. zwar für Friedrich die. hoͤchſte aller Kuͤnſte; aber ſtets muß 
Menschlichkeit die wilde Tapferkeit mäßigen, umd nicht den ehrſuͤch⸗ 
tigen Eroberer will er. daher diefe Zunft lehren ,- ſondern den edlen 
Helden, welcher für die Befreiung feines Vaterlandes von fremdem 
Drucke Yiupft. Dear Heuptgeundfa des Gedichtes ift, daB nicht 
- Die Maffe her Schaaren und. überhaupt nicht bie. materiellen Sräfte: 
allein den. Sieg verſchaffen, ſandern vorzüglich der Geiſt, mit, wel⸗ 
chem: daeſe Maſſen und Kraͤfte in Bewegung geſetzt und gebraucht 
werden. 

Iſt nun auch der Werth der poetiſchen Arbeiten Friedrichs von 
geringerer Bedeutung **), ſo wird man doch bedenken/ daß er un⸗ 


” pr erfchien 1749 zum erſten Male. 

”, Bei dieſen poetiſchen Arbeiten werben auch die immer wiederkeh⸗ 
renden und ſo weit ausgeſponnenen Vergleichungen mit dem Alterthume, 
weiche überhaupt in ben Schriften Friedrichs hestfchen, befonbers Tältig. 
Sie führen, wie,die. meiften Parallelen, zu oberflächlichen Urtheilen, und 
verwifchen alle feineren Beziehungen und Nüancen des Gegenitänbe, 
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Voltaire immer mit einer gewiffen Ruͤckſicht und Ueberlegung abe 


faßte, mögen fie auch wohl nicht immer ald ein vollfommener Bes 


weiß für Die Befchaffenheit feines inneren Characterd gebraudjt wer⸗ 
den koͤnnen, da wir feinen Grund haben, fie ſtets als unmittelbaren 
Ausdruck feines eigeuften inneren Lebens zu betrachten +, Nichts 
defto weniger aber find gerade diefe Briefe die merkwuͤrdigſten unter 
allen, welche von Friedrich vorhanden find, eben weil fich in ihnen 
gleichfam fein höher gefteigertes geiſtiges Leben ausfpricht, und fie 
die liebenswuͤrdigſten Seiten ſeines Geiſtes und Characters dem Leſer 
darlegen. Bedeutungsvolle Erſcheinungen im Gebiete der Politik 
und Literatur werden hier zur Sprache gebracht und beurtheilt, und 
Unterfuchungen. über wichtige Fragen des Lebens wechfeln mit den 
Ergüffen heiteren Wiges. Viele derfelben werden auch wegen der 
literarifchen Arbeiten Friedrichs, über welche er ſich ſtets mit Vol⸗ 
taire unterredete, wichtig, indem fie manche Aufklärung über die 
Gefchichte derfelben und manchen Wink zu ihrer beſſeren Beurthei⸗ 
lung gewähren. Wir laffen daher und um das erſte Verhaͤltniß 
Friedrichs zu Voltaire anſchaulich darzuftellen, einen Eleinen Auszug 
aus einzelnen diefer Bricfe, waͤhrend diefer und der früheren Periode, 
folgen; Rheinsberg, den 7. October 1740. „Sie thun im Punkte 
meiner Gefundheit einen Heinen Angriff auf mich, und denken, id 
fei voller Vorurtheile; ich glaube aber leider! nur zu wenige zu 
beſitzen.“ — Herrendorf in Schlefien den 23, December 1741. 
„Mein theurer Freund} ich habe zwei Briefe von. Ihnen erhalten, 
aber nicht eher als jeßt antworten koͤnnen; deun ich bin dem Schach⸗ 
Fönige Karl XII. ähnlich, der immer marſchirte. Seit vierzehn Tas 
gen find wir unaufhdrlich im Gange, wobei wir denn das ſchoͤnſte 
Wetter von der Welt-haben. Ich bin zu ſehr ermüdet, als daß ich 
auf Ihre allerliebſten Verſe antworten, und zu fehr durchgefroren, 
als daß ic. allen Heiz derfelben empfinden bunte. ber das wird 
fich. finden. . Berlgngen Sie Feine Voefie von einem Manne, der 
gegenwärtig das Geſchaͤft eines Kaͤrrners treibt, und obendrein bis⸗ 
weilen fogar in Moräfte geräth. Wohlen Sie meine Art zu leben 
wiffen? Wir marſchiren von 7 bis 4 Uhr Nachmittags. Dann 





”) uͤeberhaupt möchten wohl Briefivechfel, namentlich in neuerer Zeit, 
wo es faum mehr ein inneres Gefühl und eine Form det Natürlichkeit 
gibt, Mit denen Kofetterie und Heuchelei noch nicht ihr entmweihendes 
Spiel getrieben hätten, zur Beurtheilung hiſtoriſcher Perfonen nur behute 
fam anzumenben. fen. Nicht immer ift dem Verfaſſer fotcher Briefe dag 
größere Publikum fo fehr entrüskt, wie es den Anfchein hat oder haben ſoll. 
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eſſe ich; nachher habe ich zu arbeiten nud bekomme langweilige Be⸗ 
ſuche. Auf dieſe folgen dann einzelne abgeſchmackte Geſchaͤfte. Da 
gibt es Schwierigkeitsmacher in Ordnung zu bringen, feurige Koͤpfe 
zu daͤmpfen, Traͤge anzutreiben, Ungeduldige gelehrig zu machen, 
Raubſuͤchtige in die Graͤnzen der Billigkeit zuruͤckzuweiſen, Schwaͤtzer 
zu hoͤren und Stumme zu unterhalten. Endlich muß man mit denen 
trinken, die Luft dazu haben, und mit denen eſſen, die hungrig find; 
man muß mit den Juden ein Jude, mit den Heiden ein Heide wers 
den. Das find meine Befchäftigungen. — Ich würde fie gerne 
einem Anderen abtreten, wenn mir dad Phantom, das man Ruhm 
nennt, nicht allzu oft erfchiene, In der That, Begierde nad) diefem 
ift eine große Thorheit; aber man kann fich fehr ſchwer von derfelben 
befreien, wenn man einmal von ihr angeſteckt iſt.“ — Ollmuͤtz, den 
3. Februar 1742. „Mein lieber Voltaire! Der Dämon, von dem 
ih bis jeßt umher getrieben worden bin, hat mich nach Ollmuͤtz 
geführt, um das wieder gut zu machen, was die anderen Alliirten, 
wie man fagt, verdorben haben. Was daraus werden wird, weiß 
ib nicht; wohl aber, daß mein Stern gar zu wandelbar iſt. Was 
koͤnnen Sie von einem Gehirne verlangen, in welchem jetzt weiter 
nichts ift, ald Heu, Hafer und Hexel? Ich glaube, jegt würde ich 

nur auf eu und exel reimen. 

Laß diefen Sturm beruhigt fein; 
. Erwarte, daß der Sriede dann . 

Auf Movord Trümmern nach Berlin 

Die fchönen Künfte wieder bringt. 

Eh’ meine fanfte Flote tönt, 

Gebeut Fortunens Allmacht erſt: 

Die Kriegestuba fchweige ſtill! ze. ⁊c. 


Jetzt leſe ich, oder verfchlinge vielmehr Ihr Jahrhundert Ludwigs 
des Großen, wenn Sie mich lieben, fo ſchicken Sie mir das, was 
Sie weiter an dieſem Werke gearbeitet haben; es iſt mein einziger 
Troft, meine einzige Erholung! Sie, der Sie aus Neigung und 
mit Genie arbeiten, haben Sie Mitleiden mit einem politifchen Hands 
langer, der ed nur aus Noth thut.“ — „Leider find Argliſt, Unreds 
lichkeit und Doppelzüngigfeit der herrfchende Character der meilten 
Menfchen, die an der Spige der Nationen ftehen, und ein Beifpiel 
für diefelben fein follten. Dad Studium des menfhlihen 
Herzens an ſolchen Leuten demuͤthigt ehr, und macht 
taufendmal, daß ih meine-liebe Einfiedelei, die Wiſ⸗ 
fenfchaften, meine Freunde und meine Unabhängigkeit 
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zurädwänfhe.“ — Den 19. Apri 1748. „Sie glauben viels 
leicht, daß ich hier nicht unruhig genug bin, und daß Sie mid) auch 
noch. wegen Ihrer Gefundheit erſchrecken müffen. Sie follten mehr 
Sorgfalt auf Ihr Leben wenden; ich bitte, erinnern Sie fi, wie 
fehr es mir am Herzen liegt, und wie fehr Sie an diefe Welt gefefs 
ſelt fein follten, der Sie fo viel Vergnügen machen. — Sie koͤn⸗ 
nen Darauf rechnen, Daß meine jegige Art zu leben in 
meinem Character und in meiner Denkart nicht das 
Mindefte.geäudert hat. Ich liebe Rheinsberg und runs 
hige Tage; aber man muß fich unter feinen Stand in 
der Welt beugen, und ſich feine Pflicht zum Vergnüs 
"gen machen.“ — Potsdam den 25. Juli 1742. „Ich bezahle 
Sie wie ein großer Herr, das heißt: ich gebe Ihnen eine fehr fchlechte 
Ode für die vostrefflihe, die Sie mir gefchicht haben, und verurtheile 
Sie noch uͤberdieß, fie zu corrigiren, damit fie beffer wird. Wenn 
ich nicht irre, ift dieſe Ode eine der erſten, in der man fo viel von 
Politif gefprochen hat. Aber Sie müffen die Schuld fich felbft zus - 
fchreiben. Sie haben mid) ja angetrieben, meine Sache zu verthei⸗ 
digen. Ich finde in der That, daß die Sprache der Götter auch die 
Sprache der Unfchuld und Gerechtigkeit ift, und daß dieſe meinem _ 
poetiſchen Auffage immer Werth geben wird, wenn auch die Alexan⸗ 
driner in deimfelben nicht fo harmonifch wären, als man wänfchen 
bunte. — Um das Gefchrei der Parifer kuͤmmere ich mich fehr wes 
nig. Diefe Welpen fummen immer; ihre Stichelreden gleichen den 
Schimpfiodrtern der Papageien, und ihre Urtheile find eben fo wiche 
tig, als eines Affen Entfcheidungen uͤber metaphyſiſche Gegenftände ıc. 
Wenn ganz Frankreich mich verbamnit, weil ich Friede gemacht habe, 
fo wire doch Voltaire, der Philoſoph, fi nie von der Menge hin« 
reißen laffen. Es ift eine allgemeine Regel, daß Jemand nur ſo 
weit an feine Verpflichtungen gebunden iſt, als es feine Kräfte ers 
lauben. Wir hatten eine Allianz gemacht, wie. man einen Heiraths⸗ 
eontract fchließt‘“ ꝛc. ꝛc. — Potsdam den .6. April 1743. „Da bin 
ich endlich wieder von Breslau zuräd, nachdem ich mehr als ndthig 
polisifirt, finanzirt umd martialifire habe. Nun rechne ich darauf, 
einige Ruhe zu genießen, und meinen Umgang mit den Mufen wies 
der zu beginnen. Bald werde ich Ihnen die Vorrede zu meinen hiſto⸗ 
sifchen Nachrichten ſchicken. Das ganze Werk laßt fih Ihnen nicht 
mittpeilen; denn es kann erft uach meinem und meiner 
Zeitgenoffen Tode erfheinen, weil ed mit aller Yufs 
richtigkeit geſchrieben iſt, und weil ih mid in keinem 
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Städe von der Trene entfernt habe, die ein Oeſchicht⸗ 
fhreiber in feinen Erzählungen beobachten muß“ ꝛc. — 
Magdeburg den 25. Inni 1743, „Wenn Sie nad) diefem Lande 
tommen uud in demfelben wohnen wollen; fo verfpreche ich Ihnen 
eine. Lage, mit der fie, wie ich mir ſchmeichle, zufrieden fein wers 
den; befonders aber, daß Sie vor deu Kabalen und Ber- 
folgungen der Frömmlinge geſichert fein follen“ — 
Den 22, Februar 1747. „Die Arbeit, mir der ich mich befchäftige 
(die Geſchichte meiner Zeit), gehört nicht unter die Memoiren, auch 
nicht zu den Commentaren; ich felbft fomme faft gar nicht in. ders 
felben vor. Jeder, wer es auc) fein mag, verräth den Geden, 
wenn er fich einbitdet, er fei-merfwürdig genug, daß die ganze 
Erde von den einzelnen Umfländen, welche fein Individuum betreffen, 
unterrichtet fein muͤſſe. Sch fchildere den Umflurg von Europa im 
Großen, und habe mich bemüht, die Lächerlichkeiten und Thorbeiten 
zu zeichnen, welche in dem Betragen jeiner Herrſcher fichtbar find, 
Bon den wichtigften Unterhandlungen und den merkwuͤrdigſten Krieges 
begebenheiten habe ich einen Eurzen Abriß gegeben, und Reflexionen 
zwifchen diefen Nachrichten eingeftreur; theils über die Urfachen der 
Begebenheiten, theils über die verfchiedenen Wirkungen, welche eine 
und diefelbe Sache zu einer anderen Zeit oder bei einer anderen 
Nation hesvorbringt.zc. — Beinahe wäre ich in ganzem Erufte ges 
ftorben. Ich befam einen Aufaß von einer Hemiplegie; indefien 
haben mich meine Conftitution und mein noch nicht hohes After ges 
rettet... Hätte ich ja dert unten hinreifen muͤſſen, fo würde ich, bis 
Sie augelommen wären, Lucrez und Birgit nicht aus den Augen 
gelaffen haben; denn Sie koͤnnen doch im Elyſi: ium feinen anderen 
Platz erhalten, ald zwiſchen biefen beiden Herren. Judeſſen wäre 
ed mir lieber, in diefer Welt mit Shuen zuſammenzukommen; ; auch 
ift meine Neugierde nach dem Unendlichen und nad) den Grundurſa⸗ 
chen der Dinge eben nicht fo flarf, daß ich um ihretwillen mit der 
großen Reife eilen ſollte. — Sie machen mir Hoffnung, daß ich Sie 
viederfehen foll; aber ich werde mich erft dann freuen, wenn ich Sie 
wirklich vor Algen habe; denn mein Glaube au diefe Reife ift eben 
nicht ſehr ſtark. Bei dem Allen können Sie eine gute Aufnahme bei 
mir erwarten; 

a Denn immer lieb’ ich dennoch dich, 

Du undankbarer Taugenichts. 

Als guter Chriſt verzeih' ich dir, 

Und ſehe mit Gefaͤlligkeit 

Die alle beine Schwachheit nach.“ 





Den 24, April 1747, i 


„Doch ich, der ich noch nie verliebt 
In Pfaffenviſionen war, 


Ich ziehe dieſem Unterricht 


Die ſichere Realität 
Der Freuden dieſes Lebens vor; 
Und laſſe gern das Glück, das ihn, 
So wie man ſagt, begleiten ſoll, 

em Theologen ſtarren Kopfes, 
Deß Geiſt vor lauter Luſt erſtirbt, 
Und bier fchon in dem Himmel lebt j 


Dem trüben, büftern horenfhwarm; 
Den Malebranche's Schul erzog, 

Der Argumente deitillirt, 

Und dem Vernunft, fo wie Verſtand 
Ganz heimlich aus dem Kopf entflieht/ 
Bid daß ein neuer Aftolph einft 

Mit ihrem Hirn Erbarmen Hat, 

Und ihre Zläfchchen wieder hatt: 


Ich ſelbſt, ich überlaſſe mid); 
(Und lache dieſer Thoren nur) 
Doch ohne Schwachheit, jeder Luft; 


Wozu mich meine Neigung treibt; 
Und wenn mich dann mein Dämon plagt, 


— 


Apollo ſtets zur Seite geht, 


So fhöpf ich wohl bisweilen kühn 
Am reihen Quelle des Parnaß. 


Doch meine Tugend welkt nun Binz 
Das Alter furchet meine Stirn, 

Lind lehrt mich ad)! daß id) nun bald 
Mich feinem Sprudje beugen muß. 


So lebt ihr" ſchönen Tage dent, 
Ihr Kreuden, und du Thorheit auch, 
Ihr Kinder meiner Tugendzeit, 

Du ‚reiche Phantaſie, leb' wohr! 
Für mid) gehöret euer Reiz; 


Wie Scyerz und Muthwill, länger nidjt; 


Die Weisheit fchafft, fü fagt man mir; 
Den frohen Bürger Platons ſelbſt 
Zu einem Falten Kato um: - 


Lebt wohl denn, fehöne Harmonid; 
Der Dichtkunſt füße Raferei, 
Und ihr Unfterblidyen, die ihr 
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Und, in ein Ehor mit ihm vereint, 
Des Purpurs und der Weisheit lacht! 
Verbannt ward meine Mufe a . . 
Vom Pindus, und fie Yagt mir feibit, 
Daß fie ihr Gott verlaffen bat. \ 
So meid ich diefe-Lanfbahn denn, 
Die allzuleicht verführen kann; 
Allein, fo Tange.'du fie. läuft, 
Setz' ich mich bei.den Schranken hin, 
Und Matfcdye laut dir Beifall zu. 


Fuͤr das Gold, das Sie mir uͤberſendet haben, erhalten Sie hiermit 
ein wenig Meſſing.“ — „Ich wage vielleicht zu viel damit, daß 
ich Ihnen meine Zweifel über etwas vorlege, über das ich nicht com⸗ 
petenter Richter bin. Wäre es ein Manifeft, eine Allianz oder ein 
Sriedendtractat, fo koͤnnte ich vielleicht beffer Darüber urtheilen, und 
ald Politiker fchwagen; das heißt meiftentheild: die Betruͤgereien 
der Menfchen in Heroismus. traveftiren. — Sch bin jegt in die Ges 
ſchichte vertieft; ich ftudire in ihr, fehreibe für fie, und bin neugie⸗ 
riger, die Geſchichte Anderer zu erfahren, als dad Ende meiner eiges 
nen. Meine Gefundheit ift gegenwärtig beffer, und meine Achtung 
für Sie immer dieſelbe; auch bin ich noch immer geneigt, Sie mit 
Herzlichkeit bei mir aufzunehmen.“ — ‚Potsdam den 13. Februar 
1749. „Ich hoffte, Sie würden Ihren Briefen eine Beurtheilung 
meiner Auffäge beilegen, wie Sie es ehemals thaten, da ich in 
Rheinsberg wohnte, wo der arme Kaiferling, den ich bedaure und 
ewig bedauren werde, Sie bemunderte. Aber ſeitdem Voltaire ein 
Hofmann geworden ift, kann er nur loben; und freilich ift dieß Hand» 
wert, wie ich nicht läugne, weniger gefährlih. Glauben Sie indeß 
niet, daß Ihre Kritik meine Dichterehre beleidigen würde; ich bin 
nicht fo thöricht, daß ich mir einbilden follte, ein Deutfcher könne 
gute franzdfifhe Verfe machen. — Seien Sie alfo fo gürig, mich 
nicht mit Schonung zu behandeln; ich fühle, daß ich es beſſer machen 
kann, aber Sie müffen mir fagen, wie ꝛc. — Meine Ode über den 
Krieg muß Sie nicht wundern; fie enthält, wie ich Sie verfichere, 
meine wahren Gefinnungen. Unterfcheiden Sie den Stagtsmann von 
dem Philofophen, und wiffen Sie, daß man aus Gründen Krieg fühs 
ren, aus Pflicht ein Politiker, und aus Neigung ein Philofoph fein 
- Tann. Faſt nie fiehen die Menfchen in der Welt auf derjenigen 
Stelle, welche fie fich felbft würden gewaͤhlt haben; daher kommen 
denn die vielen ſchlechten Schuſter, Prieſter, Miniſter und Fuͤr⸗ 
ſten.“ — Potsdam den 5. Maͤrz 1749. „Ich ſchicke Ihnen noch 











- 


welche die firengen 
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eine Epiftel. Sie enthält eine Apologie ber armen. Könige, ‚die von 
Jedermann getadelt, und doch wegen ihres vermeinten Gluͤckes huns 
dertmal beneidet werden. Noch andere Auffäße, die ich habe, werde 
ic) Ihnen nach und nach ſchicken. Kehle ich im Ausdtucke, P wers 
ben Gie doch wenigſtens Sachen in meinen Epifteln finden, und 
nicht jene unrichtigen Schläffe, jenen Eeifenfchaum, der nur Worte 
und feine Gedanken enthält, Nur ihr Virgile und Horaze Frank⸗ 
reichs habt jene gluͤckliche Wahl von harmonifchen Wörtern und jene 
mannigfaltigen Wendungen in eurer Gewalt; nur ihr koͤnnt aus dem 
ernfihaften Styl ungezwungen in den muntern übergehen, und die 
Blumen der Beredtfamkeit mit den Früchten der gefunden Vernunft 
vereinigen. — Wir Ausländer than nun wohl auf unfern Antheil 
am Menfchenverfiande keineswegs Verzicht; indeß empfinden wir, 
daß wir ed nie bis Bene Eleganz und Correetion bringen koͤnnen, 

efege der franzdfifchen Dichtkunft fordert. Dies 
ſes Studium verlangt, daß man fich ihm ganz widme‘ ac. 0, — 
Im April 1749, 


„In feiner Proſa ſagſt du mir, 

So hoͤflich man nur immer kann: 

Sch fei ein bloſes Automat, 

Und fühllos wie ein Stoiker. 

D, für Etektren wein’ ich wohl, 

Auch reizt bie Freundſchaft mein Gefuͤht; 
Doch ein Geſpenſt, ſo groß es ſei, 

Floßt immer mir nur Mitleid ein 2. 


„In dem Bande, den ich fo eben von Ihnen befommen Habe, finde 
ich Ihre Lobfchrift auf die Dfficiere, die in dem legten Kriege ges 
blieben find. Sie ift Ihrer würdig. Es hat mich überrafcht, daß 
wir, ohne ed zu wiffen, in der Wahl eines und ebendeffelben Gegen: 
ftandes zufammen getroffen find. Der Kummer, den mir der Verluft 
einiger Freunde verurfachte, erwechte bie Idee in mir, ihnen wenigs 
ſtens nach ihrem Tode einen Beinen Tribut der Erkenntlichkeit zu 
entrichten; und fo fehrieb Ich diefed Feine Werk (Epiftel an Grill), 
an welchem das Herz mehr Antheil hat, als der Kopf. Aber fonders 
bar genug ift dad meinige in Verfen und die Schrift des Dichters 
in Profa. Racine hatte nie einen größeren Zriumpb, ald da er mit 
Pendon einerlei Sujet behandelte. Ich habe gefehen, wie fehr mein 
Geſchwaͤtz unter Ihrer Lobfchrift ſteht. Ihre Profa lehrt meine 
Verſe, wie fie fich hätten ausdruͤcken ſollen. Ob ich gleich unter 
19 * 
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allen Sterblichen die Gdtter am wenfgflen durch Bitten beläftige, fo 
fol doc) die erfte, die ich an fie richte, fo heißen: 


Die ihr Apollo’ Göhnen ftets 
So viele große Gunft ertHeilt, ‘ 
Vollendet eure Gnade ganz 

Und macht fie minder lügenihaft! 


Wenn die Götter mich erhoͤren, fo fehe ich Sie das naͤchſte Jahr in 
Sansſouci; und wenn Sie in der Laune find, fchlecdhte Verfe zu cor⸗ 
rigiren, fo follen Sie Arbeit finden.“ — Den 16. Mai 1749, „Das 
nenne ich doch fehreiben. Ich liebe Ihre Freimuͤthigkeit; ja, zwei 
Zeilen ihrer Kritik unterrichten mich mehr, ald ed zwanzig Seiten 
voll Lobfprächen thun würden, — Die Berfe, die Sie erträglich 
finden, haben mir gerade am wenigfien Muͤhe gemacht. Aber wenn 
der Gedanke, die Eäfur und der Reim einandk entgegen find, dann 
werben meine Verſe fchlecht; und im Feilen bin ich nicht gluͤcklich. — 
Sie Eennen die Schwierigkeiten nicht, die man überfteigen muß, um 
einige erträgliche Strophen zu Wege zu briugen. Sie find durd) 
eine glüdliche Anlage der Natur, dutch ein offenes und. fruchtbares 
Genie zum Dichter geworden, ohne nur die geringfte Mühe dabei 
zu haben. Sch laſſe meinen geringeren Talenten Gerechtigkeit wider: 
fahren. und ſchwimme in dem poetifehen Dcean mit Binfen und 
Blaſen unter den Armen. Go gut als ich denke, ſchreibe ich nicht; 
meine Ideen find oft ftärker, als meine Ausdrüde, und in diefer 
Derlegenheit wähle ich das kleinſte Uebel, das ich kann. — Gegens 
wärtig ftudire ich Ihre Kritiken und Derbefferungen. Sie koͤnnen 
mich abhalten, wieder in meine vorigen Fehler zu verfallen. Aber 
es gibt noch fo viele andere zu vermeiden, daß nut Eie allein mich 
- vor diefen Klippen retten Finnen, Ich bitte Sie, opfern Sie mir 
die zwei Monate auf, die Sie mir verfpreden. Laffen Sie fid) bei 
dem Unterrichte für mich die Zeit nicht lange währen. Wenn meine 
Außerft große Begierde, zu lernen, und in einer Kunft vorwärts zu 
kommen, die ich von jeher leidenfchaftlich geliebt Babe, Sie für Ihre 
Muͤhe belohnen kann, ſo ſollen Sie gewiß zufrieden ſein. — Ich 
liebe die ſchͤnen Wiſſenſchaften aus dem Grunde, welchen Cicero für 
fie angibt. Zu den höhern verfteige ich mich deßhalb nicht, weil 
jene zu allen Zeiten nüglich find, und weil mat mit aller möglichen 
Algebra, wenn man weiter nicht weiß, oft ein bloßer- Dummkopf 
it.“ — Den 10: Juni 1749. „Hören Sie, ich habe eine wahre 
Sucht, Sie zu fehen. Sie machen fich eines Hochverraths fchuldig, 


293 
wenn Sie fi) nicht dazu verſtehen wollen, meine Griffe zu befriedis 
gen, Ich will mit Ihnen ſtudiren; in diefem Jahre fehlt ed mir 
nicht an Mufe, und Gott weiß, ob das in einem andern wieder der 
Fall fein wird. Wenn ich mit Ihnen hadere, fo gefchieht ed Darum, 
weil die Podagriften es fo zu halten pflegen. Sie Ebnnen thun, was, 
Ihnen beliebt; aber Sie follen mich nicht Hintergehen, und es wird 
ſich wohl zeigen, ob Sie mich im Ernſte lieben, oder ob Alles, was 
Sie wir fagen, nur Tragddiengefhwäge iſt.“ — Den 15. Auguft 
1749, — — „Uebrigens bewundern Sie den Unterfhied, der zwi⸗ 
ſchen und flatt findet. Sie verfichern mich, daß meine Verfe Ihre 
Dichterader belebt hätten; die Ihrigen hätten mich beinahe dahin 
gebracht, der Dichtkunft zu entfagen, Sch finde mich fo anwiffend in 
Shrer Sprache, und meine Imagination fo dürftig, daf ich ein 
Geluͤbde gethan habe, gar nicht mehr zu fehreiben. Aber Sie wiſ— 
fen ja, wie ed, leider! mit den Gelübden der Dichter ift; die Ze— 
phyre tragen fie auf ihren Schwingen fort, und ihr Gedachtniß 
entfliege mit ihnen. Man muß ein geborner Sranzofe fein, und Ihr 
Talent befigen, wenn mau auf Ihrer Leier fich verfuchen will. Sch 
verbeffere, ftreiche und feile an meinen fchlechten Werken, um fie 
von der Menge der Fehler zu reinigen, yon denen fie wimmeln. Man 
fagt, die Lautenfpieler flimmten die eine Hälfte ihres 
Lebens ihr Inſtrument, und fpielen es in der andern, 
Ich bringe Dad meinige mit Schreiben, noch mehr aber 
mit Ausftreihen zu. Seitdem ich halb und halb gewiß bin,“ 
daß Sie reifen werden, verboppele ich meine Strenge gegen mich 
ſelbſt. Seien Sie überzeugt, daß ich Sie mit Ungeduld erwarte, 
und mich freue, einen Virgil gefunden zu haben, der mir zum 
Duinctilian werden will.‘ — Den 4. Sept. 1749, „Sch fühle, wie 
Außerft ndthig Sie mir find, und wie viel Sie mir helfen koͤnnen. 
Mein ganzes Leben hindurch wird mich die Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten beleben. Ich denke in dieſer Hinſicht wie Cicero, und wie ich 
ed in einer meiner Epifteln ſage. Wenn ich Fleiß auwende, kann 
ich mir alle Arten von Kenntniffen erwerben, aber die Keuntniß der 
franzöfifchen Sprache will ich Ihnen verbanfen. Ich verbeffere meine 
Arbeiten fa viel es meine Einſichten nur erlauben; aber ich habe 
Zeinen Puriſten, der ſtreng genug wäre, alle meine Fehler zu rügen. 
Kurz, ich erwarte Sie und treffe Anftalten zur Aufnahme des ordentz 
lichen Kammerberrn und des außerordentlichen Genies.“ — Den 25. 
Nov, 179, — — „Shiden Sie mir denn Ihre Werke aus Edel: 
muth, und erwarten Sie von mir nichts als Beifall, Ich will Kon⸗ 
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rads weifes Stillſchweigen nahahmen; aber dad wird mich nidht 
gefühlloß gegen die Schönheit der Poefie machen. Je mehr ich es 
unmöglich finde, Ihre Werke zu erreichen, deſto mehr werde ih, Dies 
felben ſchaͤtzen. — Wenn Sie Zänfereien lieben, fo laffen Sie mic 
aus dem Spiele. Ich verftehe mich darauf nicht, und will auch 
nie etwas davon hören. Die große Sendung, die Sie mir anküns 
digen, erwarte ich mit Ungeduld, und werde Sie bewundern, fp 
undankbar und fo entfernt Sie audy von mir find; denn ed wird 
mir wohl nicht anders möglich feyn.‘“ — Im Januar 1750, „Nun 
fühle ich doppelte Begierde, Sie zu fehen, über Literatur mit Ihnen 
zu fprechen, um mich von Dingen zu unterrichten, die nur Sie mid) 
lehren koͤnnen. — Sch bin begierig auf den DOreft, und möchte gerne 
fehen, wie Sie den Palamedes erfeßt, und mit welchen anderen 
Schönheiten Sie diefes Zrauerfpiel bereichert haben. Wenn Sie 
an mic) denken, fo werden Sie fo galant feyn, und es mir ſchicken. 
Ich bin ſchon für Sie eingenommen, und es kommt alfo nur auf 
Sie an, ob Sie meinen Beifall haben wollen. Aber befümmntert 
man fi denn auch wohl in Paris darum, ob. die Wenden und 
Barbaren in Berlin pfeifen oder applaudiren? Meine Lobfchrift auf 
die im Kriege ‚gefallenen Officiere erinnert mich an eine Anecdote 
von dem verftorbenen Czaar. Peter I. mifchte fi) in die Apothefers 
kunſt und in die Arzneimiffenfchaft, und gab feinen Franken Hof: 
leuten Medicin. Wenn er dann einige Bojaren in die andere Welt 
befördert hatte, fo ließ er.fie prächtig begraben, und beehrte den Leichenzug 
mit feiner Gegenwart. Ich bin in Nüdficht jener armen Officiere beis 
nahe in gleihem Falle mit vemfelben. Staatsurfachen nöthigten mich, 
fie den Gefahren auszufeen, in denen fie das Leben verloren; konnte 
ich nun weniger thun, als ihre Grabmäler mit einfachen und wahs 
ren Snfchriften ſchmuͤcken? — Kommen Sie denn, um’ wenigftens 


dieſen fehr fehlerhaften Auffag zu verbeffern, der mir mehr am Her⸗ 


zen liegt, ald alle meine übrigen Arbeiten. — Im Monate Juni 


' rufen mich Gefchäfte nach Preußen; aber vom erften Zuli bis zum 


September bin ich Herr meiner Zeit, und Tann zu den Füßen Go⸗ 
maliels ſtudiren.“ — Den 25. Aprit 1750. „Sie follen hier einen 
Philofophen finden, der Feine andere Leidenfchaft hat, ald das Stu⸗ 
biren, und der um der Schwierigkeiten willen, die er bei feiner Ar⸗ 
beit antrifft, dad Verdienſt derer zu fchäen weiß, die fo ausge⸗ 
zeichnet gluͤcklich in Denfelben find, wie Sie.“ — Um diefelbe Zeit: 
„Ich würde in Verzweiflung gerathen, wenn ich an dem Ungluͤcke 
meines Feindes ſchuld wäre; wie koͤnnte ich nun das Unglüd eines 
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Mannes wollen, ben. ich achte, den Ich. liebe, und der mir fein Dar: 
terland mit Allem, was dem Menfchen das Theuerfte ift, aufopferr? 
Nein, mein lieber Voltaire, fähe ich, voraus, daß Ihre Verfegung 
bierher nur das Meindefte zu Ihrem Nachcheile verändern: koͤnnte, 
fo wäre ich der Erſte, der Ihnen davon abrathen würde. Fa, Ihr 
Gluͤck würde mir lieber fein, ald das dußerft große Vergnügen, 
Sie zu fehen, Aber Sie-find Philofoph, ich bin es ebenfalls. Was 
iſt nun natuͤrlicher, begreiflicher and. mehr in der Ordnung, als daß 
Philoſophen, die dazu geichaffen find, zuſammen zu leben, da fir 
durch gleiche Studie, ‚gleichen Geſchmack und gleiche Denkart ver- 
einigt werden, einander dieß Vergnuͤgen auch wirklich bereiten? 
Ich achte Sie ald meinen Lehrer in der Beredtſamkeit und in ame 
deren Kenntaiffen, und liebe Sie »ts. einen tugendhaften Freund, 
Melde Sclaverei, welches Ungluͤck, welchen Wechfel, welchen Un: 
Beftand Fortunens fürchten Sie nun in einem Staate, wo man Sie- 
nicht minder hochſchaͤtzt, als in Ihrem Vaterlande, und bei einem 
Freunde, der ein dankbares Herz befide? — Wie, weil Sie in mein 
Haus ziehen, wirb'man fagen, ed. werbe ein Gefängniß für Sie? 
Wie, weil ich Ihr Freund bin; werde ich darum Ihr Tyrann fein? 
Ich geftehbe Ihnen, daß ich diefe Logik. nicht ‚begreife. Ich bege 
die fefte Ueberzeugimg, daß, fo lange ich exiftire, Sie hier gluͤcklich 
leben, als der Vater der Wiffenfchaften und der Leute vun Geſchmack 
angefehen werden, und bei mir alle Zröftungen finden, .die ein 
Mann von Ihrem Derbienfte von einem, der ihn hochfchägt, ers 
warten kann.“ 

Es war Boltaire’s Geiſt und die ganze Macht der Befrebungen, 
welche er hervorgerufen : hatte, und vorzüglich reprafentirte, was 
Friedrich, der an eben diefen Beitrebungen den ftärkften Antheil 
nahm, fo allgewaltig hinzog zu dem Heros der Literatur feiner Zeit. 
Ihn harte die Gefchichte gelehrt, daß oft Negenten von ganz gerine 
gem Verdienſte fich einen Ruhm dadurch erworben haben, Daß ges 
niale Geifter unter ihnen erftanden find, und ſchon diefes hatte ihn, 
der Boltaire ald den größten Schrififteller und Denker anftaunte, 
Bewegen muͤſſen, den größten Marin feiner Zeit mir ſich zu verbinden, und 
zum Genoſſen und in manchen Beziehungen auch wohl zum Führer feiner 
Thaͤtigkeit zu erwählen, wenn ihn auch nicht Die eigene Neigung dazu ans 
getrieben hätte, die fich einerfeits in dem Vergnügen an feinem freund⸗ 
ſchaftlichen Umgange und feiner geiftreichen Unterhaltung, andererfeits 
aber auch in dem thätigen Antheile aͤußerte, welchen er felbft an allem Dem 
nahm, dem derſelbe feinen glänzenden Ruhm verdankte. Die Schwächen 
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in Voltaires Eharaeter hatte er allerdings ſchon frühe kennen gelerut, aber 
es zeugt von der großen Achtung, welche er geiſtigen Talenten zollte, 
wenn er deffen ungeachtet Nichts fehnlicher wuͤuſchte, ald mit dem⸗ 
felben in eine nähere. Verbindung zu treten, Wuch leitete ihn bier 
bei gewiffermaßen feine, fo zu fagen, militärifche Maxime, nach wels 
her erauf das, was ein Jeder für fich felbft denke und thue, durchaus Feine 
Ruͤckſicht nahm, fondern nur verlangte, Daß er die Aufforderungen, die er 
für feinen Zweck an ihn ſtellte, vollkommen erfülle, Die geheiz 
nen Motive.und inneren Gefinnungen der Menfchen wurben vom ihm 
immer weniger beachtet, und es Fam ihm, was fchon mit feiner theo⸗ 


retiſchen Anficht von aller. Moral zufammenhing, und wie wir bei 


einer anderen Gelegenheit deutlich auseinander feen werden, immer 
mehr auf die Außere Handlung an. Er nahm alfo aud die Men- 
ſchen won derjenigen Seite, welche er gerade anfaflen wollte oder 
mußte, War dieſe feinen Wünfchen entjprechend, fo mochten im⸗ 
merhin die übrigen ‚fehlerhaft. fein; er fuchte. blos zu verhuͤten — 
aind diefes wurde fchon durch die Energie feines Characters, mit 
der er Alles in der von ihm gefeßten Gränze zu halten wußte, bes 
wirkt — daß fie nicht gegen ihn und gegen feine Zwecke gelehrt 
wurden, Daß feinen Verhältniffe zu Voltaire diefe Marime zu 
Stunde lag, mag folgende Stelle feines Briefe an Algarotti vom 
12. September 1749 beweiſen. „Voltaire — heißt es dort — hat 
einen unmwürdigen Streich begangen. Er verdiente auf dem Par⸗ 
naſſe gebraudmarkt zu werden; es ift recht fchade, Daß eine fo nichts⸗ 
wärdige Seele mit einem fo herrlichen Genie verbunden iſt. Indeſ⸗ 
fen werde ich mir Nichts merken. laflen; venn ich habe feiner zum 
Studium. der franzöfifhen Sprache nörhig: man kann ſchoͤne Sachen 
von einem Bdfewichte lernen. Sch will fein Frauzdſiſch willen, 
was geht mich feine Moral an?“ — Daß der nähere Umgang 
Friedrichs mit Voltaire nicht lange ungeftört bleiben konnte, ift nach 
allem diefem ganz natuͤrlich. Friedrich, der Voltaire ald einen 
„Philofophen“; zu fich berief, wünfchte, daß diefer auch nur dem 
Philoſophen in ihm fuchen follte, wollte aber doch wieder auf der 
anderen „Seite den Koͤnig geltend. machen. gerade um eine ſolche 
Graͤnze feſtzuſetzen, und um zugleich dem Nachtheile vorzubeugen, 
den er von dem moraliſchen Character ſeines Freundes befuͤrchtete. 
Sin. jener Graͤnze zu bleiben war aber dem Character Voltaire's 
unmoͤglich, fo wie auf der anderen Seite Friedrich, obfchon er wollte, 
daß feine Sreunde in ihren Anſpruͤchen ſtets die, ſchwer zu findende, 
Bränzlinis zifchen dem Kbnige und Freunde, heobachten follten, es 
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Doch wieder nicht gerne fah, went fie bei der Freiheit, die ihnen 
ein ſolches Verhaͤltniß geftattere, den Kdnig ganz vergaßen, Es 
hatte alfo das Verhältniß Friedrichs zu Voltaire an ſich fehon Feis 
nen inneren Weftand,\ und wärde ſich aufgeldöt haben, wenn auch 
Voltaire keinen: jo aufalenden Anlaß dazu durch fein Betragen ge⸗ 
geben haͤtte. 

Es war die Anhaͤnglichkeit an eine geiſtreiche Freundin, die Mar⸗ 
quiſe du Chatelet, welche Voltaire bisher abgehalten hatte, den 
vielfach wiederholten. und dringenden Einlgdungen Friedrichs zu fol⸗ 
gen, und feinen Wohnſitz bei ihm aufzufchlagen. Diefe flarb.1749, 
und im Sahre 1750 fah endlich Friedrich feinen fo lange fchon ges 
hegten Wunfch erfüllt, Voltaire wurde mit dem feurigfien Enthu⸗ 
ſiasmus in Sans⸗Souci empfangen, und dur Auszeichnungen 
aller Art, fo wie durch ‚die vortheilhafteften Bedingungen an dem 
neuen Aufenthalt. gefeflelt *), , Er lebte als erflärter Freund des 
Königs, der fih non ihm in allen Beinheiten der franzöftichen 
Sprache und Dichtfunft unterrichten ließ und ſich mit ihm über 
feine Werke. befprach. Beide hatten das größte Bergnigen an dem 
gegenfeitigen Umgange, und Voltaire ſagt in einer feiner fpäteren 
Schriften: „man muß geflehen, daß ed nichts Suͤßeres gab, als 
diefes Leben, und daß Niched der Philofophie und den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fin mehr Ehre machte.“ — Mißtrauen und Kälte aber, und ends 
lich die vdllige Entzweiung blieben nicht lange aus. Die Habfucht 
und: der Eigennutz Voltaire's führre Vorfälle herbei, welche eines 
Freundes des Königd-ganz unwuͤrdig waren, und ihm die allgemeine 
Achtung rauben mußten. So ließ er in Leipzig fächfifche Steuer: 
fheine für fih auflaufen, weil dem oben angeführten Artikel od 
Dresdener Friedens zufolge, allen preußifchen Unterthanen nicht n 
die Zinfen der Gelder, welche fie an der fächfifchen Steuerkaffe zu 
fordern hatten, fondern auch die Kapitalien ganz und ohne Abzug 
binnen mäßiger Srift erflattet werden mußten. Diefes war aber 
gegen die Beftimmung der Geſetze, welche ſich ausdrädlich dahin - 
ausfprachen, daß die preußifchen Unterthanen mit diefen Steuerfcheie 
nen „feinen Versur oder gewinnfächtiges Gewerbe treiben ſollten,“ 
und ed kamen deßhalb von Sachfen aus Klagen ein. — Auch hatte 
er mie einem Juden Namens Hirſch, der ihn beſchuldigte, daß er 
ihn durch den Verkauf unaͤchter Steine betrogen habe, einen ganz 





& Er erhielt neben der Kammerhepeniürde und dem Verdienſterden 
sine Penſion von 20000 Franktu. | 
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fchmußigen Proceß. — ' Die. nächte Veranlaffung zur Beindfchaft 
gab aber ein Streit Voltaire's mit Maupertuis, dem Präftdenten 
der Akademie der Wiffenfchaften, der früher felbit fein Freund gewe⸗ 
fen war, und den Friedrich — mit Unrecht 4 außerordentlich hoch— 
ſchaͤtzte *). Boltaire betrachtete ihn als feinen Mebenbuhler, unb. 
ging daher darauf auß, ihn zu flärzen, Als daher Kdn-ig, ein Eh 
renmitglieb der Afademie, im Jahre 1751 (vieleicht auf Anftiften 
Voltaire's) Maupertuis' eines Plagiats aus einem Briefe von Leibs 
nis ah Jacob Hermann, von dem er eine Abſchrift befigen wollte, 
befchuldigte, und wegen dieſes literariſchen Streites, Den Maupers 
tuis. zur richterlichen Entſcheidung brachte, von der Afademie aus: 
gefchloffen wurde, trat für ihn im’ Dctober: 173% Voltaire in Die 
Schranken, und fhrieb zwei Gehriften **) gegen: Maupertuis, in 
denen er ihn zuerft ald ungerecht darſtellte, und dann Tächerlich 
machte, Hierauf, ald Maupertuis feine „philoſophiſchen Briefe“ 
drucken ließ, 'erfolgte der Hauptangriff. In jenen Briefen nämlich 
machte Maupertuis unter Anderem- die merkwürdigen Borfchläge; 
‚man, folfe „eine Tateinifhe Stadt bauen; ein Loch’ bis an den Mits 
telpunft der Erbe graben, um ihre innete Beſchaffenheit kennen zu 
lernen; nach der Meerenge von Magelhaen gehen, und das Gehirn 
von Patagoniern oͤffnen, um die Natur der Seele kennen zu lernen; 
und — alle Kranken mit! Harz überziehen, um die Gefahr der Aus⸗ 
duͤnſtung zu verhindern, und vorzüglich um’ die Aerzte nicht bezah⸗ 
Ten zu dürfen.“ — Das war für Voltaire allerdings Stoff genug; 
befonders da Maupertuis mit Voltäire- rivalifiren wollte, ſowohl in 
der Gunft des Königs, als in fchriftfellerifehem Rufe, und dazu 
ft feine Meberorönung über benfelben als Präftvent in die Wag⸗ 
—* legte. Voltaire ſchwang die Geißel ſeines beißenden Witzes 
gegen Maupertuis, den er unter dem Namen Doctor Akakia dem 


) Im Jahre 1740 ſchrieb Friedrich an Meupertuis, der ſich durch 
eine Gradmeſſung feinen Ruf verſchafft hatte: „Mein Herz und meine 
Neigung haben von dem erften Augenblide an, da ich auf den Thron 
gelangt bin, das Verlangen in mir erweckt, Sie bier zu haben, damit 
Sie der Berliner Akademie diejenige Geſtalt geben, welche fie. nur von 
ihnen erhalten kann. Kommen Gie alfo, und pfropfen Sie in dieſen 
wilden Stamm das Reis der Wiflenihaften, daß er blühe. Sie haben 
der Welt die Geftalt der Erde gezeigt; kommen Gie und jeigen Sie 
aud) einem Könige dad Vergnügen, einen ſolchen Mann, wie Sie ſind, 
zu beſitzen.“ 

**) „La leſtre & un Academicien“ und „le Tombeau de la Sorbonne.* 
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allgemeinen Gelaͤchter Preis gab. Die Schrift, in der dieß geſchah 
(Diatribe du Docteur Akakia) iſt eine ber wißigften ‘unter den 
vielen, welche Voltaire in diefer Gattung gefchrieben. Friedrich las 
fie im Manufeript, und — lachte natuͤrlich mit, ließ fich aber von 
dem Verfaſſer das Verfprechen geben, fie nicht zu veröffentlichen, 
Voltaire aber hielt das gegebene Wort keineswegs, fondern er gab 
diefelbe mit einer andern Schrift, zu deren Drud er die Genehmis 
gung erhalten hatte, in die Preffe. Auf den Willen des Königs 
wurde zwar diefe Ausgabe unterdrädt, aber bald erfchien eine zweite 
in Dresden, Voltaire flellte fich, als diefe erfhien, aufs Höchfte 
erftaunt, und gab fich den Anfchein, als wiffe er nicht das Mins 
defte von derfelben, Er glaubte die Meinung verbreiten zu koͤnnen, 
es muͤſſe durch den erften, wieder unterbräcten, Abdruck ein Erems 
plar oder dad Manufeript in unrechte Hände gerathen feyn. ber 
Sriedrih, dem es hierbei vorzüglich nur die Ehre feiner Academie 
galt, war Außerft aufgebracht. Er hatte ſchon am 24. Febr. 1752 
an Voltaire gefchrieben: „Ich nahm Sie mit Vergnügen bei mir 
auf; ich ſchaͤtzte Ihren Geift, Ihre Talente, Ihre Kenntniffe, und 
mußte glauben, ein Mann von ihrem Alter fei müde, mit den 
Schriftftellern Federkriege zu führen und fich dem Ungewitter nus⸗ 
zufegen: er komme alfo hierher, um, wie in einem ficheren Hafen, 
eine Zuflucht zu fuchen. Aber gleich Anfangs verlangten Sie auf 
eine ziemlich fonderbare Weife von mir, ich möchte Freron zu meis 
nem literarifchen Korrefpondenten machen. Ich war fo ſchwach oder 
fo gefällig, ed Ihnen zu bewilligen, ob es gleich nicht Ihre Sache 
war, zu beftimmen,. wen ich in meine Dienfte nehmen follte. — 
d'Arnaud hat Unrecht gegen Sie begangen; aber ein ebelmüthiger . 
Mann Hätte ihm verziehen; nur ein Rachfüchtiger verfolgt den, deu 
er haft. Kurz, obgleich d'Arnaub ‚mir Nichts gethan hat, fo if 
er doch um Sjhretwillen von hier weggegangen. — Sie find bei 
dem ruffifchen Gefandten gewefen, um mit ihm über. Angelegenheis 
ten zu reden, die Sie gar Nichts angehen; und man hat geglaubt, 
Ich hätte ed Ihnen aufgetragen. Sie haben ſich in die Angelegen⸗ 
beiten der Frau von Bentink gemifcht, obgleich fie wahrhaftig nicht 
in Ihr Departement gehörten. — Sie hatten die häßlichfte Sache . 
von der Welt mit dem Juden, und erregten in der Stadt ein häßs 
liches Auffehen. Die Gefchichte mit den fächfifchen Steuerfcheinen 
ift in Sachfen fo bekannt, daß man fich fehr hart bei mir beklagt 
bat. Ich für meinen Theil habe bis zu Shrer Ankunft in meinem 
Haufe Frieden erhalten, und fage ihnen, daß Sie, wenn Sie In⸗ 
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triguen und Kabalen lichen, fehr an den unrechten Mann gekommen 
find. Ich liebe fanfte umd friedliche Leute, welche die heftigen Lei- 
denſchaften des Trauerfpiels aus ihrem Betragen verbannen. Koͤnnen Sie 
fich enrfchließen, als Philoſoph zu leben, fo werde ich Ste mir Vergnuͤ⸗ 
gen ſehen; überlaffen Sie ſich aber Ihren ungeftümen Leidenfchaften und 
fuchen Sie mit Jedermann Händel, fo wird mir Ihr Beſuch ganz und gar 
nicht angenehm fein, und Sie können eben fo gut in Berlin blei⸗ 
ben. — Jetzt, nachdem jene Schmähfchrift erfchienen war , fchrieb 
er (im November 1752): „Ich erfiaune uber Ihre Unverfchämtpeit. 
Nach Allem, was Sie gethan haben, und was fo Mar iſt, wie Die 
Eonne, läugnen Sie noch, ftatt zu geftehen, daß Sie ftrafbar find. 
Bilden Sie fich nicht ein, die Leute werden fi) von Ihnen überreden _ 
laſſen, fchwarz fei weiß. Man fieht nicht immer, weil man nicht 
immer fehen will. Uber, wenn Sie die Sache auf das Aeußerfte 
treiben, fo laſſe ich Alles druden, und ed wird fich zeigen, daß Sie, 
wenn Sie für Ihre Werke Statuen verdienen, für Ihr Betragen der 





Ketten wirdig wären. — Der Verleger ift befragt; er hat Alles ges 


landen.“ — Voltaire antiwortete: „Ich ſchwoͤre es ihnen noch eins 
mal bei meinem Leben , auf welches ich gerne verzichte, daß es eine 
abfcheulihe Verläumbung if. Ich beſchwoͤre Sie, alle meine Leute- 
confrontiren zu laffen. Wie? Sie wollen mich ungehoͤrt verurtheilen? 
Sch verlange Gerechtigkeit und den Tod.“ Uber Friedrich ließ fich 
durch diefen dreiften Ton nicht irre leiten. Er legte ihm folgende 


von ihm felbft gefchriebene Erklärung zur Unterfchrift vor: „Ich 


verfprehe Sr. Majeftät, daß, fo lange Sie.mir die Gnade erweifen 
werden, mich im Schloffe wohnen zu laffen, ich gegen Niemanden 
fchreiben‘ werde, weder gegen die Regierung Frankreichs und die Mis 
nifter, noch gegen andere fonveräne Kürften, -noch gegen erlauchte 
Schriftſteller, für die ich immer die Ruͤckſichten haben werde, die ih⸗ 
nen gebühren. Auch werde ich Feinen Mißbrauch machen von den 
Briefen Sr. Majeftät, und werde mich auf eine Weife betragen, 
welche fich für einen Schriftfteller ziemt, der die Ehre hat, Sr, Majeftät 
Kammerhery.zu fein, und der unter ordentlichen Leuten lebt. Den 
27. November 1752 zu Potsdam.“ Wolraire fchrieh eigenhändig 
unter dieſe Erfldrung : „Ich werde den Befehlen Ew. Majeſtaͤt nach- 
fommen, und es wird meinem Herzen Feine Mühe often, denfelben 
zu geborchen. Sch flehe diefelbe noch einmal an, in Betracht zu 
ziehen, daß ich nie gegen irgend eine Megierung gefchrieben habe, 
am wenigflen gegen diejenige, unter welcher ich geboren bin, und 
bie ich nur nerlaffen habe, um mein Leben zu Ihren Züßen zu enden. 


s s01 
Ich bin Geſchichtſchreiber Frankreichs geweſen, und habe als folcher 
die Geſchichte Ludwigs XIV: und der Feldzuͤge Ludwigs XV. ges 
fchrieben, welche ich dem Herrn D’Argenfon überfandt habe. Meine 
Zunge und meine Feder waren meinem Waterlande gewidmet, wie 
fie jegt den Befehlen Ew. Majeltät gehdren (2), Sch beſchwoͤre 
Sie, die Gnade zu haben, den Grund des Streited mit Maupertuis 
zu unterfuchen; befchwöre Sie zu glauben, daß ic) diefen Streit 
vergefje,. weil Sie es wollen, und unterwerfe mich blinblings Ihrem 
geſammten Willen. Hätte mir Ew. Mai. befohlen, mich nicht zu 
vertheidigen, und mich nicht in biefen literarifchen Streit einzulaſ⸗ 
fen, fo hätte ih Em. Maj. mit derfelben Ergebung gehorcht. Sch 
bitte. diefelbe ,_ einen von Krankheit und Schmerz niedergebeugten 
Greis zu fcehonen, und zu glauben, daß ich noch mit derfelben An⸗ 
hänglichkeir für diefelbe fterben werde, als an dem Tage, wo ich - 
zum erſten Male den Hof derfelben betrat.“ — Diefe Demuͤthigung 
war die Ankündigung einer noch weit größeren, welche wohl am 
wenigften von Sriedrich zu erwarten war, und was wohl aud) nicht 
zu feinem Ruhme beitragen kann. Diefer ließ naͤmlich am 24. Des 
cember die ſatyriſche Schrift Voltaire's auf den dffentlichen Plägen 
Berlins — durch Henkershand verbrennen. — Das konnte Voltaire 
nicht ertragen. Er ſchickte dem Könige Orben, Kammerberrufchläfs 
fel und Penfionspatent zuruͤck, fchrieb aber demſelben unmittelbar 
nachher: „Sire, es ift gewiß blos and Beforgniß, mich uicht dor 
Ew. Majeftät zeigen zu koͤnnen, daß ich zu Ihren Süßen Wohltha⸗ 
ten niederlege, welche nur Bande waren, die mich an Ihre Perfon 
tetteten. Urtheilen Sie von meiner und meiner ganzen Familie 
fchredlichen Lage; es blieb mir nur übrig, mich auf immer zu vers 
bergen und mein Ungläd im Stillen zu beweinen. Herr Freders⸗ 
dorf, welcher gelommen ift, um mich in meiner Ungnade zu tröften, 
läßt mich hoffen, daß Ew. Majeftät der Güte Ihres Character 
gegen mich Gehoͤr geben, und dur gnaͤdiges Wohlmollen bie 
Schmach, mit welcher Sie mid) bededt haben, wo möglich wieder 
gut machen werden. Es iſt gewiß, dad das Unglüd, Ihnen mißs 
fallen zu haben, nicht das geringfte ift, welches mir zu Theil ges 
worden; aber wie fol ich jet erfcpeinen? wie leben? Ich weiß 
ed nicht. Ich follte im dieſem fürchserlichen Zuftande ſchon lange 
geftorben fein; Ihrer Menſchlichkeit koͤmmt es zu, ſich meiner zu 
erbarmen. Was fol ich werden und thun? ch weiß es nicht. 
Nur das weiß ich, daß Sie mich während ganzer 16 Jahre au ſich 
gefeſſelt Halten. Befehlen Sie alfo über mein Leben, das Ihnen 
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angehört, und dem Sie ein fo bittered Ende gemacht haben. Gie 
find gätig, nachfichtig; ich der unglädfeligfte Menfh in Ihrem 
Staate. Verhaͤngen Sie alfo über mein Geſchick.“ — Friedrich 
überfandte ihm hierauf Orden, Kammerberrnfchläffel ze. unter freund 
lichen Zuficherungen wieder. Auch enthielt die Spener’fche Zeitung 
vom 19, Janmar 1753 folgenden Artilels „Der Herr von Voltaire 
achtet fich verbunden, hiermit anzuzeigen, daß er feinen Antheil an 
den Schriften habe, die feit Kurzem fowohl in der gelehrten Strei⸗ 
tigkeit von der minderen Handlung, ale über andere Dinge heraus: 
gelommen, und die man ihm in einigen Sournalen und Zeitungen 
beimeffen wollen. Es ift ihm fehr zumider, daß man ihn zu deren 
Merfaffer gemacht hat, und es würde ihm noch mehr fein, von blos 
philofophifchen und gelehrten Sachen auf eine Art zu fchreiben, 
welche im Geringften die Sitten oder die Ehre eined Anderen, wer 
ed auch fei, beleidigen kͤnnten. Er nimmt übrigens an diefen 
Streitigkeiten gar Beinen Ancheil, und befchäftigt fich mit einer Ars 


- beit ganz,anderer Art, die alle feine Zeit erfordert, indem er an 


Nichts weiter denkt, als die Geſchichte feines Vaterlandes zu voll 
enden.“ Diefelbe Zeitung berichtete am 30. Januar, als der König 
fih nad) Potsdam begab: „Da Se. Mai. der Koͤnig allergnaͤdigſt 
beliebt haben, dem Herrn von Voltaire den Kammerberrenfchlüffel 
nebft dem Gnadenkreuze wieder zu uͤberſchicken, mit dem Befehle, 


. fi) mit der koͤniglichen Suite nach Potsdam zu begeben, und feine 


Zimmer auf dem dafigen Echloffe von Neuem zu beziehen; fo ging 
derfelbe gleichfalls dahin ab.“ — Doch war durdy alles dieſes das 
Verhaͤltniß nur dem Scheine nach wieder hergeftellt; innerlich war 
es zerriffen, Voltaire bat um Urlaub, um in die Bäder von Plom⸗ 


bidres zu reifen, erhielt denfelben, und reidte den 26. März 1753 


ab, vorgeblih zwar, um wieder zu fommen, aber mit dem Vorfaße, 
dieſes nicht zu thun. 

Auf feiner Reiſe wurde er in Frankfurt am Main, auf Gefuch des 
preußifchen Nefidenten, durch Stadtfoldaten verhaftet, und ihm ein 
Band der Gedichte Friedrichs, weldhen er mitgenommen hatte, und 
von dem der König Mißbrauch fürchtere, abgefordert. Mit den 
Poeſien des Königs ſchickte er ihm nun zum zweiten Male — Orden, 
Kammerhetrnſchluͤſſel und Penfionspatent zuräd, die er auch nie 
wieder empfing. — Die Feindfchaft brach nun in den bitterften Aus⸗ 


fällen auf beiden Seiten aus, und ed ging hier, wie es gewöhnlich 


bei den Streitigkeiten der Gelehrten und Literaten ꝛc. zu gehen pflegt, 


wo ber eine wie der andere Theil die Wahrheit durch hochgefchraubte 
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Phraſen und einfeitige oder abfichtlich falfche Darftellung. der Thats 
fachen entſtellt. Voltaire fuchte Friedrichs Charakter auf alle Weife 
verächtlich zu machen, und führte. dieſes namentlich in einen Schrift: 
„dad Privatleben des Königs von Preußen“ aus. Diefe Schrift 
jedoch bat er ſelbſt nicht verdffeutlicht,, fondern fie fand fich unter 
feinem Nachlaffe *), und man bat fie deßwegen — wohl mit Unrecht — - 
für untergefchsben oder wenigftend verfaͤlſcht erklaͤrt. Sie ift wahr: 
fcheinlich unmittelbar nach der Eutzweiung gefchrieben, und alfo als 
‚ein Probuct des erfien Unmuths und..der heftigften Bitterkeit zu bes 
trachten. Friedrichs Charakter wird in ihr von ben verſchiedenſten 
Seiten her als verwerflich dargeſtellt. Auch laͤßt ſich vermuthen, daß 
Voltaire, welcher. dem Könige gerne ſchaden mochte, eine F760 
erfchienene Ausgabe feiner Gedichte mit allen Satyren auf lebende 
Sürften und deren Diener veranftaltet habe. — Friedrichs Ausfälle 
waren nicht minder heftig, als die Voltaire's. Jedoch ift es zweifel- 
haft, ob er der Verfaffer einer Comddie („Zantalus im Proceffe‘‘) 
fei, welche namentlich den Proceß BVoltaire's wegen ber Diamanten 
und feinen Ankauf der fächfi ſchen Steuerſcheine zum Gegenſtande 
ihrer Satyre nimmt. 

Trotz allem dieſem aber vereinigte ſich doch Friedrich wieder mit 
dem ehemals fo über Alles verehrten Freunde, "Schon: gegen Ende 
des Jahres 1755 wurde, wahrfcheinlich Durch Vermittlung der Mark⸗ 
grafin von Baireuth, der alte Briefwechfel wieder angeknuͤpft, welchen 
mit Heinen Unterbrechungen bis an das Lebensende Voltaire's forts 
dauerte. Freilich war die ehemalige Offenheit und Bertraulichkeit 
verloren , und der alte Groll brach, namentlich in der erften Zeit, 
nicht felten hervor. Voltaire Fonnte nicht vergeffen, was ihm widers 
fahren**), und Zriedrich, der die Achtung vor feinem moraliſchen 
Character ganz. verloren hatte,. wurde zumeilen höchft unmwillig, wenn 
er an die frühern Morfälle erinnert wurde. Vorzüglich aber tadelte 
er Voltaire fehr ſcharf wegen des Haſſes, mit welchem derſelbe noch 

‚den todten Maupertuiß verfolgte. So fehrieb er ihm den 17. Nov. 
1759: „Stören Sie die Aſche großer Maͤuner nicht mehr. Der Tod 





*) Man erzählt, der Herausgeber (Beaumarchais) habe dieſe Schmaͤh⸗ 
ſchrift, ehe er fie zum Drucke beförderte, dem Könige zugeſchickt, und ihm 
das Anerbieten gemacht, diefelbe gegen eine Summe Gelded zu unters 
brüden; aber fein Antrag fei — unbeantwortet geblieben. 

”, „Sie gehen — fchrieb ihm Friedrich 4759 — mit mir und mit ber 
ganzen Welt um, wie mit der Religion ; ‚Sie reichen fie mit der e einen 
Hand, und Praben fie mit der andern.” : - 
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endige Ihren ungerechten Haß, und Maupertuis finde wenigftend im 
Grabe eine Freiftätte. Denken Eie daran, daß Könige, wenn fie 
fi lange genug gefcjlagen haben, endlich Frieden machen, - Sie 
fliegen wohl in Die Unterwelt, wie Orpheus, nicht um die unſterb⸗ 
liche Emilie aus derfelben zuruͤckzuholen, fondern um noch an jenem 
Drte (vorausgefeht, daß er exiſtirt) einen Mann zu verfolgen, dem 

Ihre heftige Erbitterung in diefer Welt Feine Ruhe ließ. Geben Sie 
diefen Haß auf, der Sie entehrt und Ihren Ruhm entſtellt. Der 
befte Kopf in Frankteich fei auch der edelmäthigfie Mann! — Ich 
fpredhe im Namen der Zugend und der Pflicht zu Ihnen; feien Sie 
nicht unempfindlich gegen diefen Zuruf. Ueben Sie die edlen Geſin⸗ 
nungen aus, die Sie in ihren Verfen mit fo vieler Eleganz und Stärke 
ausſprechen. Glauben Sie mir, Ein Beifpiel von wirklichem Edel: 
muthe wirft mehr, ald alle die fchbnen Lehren, mit denen die Xragddie 
prunkt. Der Gott der Philofophen floͤße Ihnen mildere und gemäßigtere 
Gefinnungen ein, und der Gott der Gefundheit erhalte Sie zum 
Schmucke der ſchoͤnen Wiffenfchaften uad des Parnaſſes.“ — Doch 
kehrte in fpäterer Zeit der alte Tom beinahe gänzlich wieder zurück. 
Doltaire ftarb den 30, Mai 1778, und Friedrich fehrieb im Lager zu 
Schatzlar in Böhnien eine Lobrede auf ihn, welche er in der Academie 
vorlefen ließ. Hier wurde nice nur Voltaire's Geift aufs KHöchfte 
gepriefen, fondern auch fein Charakter in einem wortheilhaften Lichte 
dargefielt und gegen den Vorwurf der Immoralitaͤt vertheidigt. Die 
Entzweiung, welche zwifchen Beiden eingetreten war, wurde als ein 
bloßes Mißverftändniß nur leicht berührt, — Sole Milde und 
Nachſicht Friedrichs kann, wenn fie auch in andern Beziehungen fehr 
zu tadeln ift, doch feinem Herzen Ehre machen. 

Friedrich bewährte fein ganzes Leben Hindurch die ſtaͤrkſte Hinneiguug 
zu feinen Freunden, und es war der Genuß der Freundſchaft für ihn 
ftetö wahres Beduͤrfniß, fo wie das höchfte Gluͤck, nach welchen er 
eilte, fobald feine Berufspflichten es ihm vergönnten. Nicht alle Dies 
jenigen aber, welche er in feinen näheren Kreis zog, waren feine 
Sreunde zu nennen, fondern es wurden Biele, ja die meiften derfelben, 
mehr als luſtige und wigige Gefehfcpafter*), oder auch um ihrer wirt: 





*, Friedrich ſchaͤtzte im Kreiſe feinet Freunde, wie an Anderen, vor⸗ 
güglich Gegenwart des Geiftes, und ſah diefelbe immer als das Zeichen 
. eines. fähigen Kopfes an. Es galt ihm immer ald Zeichen einet wenigfteng 
einigermaßen freien Seele, wenn ed Jemand verftand, viel Geift in wenig 
Worte zufammenzubrängen. Er lichte jene Naivetät, weldye, vom Glanze 
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lichen oder vermeinten Titerarifchen Verdienſte willen, an feinen Hof 
gezogen. Wahre Zreundfchaft, wie fie zwifchen Perfonen ftattfindet, 
welche nicht nur durch gleiche Grundfäge und Beſtrebungen mit eins 
ander verbunden find, fondern auch dußerlich ſich in völliger Unab⸗ 
hängigfeit von einander befinden,. war für ihn nicht möglich, befonders 
da er fi — und aus Rüdficht auf feine Regentenpflichten wohl mit 
Recht — ſtets vor jedem Einfluffe feiner Iimgangsgenoffen fürchtete 
und forgfältig zu bewahren firebte. Auch machte eben feine höhere 
Stellung wieder, daß er auch auf der anderen Seite nur dußerft felten 
wahre und uneigennüßige Hingebung fand; und nur das von ihm in 
manchen Fällen dennoch wohl vermißte Samilienleben hätte ihm diefe 
gewähren koͤnnen. Der Umſtand, daß er vor Allem Freiheit der Ges 
danken unter feinen Freunden fuchte und geftattete, und daß er meift 
Die Männer der neuen Zeit und neuen Bildung zu feinen vertrauteren 
Umgangsgenoffen ‚erwählte, mochte auch oft dazu führen, daß eben 
mit der Gedanfenfreipeit und Vorurtheilsloſigkeit ein unwuͤrdiges 
Spiel: getrieben wurde. Die Hoffchranze Hatte bei ihm wegen feiner 
Perſoͤnlichkeit bloß eine veränderte Geftalt anzunehmen, und manche 
der Männer, welche fich bei ihm dadurch beliebt machten, daß fie 
mit allen Waffen der Satyre und des Wied den Firchlicden und 
politifchen Aberglauben angriffen, waren vielleicht eben fo gut Hof⸗ 
philofophen zu nennen, als ed an andern Hoͤfen diejenigen ſind, welche 
alle beſtehenden Verhaͤltniſſe, ſo verkehrt und verderbt ſie auch augen⸗ 
ſcheinlich ſeien, dialectiſch vertheidigen, ſymboliſiren und als idealiſch 
darſtellen. 

Verſchieden von dem Berbältniffe, in welchem Sriedrich zu Voltaire 
ftand, war das zu D’Alembert. Diefer, als Mathematiker, mehr 
aber noch als Philofoph berühmte Schrififteller, wußte ſich ſtets in 
einer gehörigen Entfernung vom Throne zu halten, und Dadurch) feine 
Unabhängigkeit und Selbftitäudigkeit zu wahren. Er wurde dem 
Könige waprfcheinfich im Fahre 1746 durch eine Abhandlung bekannt, 
welche den von der Berliner Academie für eine phyfifalifche Aufgabe 
ausgeſetzten Preis erhielt. Im Jahre 1755 Fam er nach Wefel, und 
lernte den König perſoͤnlich kennen. Diefer gab ſich viele Müpe, ihu 


der Majeftät nicht geblendet, den natürlichen ungefünftelten Ausdruck ſich 
geſtattet. Durch Nichts konnte man ihn ſo ſehr gewinnen, als durch 
bewieſene Geiſtesgegenwart, wie unzählige Anekdoten beweiſen, welche in 
dieſer Beziehung in Umlauf ſind, und welche, wenn ſich auch einzelne 
nicht immer mit hiſtoriſcher Gewißheit nachweiſen laſſen, dennoch im 
Augemeinen dieſe ſeine Neigung deutlich an den Tag legen. 
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nad) Berlin zn ziehen, und wollte ihn 1759 nad) Maupertujs Tode 
zum Praͤſi identen ſeiner Academie ernennen; aber vergebens. Seine 
ſchwache Geſundheit, die Liebe zu ſeinem Vaterlande, der Einfluß 
einer geiſtreichen Freundin und die Liebe zur Unabhaͤngigkeit hielten 
d'Alembert ab, ſeine ſonſt nicht ſehr glaͤnzende Lage mit derjenigen 
zu vertauſchen, welche ihm der König fo gerne bereiten wollte. *) 
Sm Sahre 1763 befuchte er denfelben in Berlin und vezweilte einige 
Monate bei ihm. Er kam fehr befriedigt von diefer Neife zuruͤck. 
„Wenn er von feinem Aufenthalte in Saus:-Eouci redet — wird 
und von einem Schriftfteller berichtet, der ihn im Jahre 1768 ſah — 
fo glänzt fein Auge und fein Ausdruck erwärmt fih. Dean Fennt, 
behauptet er, diefen König allein durch feine Thaten, die Gefchichte 
wird fie nicht verfchweigen; aber was er für die wenigen ift, die mit 
ihm leben, verkündet fie nicht s wie er durch Witz entzüct, durch reine 
Vernunft unterrichtet, allen Gram und alle Wonne der Freundfchaft 
theilt, zärtlich liebt und wieder geliebt wird. Eo ein König fteht für 
die Denfchen und für Menfchenherrfcher wie die Regel des Polykletes 
für alle Künftler da.“ Ungeachtet der dringenden Einladungen des 
Königs verhinderte ihn doch feine ſchwaͤchliche Geſundheit an ferneren 
Befuchen. Aber ein ſehr intereffanter Briefwechſel dauerte beinahe bis 


zu feinem Tode (1783) fort. 





So wenig ald d'Alembert fonnte Algarotti für einen bleibenden 
Aufenthalt von Friedrich gewonnen werden. Auch mit ihm gefchah der 
freundfchgftliche Ideenaustauſch größtencheild durch Vriefe. Friedrich 
bezeigte ihm ſtets große Hochachtung. 

Beſonders innig mir dem Könige verbunden und unter allen Umgangs⸗ 
- genoffen am eheften fein Freund war der Marquis d'Argens. Er 
war mit der verwittweten Herzogin von Württemberg nach Berlin 
gekommen, und bei diefer Gelegenheit dem Könige befannt geworden. **) 





”, Doch bezog er feit 1754 von demfelben eine Penfion von 1200 Livres. 
Er war neben Diderot der Nedacteur der großen Enchflopädie, zu der er 
die berühmte Einleitung fchrieb. Er zeigte eine außerordentlidhe Kunft 
in ber Befämpfung des herrfchenden Syſtems auf anftändige, rückſichts⸗ 
vollere und weniger offene, aber nicht& beftomeniger flegreiche Weife. Friedrich 
fchrieb ihm 1780: „Schlachten haben viele Menfchen gewonnen, viele haben 
Provinzen erobert, aber wenige haben ein fo vollfommenes Werk, wie die 
Borrede zur Encpklopädie, geſchrieben.“ 


m) In einem oben angeführten Briefe erfundigte fid) der König nad) 


ihm bei Jordan, denn ohne Zweifel Eannte er feine Denkweiſe bereits aus 
feinen Schriften. 
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Er war bei mauchen-Schwächheiten ein rechtfchaffener und gutmuͤthiger 
Mann, der mit wahrer Liebe dem Könige ergeben war, und. eben 
darum auch fein vollfommenftes Vertrauen genoß. Friedrich theilte 
ihm unter allen Verhaͤltniſſen die tiefſten Bewegungen feines Innern 
mit, und er ermwiederte dieß durch die zärtliche und ungeheuchelte 
Theilnahme eined wahren Freundes. Zurechtweifungen wegen übers 
fohrittener Schranfen erfuhr er nie, und wirklich war er auch der 
Mann, auf den ſich Friedrich ganz unbedingt verlaffen konnte und 
verließ. Er fol fogar, wie man fagt, feine Vorfiht und Gewiffen« 
haftigkeit fo weit getrieben haben, daß er die Briefe, welche er von 
dem Könige erhielt, ſtets nur bei verfchloffener Thüre las, während 
andere fich oft Vorwürfe darüber zuzogen, daß fie aus Eitelkeit oder 
fonftigen Beweggründen daß ihnen gefchenkte Vertrauen mißbrauchten, 
und die Briefe, welche fie von dem Könige erhielten, mehr oder minder 
verdffentlichten. Während des fiebenjährigen Krieges war er fir dem 
König gerade dad, was für ihn Jordan waͤhrend der früheren Kriege - ' 
gewefen war, und die Briefe aus diefer Zeit find deßhalb für die 
innese Stimmung Friedrichs während diefer wechſelvollen Zett beſonders 
merkwuͤrdig. 

In der gegenwaͤrtigen Periode zog Friedrich auch die beiden Britten, 
den Lord Mariſhal und feinen juͤngern Bruder, der als Feldmarſchall 
bei Hochkirch fiel, und welche beide fich früher in Rußland aufgehalten 
hatten, in den Kreis feines näheren Umganged. Der Letztere wurde 
fogleich nach feiner Ankunft zum Feldmarfchall, und fpäter zum Gous 
verneur von Berlin und’ zum Ritter des ſchwarzen Adlerordens ernannt. 
„Ich habe jetzt, fchrieb er den 28. Det. 1747 an feinen Älteren Bruder, 
die Ehre, und was noch mehr ift, das Vergnügen, bei dem Könige 
in Potsdam zu feyn, wohin er mich zwei Tage, nachdem ich zum 
Feldmarſchall ernannt worden war, berief. Ich genieße bier die Aus⸗ 
zeichnung, faft täglich mit ihm zu Mittag und zu Abend zu fpeifen. 
Er hat mehr Geift ald ich Geſchick, dir denfelben zu ſchildern, fpricht 
gediegen und Fenntnißreich über Dinge aller Art, und ich müßte mid) 
fehr irren, wenn er nicht mit der Erfahrung von zwei Campagnen der 
befte Officier feiner Armee ift. Er hat mehre Perfonen unffich, die 
er faft mit der Samiliarität eines Freundes behandelt, jedoch feinen 
Favoriten; es ift ihm indeffen eine fehr natürliche Höflichkeit gegen 
Jeden, der ſich ihm nähert, eigen.“ — Lord Marifhal folgte bald 
feinem Bruder nad), 

Noch wollen wir unter den Umgangögenoffen Friedrichs des Obriften 
Guichard oder Quintud Jeilius, welpen Namen ihm Sriedrich , 
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gab, und des Arztes La Mettrie erwähnen. Der Erflere, wurde 
dem Könige durch einige gelehrte Schriften über die Kriegsfunft der 
Alten vortheilhaft bekannt, und genoß feines vollen Vertrauens. Wenn 
auch zuweilen Friedrich unzufrieden mit ihm war, fo fühnte er fidy 
doch bald wieder mit ihm aus. — La Mettrie (der auch einige graß 
materialiftifche Schriften fchrieb) war wegen feines fchlechten Charakters _ 
allgemein verachtet, aber nichts deftoweniger von dem Könige ſehr hoch 
geftelt. Friedrich Fannte feine Denkweife wohl, mag fich aber doch 
in feinem eigentlichen Charakter geirrt haben. 

Mir fehen alfo, daß die meiften Freunde Friedrichs der fogenannten 
Encyklopaͤdiſtenſchule angehörten, zu welcher er felbft auch in Beziehung 
- auf feine fchriftftellerifche Thätigkeit gerechnet werden kann. Bon 
diefer Schule aber gilt vorzüglich der Sag: Ein Schriftfteller ift felten 
fo gut und felten fo ſchlecht al& feine Schriften. — Bemerkenswerth 
it noch, daß Friedrich einen der erften Vorkämpfer jener Schule, 
Diderot, nie in-feinen Kreis ziehen wollte; theild mochte er ihm zu 
ruͤckſichts⸗ und fchonungslos fein, theild aber auch mißfiel fein fid> 
fpäter fo fehr aͤußerndes geſchwaͤtziges und felbftgefälliges Weſen. — 
Die Einwirkung Friedrichs auf diefe Schule und durch diefelbe, und 
biemit eine der glänzendften Seiten feiner Wirkſamkeit näher zu bes 
. trachten, werden wir fpäter Gelegenheit finden. 

Wenden wir und nun, ehe wir Friedrichs politifche Thaͤtigkeit in 
dieſem Zeitraume verfolgen, vorerft zu den Grundfägen, die er bins 
fihtlich feiner politifchen Verhandlungen ausſprach und in’ Anwendung 
brachte. Er hatte durch dad Erfcheinen feines Antimacchiavell, eins 
geführt durch einen Voltaire, die Aufmerkfamkeit des denkenden Theils 
von Europa auf feine Regierungsweife und Politik gezogen, und die 
Geltendmachung feiner Anfpräde auf Schlefien,. verbunden mit der 
Art, wie dieß gefchah, mochte wohl bei Manchen Staunen und dag 
Gefuͤhl getaͤuſchter Erwartungen rege machen. *) Es ift aber vorerft 





*, Sriebrih Tann, namentlid) mas die Politik betrifft, in Vergleich ber 
frühern Zeit mit der fpätern nicht ganz nad) dem Antimacchiavell beurtheitt 
werden. Den 7. October 4740 fchrieb Friedrich an Voltaire, der den Druck 
jenes Wertes beforgt hatte: „Ic, habe den Antimaschiavell von Anfang bis 
zu Ende geleien, bin aber, um Ihnen die Wahrheit zu geftehen, nicht ganz 
zufrieden damit. Daher werde id) das ändern, was mir nicht gefällt, und 
in Berlin unter meinen Augen eine neue Ausgabe davon veranitalten. 
In dieſer Abſicht habe ich einen Artikel in die Seitungen einrüden laſſen, 
worin der Berfafler bes Verſuchs die beiden Editionen für unächt erklärt. 
Id) bitte Sie um Verzeihum, abes id) Bann nicht anders, ba in Ihres 


» 
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zu bemerben, daß Friedrich die Moral und die gewbhulichen moraliſchen 
Grundpſaͤtze in manchen Fällen wohl auch, wie die ſogenannten Ency⸗ 
klopaͤdiſten, für ein Erzeugniß der Gefellfchaft und des geſellſchaftlichen 
Beduͤrfniſſes hielt, daß er alſo ihre ewigen und unabweislichen An⸗ 
ſpruͤche auf Giltigkeit fuͤr alle Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe in Zweifel 
ſtellte. Hiemit jedoch ſoll keineswegs geſagt werden, daß ſich Fried⸗ 
rich des Einfluſſes der hoͤheren Moralgebote auf ſein practiſches Handeln 





Ausgabe ſo viel Fremdes ſteht, ſo daß ſie nicht mehr meine Arbeit iſt. 
Das 15. und 16. Capitel find gar nicht mehr das, was fie nad) meinem 
Willen fein ſollten.“ — Indeſſen Hat Friedrich weder in den Zeitungen 
noch fin einer eigenen Ausgabe diefen -feinen Vorſatz ausgeführt. Das 
46. Capitet enthält die Ausfprüche einer idealen Politik: „Macchiavell bes 
hauptet, es ſei unmöglich, auf dieſer Welt ganz gut zu ſeyn, ohne zu 
Grunde zu gehen, ſo bösartig und verderbt ſei das Menſchengeſchlecht. 
Ich aber behaupte gerade, um nicht zu Grunde zu gehen, muß man gut 
und vorſichtig ſeyn. Die Menſchen ſind weder durchaus ſchlecht, noch durch⸗ 
aus rechtſchaffen; aber Böſe, Gute und Mittelmäßige, alle werden darin 
ũbereintommen, einen Fürſten zu achten, der mächtig, gerecht und geſchickt 
iſt.“ Und alddann ben Ausſpruch: „Sei alſo nicht ſchlecht mit den Schlechten, 
onbern fei tugendhaft und furchtlos gegen fie. Dann wirft du dein Volk 
tugendhaft machen, wie du felbft es biſt; deine Nachbarn werden dir nad)s 
ahmen wollen, und die Böfen zittern.” Es läßt ſich fdywer oder vielleicht 
sinmöglich ausmitteln, weldyer Satz oder weicher Theil eines Gates (denn 


Das Ganze gehört unftreitig Friedrich an) Voltaire oder Kriedrich zum- 


Berfafler habe. So iſt auch eine merkwürdige Stelle im 19. Capitel höchſt 
wahrſcheinlich vom republitanifchen Geiſte Voltaire's und feiner Liebe zu 
ten englifchen Konftitutionen gefchrieben. Es heißt bort: „Wenn man in 
unfern Tagen die Weisheit irgend einer Negierung als Mufter aufftellen 
kann, fo würde dies die englifche Regierung fein: durt iſt Dad Parlament 
Schiedsrichter zwifchen König und Volk, und der König hat alle Macht 


Gutes, aber eine, Böſes zu thun.“ — Ohne daß wir Briebrid) ber. 
fchreienditen Inconfequenzen zeihen würden, können wir ihm biefe Stelle. 


nicht zufchreiben, da fchon biefes aufhalten würde, daß er fie in derſelben 
Seit Öffentlich ausfpräche, als er eine ſo ziemlich unumfchräntte Regierung 
antritt und in der übertragenen Form erhält, Friedrichs Handlungen nicht 
nur, fondern aud) feine Grundſätze waren rein monarchifch, und fit. Dieß 


in feinen Briefen an Voltaire minder fcharf ausgedrüdt, fo erklärt ſich 


dieß leicht. aus ihrem beiderfeitigen Verhältniffe. — Uebrigens widerfpricht 
die oben S. 165 angeführte Stelle aus ber Abhandlung über. die Geſetze ⁊c. 


ſchnurſtracks dem voranftehenden Sage; und nennt ja Briedrich den Sturz . 


des Minilteriums Walpole in England in der „Gefchichte meiner Zeit’ 


eine Kabale der. Herren, die in das Minifterium Eommen wollten. Die. 


Stimme des Volks ift ihm eine intrigue. Friedrich konnte ſich das Keben 


in einem conftitutionellen Staate nicht einmal vecht denken/ seſchweige daß 


es, fein Ideal geweſen wire, | 


— 
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entäußert hätte, fondern es bethaͤtigt fich vielmehr, durch fein ganzes 
Reben, daß das Höchfte ihm ftetö feine Pflicht war. Aber dis Auſicht, 
Die er von eben dieſer Pflicht hatte, und dad, was er auf ihren Ruf 


"hin volführen zu muͤſſen glaubte, führten ihn zu Handlungen, die 


— 


nach den allgemeinen Begriffen der Moral nicht immer gebilligt werden 
koͤnnen, weil er in ſeiner theoretiſchen Anſicht nicht dahin vorgedrungen 
war, daß er bad Weſen der Tugend an ſich und nach ihrem inneru 
Werthe vollkommen erkannt haͤtte, und alfo (mas mit feiner ganzen 
materigliftifhen Denkweife zufammenhing) ſtets auf die außere Hands 
Jung, ihre Solgen und Zwede mehr ald auf die innere Gefinnung fah, 
fo fonnte er um fo eher dazu kommen, daß er da, wo er das Wohl. 
des Staates zu befoͤrdern und alfo feine Regentenpflicht zu erfüllen 
glaubte, fih zu Schritten verleiten ließ, welche er felbft an Privats 
perfonen niemals gebilligt haben würde. — Steht ſich Friedrich in 
feinem. Antimacdhiavell zwar nicht immer auf den Standpunkt der 
Moral, und betrachtet er das Verhältniß des Regenten zu feinem 
Staate und zu andern Staaten meift rein aus dem Geſichtspunkte, 
daß es für den Nugen der Könige weit erfprießlicher fei, die Gefege 
der Morgl nie aus den Augen zu verlieren; fo ift dennoch die in jenem 
Werke auögefprochene Unficht über Politik ꝛc. mehr oder minder eine 
ideale, d. h. eine nad) den eigenen Wünfchen uud Beftrebungen des 
Geiftes und nach höhern Ruͤckſichten geftaltete. Wir führen hier einige 
befonders bemerkenswerthe Stellen aus demfelben an, und überlaffen 
e8 dem Urtheile des Leſers, zu ermeffen, nach welchen Grundfägen 
und in wiefern Friedrich nach denfelben gehandelt habe. In Beziehung 
auf eine Meinung Macchiavell's Heißt ed: „Die Welt ift eine Spiel- 
partie, wo ehrliche Spieler figen, aber auch Beträger, welche Karten 
unterzufchlagen wiflen, damit nun ein Zürft, der bei diefer Partie 


mitſpielen foll, nicht hintergangen werde, fo muß er willen, auf 


welche Art man im Spiele beträgt, nicht um folche Anweiſungen in 
Ausuͤbung zu bringen, fondern um nicht den Betruͤgern zur Beute zu 
werden,“ — „Ich will jeßt nicht yon der Rechtfchaffenheit oder von 
der Tugend reden; ich betrachte bloß den Vortheil der Zürften, und 
bier behaupfe ich, daß es eine fehr falfche Politik von ihnen ift, wenn 
fie Betrüger find und die Welt hintergehen. Sie betrügen doch nur 
einmal, und verlieren dann das Zutrauen aller Fuͤrſten.““ — „Uebrigens 
geftehe ih, daß es dringende Nothfälle gibt, in welchen ein Fuͤrſt 
nicht umhin Tann, feine Verträge und Bündniffe zu brechen. Aber 
er muß ſich doch als ein rechtichaffener Mann von feinen Bundess 


geuoſſen trennen; er muß fie hinlaͤnglich zuvor davon benachrichtigen ; 
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vornehmlich aber muß er nie dieſen Außerften Schritt 
thbun, wenn ihn nit die Wohlfahrt feiner Unter: 
thanen und die größte Noth dazu zwingen.“ — „Vorſicht 
muß ein Fuͤrſt zeigen, daß er nicht unbedachtſamer Weife ſich mit 
anderen mächtigeren Sürften-einläßt, die, ſtatt⸗ihm zu helfen, ihn 
unterdruͤcken fünnten, Das erkannte ein großer deurfcher Fuͤrſt ( Chur⸗ 
fürft Friedrich Wilhelm im Fahre 1675) wohl, der bei Freund und 
Feind ſich gleiche Achtung erwarb. Die Schweden drangen in feine 
Staaten, während er mit allen feinen Truppen daraus entfernt war, 
um dem Kaifer in dem Kriege zu helfen, den diefer gegen Frankreich. 
am Niederrhein führte. Die Minifter des Fürften riethen ihm auf 
die Nachricht dieſes plöglichen Einfalls, den ruffiichen Ezar zum Bei: 
flande zu rufen, aber der Fürft war fcharffichtiger als fie, und ant⸗ 
wortete ihnen, die Ruffen wären. Bären, welche man nicht von der 
Kette löfen muͤſſe, aus Furcht, daß man fie dann nicht wieder daran 
legen koͤnne. Er nahm ſelbſt edelmürhig feine Rache auf fi, und 
hatte nicht Urfache, Dieß zu bereuen.“ — Am Schluffe des 24ften 
Capit heißt ed: „Ihre (der Fürften) Pflicht iſt es, der Welt über 
die falſthe Meinung von der Pplitif die Augen zu dffnen, da diefe 
nur das Syſtem der Weisheit fein muß, wenn man fie gleich gewöhnlich 
für den Katechismus der Beträgerei hält. Sie müffen die Subtilitäten 
und die. Perfidie aus den Tractaten entfernen, und der Rechtfchaffenheit 
und Ehrlichkeit, welche fich leider faft gar nicht mehr bei den Fürften 
finden, ihre Kraft wieder geben. Sie muͤſſen zeigen, daß fie nicht 
nach den Landern ihrer Nachbarn gelüften, fondern daß fie nur auf 
Erhaltung ihrer eigenen Staaten höchft eiferfüchtig find. Ein Fürft, 
der Alles befigen will, ift wie ein Magen, der fich mit Speifen übers 
ladet, ohne zu bedenken, ob er fie auch verdauen fünne. Ein Fürft, 
der ſich auf gute Regierung feiner Staaten befchränft, gleicht einem 
Manne, der mäßig ift, und deffen Magen gut verbaut.“ — Und im 
legten Capitel diefer Schrift heißt ed: „Es ift allgemeine Regel, daß - 
man die (harffinnigften Köpfe bei fehwierigen Unterhandlungen ges. 
brauchen muß; fie muͤſſen nicht nur verfchlagen zum Raͤnkeſchmieden, 
biegfam zum Einfchmeicheln, fondern audy mit jenem durchdringenden 
Blicke begabt fein, der in dem Gefichte des Menfchen die Geheim⸗ 
niffe feines Herzens zu lefen vermag, damit Nichts ihrer Forſchung 
entgehe und Alles Kar ihrer Beurtheilungstraft vorliege. Man darf 
Lift und Feinheit nicht mißbrauchen! fie gleichen den Gewürzen, deren 
zu häufiger Genuß den Gaumen abftumpft, und den feinen Gerichten , 
endlich, weil wir zu fehr daran gewöhnt find, allen Reiz benimmt. 
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Mechtfchaffeuheit dagegen paßt uͤberall hin. Sie gleicht den einfachen 
. and untärlichen Nahrungsmitteln, die, allen Temperamenten zuträglich, 
den Körper Eräftigen, ohne ihm zu erhigen. — Ein Zürft, deffen Aufs 
sichtigfeis bekannt tft, wird dad Zutrauen des gefammten Europas 
gewinnen, er wird ohne betrügerifche Raͤnke glüdli und bloß durch 
feine Tugend mächtig fein. Und der Friede und das Wohl des Staates 
find doch der Mittelpunkt, in welchem alle Wege der Politik fidy vers 
einigen follen, find das Ziel, auf welches alle feine Unterhandlungen 
abzwecken müffen.““ Nachdem er über das europäifche Gleichgewicht 
und über die zu deffen Erhaltung nothwendigen Verbindungen der 
Staaten gefprochen, ftellt er die oben (S. 235) angeführten Be⸗ 
trachtungen an, welche auch in Beziehung auf feine Anficht über 
Politik beachtet werden müffen. — Bei biefen Auöfprüchen einer 
idealen fowohl ald einer den gewbhnlichen Lebensverhaltniffen ſich 
anpaſſenden Politik ift Hauptfächlih auch das zu bedenken, daß 

Sriedrich diefelben niedergefchrieben hatte zu einer Zeit, wo er fich eine 
andere Rolle in der Gefchichte zugedacht hatte, ald diejenige war, 
welche er fogleich nach feinem Regierungsantritte mit Lebhaftigkeit 
ergriff. Wie er fich in der innern Regierungsweife in manchen Bes 
ziehungen zu Aufopferung der Selbftftändigkeit des einzelnen Staats⸗ 
bürgers veranlaßt ſah, um feinen Preußen den Antheil an ben 
europäifhen Staatdangelegenheiten zu erwerben, fo fah er fi auch 
wohl veranlaßt, um die einmal übernommene Rolle auf jede moͤgliche 
Meife zu behaupten, practifch mit einzugehen in die damals allgemein 
herrfchenden Maximen der Politik. Und wie Sriedrich in Allem, 
was er angriff, fei es nun, daß ed aus feinem innerften Wefen floß, 
oder von den Anforderungen der Zeit erheifcht war, wie er überall 
mächtig hervorragte unter den Ppgmaengeftalten feiner Zeit, fo war 
ed auch in Beziehung auf Politit und die dabei in Anwendung ges 
brachte Liſt. Sein Geift verließ die breitgetretenen Wege der gewoͤhn⸗ 
lichen Unterhandlungen; auch hier ſchuf er Neues. Die Politik feiner 
Zeit war allgemein verberbt; Jeſuitenmoral, die durch lange Zeit Dies 
felbe beherrfcht,, hatte, wenn fie auch in diefer Zeit, fchon zu den vers 
ſchollenen Dingen gehörte, dennoch noch immer einen mächtigen Eins 
fluß auf diefelbe, wenn auch nicht mehr unter demfelben Namen und 
unter derfelben Geſtalt. Friedrich mußte, um politifche Bedeutung 
zu gewinnen, in den politifchen Gang feiner Zeit eingehen; er mußte 
auf demfelben nody Anderen zuvorzukommen fuchen, denn waß ihm 
oft an materiellen Kräften abging, mußte er mit der Kraft feines 
Geiſtes zu erfeßen fuchen. Daraus iſt die Weife feiner Politik ers 
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Hört, wicht — entfchuldigt. Die Orände und bie Bälle, die Fried⸗ 
rich in der oben angeführten Vorrede zur „Geſchichte meiner Zeit‘ 
für Die. Losfagung und Nichterfüllung eines Buͤndniſſes oder. Vertrages 
anführt, fünnen zwar von der firengen Moral nicht gebilligt werden, 
denn die meiften würden eben fo gut auf einen Samilenvater, als 
auf einen Kandeöfürften angewendet werden koͤnnen; aber. ed. ift nur 
- allzubefannt, daß die Gefege der firengen Moral felten bei der Pos 
litie in Anwendung gebracht werden. Dürfen. Uebrigens kann wohl 
des Zuftand des offenen Kriegs ald derjenige bezeichnet werden, no 
Mecht und Unrecht gemifcht find. — Im Allgemeinen aber, fann man 
behaupten, daß Friedrich, wenn er bei dem florentinifchen Staatds 
manne manche Ausfprüche gefunden hätte, die ihm fpäter nicht mehr 
fo ganz verwerflich erfchienen, diefelden wohl warn befämpft haben 
würde; Zeit und Verhältniffe hatten feine Anfichten, wenn auch nicht 
verändert, doch modificirt. Man kann diefe Behauptungen wohl 
aufftellen, ohne damit in die Meinungen des menfchenfreundlichen 
Abbé St. Pierre einzuftimmen, der glei nad) dem erſten Einfalle 
des Königs in Schlefien in einer Schrift, die er PVEnigme politique 
(politifhes Näthfel) betitelte, den Contraft von Friedrichs Grund . 
fägen und Handlungen darftellte. Sriedrich hatte, wie aus den oben 
angeführten und aus noch mehreren andern Stellen des Antimacchia⸗ 
vells zu erfehen ift, die fogenannten gerechten Kriege durchaus: als 
nicht verwerflich dargeftell. Daß Friedrich es in feinen, damals 
natuͤrlich noch unbekannten Geſchichtswerken gefleht, daß die Liebe 
- zum Ruhme bei ihm perfönlich auch als Hauptmotiv zum erften fchles 
fiihen Kriege erſchien, verdanken wir bloß feiner Freimuͤthigkeit, die 
Feine That, am wenigften feine eigenen, befchdnigen wollte. Uebris 
gens hat Sriedrich fein Mißverhältniß zwifchen ihm, dem Regenten, 
und ihm, dem Schriftfteller, oft mit lebhaften Farben gefchildert, 
ba er den Pflichten feines Standes oft die feiner Perfönlichkeit aufs 
zuopfern glaubte. „Da nun Friedrich — urtheilt der wuͤrdige 
v. Dohm — den von ihm, augefangenen Krieg wirklich für gerecht 
hielt, fo war feine Handlung nicht im Widerfpruche mit feiner Lehre. 
Wäre fie dieſes aber auch gewefen, und hätte Sriedrich der ſich dars 
bietenden guten Gelegenheit, feinen Staat zu vergrößern, nachgegeben, - 
hätte die Leidenſchaft ihn verleitet, die Pflicht zu vergeſſen, welche er 
in feinem Buche den Regenten vorhält, ohne die höchfte Noth nie einen 
Krieg anzufangen, fo wäre dieſes doch kein Beweis, daß es ihm mit 
diefer Lehre night ernft gewefen fei. Zu allen Zeiten haben Welt⸗ 
weife den Lehren, die fie. gaben, nicht immer gemäß gehandelt, ohue 
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deßhalb Heuchler zu fein. Sie erlannten die Wahrheit in 
der Stille des Nachdenkens, aber im Gewühle der 
Belt wurden fie von Leidenfhaften zu Handlungen 
bingeriffen, die diefer Wahrheit emegegengefeßt was 
ren. Friedrich bat durdy feine ganze lange Regierung überzeugend 
bemwiefen, wie fehr er von den Lehren, die er im Antimacchiavell gegeben, 
durchdrungen war. Er hat das Bild, welches er von einem unab- 
laͤſſig für das Wohl feiner Völker chätigen Regenten aufftellr, nicht 
nur erreicht, fondern es übertroffen.“ 

Nach Vorausſchickung diefer allgemeinen Bemerfungen betrachten 
wir nun Friedtichs angbläfftges Mitwirken an allen beftehenden Erz 
eigniffen de gefammten Europa’d während diefer Periode. Während 
er Juſtiz⸗, Finanz: und Kirchenwefen-theild neu geftaltete, theils 
- in feiner alten Geftalt fefter begründete und ſtets beauffichtigte, 
während er feine Militaͤrmacht meift durch perfünliche Thaͤtigkeit 
fteigerte und Eräftigte, während er Kunſtwerke der Gefchichte, Poefte 
und fpgenannfe Philofophie genoß, und felbft produeirte, während 
er fo Vieles und fo Bielerlei genoß und leitete, zerfplitterte fich im 
diefen mannigfaltigen Geftaltungen und Erſcheinungen, von denen 
eine einzelne oft die Summe eines ganzen Menfchenlebens in Ans 
ſpruch nimmt, die Kraft feines Geiftes keineswegs. Um feine neus 
geiponnene Stellung in der europäifchen Welt zu behaupten, mußte 
er ſtets allen Bewegungen in derfelben wachfamen Auges folgen, 
‚ and nächft der innern Verwaltung waren fie ed vornehmlich, auf 
die fi feine Aufmerkſamkeit concentriren mußte, Er blieb, waͤh⸗ 
rend bie andern noch fortfämpften, ruhig. Durch den Dreödner 
Srieden hatte fich die Scene ganz Herändert, und aus einem Kampfe 
um Karl VI. Erbe war nun ein Kabinetskrieg geworden. Diefer 
Krieg wurde in Stalien zwifchen Spanien und Frankreich gegen 
Deftreich, in den Niederlanden (unter der Anführung des berühmten 
Kriegshelden Marſchall von Sachſen) von Frankreich allein gegen 
England und Oeſtreich, und fpäter gegen die Republik der Nieder: 
laude geführt, ohne daß ein augenfcheinlicher Zweck oder Grund vors 
handen war. „So glänzegd indeß dad Gluͤck des Marfchalld war, 
erzählt der König, fo begann man-felbft in Frankreich jetzt diefer 
Siege läftig zu werden. Es war dieß (feit 1740) der achte Feld: 
zug, und bie lange Dauer des im Anfang unglüdlich geführten Krie⸗ 
ges erfchöpfte die Nation. Alle Eriegführeuden Mächte waren der⸗ 
ſelben gleich müde; oft hatte fich die Urſache des Krieges geändert, 
ſo daß zulegt alle Urfache des Krieges verfchwunden war. Der erfte 


=, } | 915 


Moment ber Hitze war voräber, man dachte ernftlich an Frieden, 
und es wurden Unterhandlungen angeknuͤpft; jeder fühlte feine ges 
heimen Wunden, und jeder bedurfte der Ruhe, um diefelben zu 
heilen. Die Engländer fürchteten die Vermehrung ihrer Nationals 
ſchuld 9, diefes Meiſterſtuͤckks eines idealen Kredits, deſſen Mißs 
brauch aber einen gänzlihen Bankerott weiffagt. Der Faiferliche 
Hof, durch die Subfidien der Engländer unterftäßgt, hätte in ber 
That den Krieg fo lange fortgeführt, ald feine Bundesgenoffen ihm 
die Mittel dazu geboten hätten; indeß wilfigte er dennoch in ven 
Frieden, um feine Kräfte zu einem Unternehmen zu fparen, da& 
ihm weit mehr am Herzen lag, ald der Krieg in Zlandern. Franke 
reich fühlte feinen übermäßigen Aufwand, zudem mußte e8 fürchten, 
daß in feinen füdlichen Provinzen eine Hungersnoth ausbrechen koͤnne, 
da bier die Häfen von den englifchen Flotten gefperrt worden waren, 
3u allen diefen Staatögränden, welche das Minifterium von Ver— 
ſailles Öffentlich anfuͤhrte, kamen noch, und zwar als die gewichs 
tigften Motive, einige geheime Urfachen. Seit Kurzem war die 
Marquife von Pompadour die Mätreffe des Königs geworben; diefe 
fürchtete, Ludwig XV. möchte bei fortgefegtem Kriege alle Jahre 
gendthigt fein, fi) an die Spike feiner Armee zu ftellen. Fuͤr 
Sünftlinge amd Mätreffen find die Abwefenheiten gefährlich; fie 
hatte erfannt, daß, wenn fie ſich das Herz ihres Geliebten treu er⸗ 
halten wolle, fie jeden Vorwand wegräumen muͤſſe, der ihn von ihr 
trennen koͤnnte; fie erkannte mit einem Worte, daß man Frieden 
fchließen müffe, und von dem Augenblide an arbeitete fie aus allen 
Kräften an demfelben. Als der bevollmächtigte Minifter, Herr von 
St. Severin, von Verfailles nah Aachen abging, fagte fie ihm 
folgende Worte: „Jedenfalls feien Sie eingedenf, daß. Sie nicht 
anders, ald mit dem Frieden zuruͤckkehren; der König wuͤnſcht ihn 
durchaus.“ — Das Zufammentreffen der im Haag zwiſchen Engs 
land, Deftreih, Sardinien und Holland gefchloffenen Convention 
mit der Eroberung von Maeftricht durdy die Franzofen, und die Ans‘ 
kunft der Ruffen am Nheine befchleunigte den Frieden. Den 30. 


* Die englifche Nationalfchurd rührt nemlich hauptſächlich daher, daß 
Georg I. und Georg II. ald König von Hannover in alle Streitigkeiten 
des Eontinents verwidelt wurben, und Subfidien bezahlten, was die 
Alt-Engländer mit Unzufriedenheit und Iautem Tadel ertrugen. Der 
früher erwähnte Sohn Georgs II., der vortrefflidhe Prinz von Wales, 
der im Jahre 1751 ftarb, lebte deßhalb in öffentlicher, argerlicher Oppo⸗ 
ſition mit ſeinem Vater. 








316 


April 1748 wurden zu Aachen zwiſchen Frankreich, England und 
den Niederlanden die Praͤliminar⸗Artikel unterzeichnet, und im Mai 
unterſchrieb im Namen Maria Thereſia's, Graf Kaunig, der von 
nun als Repräfentant der dfterreishifchen Politik in der Gefchichte ers 
fcheint. Frankreich gab alle Eroberungen heraus, und erhielt dafür 
blos das. Cap Breton und andere Befigungen in Oſt⸗ und Wells 
Indien. Beine Mächte gewährleifteren fich ihre gegenfeitigen Bes 
ſitzungen in Amerika, zufolge des Utrechter Friedens, und man kam 
überein, Bevollmächtigte zu ernennen, die einige Gränzflreitigfeiten 
in Canada berichtigen follten. Endlich mußte Maria Therefia ein: 
willigen, daß die von Friedrich bisher bei dem beutfchen Reiche 
vergebens nachgefuchte Gewährleiftung uͤber Schlefien und Glatz, dem: 
felben nun von allen Mächten ertheilt wurde. — Uber auch nach 
dem Friedensfchluffe legte man die Waffen nirgends nieder, denn 
gegenfeitig beobachtete man ſich wachfamen Auges, damit das neus 
begründete europäifche Gleichgewicht von Feiner Seite geftdrt würde, 
and damit man für den Fall einer folchen Störung ſogleich gerüftet 
daſtuͤnde; denn ein Friede, den mehr die Erfchlaffung. erzeugt hatte, 
ala daß er die reife Frucht völlig ausgeglichener Intereſſen gewefen 
wäre, .trug eine geringe Gewähr feiner felbft in fich. 

Friedrich behauptete in dem europäifchen Staatenfofteme durch feine 
Kriegsmacht und durch feine Perfdnlichkeit, die namentlich in allen. 
Unterhandlungen mächtig hervorragte, die oberfte Stelle. Dieß laßt 
fih wohl uicht vollfommener beweifen, als aus einer Stelle einer 
Steatefchrift, die Horatio Walpole dem Könige Georg LI. im Jahre 
1751 durch deffen Mätreffe, die Gräfin von Darnauth, vorlegen ließ. 
Hier heißt ed: „Es ift Elar, daß der König von Preußen gegenwärtig 
das Gleichgewicht von Europa in feinen Haͤnden hält; wir konnen 
beforgt darüber ſeyn, aber wir koͤnnen ihm nicht abhelfen, fo ift es ꝛc.“ 
So wie er feinen Staat nach Junen dadurch Fräftigte, daß eine in 
dem Maße noch wenig gefaunte Freiheit in Neligionsubung in dem» 
felben. herrfchte, wie dieß bei feinen Anfichten von Religion überhaupt 
und von Chriftentyum insbefondere, rein aus dem dem Staate durch 
dieſelbe erwachfenden Nugen floß, eben fo fuchte er, und zwar eben= 
falls wohl mehr, um diefem, feinem neubegründeten Staate und feiner 
hervorftechenden Pendnlichkeit in demfelben auch eine moraliiche Kraft 
nad) Außen zu verleihen, ſich an die Spite ded damals noch oft un= 
terdruͤckten und vielfach gefährderen proteftantifchen Reichskoͤrpers zu 
ftellen, zumal da Sachſen die durd) lange Zeiten mit Ruhm und 
Vortheil geführte Rolle freiwilig niedergelegt hatte. — Die Fuͤrſten 
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von Hohenlohe drädten ihre proteflantifchen Unterthanen, der evan⸗ 


gelifhe Reichskoͤper befchloß im Jahre 1750, auf die mehrfachen _ 


Klagen der Unterthanen diefer Fürften, die Reichsexecution gegen dies 


felbe. „Man Tann fich leicht vorſtellen, fagt ein gleichzeitiger Schrifts- 


fteller, was dieſes Concluſum der evangelifchen Stände allenthalben 
für Auffehen und Bewegungen gemacht habe.’ Obgleich der Kaifer 
das Urtheil Baffirte, fo machte dennoch der evaugelifche Reichskorper 
von der durch ben .weftphälifchen Frieden erlaubten Selbfthilfe Ges 
brauch), und Friedrich namentlicdy fette durch, daß Anfpach die vom 
Meichshofrathe erlaffenen Dekrete erfequiren mußte. — Eben fo nahm 
ſich Friedrich der Proteftanten in Heffenkaffel und anderwärtd nachdruͤck⸗ 
lih an. — Schon im “Jahre 1743 hatten ſich die bedruͤckten Proteftanten 


in Ungarn an den König und deffen Zürfprache gewendet, worauf diefer 


an den Wiener Hof fich wendete: „daß, da Ihro Majeftär fich in 
feine Weiſe entledigen könnten, allen denjenigen, welche die evange⸗ 
liſche Religion befenneten, abfonderlich da diefe felbft fo fehnlich 
darum anfleheten, Dero Protection zu accordiren, als wollen Ihro 
Majeſtaͤt ald Protector ſowohl in Ihrem eigenen, ald der bedrädten 


Proteftanten Namen die Königin gar fehr anfuchen, damit die Mes 
ligionsbefchwerden vorderfamft möchten abgefchafft werden, um fo: 


mehr, da zu befürchten, daß die Suiten noch viel gefährlicher ſich im 
Reiche dürften ausbreiten, und die Königin, welche ja vornehmlich 
für die Ruhe und den Frieden portirt fey, davon den größten Vor⸗ 
theil würde zu gewarten haben; widrigenfalld Ihro preuß. Majeftät 
gezwungen würde, wider Dero rbmifchsfatholifche Unterthanen im 
Schlefien Repreffalien zu gebrauchen.” — Als aber 1746 und 1750 
füch die Bedruͤckungen erueuerten, fchrieb Friedrich nachfiehenden Brief 
an den Zürftbifchof zu Breslau. „Das Gericht von den Verfolguns 
gen, welche die Evangelifihen beider Eonfeffioneu in Ungarn auszu⸗ 
ftehen haben, wird ohne Zweifel Ihnen nicht minder zugelommen 
feyn, ald e8 zu meinen Ohren gedrungen ift. Ich kann die Weg⸗ 
nahme der Kirchen, die fie unter nichtigen Vorwaͤnden trifft, nur als 
einen Bruch der Traktate betrachten, die man unter Vermittlung 
fremder Mächte mit ihnen gefchloffen hat. Es ſcheint mir aus der 


Art, wie man. fie unterdräct, daß man den Plan hat, fie zur Vers 


zweiflung zu bringen, damit fie alsdann ſolche Maßregeln ergreifen, 
die man dann zum Vorwande gebrauchen. fann, fie gänzlich auszu⸗ 
rotten. Obgleich ich weder Verbindung mit denfelben, noch Verbind⸗ 
lichkeiten gegen diefelben habe, und das Mißtrauen, welches fie im 
legten Kriege gegen mich an den Tag legten, verbunden mit den 


U 
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Verboten, die ihnen von Seiten bes Wiener Hofes auferlegt wurden, 
fie wohl daran verhinderten, mir die Klage über ihre Lage zur Kennts 
niß zu bringen, und mic um Verwendung zu bitten, und obgleich 
ich, wenu ich die Sache nun von der politifhen Seite betrachtete, in 

einer folchen Lage der Dinge meinen Vortheil fände, indem ich auf 
eine ſolche Weife volle Genugthuung und Radye empfände; fo Eonnte 


ich deſſen ungeachtet Über ihre traurige Lage nur gerührt feyn, und, 


hur dad Motiv des Mitleidend konnte in mir den Wunfch rege ma⸗ 
den, zur Erleichterung ihres Zuſtandes beizutragen. Sch wäre fo weit 
gegangen, mic) für diefelben an den Wiener Hof zu wenden, wenn 
nicht der geringe Erfolg, den die Vermittlung anderer befreundeter und 
verbuͤndeter Mächte deffelben hatte, mich Davon abwendig gemacht hätte. 
Daher befürchtete ich nur ihre ungluͤckliche Lage zu verfchlimmern, 
und dem Vorwande, ald fuchten fie heimlich fremde Hilfe, Wahr: 
fcheinlichkeit zu geben._ Ueberdieß hielt mich noch die Betrachtung 
bievon ab, indem ich in Erfahrung brachte, daß man meniger der 
Kaiferin, deren Seelengröße und Edelmuth langft befannt ift, folche 
Maßregeln zufchreiben dürfe, als der roͤmiſch⸗katholiſchen Geiftlich- 
keit Ungarns, welche den Plan gefaßt zu haben fcheine, nach und nad) 
die Evangeliſchen dieſes Reiches auszurotten. Man kann unmbglich 
anderd vermuthen, als daß eine Regentin, voll von Liebe für ihre 
Unterthanen, ihrer natürlichen Neigung Gewalt anthue, wenn fie ſich aller 
ihrer Macht bedient und den Unternehmungen der Geiftlichkeit ſich ent⸗ 
gegenſetzt. Mebrigend muß Jedermann, , felbft jeder vernünftige 
Rodmiſch⸗Katholiſche, indignirt ſeyn über das Werk, welches der Bis 
ſchof von Vesprie vor einiger Zeit gegen die Evangelifchen bekannt 
machte, nicht zufrieden, biefelben gehäffig feiner Regentin barzuftels 
Ien, uoch dazu unter dem Schatten dogmatifcher Wahrheiten Grunds 
ſaͤtze aufftellt, die am meiften zur Vertilgung aller Bande der buͤrger⸗ 
lichen Gefellfchaft beitragen. In der VBorausfegung, daß noch einige 
Hoffnung dazu da ift, daß diejenigen Ungarn, welche mit mir zu einer 
und derfelben Religion fich bekennen, vom: gänzlichen Untergange ges 
rettet werden Ednnen, glaubte ich bis auf den Grund geben zu müffen, 
und meine Meinung hierüber der rbmifchzFatholifchen Geiftlichkeit dieſes 
Reiches auf eine paffende Weife zukommen zu laffen, die bekannte 
Ungerechtigkeit der Verfolgungen, die man gegen die Evangelifchen 
verübt, und ebenfo wie der gute Ruf Ihrer Majeftär bei folchen 
Schritten betheilige ift, die man’ gegen Unterthanen thut, welche in 
den traurigen Conjuncturen, in denen Ihre Majeftät die Kaiferin fi) 
ſchon befanden, die unverkennbarften Beweife ihrer unverlegbaren 
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Anhänglichkeit in ihrem Dienfte gegeben, und welche, ftatt belohnt zu 
werben, für die Aufopferung von Gut und Blut jegt nichtd zu ers 
warten haben,: ald den Verluft ihrer Rechte und. ihrer vornehmften 
Privilegien, und vielleicht zur Verzweiflung gebracht zu werden. Die 
ungarifche Geiftlichfeit wird nur den Unwillen der ganzen unparteiis 
[hen Welt gegen ſich erregen, wenn fie an den verdammungswerthen 
Grundſaͤtzen feftpält, die der Bifchof von-Vesprie auögefprochen, und 
welche diefe Geiftlichfeit traurigen, wenn auch gerechten Repreffalien 
ausfegen wird, wenn durch den Wechfel des Schickſals, welches 
der Allmächtige Ienft, ein Land, dad der römifchen Religionds 
gemeinde angehört, einem Fürften zu Theil wird, der fich zu einem 
andern Glauben bekennt, in welchem alfo diejenigen, die fich zu dem 
fremden Glauben bekennen, hart bedräcdt werden ꝛ2c.“ Es Tann aber 
wohl genügen, wenn wir hier ein für allemal bemerken, daß Friedrichs 
Politit keineswegs auf dem Proteflantismus, ald einer Religions⸗ 
confeffion,, fußte. Man kann daher keinen feiner Kriege und Kämpfe 
nur im Eutfernteften ald Religionskaͤmpfe anfehen, und es heißt 
Friedrichs Charakter und Handlungsweife mißkennen, wenn man 
dieß geglaubt und ausgefprochen hat. Sowohl er, als Voltaire 
und feine ganze Schule ftrebte immer dahin, den Einfluß der Re⸗ 
ligion aus dem Staate und feinen Verhältniffen zu verbannen *). 

Das Verhältniß Friedrichs und feines Etaated zum deutſchen 
Reiche war ein mehr oder minder oppofitionelled. Friedrich fah, daß 
die alte NReichöverfaffung in ſich morſch geworden war, daß der 
Reichötag meiftens durch bloße Kleinigkeitsträmerei fein Dafeyn 
beurfundete; aber er. that für jet, nichts dafür, neues Leben in den 
halberftorbenen Körper zu bringen, zumal da er fi) durch ihn in 
feinem feiner Unternehmen gehindert ſah, und da er es wenig fuͤh⸗ 
len mußte, daß er ein Reichöftand war. ALS eine nicht unbedeus 
"tende politifhe Handlung, nicht aber ald ein Gefeß für den innern 
Eultus, muß angefehen werden, daß er bei dem Tode Kaifer Karls VII, 
den 2. Febr. 1745, die Firchliche Fuͤrbitte für den Kaifer da, wo 
diefelbe noch herfümmlich war, völlig abſchaffte. 

Mährend Friedrich in diefer Frievensperiode täglich. neues Leben 
und neue Kraft in feinen Staaten ſchuf und hervorbrachte, eiferten 
die andern Staaten diefem heilfamen Wirken nad. „Auch Maria 


>, Dennod) läßt fidy fagen, daß Friedrich, wie Voltaire in einigen 
feiner Tragddien, die Wunder der Kırdye ald dei ex machina zur Löfung 
des Knotens gebraucht, in manchen ſeiner VBerhältniffe es verfucht habe, 
die Religion als politifhen Hebel anzuwenden. 
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Therefia wollte verbefiern, allein ihr ftand die ariſtokratiſche Derfate 
fung aller ihrer Reiche entgegen, und wenu Friedrich feinen Etaat 
gu einer Mafchine, und alle feine Beamten zu bloßen Rädern biefer 
Mafchine machte, alle Individualität, Seele und Empfindung aber 
durch feinen Verſtand erdruͤckte, fo erftarb im dfterreichifchen Staate 
dagegen auch dad Berftändigfte ftetd unter der gewohnten Gemüth: 
lichkeit. Eine Menge von Generalen und Feldmarfchällen machte 
bei der Armee eine durchgreifende Reform unmoͤglich, wenn glei 
Graf Daun den Entwurf, den Shevenhäller gemacht. hatte, Damals 
ausführte, und Gleichheit der Militäräbungen in das öfterreichifche 
Heer brachte.“ Maria Therefia fliftete eine Artilleriefchule unter 
‚der Aufficht des Fuͤrſten von Lichtenftein. Nebendem bildete .eine 
neugegründete Militärfchule, die alle Zweige des. dahin einfchlagens 
den Wiſſens umfaßte, den jungen del zu tächtigeren Offizieren 
heran*). Im Suftizwefen wurden die auffallendfien Mißbraͤuche 
abgefchafft, und im Sinanzwefen ward ed durch Haugwitz dahin 
gebracht, daß, ohne eine neue Steuer. aufzulegen, vie Staatsein⸗ 
kuͤnfte nach dem Merlufte von Neapel und Schleſien fo viel betrus 
‚gen, als zur Zeit, da diefe noch zu Oeſterreich gehörten; fie beliefen 
fi naͤmlich auf 36 Millionen Gulden. Um Einheit in die innere 
und aͤußere Politik zu bringen, wurde Graf Kaunis zum: Premiers 
minifter ernannt. . Diefer Mann, den’ ein Franzoſe treffend einen 
Mann nennt ‚welcher franzdfifhde Gewandtheit mit italienifcher 
Schlauheit und öfterreichifcher Tiefe verbindet“, bewährte große 
Schlauheit und Diplomatifche Gewandtheit in allen Verhandlungen, 
Friedrich macht bei der Erzählung diefer Begebenheiten einen bittern 
Ausfall auf den guten Kaifer Kranz, der allerdings nur eine. Nebens 
solle ſpielte. Er habe, fagt er, den Bankier und Lieferauten 
gemacht zc., und dieß zwar fogar im Jahre 1756 bei Preußen, als 
feine Gemahlin mit diefer Macht Krieg führte. „Auf diefe Weiſe 
alfo, fchließt Friedrich den Abſchnitt, rüfteten fich dieſe beiden Mächte 
während des Friedens zum Kriege; gerade wie zwei Athleten ihre 
Waffen fhärfen, und in ungebuldiger Begierde brennen, diefelben zu 
gebrauchen.“ — Noch war Zriedrich eng verbunden mit feinem alten 
Bundes genoſſen Fraukreich. Aber fobald Kaunis an die Spige der 
dfterreichifchen Politik getreten war, war es fein eifrigftes Beftreben, 
Frankreich feinem Hofe zu nähern. Allein man war feit den Zeiten 





Deßhalb fagte Friedrich gleich zu Anfang des flebenjährigen Krieges: 
„Es find nicht mehr die alten Oeſterreicher.“ 
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Seanz 1. mid Karls V. datan gewbhnt, Defterreich als den Erbfeind 
Frankreichs anzufehen, und folhe Meinungen konnten nicht ſo ſchnell 
verwiſcht werden. Noch im Jahre 1752, als in Frankreich ſchon die 
Meränderung vorgegangen war, Daß man im Kabinet ein anderes, 
und im innerfien Kabinet, wieder ein andered Syſtem unter ber Leitung 
ver Märrefien .befolgte, noch damals widerſetzten fich Friedrich und 
Rranbeeich,, im: Verein mit dem Kurfürften von der Pfalz und von 
Köln, heftig Dagegen, daß Joſeph LU. uoch bei Lebzeiten feines 
Vaters zum roͤmiſchen Nönig . gewählt wurde; Georg IE. dagegen 
fuchte,, troß des Widerfpraches im Parlamente, die) Kurfärften durch 
engliſchas Geld für dieſe Wahl zu gewinnen. So eng. verbunden 
ftauden damals noch Preußen und Frankreich einerfeitß,. und Defterreich 
und England andeserfeitd. Aber neue Plane fchienen neue Verbindungen 
zu erheifchen, und in allen Kabinerten herrſchte während diefer ganzen 
Periode eine Thaͤtigkeit umd folgten ſich Unterhandlungen auf Unters 
haudlungen, die mit einem unter Anrufung aller geheiligten Symbole 
auf ewige Zeiten feftgeftellten Frieden fonderbar contraflirten. Jetzt 
erft bei länger dauerndem, Frieden mochte maf fühlen, wie fehr Durch 
dad Nuftreten eined hervorragenden Manned und die durch ihn neus 
gefchaffewe Macht dad ganze biöherige Staatenſyſtem Guropas vers 
ändert fen. Zwar hatte Preußen in den damals berrfchenden Ideen 
der Zeit Feige durchweg andere Politik gezeigt; zwar hatte Friedrich — 
obgleich er während diefer ganzen Periode noch entichieden der von 
Srantreih aus ſich derbreitenden Oppofition in Kirche und Staat 
angehörte — die freifinnigen Ideen damaliger. Zeit keineswegs ins 
Leben übergetragen, und fo in der neugegrändeten Großmacht Preußen 
eine dem alten Syſteme auch äußerlich opponirende Macht feftgeftellt. 
Allos dieſes konnte ſich erft noch entwideln, und ed fland zu bezweifeln, 
ob Friedrichs Politik eine folche Entwickelung geflatten würde. Immer⸗ 
bin aber ftand Zriedric an der Spige diefes Staates, er, der das 
ganze Leben und Treiben an allen Höfen damaliger Zeit verlachte 
und verfpottete. Auch war nicht zu verfennen, daß in Preußen eine 
Wade in Deutfchland zunächft erftanden ſey, welche die bis jetzt 
beinahe. unbeftrittene Hegemonie Defterreiche in Deutfchland nicht ans 
erkennen werde, und daß leicht die proteftantifchen Reichsfuͤrſten ſich 
um veffen Zahne ſammeln. finnten, mit ihm auftretend gegen Oeſter⸗ 
reichs -verjährte unangetaftete Rechte... Dazu kam im dfterreichifchen 
Kabinerte noch dad Gefühl, daß. man eben diefem Preußen durch das 
uͤberlaſſene Schlefien gleichfam ſelbſt Macht und Waffen gegeben babe, 
um fie gegen Defkerreich zu kehren. Diele Folgen konnte Preußens - 
21 
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Größe für. Deutfchland zanaͤchſt haben; fuͤr das europätfche Staaten⸗ 
verhältniß Fonnte Ddiefelbe noch als bedentender angefehen werden; 
die Erhebung Rußlands zur Großmacht konnte als Compenſation 
fuͤr Schweden betrachtet werden, und das alte Syſtem mochte durch 
dieſelbe fuͤr jetzt keinen großen Veraͤnderungen unterworfen ſeyn; 
das neuhinzugetretene Preußen dagegen verwirrte alle bishetigen 
Verhaͤltniſſe, und erzeugte eine ganz neue Orbnung der europaͤiſchen 
Staaten.” Alles diefes bewirkte eine neue Macht, die, im Gegen⸗ 
füge mit den Abrigen Staaten, ihre Macht und ihr Anfehen nicht 
auf verjährte Rechte ꝛc. fußte, fondern meift durd) die an bie Spitze 
deſſelben getretenen Kräfte eines genialen Geiftes ſich in gleiche Reihe 
ftellte mit den altföniglichen Haͤuſern. Eine ſolche Erkebung mußte 
mit Neid betrachtet werden, und Indem hier die Kraft des Geiftes 
und feiner ungefchriebenen Mechte den verjährten pergamentenen 
Privilegien an die Seite trat, mochte auch die Baſis aller oͤffent⸗ 
lichen Werhältniffe als gefährdet erfcheinen, für. den . Augenblic® 
fowohl als auch dadurch, daß ein ſolches Beifpiel Nachahmung 
erregen konnte in künftigen Tagen. — Neue Plane, die nun in 
allen Kabinetten entworfen und auszuführen begounen wurden, Privats 
interefje und- eigenchämliche Neigungen der am Staatsruder ſtehenden 


Derfonen ließen daher das civilifirte Europa in einen neuen chemiichen 


Gaͤhrungsproceß gerathen, aus dem neue Wahlverwandtſchaften ſich 
entwicelten, und ehedem eng verbundene Elemente traten. feindfelig 
gegen einander auf. 

Mir fahen, daß feit Kaunig Auftreten Defterreich ſich von feinem 
alten Bundesgenoffen England hinweg zu dem Bundeögenoffen Srieds 
richs, Sranfreich, fi) wendete. Defterreich fühlte wohl, daß trog der 
treuen Hilfe Englands es dennoch bei allen Friedensſchluͤſſen unter 
der Dermittelung veffelben ſtets zu neuen -Ubtretungen an Landes: 
theilen vermocht wurde, namentlich konnte der Beſitz Schleſiens 
nicht vergeffen werden, da Friedrich während diefed Friedens dieſe 
Provinz zu der ergiebigften feines Neiches gemacht hatte. Men 
fuchre daher den durch mehr als drischalbhundert Jahre genährten 
Haß zwifhen Defterreih und Franfreid auf alle mögliche Weiſe 
zu befeitigen. Schon auf dem Aachener Eongreß ließ.fih Kaunis 
in vertraulichen Worten zu dem franzdfifcyen Miniſter vernehmen, 
wie Defterreich eine Allianz mit Frankreich wünfche Jur Erniedrigung 
Preußens. Als man aber den Hof zu Verfailles noch zu Feiner 


Verbindung mit Deflerreich" geneigt fand, wendete ſich Kausig vor⸗ 


erſt an Rußland. Eliſabeth, die baid nach dem Regierungsantritie 
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Friedrichs (December 1741) den ruſſiſchen Thron beftiegen hatte, 
war gegeit Friedrich heftig erbittert und demfelben perfbnlich feind. 
Friedrih, gewohnt, nad) feiner Weife die Fehler, die er an irgend 
Jemand eutdeckte, mit ſcharfem Spotte zu geißelu, hatte über bie 
Vergnuͤgensſucht der Kaiferin, die fie nicht auf die anftändigfte 
Meile befriedigte, manches harte Wort des Spottes erlaubt. Es 
konnte nicht fehlen, daB ſolches der Kaiferin zu Ohren kam, woraus 
alsdann ein heftiger, bis an die hoͤchſte Erbitterung grängender Haß 
erwuchd, und ed wurde namentlich von dflerreichifcher Seite nicht 
verfäumt, diefe Flamme zu ſchuͤren. Zu der perfönlichen Abneigung 
gefellte ſich noch dadurch auch eine politifche Spannung, daß das 
Buͤudniß, welches Frankreich, Preußen und Schweden zur Erhaltung 
des Gleichgewichts im Norden gefchloffen Hatten, in Petersburg 
förmlich ald gegen Rußland gerichtet dargeftelt und angefehen wurde. 
Zwar war der von Eliſabeth ernannte Thronfolger Karl Peter Ulrich 
son Holftein ein enthufiaftifcher Verehrer Friedrichs, deſto ftärfer 
aber war der Haß Eliſabeths, und der Kardinal Beftuchef bewirkte 
den Fall des Guͤnſtlings L'Eſtocq dadurch, daß er ihn als preußifch 
geſinnt darftellte. — Der raſſiſche Gefandte, der fih am Hofe zu 
Berlin beleidigt glaubte, und deshalb ploͤtzlich denfelben verließ, 
vermehrte noch die Spannung zwifchen diefen beiden Höfen, Don 
diejer Seite war es alfo Friedrich, trog wiederholter Unterhandlungen, 
unmoͤglich, fish einen Alliirten zu erwerben. Ja fogar erfuhr Fried⸗ 
rich, obwohl erft fpäter, daß man fihon damals ald Grundmarime 
des ruſſiſchen Kabinets den Vorſatz aufgeftellt habe, jeder Vers 
größerung des Hauſes Brandenburg fih auf alle Weife zu wider⸗ 
fegen. — Die große Thätigkeit, die im. allen Kabineten berrfchte, 
hieß den Koͤnig forgfältig auf der Hut fein, namentlic) glaubte er 
gegruͤndete Vermuthung zu haben, daß die Höfe zu Wien und 
Petersburg nebft dem fächfiichen Hofe ein politifches Syfteni gegen 
Preußen zu bilden arbeiteten. Sachſen war dem Könige, feind, 
theild weil es feine Macht neben der neuaufkommenden preußifchen 
verfchwinden fah, theild auch in Erinnerung der vielfach erlittenen 
Kriegesnoth, vorzüglich aber weil Brühl, welcher deu willenloſen 
König Auguſt lenkte, perfönlichen Haß gegen Sriedrih hegte, der 
durch. Friedrichs epigrammatifhen Spott über den Guͤuſtling noch 
vielfach vermehrt wurde. 

Im Jahre 1753 entdeckte Friedrich durch einen Zufall und durch 
die Verraͤtherei eines ſaͤchſiſchen Sekretaͤrs, daß Oeſterreich und 
Rußland im Jahre 1746 ſogleich nach dem Dresdener Frieden eind 
21* 
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Allianz, und im Falle eines Krieges einen eventuellen: Theilungds 
tractat Über feine Etaaten gefchloffen hätten, und daß der Beitritt 
Sachſens nur nod von einzelnen näher zu beftimmenden Punkten 
abhänge. „Die Minifter der Fürften an auswärtigen Höfen, fagt 
Friedrich) im Antimacchiavell, find privilegirte Spione, weldye das 
Betragen der Regenten, zu denen fie geſchickt worden find, genau 
- beobachten; fie milffen deren Plane ergründen, ihre Schritte ents 
ziffern, und ihre Unternehmungen vorausfehen, um ihre Herren zu 
gehdriger Zeit Davon zu benachrichtigen‘ ıc. Es Fam aber bloß auf 
die Yudividualität der Geſandten an, ob fich einer dazu geneigt 
fühlte, zu diefer Schilderung Friedrih8 ein Original aus dem Leben 
nach allen Seiten oder nad) einzelnen Umriffen zu liefern, es Fam 
auf die Perfdnlichkeit der Männer an, ob fie fi) auf irgend eine 
Meife zu folhen Werkzeugen gebrauchen laffen wollten oder nicht. 
Friedrich felbft mochte wohl die Marime fo. mancher Staatömänner 
haben, daß er die MVerrärherei liebte und die Verraͤther haßte; 
der Standpunkt zur Beurtheilung der Art, wie Friedrich dieſe 
Staatögeheimniffe hier erfuhr, ift leicht zu gewinnen. Menzel, 
geheimer Ganzlift zu Dresden, wurde von dem preußifchen Gefandten 
von Malzahn dazu bewogen, Aetenftüde aus dem dortigen Archive 
mitzutheilen. Hiezu brauchte er aber Nachfchläffel zu den Actens 
fihränfen. Als daher der fächfifche Hof nad Polen yerreist war, 
ſchickte zu diefem Zwede der geheime Rath Eichel aus Potsdam 
einen Bund Echlüffel. Da aber feiner zu den Schlöffern der Arten: 
ſchraͤnke paßte, bezeichnete Menzel, was gedudert werden mußte, 
und dieß geichah alsdann in Potsdam. So erhielt der König vom 
1753 — 56 pofttäglih Nachrichten und Abfchriften von den Ber: 
bandlungen der verbuͤndeten Mächte. Eine ähnlihe Gefhichte ift 
die Verführung des dfterreichifchen Gefandtfchaftöfecretairs iin Berlin, 
Anderweitige Erdffnungen mochten wohl durdy den General Winter: 
. feldt und feine zu diefem Zwede an fremden Höfen unterhaltenen 
Verbindungen herbeigebracht worden fein. So wichtig und für den 
Staatövortheil nuͤtzlich auch die hiedurch erworbenen Erdffnungen 
gemwefen feyn mögen, fo müffen wir dennoch nur bedauern, daß 
Friedrich Männer gefunden, die ihm zu einer folchen Weiſe ver 
Erdffnungen verhalfen, denn jedenfalls ift diefe Art eine des Königs 
und jedes rechtlichen Menfchen unwirdige. — Eben in diefem Fahre 
1753 Hielt Sriedrich fehr folenne Revuen, welche bei ber damals 
immer mehr gefpannten Lage der Staaten großes Auffehen erregten, - 
und es moͤgen viele Gerüchte deshalb in Umlauf gewefen fein. 
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Die Augen Aller. waren. auf Friebrich gerichtet, zumal ba bie ters 
ſchiedenſten Meinungen über. den damals herrfchenden Ruhezuftand 
im Umlauf waren. Es erfhien daher eine „Erklärung und genaue 
Beichreibung der Mandvers ıc. nebft einem Plane derfelben‘“, in 
Denen die Damals gehaltenen Revien ald ein Luftlager, aͤhnlich dem 
von König Auguft gehaltenen, dargeftellt wurden. Man hielt jedoch 
wohl mit Recht, dieſe Beſchreibung fuͤr erdichtet. Friedrich wollte, 
Daß Alles um ihn her eine heitere Geſtalt gewinne; man ſollte an 
der Phyſiognomie feines Staates nicht bemerken, daß deſſen Ober» 
haupt fo. inhaltfchwere Geheimniſſe bei fih wahre. Friedrich. felbft 
ergriff die Feder, um den milrologifden Geiſt damaliger Zeit 
laͤcherlich zu machen, der, wie er es darzuſtellen verfuchte, an 
Kleinlichkeiten MWeltereigniffe anzuknuͤpfen ſich bemuͤhe. Er fchrieb 
die Lettres au public (Briefe an das Publikum), die in durchs 
gängiger Ironie, ‚obgleich in etwas weitſchweißgem Style, aus der 
perweigerten Aufführung einer franzoͤſiſchen Menuette eine totale 
Revolution Europas mit ernfter Miene fi d) entwickeln fehen. Doc) 
ſoſche ſchriftſtelleriſche Spielereien mochten die allgemeine Meinung 
nicht berichtigen, und man glaubte fortwaͤhrend, daß dieſe Zeit 
große Ereiguiſſe in ihrem Schoße berge. Friedrich ſelbſt war, trotz 
alles aͤußern Anſcheins eines ſorgloſen Humors, deſſen vollkommen 
überzeugt; denn, erhielt er nicht täglich Nachrichten von den Mad)is 
nationen, Defterreih6 und Rußlands, die einen. Angriff auf ihn 
abzweckteu? Sachfen zwar zoͤgerte noch, dem neuen Buͤndniſſe 
‚förmlich beizutreten, denn trotz der entſchiedenen Neigung des 
Premierminiſters Bruͤhl fuͤr daſſelbe, fand es dennoch wohlgegruͤndeten 
Widerſpruch im ſaͤchſiſchen Miniſterrathe. In dem am 22. Mai 
1746 zwiſchen Rußland und Oeſterreich geſchloſſenen Tractate war 
in einem geheimen Artikel feſtgeſtellt, daß, wenn der Koͤnig von 
Preußen je den Dresdener Frieden verletzen ſollte, die Kaiſerin 
Königin fofort wieder in den Befiß aller ihrer Rechte an Schlefien 
und Glatz eintreten, und die Kaiferin von Rußland verpflichtet fein 
folle, zur Miedereroberung diefer Lande mit alianzmäßiger Hilfe 
beizuftchen; als eine Verlegung des Dresdener Friedens folte aber 
‚auch das angefehen werben, wenn Friedrich Rußland oder die 
Republik Polen angreifen würde. Diefe legtere Veftimmung war 
‚offenbar gegen alles Völkerrecht, da diefe beiden Mächte nicht mit ˖ 
in den Dreödengr Frieden eingeſchloſſen worden waren. Von dem Augen⸗ 
.blicte an, als Friedrich ſolcher Machinationen gewiß war, befeſtigte 
fi ch auch mehr und. mehr in ihm die Ueberzeugung, daß ed nur 
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"eines Heinen Anlaffes bebärfe, um alle biefe verborgenen Triebräber 
mit offener raftlofer Thaͤtigkeit wirken zu fehen. 

Dieſer Anlaß fand fich hernach in den Streitigkeiten Aber nord⸗ 
amerikaniſche Befigungen. Der Aachner Friede enthielt in fich ſchon 
den Keim zu neuen Zwiftigfeiten. England und Frankreich hatten, 
um den Abſchluß deſſelben nihr zu verzögern, die Ausgleichung noch 
ftreitiger Punkte, welche für ihre VBefigungen, ihre Colonien und 
ihren Handel in Nordamerika vou großer Wichtigkeit waren, fünftigen 
Unterhandlungen anheimgeftellt. Als diefe hernach begannen, bes 
fhuldigte man ſich gegenfeitig, daß Fein Theil ernftlich die Beilegung 
biefer Streitigkeiten beabfiytige, und man ging bald vom heftigen 
Schriftenwechſel zu Thätlichkeiten über, Das ganz eigenthiümliche 
Finanzwefen Englands ſchien Feine Nebenbuhlerin zur Eee dulden 
zu koͤnnen, denn um ein unbefchränftes Anleiheſyſtem fefter zu bes 
gründen, mußte die Alleinherrfchaft zur See gewonnen werben. 
Sranfreih allein Fonnte ſich diefer mit Erfolg widerfegen, denn 
Holland harte aufgehdrt, feine fo rühntlihe Bedeutung unter den 
enropäifchen Mächten zu behaupten; die franzöfifhe Seemacht follte 
alfo vernichtet werden, und hiezu war der Anſatzpunkt in den nords 
amerifanifchen Streitigkeiten gefunden. Afadien (eine Provinz deö 
vordlichen Amerika, jet Neu:Schottland genannt) war durch den 
zwölften Artikel des Utrechter Friedens nach feinen alten Gränzen 
“an England abgetreten worden. Nun ſchraͤnkten die Franzoſen diefe 
Gränzen auf den Umfang der Halbinfel ein, welche Neu:Schagtland 
ausmacht; die Engländer dagegen wollten fie Bis zum füdlichen Ufer 
des St. Lorenz:Fluffes ausdehnen, auf welchem die Franzoſen die 
Schifffahrt ausſchließlich inne hatten. “Nicht minder flreitig waren 
die Gränzen von Canada; denn um dieſes Land mit Louifiang in 
Verbindung zu feßen, hatten die Branzofen begonnen, von Canada 
bis an den Ohio Fortd zu erbauen umd Colonifationen zu gründen; 
dadurch Famen die Engländer in Gefahr, den ganzen Pelzhandel zu 
verlieren," ihre Solonien, und namentlih Virginien, vom Yeinde 
umgeben zu fehen. Es gab noch einen dritten Streitpunkt: nämlich 
ver Befiß der Faraibifchen Inſeln, über ‘welche der neunte Artifel 
des Aachner Tractats feſtgeſetzt hatte, daß fie in dem Zuſtande des 
utt possidetis bleiben follten, und von weldyen die Franzoſen gleichs 
wopf Befitz genommen hatten. Eine Commifften, zur Deilegung 
diefer Streitigkeiten ernannt, hielt vergebliche Conferenzen, weil 
Feiner: von beiden Theilen, ohne dringende NRoth, Raum geben 
wollte; und indem die Englaͤuder den Verdacht hegten; daß es den 
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Sronzofen zur Mieberherftellung ihres Seeweſeus nut unt Zeitgewinn 
zu thum fei, beganuen fie, nachdem man ſich in den Sahren 1753 
und 54 in und um den Forts befriggt hatte, im uni 1755 durch 
die Wegnahme franzöfiicher Krieges und Kauffahrteifchiffe, wiewohl 
ohne alle Kriegserklärung, dennoch einen formlichen Krieg. Dieſer 
uordamerikaniſche Krieg aͤußerte bald feine Ruͤckwirkung auf die 
europdifchen Staaten und deren Geflaltung gegen einander, ‚denn 
Die Bande der Staaten unten einguder mußten fefter ‚angezogen 
werden, .und. ed mußte fich fo zeigen, mas fernerhiu eng verbunden 
bleiben koͤnne oder nicht. 
. Der König von England hatte allen Grund , fuͤr fein Rurfürften- 
thun Hannover zu befürchten, da in dem jeßt entfiandenen Kriege 
die natürliche Taktik Frankreichs fein mußte, . ſich Haunovers zu 
Bemächtigen, und fo, nach einem damals beliebten Ausdrucke,„Ame⸗ 
rifa iu Deutfchland zu erobern.“ So follte alſo ‚wieder die Zerriffene 
beit Deutfchlands dazu beitragen, daß es zum Tummelplatz eines 
Krieges wurde, ber für, demjelben ganz fremde, Intereſſen geführt 
wurde. Georg II. hätte wohl erwarten dürfen, daß Defterreich 
feine treue Auhaͤnglichkeit an daffelbe dadurch lohnen wirde, daß 
mau fein, ohne Rüdjicht auf Kaifer und Neih, von Frankreich 
bedrohtes Hannover in Schuß nehmen würde, und ‚gerne häfte er 
Daher in diefer Abfiche ein näheres Buͤndniß mit Defterreicy und 
Nußland gefhloffen, allein Defterreich: befolgte damals eine andere 
Politik, und fuchte fi immer mehr und mehr Sranfreich anzu: 
fhließen, um eine Demüthigung Friedrichs zu bewerkftelligen. So 
wurden Georg und Friedrid), wie es die gefunde Politik fchon längft 
erfordert hatte, almälig einander näher gebracht. Das Buͤndniß 
Friedrichs mit Frankreich ging feinem. Ende nahe, und follte nun 
bald wieder erneuert werden, denn noch ſchwankte man im frauzo⸗ 
ſiſchen Kabinette zwiſchen einem Buͤndniß mir Defterreich oder mit 
Dreußen, Friedrich aber erkannte ſtets, wie ihm dieß namentlich 
in dem zweiten ſchleſiſchen Kriege fo deutlich ward, welch. unzuver: 
läßiger Bundesgeuofle Frankreich ihm gewefen, weil am franzöfifchen 
Hofe veränderliche Launen und Heinliche Leidenfchaften, Eiferfucht 
und MWechfel. der am Staatöruder fiehenden Perfonen oft mehr als 
Gründe derpolitik die zu nehmenden Eutſchluͤſſe veranlaßten. Dieſe 
und andere Betrachtungen entfernten ihn ſtets mehr von Frankreich. 
Georg II. alſo, indem er zum — Hannover, und Friedrich, 
indem er,, um Schlefien gegen die dfterreichifchen. „Uaterhanbtungen 
fiber zu ſtellen, und. um Preußen zum Rang der‘ erflen Mächte 
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Europa's zu erheben, ein Buͤndniß wuͤnſchte, flauden fo einander - 
ſchon mahe. Als daher: Georg Friedrith ein folches Buͤudniß antras 
gen ließ,- wurden alle-Kängft unterhaltenen Mißhelligleiten bei Geiste 
geſetzt Die Frrungen wegen Wegnahme preußifcher Keuffahrteifchiffe 
durch engliſche Freibeuter wurden beigelegt, uud Die Unterhaudiun⸗ 
. gen gingen rafch vorwärts. England hatte zwar vom Jahre. 174% 
her noch ein Vertheidigungsbuͤndniß mit Rußland. Diefem .jegt 
erneuerten Buͤndniß zufolgeſollten 50,000. Raffen Hannover zu 
Hilfe ziehen, uad eine Flotte zam Dienſt Englands ‚geräftet. bleiben. 
gegen den Erſatz von einer halben Million Pfund Sterling. Aber 
Friedrich, der Die feindfelige Sefiunung der Kaiferin Elifabsth 
kannte, verweigerte Diefen Zruppen deu Durchzug durch feine Staa 
. ten, und: ſo war: Diefet Bund ohne Wirkung geblieben. Den 16. 
Januar 8756 wurde .alfo: zu Weſtmuͤnſter ein Traktat geſchloſſen, 
worin, neben der wechfelfeirigen Verbärgung ihrer Befigungen, Eng⸗ 
Ind und Preußen fich verbindlich machten, „während des Krieges 
zwifchen England und Frankreich keinen fremden Truppen den Eins 
tritt in das (deutfche) Neich zum -erlauben.“ So erhielt Georg 1. 
Beiltand für das von: Fraukreich bedrohte Hannover, und Friedrich 
gegen einen Angriff der Ruffen, obgleich er fih, den eingezogenen 
vielfeitigen Nachrichten zufolge, damals noch der Hoffnung bingab, 
daß die Verbindung mit England und die englifchen Guineen dem 
ruſſiſchen Hof wohl dahin bringen würden, einen ſolchen Angriff 
gegen ihn nicht zu unternehnien. 

In Frankreich erregte diefes neugefchloffene Buͤndniß allgemeine 
Verwunderung, denn noch glaubte man im franzöfifchen Kabinet au 
gine nähere Verbindung mir Preußen. Man erſtaunte daher nicht 
wenig, als Friedrich die Vorſchlaͤge des franzdfifchen Gefanbren, 
Marquis von Valori, daß er Hannover angreifen follte, ſpoͤttiſch von 
ſich wies, und ihm das. müt England gefchloffene Buͤndniß eröffnete. 
Bereits damals hatte die Pompadour *), zuerft auf einem ihrer Lands 
haͤuſer, dann in. einem: Prlvathauſe zu vor, mit: Deſierreich unter⸗ 
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Friedrich verachtete ie peifonlich⸗ und verfämäßte es immer, dh 
ihres Einfluffes in die damaligen franzöſiſchen Uingelegenheiten zu benützen, ob 
er ſich gleich denſelben hätte Teicht auıperben mögen. Als Voltaire im Fahre 
1750 zu dem Könige nad) Potsdam reiste, gab ihm die Pompadour, als 
er in Compiegne von ihr Abſchied nahm, den Auftrag, dem König ihre 
Chrerbietung zu u berfichern. Voltaire fühlte fi) wohl geſchmeichelt, der 
Ueberbringer’d Huldigung von der allinächtigen Geliebten Ludwigs XV: 
zu fein. Belrfeiner Ankunft: mar es mit ſein erſtes Gefchäft; ach Piefet 
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«baubet,. iind aldbann'gany insgeheim durch ihren Guͤnkling, ‚ben 


Abbe, nachmaligen Kardinal. Bernis, einen fbrmlichen Taaktat mit 
dieſer Macht abſchließen laſſen. So hatte Kaunig immintiern Kabinet 
ſchon geſiegt, als man im Miniſterium noch in keine Verbindung mit 
Oeſterreich eingehen: weilte, Kaunitz hatte, um zu ſeinem laͤngſt 
beabfichsigten Zwecke zu:gelangen, die edle Kniferin Maria Thereſia 
bewogeit,.ber .Ponupadser, die fie tief verachten mußte, zu fchreiben, 
und dieſe verworfene Kreatur mit der ‚gembhnlichen Anrede fürfliher 
Perſonen: „meine Saufine‘‘ auzureben, und fie um die Geltendria⸗ 
chung:ihres Ginftuſſes zur Unterſtuͤtzung ber großen Sache zur erſuchen. 
Seit Frauz J., Heinrich IV. und. Ludwig XIV., ſeit den Kardinaͤlen 
NRichelien man. Mazarin, war es Frankreichs unablaͤſſige, edelſte Rolle 


geweſen, ſich mit aller Macht gegen das Uebergewicht des Hauſes 


DOeſterreich in Mitteleuropa za ſtemmen, und die kleineren Staaten, 
nemeutiich die: Berfaflung. und bie Freiheiten Deutſchlands, - gegen 
daſſelbe zu ſchuͤtzen. Es mußte daher der Eitelkeit einer Pompadour 
micht wenig fkhugeicheln, die Schöpferis eines. ganz neuen Staaten⸗ 
foftems. zu werben, zumal da fie .auf eine ſolche Weife dazu. aufs 
gefordert war, und do ſie hierdurch, ohne daß ihr Buhle im 
Genuſſe ſeines, wolluͤſtigen Lebens unterbrochen würde, feiner, Regie⸗ 
zung neues Glauzzu vderleihen gedachte, ‚indem. fie den loſen Spoͤtter 
Friedrich zu züchtigen: halfı Go hatte fir jenen Traktat geſchloſſen, 
unbekuͤmmert Um daß chtgegengefeite Beſtreben ded Minifteriumg, 
und um die allgemeine Stimme der Nation, die Feindſchaft mit Oeſter⸗ 
reich .wuͤuſchte, Friedrich aber, der das. Streben der Neuzeit in fi 
anfgensenmen und beguͤnſtigte, zugethan war. jet aber neränderse 
Die Kunde won dem Buͤndniſſe zwiichen England und Preußen die 
ganze Scene. „Ein. Augenblid des. Unwillens bei Ludwig XV. und 
die ig: Staatsrach son Verſailles eingeriffene Mode, gegen den König 
son Preußew.zu deklamiten, brachten ben von Kaunitz geftreuten Gas 
men plöglich zum. Keimen. Die, außerorbeusliche Lehhaftigkoit der 
franzoͤſiſchen Nation hewirkte, daß. man, ein Buͤndniß mit, dem Haufe 
Oeſterreich jetzt für. den Hoͤchſten Schwung der allerfeinſten Politik 
aufah. Spforterhielt.der Graf Stahrenkerg von der Kaiſerin⸗Koͤnigin 
den Auftrag/ ein. Bündnifi,ypifshen den beiden Höfen vorzuſchlagen. 
Men. virrigigte fish bald, weit beide Abeile ein Rund daſſolbe wollten; 
ei BER 
Auftrages zu entlebigen. Er Wir aber nicht wenig verwundert, ald Frieb⸗ 
rich trotken antworbste: „Ich kenne fie nicht, Diefe Anekdote wiry 
Dusch. ejnen Brief, pikaise'g. and. des damaligen Zeit vollkommen beftäfigg. 
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den 9, Mai 1756 wurbe das Bundniß im Namen des allerchriſtlich⸗ 
ften Königd von Herru Rouelle und dem Abbe Bernis unterzeichnet. 
Dieſer beruͤhmte, mit fo vielem Prunke angekuͤndigte Berfailler Traktat, 
‚ben man den Bund der großen Maͤchte nannte, ging. eigentlich nur 
auf die Verrheidigung „ und enthielt ber Hauptſache nach das Ders 
"sprechen eines Beiftandes von. 24,000 Mann, falld eine der contrabie 
renden Mächte angegriffen wuͤrde. Indeß feuerte doch diefes Buͤndniß 
die Kaiferin- Königin zur Uusführung des großen Entwurfes am, wel 
chen fie feit langer Zeit hegte. — Der Sriede hing nur noch an einem 
Haar, es fam nur noch auf einen Vorwand an; und wenn ſonſt 
nichts fehle, fo iſt der Krieg ſchon fo. gut als erklärt. — „Wenn 
Zürften zu einem Bruche fommen wollen — fagt Friedrich an einer 
andern Steolle — ſo laſſen fie ſich Durch den noch fehlenden. Stoff zu 
einem Manifefte nicht abhalten; ; fie faſſen ihren Entfchluß, fie beginnen 
:den Krieg, und überlaffen einem arbeitſamen Rechts gelehtten die 
Sorge, ſich zu rechtfertigen.““ — 

Die Tendenz des ruſſiſchen Hofes zu vom dſterreichiſch⸗ franzbſifchen 
Bänduiffe warb nun immer fichtbarer.. Die Nachrichten, die Fried⸗ 
rich über :die Unterhaudlungen feiner. Seinde fortwährend, „auf. dem 
oben angegebenen Wege, erhielt, fchienen ihm die volkommene 
Weberzeugung zu gewähren, daß man nur des gänfdigen Augenblids 
harte, um Die, im Verborgenen gegen ihn gefchmirberen, Plane 
zu vollziehen. Während. er alfo in feiner Umgebung ſich der jovial⸗ 
fen Laune hingab, und Alles um ihn Her nur Wohlbehagen und 
Lebensgenuß athmete, britete er im Stillen über. den Gedanten, 
wie er die, feiner Ueberzeugung nach unasöbleibliche, Gefahr. abs 
"wenden mbge. Ein beträchtlicheres Heer als funk ‚gewöhnlich ges 
weſen war, hatten die Ruſſen in Liefland zufammengezogen; in 
Böhmen fchien außergewbhnliche Thaͤtigkeit in Bezug -auf das Mis 
litärwefen zu herrſchen, obgleich dieß ‚allereings noch eineswegs 
als eine ſormliche Kriegsruͤſtung angeſehen werden Lonnte. Friedrich, 
der ſich hierin in der qus den geheimen Nachtichten gewonnenen Ueber⸗ 
zeugung eines baldigen Ausbruches des Feindſeligkeiten: boſtaͤrkt ſah, 
Tieß dureh feinen: Gefandten v. Klinggraͤf den Wiener Hof zu’ wies 
serholtenmalen um den Zweck folcher Ruͤſtungen befragen : Als aber 
die: Eriviederumgen ausweichend -und Irngig ſchienen, und die Aufor⸗ 
derung Friedrichs, daß ihm der Wiener Hof die Verficherung geben 
moͤge, ihn in deu nächften zwei Jahren nicht, anzugreifen, für une 
geziemend erklärt. worden war, ward Friedrich immer mehr zu einem 
Entſchluſſe gedraͤngt, zumal da er die Abſchrift eines Driefes von 
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Kaunitz an den polniſchen Geſandten in Wien, Fleinming, in Haͤn⸗ 
den hatte, woraus deutlich hervorging, daß Kaunitz den Konig in 
Unruhe zu verfegen beabfichtige, um ihn dahin zu Bringen, die . 
erſten Feinpfeligkeiten zu begehen). „Indeß war ed auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß diefes Fahr noch verfließen werde, ohne daß Preufs 
ſens Feinde den legten Schritt thun wilrben, weil der Petersburger 
Hof den Krieg bis zum Binftigen Jahre verſchieben wöllte, und 
"weil fi) vermuthen ließ, daß die Kaiferin-Abnigin abwarten würde, 
bid alle ihre Bundesgenoffen bereit wären, num alsdaun den König 
mit oereinter Macht anzugreifen. Diefe Betrachtungen veranlaßten 
die’ Unterfuchung der. Aufgabe, ob ed vortheilhafter fey, den Fein⸗ 
den dadurd) zuvorzukommen, daß man fie [esteic angriffe; oder ob 
es beffer ſey, abzuwarten, bis fie ihre Ruͤſtungen beendigt hätten, 
fo daß es alddann von ihnen abhinge, welche Unternehmungen fle 
zu machen für gut finden würden? Auf weldye Seite man fih auch 
flug, fo blieb in diefen Umftänden der Krieg ſtets gleich unands 
bleibli) und unvermeidlih 5; man mußte daher berechnen, was mehr 
. Vortheil gewaͤhre, ob den Krieg auf einige Monate zu: verfchieben,; 
oder ihn unverzüglich zu beginnen? Uns dem Berfolg diefer Ges 
ſchichte wird man erfehen, daß der König von Polen einer :der eifs 
rigften Unhänger des von der KaiferiusKbnigin gegen Preußen: ge: 
ſchloſſenen Bundes war. Die fächfifhe Armee war allerdings nur 
ſchwach; man wußte, daß fie fih nur ungefähr auf 18,000 Mann 
belief; Aber man wußte auch, daß fie während des Winters vers 
mehrt und auf die Zahl von 40,000 gebracht werden fellte. Wer: 
ſchob der König alfo den Krieg, fo gab er diefem feindlich geſinn⸗ 
ten Nachbarn Zeit, fich furchtbarer zu machen. Des Umftandes 
nicht zu gedenken, daß, da die Nuffen in diefem. Jahre nicht agte 
ven konnten, und da die Sachſen ihre Anftalten noch nicht beendigt 
'hatten, diefe Umſtaͤnde alfo ginftig fchienen, wenn man gleich den 
Feinden bei dem erften Feldzuge zuvorkaͤme, Vortheile über fie zu 
‚gewinnen, welche man verlieren würde, wenn man durch eine bier 
am unrechten Drte angebrachte Bedenklichkeit und Schonung bie 
a | — 

*), Fiſcher in feiner Geſchichte Friedrichs IE. ꝛe., Halle 1787, erzählt; 
Friedrich habe die beitimmte Nachricht, daß er im Fahre 4757 angegriffen 
‚mesden würde, durch den Großfürften Peter III. erhalten, Döogleich diefer 
Nachricht an innerer Wahrfcheintichkeit nichts fehlen mag, fo bebürfte 
dieſelbe dennoch der genauen hiltorifchen Nachweifung. Der Umſtand aber, 
"daB Briedrid in feinem für die Nachwelt gefchriebenen Gefchichtd 
werke derſeben nicht erwähnt, ſtellt fie wohl als ganz grundlos day, 
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Operationen bis auf das folgende Jahr verſchoͤbe. Ueberdieß ers 
leichtert man es durch foldye Unthaͤtigkeit den Feinden, mit vereine 
ten Kräften die Staaten des Koͤnigs zu überfallen, die gleich bei 
dein exften Feldzuge zum Schauplatz des Krieges geworden find; 
ba hingegen, wenn mau den Krieg in bad Gebiet des Nachbarn 
brachte, deſſen feindliche Abſichten ſo offenbar waren, in ihrem 
Sande jener Schauplatz erdffnet ward, die preußiſchen Provinzen 
‚aber verfchont blieben. Was den fo fürchterlichen Namen „Anfaͤn⸗ 
ger den Streites“ betrifft, fo war dieß eiu leeres. Schreckbild, wels 
es nur furchtfame Seelen taͤuſchen kounte, worauf man alfo im 
‚ginse fo wichtigen Lage, wo es bie Rettung bed Baterlandes betraf, 
‚gar Beine Nüdficht nehmen durfte. Denn der eigentliche erſte Aus 
‚fanger Eu ‚unflreisig derjenige, der und die Waffen zu ergreifen 
zwingt, und ihm Dadurch zuvor zu kommen, daß wir einen. minder 
‚beichwerliden Krieg unternehmen, um.einen gefährlicheren zu ver⸗ 
meiden, weil man aus zwei Uebeln dad kleinſte waͤhlen muß. Ob 
‚Übrigens. bie Beinde des Königs ihn ald.den Angreifenden verfchrieen 
oder nicht, war einerlei, und dnderte in ber Hauptſache nichts, da 
bie Verſchwoͤrung der europaͤiſchen Maͤchte gegen den Koͤnig bereits 
voͤllig geſchloſſen war. Die - Kaiferin - Königin, die Kaiſerin vom 
Rußland, der Koͤnig von Polen hatten ihre Abreden getroffen, und 
ſtanden im Begriff,. die Thätlichkeiten zu beginnen; fo daß deßhalb 
der König weder einen Freund. weniger, ‚noch einen Feind mehr das 
durch. gehabt hätte... Endlich betraf die Sache die Wohlfahrt des 
Staates und die Erhaltung ded Haufes Brandenburg; wäre ed nun 
nicht bei einer fo wichtigen und bedenflichen Ungelegenpeit ein uns 
verzeihlicher Fehler der Politik geweſen, fi ſich jest bei unnuͤtzen Foͤrm⸗ 
lichkeiten aufzuhalten, die man im gewoͤhnlichen Lauf der Dinge 
allerdings nicht bei Seite ſetzen darf, denen man ſich aber in auſ⸗ 
ſerordentlichen. Faͤllen, wie der vorliegende war, nicht unterziehen 
muß: wo Unentſchloſſenheit und Langſamkeit Alles wuͤrden verdorben 
‚haben, und wo man. fi. nur retten fonute, wenn man muthig und 
raſch einen Entſchluß faßte, und ihn mit Thätigkeit ausführte?” 

Sriedrich faßte diefen Eutſchluß, feiner Gemohnheit.gemäß, nad) 
‚seiflicher, eigener Weberlegung, und erft, nachdem er bei fi) felbft 
ſchon entfchieden hätte, zog er drei Feldherren zu Rathe. Diefe 
waren? der Feldmarſchall Graf v. Schwerin, der General v. Retzow, 
und der General von Winterfeldt. Letzterer trat ſogleich der 
"Meinung des Königs bei, daß der Angriff ſofort nothwendig ſey; 
Schwerin und Retzow dagegen hielten es für rathſamer, noch einis 
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gen Aufichub zu machen. Als ihnen aber der König die Abfchriften 
aller Verhandlungen feiner Feinde vorlegte, drangen auch fie auf 
fchleunigften Angriff. 

In diefem fo hochwichtigen Augenblicke forgte Friedrich noch pers 
ſoͤnlich für die forgfältigfte Ausräftung und Verpflegung feiner Ar⸗ 
mee, und eine Kabinetsordre aus diefer Zeit zeigt -deutlich, wie der 
König in der Sorge für die bedeutungsvollften Angelegenheiten auch 
das Kleinfte nicht außer Acht ließ, indem er ‚hier genau viele eins 
zelne, die Beduͤrfniſſe des Heers betreffende, Anordnungen traf. — 
Sriedrich ließ den Geheimrath von Herkberg nach Potsdam kommen, 
dem er die, durch Menzel erhaltenen, Papiere übergab, wornach 
alsdann jener im franzdfifher Sprache die nachher ind Deutfche 
überfegte Schrift verfaßte mit dem Titel: „Urſachen, welche Se. 
Könige. Majeftät in Preußen bewogen haben, fi) wider die Ab- 
fihten des MWienerifhen Hofes zu feßen und deren Ausführung zu= 
vorzufommen.“ Diefe Schrift wurde alddann beim Ausbruche des 
Krieges allen europäifchen Höfen, befonders dem’ zu Paris, London 
und im Haag mitgerheilt. — In eben diefem Jahre 1756 ward 
Liffabon Durch das bekannte Erdbeben verwuͤſtet. „Doch man hätte 
fagen mögen — fchließt Friedrich das zweite Kapitel in der Ge: 
ſchichte des fiebenjährigen Krieges — die von dem Himmel gefands 
ten Landplagen feien noch nicht hinreichend geweſen, um dieſen un⸗ 
glücklichen Erdball zu züchtigen: bald nachher waffnete die Bosheit 
der Menfchen ihre frevlerifhen Hände; fie zerfleifchten fih, um 
eines verächtlichen Kothhaufens willen. Haß, Eigennuß, Rach⸗ 
fucht erreichten den höchften Gipfel. Ganz: Europa ſchwamm in 
Blut; und die moralifchen Gräuel, welchen das Menfchengefchlecht 
zum Opfer ward, überftiegen noch um vieled das phyſiſche Ungluͤck, 
welches Liffabon in feiner Strenge gefühlt hatte.“ 
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Ein Erpate im flebenſaͤhrigen Kriege · 








Vierter Abſchnitt. 
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Anfange des fiebenjährigen Krieges bis zum 
Hubertsburger Frieden. 


(29. Yuguft 1756 bis 15. Februar 1763.) 





Sin preußifcper fhwarzer Hufar Im Rebenjäprigen Krırge. 








" Ein Eroate im flebenjäprigen Kriege: 


Bierter Abſchnitt. 


Vom 
Anfange des fiebenjährigen Krieges big zum 
Hubertsburger Srieden. 


(29. Auguſt 1756 bis 15. Februar 1763.) 





Sin preußifher ſchwarzer Hufar im Aebenjäguigen Kricge. 
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Ein Koſake im fiebenjäprigen Kriege 


Feldzug des Jahres 1756. 


Den 29. Auguſt fielen, ohne daß Jemand damald noch an Feld⸗ 
ſchrei dachte, ;60,000 Preußen in Sachſen ein. Friedrichs Ents 
Hluß war, lieber Sacyfen zum Opfer zu machen, als felbft zum 
pfer zu werden. Sachſen mußte er in Beſitz nehmen, denn ſonſt 
itte es ſeinen Operationen an einer Baſis gefehlt; auch wollte er 
:cht mehr in den Fall von 1744 kommen, da er auch jetzt ben 
rieg nach Böhmen zu fpielen beabfichtigte. Der Einmarſch in 
Sachfen geſchah in drei Kolonnen, deren Anführer der Kdnig,, der 
verzog Ferdinand von Braunfchweig und der Herzog von Bevern 
varen, die fich fämmtlich bei Dresden vereinigen follten. Sobald man 
ier die Nachricht von dem Aufbruche Friedrichs erhielt, war die 
3eftärzung allgemein, denn Friedrich war durch feine außerordents 
iche Schnelligkeit aller Muthmaßung zuvorgefommen. Brühl ließ 
n größter Eile die fächfifchen Truppen zufammenziehen, die eine 
Irmee von 14,000 Mann ausmacpten, und an der böhmifchen 
Fraͤnze, ohnweit Pirna, ein Lager bezogen. „Die Natur hatte 
Sefallen daran gefunden, in diefer fonderbaren Gegend eine Art von 
Feſtung zu bilden, zu welcher die Kunft wenig oder nichts hinzu⸗ 
fügen durfte.“ Diefes Lager follte einftweilen dem raſchen Vor⸗ 
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dringen Briedrichs zur Vormauer fein, bis ber dfterreichifche Feld⸗ 
marfchall Browne mit einenr Heere, das er ſchnell in Böhmen zu⸗ 
fammenzog, herbeieilen koͤnnte. Man hat ſich daher weniger mit 
Proviant ald mit Pallifaden verfehen, weil man bald von Browne 
Entſatz hoffen konnte. — Unterdefien hatte Friedrich alle Anftalten 
getroffen‘, fih in Sachſen zu behaupten, unter der Verficherung, 
daß er ed nur in „Depot‘“ nehmen wollte, ein Name, der dem 
gewöhnlichen Begriffe und Ausdrucke eine mildernde Schattirung 
geben folltee Das Verpflegungswefen der preußifchen Truppen 
wurde nun förmlich organifirt, Friedrich ließ Torgau befefligen und 
mit den in verfchiedenen preußifchen Städten vorgefundenen Kanonen 
befegen. Dahin wurde alsdann auch das preußifche General: Kriegs: 
fommiffariat und die Feldkriegskaſſe verlegt, wohin nun auch alle 
Eontributionen des Landes geliefert werden mußten. — Den 10, 
September rüdte Friedrich ohme Widerfland in das von allen Trups - 
pen entblößte Dresden ein, und befegte die Stadt und das idnig⸗ 
liche Schloß. Friedrich und ſeine Soldaten ſuchten, wo moͤglich, 
durch ihr Betragen es Anfangs dahin zu bringen, daß ſie von den 
Sachſen nicht als Feinde angeſehen wuͤrden; nicht nur ſtrenge 
Maunszucht wurde gehalten, ſondern auch, der verfeinerten Bildung 
damaliger Zeit angemeſſen, Convenienzen unterblieben nicht. Den 
folgenden Tag ruͤckte Friedrichs. Heer gegen Pirna, und andere 
preußifche Heeredabtheilungen ruͤckten ebeufalld gegen daſſelbe vor, 
um die dafelbit verfammelten Sachſen von allen Seiten zu umfchlies 
fen. — Friedrich zeigte fi, wie bemerkt, in Dresden höchft leut⸗ 
felig, er hielt dffentlihe Tafel, wobei die Sachſen in zahlreichen 
Haufen ald Zufchauer erſchienen. Die fremden Gefandten, fait alle 
fogenannte Standesperfonen, fowie der Stadtmagiftrat, machten 
ihm ihre Aufwartung. Trotz diefes Äußeren Anfcheind von Galan⸗ 
terie und Freundfchaftlichfeit aber wurde ‚Sachfen von dem Könige 
im MWefentlichen wie ein erobertes Land behandelt. Alle Kommus 
nifation zwifchen Dresden und dem fächfifchen Lager wurde abge: 
fhnitten, und der Weg bis dahin war bloß für den Bedarf an der 
Tafel des Königs von Polen, fo wie für die von beiden Seiten abs 
gefandten Kuriere .offen. Die Königin von Polen war in Dresden 
zuruͤckgeblieben, und es fehlte auch hier nicht zwifchen ihr und 
Sriedrich au den gewöhnlichen, in Friedenszeiten üblichen, Foͤrmlich⸗ 
keiten. Aber bald zeigte ein Vorfall, daß Friedrich über ſolchen 
Sörmlichkeiten die wichtigeren Dinge nie aus dem Auge lafle, und 
fie fletö verfolge. — Friedrich hatte nach den Abſchriften, bie er 
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erhalten, die oben beruͤhrte Schrift von Herzberg verfaffen laſſen. 
Diefe war jedoch nicht im Stande, deu Hergang der Diuge und 
ihren Zufammenhang volllommen und erfchöpfend darzuftellen. Die 
genaue Keuntniß der gemachten Entwürfe waren fiir Friedrich ſchon 
zu feiner Selbfterhaltung Außerft nöthig; dazu Fam die yolitifche 

Pflicht, feinen Einfall in Sachfen, der ganz Europa damals in 
Erftaunen fette, durch unvermerfliche Dokumente zu rechtfertigen. 
Friedrich fah ſich hierdurch gendthigt, fich der Driginalfchriften im 
fächfifchen Archive zu bemächtigen. Man hatte feinen Wunfch vors 
bergefehen, und daher diefe Staats heiligthuͤmer in das Appartement 
der Königin von Polen gebracht. Diefe bewachte den Echag niit 
außerordentlicher Sorgfalt. Als daher der von Friedrich abgeſchickte 
General Winterfeldt fie um die Aushändigung der Papiere bat, - 
verweigerte fie ed und fuchte perfönlich eine gewaltfame Wegnahme 
derfelben zu verhindern; aber! ihr Bemühen war fruchtlos. Aus 
. den num erhaltenen Papieren verfertigte Herzberg eine zweite Schrift, 
betitelt: „Gegruͤndete Anzeige des unrechtmäßigen Betragens und 
der gefährlichen Anfchläge und Abfichten des Wienerifchen und fäch: 
fifhen Hofed gegen Se. Königl. Majeftät in Preußen, mit fhrife: 
lien Urkunden bewieſen.“ Abgeſehen nun von den in diefer 
Schrift enthaltenen Deductionen und der fpäter von Herzberg dar⸗ 
über dffentlich geäußerten Meinung, geht doch fo viel wenigftend 
aus dem Ganzen hervor, daß allerdings Friedrich bie Auſchlaͤge 
ſeiner Feinde richtig erfahren hatte, und er alſo bedenken mußte, 
was er in einem Briefe an den Koͤnig von England ſelbſt ausſprach: 
„Das iſt die Weiſe des Klugen, prævenive quam praveniri (Eher 
zuvorzukommen, als ſich zuvorkommen zu laſſen). Dieſem Grund⸗ 
ſatze gemaͤß wurde auch der einmal begonnene Krieg mit raſcher 
Energie fortgeſetzt. Die Unterhandlungen mit dem Koͤnige von 
Polen hatten ſich, weil ihm (nach feiner Ausſage) Friedrich Bes 
dingungen machte, bie ſich mit feiner Ehre nicht vertrugen, zerſchla⸗ 
gen, indem derfelbe von ihm gefordert hatte, daß ſich das Bei 
Pirna eingefchloffene Heer mit dem preußifchen vereinigen und gegen 
Defterreich zu Felde ziehen ſolle. ‚Unterdeffen war das fächfifche 
Heer in feinem unangreifbaren Lager immer enger eingefchloffen 
worden. Es wurde wie eine Feſtung fdrmlich belagert; die Zus 
fuhr auf der Elbe ward ihm abgefchnitten, und Hunger und 
Mangel aller Art begann den treulich ausdauernden Sachfen immer 
drücender zu werden. Dennoch erhielt fich ihr Muth, in der Zu⸗ 


verficht einer baldigen Hilfe durch Browne,der von Maria perefi iA 
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hiezu die gemeflenften Befehle erhalten hatte. . Friedrich mußte vers 
hindern, daß ihnen diefe Hilfe wirklich geleifter werde. Feldmar⸗ 
ſchall Keith mußte mit einem ſtarken Heere nach Böhmen’ vorräden, 
un die Bewegungen der Defterreicher zu beobachten. Der Feldmar⸗ 
ball Graf Schwerin war ſchon mit einer Armee von 35,000 Mann 
dort eingedrungen, und hatte ſich bei Königsgräg gelagert. _ Diefe 
beiden Heere follten die Deftrereicher in Böhmen fo, befchaftigen, daß 
fie den Sachſen nicht zu Hilfe eilen konnten, und diefe alfo zur 
Uebergabe gendthigt würden. Friedrich vermied es, die Sachſen 
durch einen (von Winterfeldt in Vorfchlag gebrachten) Sturmangriff 
auf ihr befeftigteg Lager fchleunigft zur Uebergabe zu nöthigen, weil 
er diefelben bereitö als zu feinem Heere gehörig betrachtete, und fie 
überdieß- dadurch weit zuverläßiger ſchon im Voraus fich abgeneigt 
gemacht haben würde. Diefed Verfahren wird von SKennern der 
Kriegäfunft getadelt, denn man hätte, um die Verftärkung des Hee⸗ 
red und der Kriegsruͤſtungen in Boͤhmen zu verhindern, die Sachſen 
ſchnell unſchaͤdlich machen und. alsdaun mit vereinter Macht gegen 
Böhmen vorruͤcken follen, während fo die Defterreicher, fo lange man _ 
vur Pirna ſich aufbielt, Zeit, fih zu fammeln gewannen. Den 30. 
Sept. brach Bromwne auf, um die Sachfen zu eutfegen; Friedrich 
aber eilte ihm entgegen und beide Heere trafen ohnweit Lomwofig, 
einem böhmifchen Dorfe, auf einander. Das bfterreichifche Heer be= 
Hand aus etwa 35,000 Mann und 99 Kanonen, das preußilche, 
aus 20 — 25,000 Mann, mit 102 Kanonen. Die Nacht vom 30. 
Sept. bis 1. Det. brachten die Preußen unter freiem Himmel und 
bein Gewehre liegend zu, und erwarteten fo den kommenden Tag 
mit feiner erften. offenen Zeldfchlacht. Ein am Morgen entftandes 
ner Nebel verhällte Alles, und man Eonnte die gegenfeifigen Bewes - 
gungen nicht wahrnehmen. Friedrich glaubte noch immer aus allen 
Refultaten ſchließen zu konnen, daß er bloß auf einen Nachtrab ges 
ftoßen fei, dennody aber hatte er nicht verfaumt, die durch Browne 
unbefegt gebliebenen Auhoͤhen von Loboſch und Radoſtiz mit Trup⸗ 
penabtheilungen zu befegen Man begann von preußiicher Seite 
mit einem Kanonenfeuer, dem ficy bie dfterreichifche Neiterei ausge⸗ 
fegt fah. Da Browne's Stellung im Centrum und auf dem linfen 
Fluͤgel durch Suͤmpfe und andere undurchdringliche Zugänge gegen 
allen Angriff geſichert war, fo hatte er feine ganze Aufmerkfamfeit auf 
dad Dorf Lomwofiß, das feinen rechten Flügel deckte, gerichtet, und 
den Kern feiner Infanterie nebft einer großen Menge Gefchäg in 
dDaffelbe geworfen, und. Rebouten und eine ftarfe Batterie vor bens 
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ſelben aufgepflanzt... Als fih nun gegen Mittag der Nebel allmaͤh⸗ 
lig verlor, begann erft die eigentlihe Schlacht. Die preußifche 
Kavallerie that einen regelnräßigen Angriff, warf die dftreichifche, 
perfolgte fie aber mir übereilter Hiße.bid unter die Kanonen von 
Lowofig und wurde durch das heftige Feuer, das noch durch das 
Kleingewehrfeuer der verſteckten Kroaten vielfach vermehrt wurde, 
dem fie ſich fo preisgab, mit großem Berlufte zurdcgetrieben. Die 
preußifche Infanterie vertrieb nun, obgleich mit großer Mühe, die 
hinter den Zäunen und Mauern der Weinberge verftecften Kroaten. 
Browne ließ hierauf durch feine befte Infanterie die Anhöhen ans 
greifen, allein die dafelbft aufgeftellten Preußen thaten muthigen 
und tapfern Widerftand, und als einige, auf dem linken Flügel pos 
ftirte,. preußifche Infanterie-Regimenter ihre Patronen verfchoffen 
hatten, ordnete der Herzog von Bevern ſchnell einen Angriff mit 
gefälltem Bajonett, aus dem fich ein blutiged Handgemenge entfpann, 
bis endlich die Defterreicher den Berg herunter und nad) Lowofig ges 
trieben worden waren. Die Unorduung der Defterreicher benügend, 
ſteckten die Preußen Lowofig in Brand, um alle dfterreichifchen Trups 
pen and demfelben zu verjagen, und fo ward endlich das Schidfal 
des Tages entfchieden. Browne ordnete einen meifterhaften Ruͤck⸗ 
zug, und überließ dem Könige dad Schlachtfeld, der die Nacht über 
auf demfelben mit feinem Heere blieb. Der König fchrieb des andern 
Tags an Schwerin: „Mit 24 Bataillond (und 100 Kanonen), has 
ben wir 72 feindliche Bataillons und 300 Kanonen vertrieben. Ich fage 
nichtö von den Truppen, denn Sie Eennen fie. Uber fo lange ich 
die Ehre habe, fie zu befehligen, fah ich bei- Jufanterie wie bei Ka⸗ 
vallerie noch nie ſolche Wunder der Tapferkeit. Jene iſt durch 
ungezaͤunte Weinberge und Haͤuſermauern gebrochen. Sie hat von 
Morgens ſieben bis drei Uhr Nachmittags eine Kanonade und daß 
Kleingewehrfeuer ausgehalten, bis der Feind endlidy die Flucht ers 
griff. Es übertrifft diefe Probe ihre Tapferkeit bei Soor. Die 
Deftreicher wollen nur in verfchanzten Poſten fechten. Man muß 
fi) wohl hüten, fie hufarenmäßig anzugreifen. Sie find liſtiger als 
ehedem, und glauben Sie mir, ohne eine Menge grobes Gefchüß 
wirde es Mühe Eoften, fie zu fchlagen. — Müller that Wunder 
mit feiner Artillerie und unterftügre mich ungemein. Man fand 
nicht mehr die Defterreicher von den vierziger Jahren. 
Es waren wohlgeübte und gut angeführte Soldaten, Truppen, die 
Achtung verdienten und die ohne Kriegslift and gleichmäßiger Ar⸗ 
tillerie nicht leicht konnten gefchlagen werden.“ 
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Diefe Schlacht bei Lomofig*) (den 1. October 1756), bie erfte 
in der fangen Kette fiebenjäbriger Kriegebegebenpeiten, die zweifel⸗ 
haft und ſchwankend iu ihrem ‚Kampfe war, mar ed nicht minder 
in ihrem Siege. Denn die das Wahlfeld beyauptenden Preußen 


H Bugleich mit dem neuen Leben: und der neuen Ahätigkeit, bie in 
and mit dem fiebenjährigen Kriege allenthalben fichtbar warb, ſchien 
auch der, unter der fleifen Vedanterie und Schulgelehrſamkeit eritorbene 
deutſche Gefang wieder zu erwachen, und für die beutfche Poefie von 
nun an eine neue Aera zu beginnen, ba ſich biefelde aus den vielfachen 
Geitaltungen der Zeit ihre Gegenftände wählte. Bekannt find in biefer 
Hinfiht die Lieder eines preußifhen Grenadiers, deren Der« 
faffer Anfangs unbekannt, nad) ber Meinung Aller ein wirklicher Mitkäms: 
pfer war, zumal da Gleim die Zäufchung dadurch unterhielt, daß er dieſe 
Xieber.an feinen Freund Kleiſt, der bei dem Heere war, ſchickte und fie von da 
- aus verbreiten ließ. Gleim hat ſich, wie man fid, damals in WBezeich- 
nungen aus dem Blaffifchen! Alterthume gefiel, baburd) den Namen 
des deutſchen Tyrtaus erworben. In Ermauglung eines augenfchein« 
lichen idealen Intereiles, das ;den Kampf belebt und zur poetifchen Auf⸗ 
faſſung und Daritellung gehoben hätte, zieht Ad). durch die ganze Reihe 
der Lieder, neben ben wirklichen. ber begeiſternden Nähe eines Helden, 
die Idee eines von Gott fihthar beſchützten und Gott vertrauenden Oel⸗ 
den. So der Schlachtgeſang bei Eröffnung des Feldzuges von 4756: 
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. hatten einen grbßeren Werluft erfitten, als die ſich zurddigichenden 
Oeſterreicher. In der Schlacht, die erft nuch eilf Uhr-eigentlich bes 
gaun und ſchon nach zwei Uhr beendigt war, hatten die Preußen 
ungefähr 3300 Mann verloren, die Defterreicher einige. hundert Mann 
weniger. Dennod zeigte fi) bald aus den Folgen diefed Kampfes, 
daß Friedrich Sieger war. Browng Tab fich gendthigt, über die 
Eger zurädzugeben, und mußte feine Entwuͤrfe, bie Sadıfen zu bes 
freien, auf eine andere Art. zu bewerkfteligen ſuchen. Diefe befchlofz! 
fen in ihrer VBedräugniß in der Nacht vom 11. Dctober bei Koͤnig⸗ 
ftein. über die Elbe zu gehen, und fodann wollte man die Preußen 
von beiden Seiten angreifen. Ein übermäßig ſturmiſches Wetter 





„Krieg iſt mein Lieb und weil alle Weit 
Krieg will, fo fei es Krieg ! 

Berlin fei Sparta! Preußens Held 
Getrönt mit Ruhm und Gieg. 


Gern will ih feine Thaten thun; 

" Die Keyer in ber Hand, 
Wenn meine blut’gen Waffen ruh'n , 
Und hangen an der Wand. 


Auch ſtimm' ich hohen Schlachtbeſang 
Mit ſeinen Helden an, 
Bei Pauken und Trompetenklang, 
Im Lärm von Roß und -Mank. - BE EEE ze 


Und fireit ein tapfrer Grenadier, et 
Bon Friedrichs Muth erfüllt! 
Was adıt’ idy ed, wenn über ‚mir 

Kanonen donner brüllt? 


Ein Held fall' ich, noch ſterbend droht 

Mein Säbel in der Hand! 
Unſterblich macht der Heldentod, i 
Der Tod für's Vaterland. 


Auch kommt man aus der Welt davon 
Geſchwinder, wie der Blitz; 

Und wer ihr ſtirbt, bekommt zum Lohn 
Im Himmel hohen Sig. 


Wenn aber ih, als folder Helb, 
Dir, Mars, nicht fterben fol, 
Nicht glänzen fol im Sternenzelt! 
So Ich’ id dem Apoll! | 
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verzoͤgerte dieſen Hebergang um zwei Tage, welche Friedrich dazu 
benuͤtzte, die Poften an der Elbe zu verftärken und zu befeftigen. 
Als die Sachlen Pirna verließen, wurde daffelbe fogleich von den’ 
‚Preußen befett, die biebei auf den fächfifchen Nachtrab fließen, ihn 
gefangen nahmen und des größten Theild der Bagage und der Ars 
tillerie ſich bemächtigten. Die Sachſen hatten gehofft, wenn fie 
über die Elbe gelommen wären, etwas von der Annäherung der 
Defterreicher zu hören, allein diefe waren durch ein preußifches Be⸗ 
obachtungskorps vom weitern Vormarſche abgehalten worden, Zu 
ihrem Schreden aber mußten die Sachfen jegt wahrnehmen, daß 
‚die Preußen alle Pälle, durcy die man nach Böhmen geben Fonnte, 
befeßt hielten, und fie befanden ſich alfo bier in einer hoͤchſt miß⸗ 
lichen Lage, Hunger, Kälte, ja felbft Mangel an Munition, und 





So werd’ aus Friedrichs Grenabier, 
Dem Schutz, der Ruhm bed Gtaats; 
So lern’ er deutſcher Sprache Bier 
Und werde fein: Horaz. 


Dann finge Gott unb Friederich 

Nichts kleiner's, Holzes Lied! 

Dem Adler gleich erhebe dich, 

Der im die Sonne ſieht!“ | 


Und in dem Siegeslied nah ber Schlacht bei Lowoſitz: 


— „Auf einer Trommel faß der Held, 
Und dachte feine Schlacht, 
Den Himmel über: fidy zum Selk, 

_ Und um ſich her die Nacht.“ 


Er dachte: „Bwar find ihrer vie, 
Faſt billig ift ihr Spott! 

Allein, wär’ ihrer noch fo viel, 
So ſchlag' ich fie mit Gott!" 


Das dadıt’ er, ſahe Morgenroth, - 
Berlangen im Geſicht! - 
Der gute Morgen, ben er bot, 
Wie munter war er nicht! 


Sprang auf pon feinem Helbenfik, 
Sprach: „Eh' nod) Sonne feheint, 
Kommt, Helden! hinter Lowoſitz, 
Zu fehen meinen Beindt" x. 
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die Hoffaungsiofsgkeit, ſich mit ihrem Biate irgendwo duch ben 
Feind ſchlagen zu koͤnnen, hatte fie aufs Aeußerſte gebracht. ‚Sie 
trugen endlich, mit Bewilligung Auguſts, eine Kapitulation an, 
beren Bedingungen nun von Friedrich hart geftellt wurden. Die 
ganze Armee mußte das Gewehr fireden; die Offizierd mußten Urs 
fehde ſchwoͤren, das heißt, fie wurden, nachdem fie ihr Ehrenmwort ges 
geben, in diefem Kriege nicht gegen Preußen zu dienen, entlaffen ; 
die Unteroffizierd und Gemeinen aber wurden gezwungen, dem Könige 
von Preußen den Eid der Treue zu leiften. Aber man fah diefen 


tapfern Soldaten, die mit treuer Liebe ihrem Könige, unbelümmert . 


‚am defien Perfdnlichkeit, anhingen, den verhaltenen Ingrimm an, 


mit dem fie diefem Zwange gehorchten. — Diefe ganze fächfifche Ar⸗ 
imee belief fich auf etwa 14,000 Mann. „Der König vertheilte dieſe 
Truppen und errichtete aus ihyen 20 Bataillons Infanterie; aber 
er beging den Fehler, diefe (bis auf die Offiziere, die alle aus feinen 
eigenen Staaten waren) mit Feinen preußifchen Landeseingeborenen zu 
vermiſchen: fpäter zeigten fich die Folgen diefes Fehlers in dem ges 
ringen Nugen diefer Regimenter und dem.von ihnen ſchlecht geleiftes 
ten Dienſte.“ Es laßt fich Faum denken, daß Friedrich biebei babe 


Guſtav Adolph nachahmen wollen, und daß er die Ueberzeugung bei - 


den Sachfen habe begründen wollen, daß diefer Krieg zugleich zur 
Aufrechthaltung des proteftantifchen Reichskoͤrpers geführt werde. 
Friedrich mußte die völlige Verfehiedenheit ihrer Lage volllommen 


Har fein; auch war. es ihm nicht um die Leberzeugungen der Sols . 


daten, fondern um ihre Kräfte und ihren foldatifhen Gehorfan zu 
thun. Diefer aber erfolgte nicht, denn theild einzeln, theild ſchaa⸗ 
zenweife flohen hernach die Sachfen aus preußifchen Dienften zur 
Hilfe ihres Regenten. — Noch felten mußte ein Fuͤrſt gleiche Demuͤ⸗ 
thigungen über fich ergehen laffen, wie fie Auguft jet erfuhr. Mit 
einem Schlage hafte. er die, ihm fo ergebene, fächfifche Armee vers 
foren, und kaum blieben ihm einige Leibwaͤchter übrig, die fich nebft 
einem geringen Gefolge bei ihm in Königftein befanden. Vergeblich 
hatte er gefucht, von Sriedrich mildere Kapitulationd > Bedingungen 
zu erwirfen. Der Sieger Friedrich glaubte jegliche Macht in Sachs 
fen zur Vollendung feiner Entwürfe vernichten zu muͤſſen; und als 


Auguft bat, ihm wenigftens feine Garde, ein vortreffliches Korps, zu. 


überlaffen, ließ ihm Friedrich antworten, fie müßten mit den uͤbri⸗ 
gen Truppen gleiches Schidfal haben, weil man fi) nicht die Mühe 
geben wolle, fie zum zweitenmale gefangen zu nehmen. „Um einen 
befiegten Feind nicht zu demuͤthigen, erzählt Friedrich in feinem 


u; 


. 
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Geſchichtswerke, Tieß der Abnig die Bahnen, Standarten und Pau⸗ 
ken, die feinen Truppen angehdrt: hatten, den Könige von Polen 
wiedergeben, auch bewilligte er der Foſtung Königitein die Neutralis 
sät. Allein felbft zu der Zeit, als er fich bemähte das Schickſal des 


- Königs von Polen zu lindern, - fchloß diefer heimlich mir der Kaiferin 


+ 


Kdnigin einen Vertrag, demzufolge er derfelben, gegen ein beſtimm⸗ 
tes Hilfögeld, vier Negimenter Dragsner und zwei Pulk Uhlanen, 
bie er in Polen hielt, überließ; dieß Verfahren rechtfertigte nur noch 
mehr das Betragen, welches die Preußen bisher beobachtet hatten. (?) 


Der König von Polen, dem, nad) dem ebem ereigneten Auftritte, der 


Krieg mehr als je zuwider war, verlangte für feine Perfon freien 
Weg, um feinen Aufenthalt in Polen nehmen zu fönnen, dieß ward 
ihm nicht nur bewilligt, fondern man trieb auch die Aufmerkſamkeit 
fo weit, daß man alle preußifchen Zruppen, die ſich auf feinem Wege 
befanden, zuruͤckzog, um ihm den Anblick von Gegenftänden zu er⸗ 


ſparen, die ihm nur unangenehm fein konnten. Den 18. Oktober 


ging er mit feinen beiden Söhnen und feinem Minifter nach Bars 
fhau ab.“ 

- Nun war ganz Sachſen unbeſchraͤnkt in den Händen Friedrichs, 
und er eignete ſich die Hiffsquellen deffelben zu, die er nach feiner 
Weife verwalten und verwenden ließ. Der Zeitverluſt, der für bie 
Preußen in Folge der Einfchliefung des fächfifchen Lagers entſtan⸗ 
den war, war für die noch ‚wenig fortgefchrittenen Rüftungen ber 
Defterreicher von weſentlichem Nuten, indem fie nun weiter fortges 
führt werden konnten. Friedrich fah fich genoͤthigt, ſtatt zur kuͤnfti⸗ 
gen Gortfegung feiner Operationen in Bbhmen (mo er keinen feften 


- Pla inne Hatte), den Grund zu legen, feine WBinterquartiere in 


Sachen, der Lauſitz und Schlefien zu nehmen. Prag, wo der Feld: 
marfchall Bromne fein Hauptquartier auffchlug, war den Defterreis 
chern geblichen. Schwerin, der aus Schlefien in Böhmen einges 
drungen war, räumte die Gränzen dieſes Landes, und zog fich noch 
vor Ablauf des Monats Dftober wieder nah Schlefien zuräd. — 
Sriebrich ‚hatte fein Hauptquartier zu Dresden genommen, und lebte 
dort, wenn er feinen Berufspflichten genuͤgt hatte, ganz feiner Muße 
und feinen Lieblingsneigungen,, wie wir denn während diefer ganzen 
Kriegesperiode noch oft zu bemerfen- Gelegenheit haben werben, daß 
Friedrich unter allen Verhältniffen, unter allen Stärmen von Außen 
und Sinnen, nie fo fehr fortgeriffen wurde, daß er nicht auch bie ans 
dere Seite feines Weſens wieder vorherrfchen ließ; ja meift verfuchte 
er ed, in ſich ſelbſt zu fchauen, und folche Augeublide der Aufregung 
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für fih und andere auf dem Papiere feitzubannen. Diefes gab fel- 
nem Geifte wiederum einen Gleichmuth, der übermäßige Aufwallun- 
gen felten machte, weil er fid) leicht in den Moment verfegen Tonnte, 
wo fein Geift ruhig und Falt die Dinge und ihre Beziehungen durchs 
drang und Überfchaute. Gewdhnlich war Friedrichs Lebensweife in 
diefem Feldzuge wicht miuder eine überaus thärige als fonft. War 
er nah Beforgung feiner Pflichten als oberfter Zeldherr im Lager 
angefommen, ſo wurden Kartens und Planzeichnungen vorgenommen, 
und nachdem er-fich auf alle mögliche Weife genau von dem Terrain. 
unterrichtet, belehrte er einige Hufaren: Offiziere, wie fie den Feind 
ausfpioniren follten ıc. Dann kamen die Kabinetöräche zum Vor: 
trag, und hierauf wurde wohl das Feldtagebuch fortgeſetzt. Bei 
Tiſche war er auch jegt ganz ſorglos, und ließ gewoͤhnlich feiner Jos 
vialität die Zügel ſchießen; die Begebenheiten des Tages boten ihm 
biezu reihen Stoff. Wenn man einige Tage oder länger im Lager *) 
blieb, las Abends auch der fogenannte Lecteur vor. — In Dresden 
nun, lebte Friedrich (obgleich er alle feine inneren und äußeren Kräfte 
entfalten mußte, um bald wiederum muthig fo vielen Feinden die 
Stirne bieten zu Tonnen), nicht minder den Genüffen der Künfte und 
des Wiſſens. Er befuchte die Oper, die Bildergalerie und naments 
lich die Eoncerte des damals fehr berühmten Virtuofen Haffe oft, und 
nicht ſelten fpielte er felbft bei denfelben die Flöte. — Friedrich, der 
übrigens fein Depot wie eine eroberte Provinz behandelte, gab deu 
ſaͤchſiſchen Miniſtern oft Audienz, ertheilte feine Befehle über alle 
Gegenftände der Adminiftration, ermäßigte viele Beſoldungen, zog 
andere ein ıc., und forderte von den Landftänden 10,000 Rekruten, 
denn der nächfte Feldzug fchien eine fo ernfte Miene annehmen zu 
wollen, daß man alle nur irgend zu Gebote ftehenden Mittel in Ans 
wendung bringen mußte. 





*) Friedrich Fantonnirte immer fo, daß er mit einem Flügel feines 
Heeres in unmittelbarer Verbindung war, und wenn irgend etwas Wich: 
tiged auf den Vorpoſten vorfiel, mußte er ſogleich geweckt werden. 








Säwerins Top bei rag. 


Feldsug des Jahres 1757. 


Der Einfall Friedrichs in Sachſen — fo fehr man auch Gründe 
dafür hat, daß Friedrich nicht ohne Mitwiffen und Mitwirken des 
Grafen Kaunig von den feindfeligen Planen gegen ihn benadhs 
richtigt wurde, um ihn fo zu dem erften vielleicht übereilten Schritte 
zu verleiten — hatte wegen feiner Plößlichfeit und einer damals 
ungeroohnten Mafchheit und Energie der Ausführung an allen euros 
päifchen Höfen große Senfation erregt, die noch durch die‘ Klagen 
vermehrt wurden, welche die dfterreihifchen und ſaͤchſiſchen Gefands 
ten an allen Höfen vorbrachten. Die Dauphine warf fih zu den 
Süßen Ludwigs XV., um Hilfe für ihr unterdrüdtes Vaterland 
flehend. Obgleich nun der König von Frankreich Überdieß ents 
rüftet war über den Einfall Friedrichs in Sachſen, fo wollte man 
dennoch (aus vielen Gränden), die an Defterreich verfprochenen 24,000 
Mann nicht gerne einem etwaigen Mißbraudhe von Seiten der 
Defterreicher in Böhmen ausfegen. Kaunig wußte es aber ‚dahin 
zu bringen, daß Frankreich nicht nur die verfprpchene Hilfe leiſtete, 
fondern auch in einem neuen Vertrage ſich zu neuen Verpflichtun⸗ 
‚gen verftand. Frankreich, fo wie deſſen König beabfidtigte nicht 
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ſowohl unmittelbar eine Vernichtung der preußifchen Macht, als die - 


Erhaltung des Kurfuͤrſtenthums Sachfen, und dadurch die Aufrechts 
haltung des weftphälifchen- Friedens; deffen Garanten Frankreich 
und das damals in höchfter Blüthe fiehende Schweden waren. 


/ 


Diefe legtere Macht, obgleich feit jener Zeit (1648) fehr gefunten, _ 


“und gerade im Augenblide von innerem Parteilampf zerriffen, wurde 


durch die herrfchende franzoͤſi (de Partei (der fogenannten Patrioten) 


und gegen den Willen des Königs von Schweden, ber ein Schwa⸗ 
ger Sriedrichd war, fo wie durch Verträge, welche mit Frankreich 
abgefchloffen. worden waren, dazu vermocht, 35,000 Mann ges 


gen Preußen zu Felde zu ftellen gegen eine von Frankreich und. 


Defterreich zu zahlende Subſidie von 4,200,000 Livres. Auch er= 
öffnete man Schweden die Außficht auf den Erwerb von Preußifchs 
- Borpommern. Den 1. Mai 1757 war zwifchen Defterreich und 
Franfreih zu Verſailles der Vertrag unterzeichnet worden, kraft 
deſſen Frankreich fich verpflichtete, 12 Millionen Gulden jährlich 
an Defterreich zu zahlen; 105,000 Mann fd lange im Felde gegen 
Preußen zu halten, bis Defterreich ganz Schlefien mit Glag und 
Kroffen; der Kurfürft von Sachen Magdeburg, Halberftadt und 
den Saalkreis, Schweden aber ganz Vorpommern erhalten hätte; 
außerdem follte über die Theilung der preußiichen Lander in Weſt⸗ 
phalen mit dem Eurpfälzifhen Hofe und Holland verhandelt wers 
den; Frankreich follte in den dfterreichifchen Niederlanden Entſchaͤdi⸗ 
gung finden. Zwar. ift diefer Vertrag niemals von Seiten Frank⸗ 
reichs oder Defterreichd beftätigt und wird felbft fein Dafein ges 
leuguet ; allein die mit großer Betriebſamkeit gemachten Rüftungen 
zeugen für ihn, und namentlich fehen wir Srantreich, in deffen Pos 
litit weder innen noch außen Einheit fich fand, den früher vorges 


feßten Punkt eines Seekriegd gegen England beinahe ganz aus den 


Angen verlieren. Auch ward man durch den damals erfolgten. Mi⸗ 
nifterwechiel, da au die Stelle Rouile's der Abbe Bernis fam, 
der früher ſchon, ohne oͤffentlichen Charakter, die auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten geleitet hatte, oft und meiſt gegen den Willen und die 
Abſichten der franzoͤſiſchen Nation ſowie des Koͤnigs, immer tiefer 
in die Pläne Oeſterreichs hineingezogen. — Die Kaiſerin von Rußs 
land war dem Verfailler Vertrage vom 1. Mai 1756 am 31. Des 
cember deffelben Jahres beigetreten; den 22. Januar 1757 ſchloß 
Rußland mit Defterreih gegen Preußen einen Bundesvertrag ab, 
deffen Inhalt zwar bis jeßt unbekannt ift, demzufolge aber 100,000 
Nuffen in's Geld geftelt wurden. — Das deutſche Reich fah 


\ 
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Friedrichs Einfall in Sachfen ald einen Friedensbruch, und den Kbnig 
von Preußen ald Ruheftdrer an, gegen den man ſich allgemein ruͤ⸗ 
fien muͤſſe. Schon. den 13. Septernber 1756 hatte der Kaifer ein 
Debortatorium erlaffen, worin er den König väterlichft ermahnt, 
„von feiner unerhdrten, hoͤchſt frevelhaften und fträflichen Empdrung 
abzulaffen; dem Könige von Polen alle Koften zu erflatten und ftill 
und ruhig nach Haufe zu ziehen.“ Ebenſo befiehle er allen preus 
Bifchen Offizieren, „ihren gottlofen Herrn zu verlaffen und feine ents 
feslichen Verbrechen nicht zu theilen, wofern fie fich nicht den Ahndungen 
des Reichsoberhaupts bloßftellen wollten.“ Uber ſolche Maßregeln 
mochten Friedrich wenig kümmern. Auf einem Reichstage zu Res 
gensburg trug man von dfterreichifcher Seite darauf an, gegen den 
Kurfüärften von Brandenburg die Reichsacht zu erflären, aber viele 
Stimmen erhoben ſich gegen diefelbe und fie ward auch von Defters 
reich nicht weiter betrieben, weil man wohl einfehen mochte, daß 
man zuerft Friedrich beſiegt haben muͤſſe, wenn ein folcher Act nicht 
lächerlich erfcheinen folle, uud weil der ganze evangelifche Theil ſich 
gegen die Achtserklärung feste ‚und Daher eine itio in'partes zu 
befürchten war, menn fie erfannt wuͤrde. Auf die reichöhofrächliche 
Vorladung zur Verantwortung nach Regensburg antwortete Friedrich 
durch die Schlacht bei Lomofig. — Den 17. Januar 1757 faßte 
die Mehrheit der Stimmen am Neichötag, wozu namentlich die ka⸗ 
tholiſchen gehörten, den Beſchluß, eine eilende Reichserecutionsarmee 
gegen Preußen zu fielen *). Einige Stimmen, wozu befonders die 
bed Eurfürftlichen Haufes von Hannover gehört, hatten ſich werges 
bens bemüht, um die Vermittlung des Reichstages anzufprechen. 
Gegen fo viele feindliche Mächte, die ſich zugleich gegen ihn ers 
hoben, konnte ſich Friedrich bloß auf feinen Bundesgenoffen England 
mit Zuverficht verlaffen. Am 11. Januar 1757 ſchloß er daher 
mie diefer Macht einen neuen Bund, durch welden England fh 
nicht nur verpflichtete, an Preußen jährlih eine Million Pfund 
. Sterling zu zahlen, und auch nöthigenfalls eine Flotte in die Oſt⸗ 
fee zu. fchicden, fondern auch beſtimmt ward, daß ein Beobachtungs⸗ 
heer von 50,000 Hannoveranern und andern Truppen im englifchen 
Solve nebft 20,000 Preußen gebildet werden follte. Da es indeß 





s) Durd) einen Drudfehter hieß es in ber Kundmachung ſtatt eilende, 
„elende“ und in der That erfchien fie auch als eine foldye, ſchon durch 
ihre buntfchedige Sufammenfegung. Der Geift ber Reichsverfaſſung, wie 
der von ihr ergriffenen Maßregeln, war veraftet und erftorben. 


— 


» 
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dem Kduige, bei der Menge feiner Feinde unmdglich ward, 20,000 
Mann zu diefem Beobachtungsheere zu entfenden, fo entzog fich 
England der Erfüllung feines Verſprechens in Abficht auf die Aus⸗ 
fendung einer Flotte nadı der Oſtſee; auch ward die Geldunterſtuͤz⸗ 
zung auf den jährlichen Betrag von 670,000 Pfund ermäßigt, aus 
benen Friedrich eine weit größere Summe prägen ließ in den 
preußifchen ſowohl als in den ſaͤchſiſchen Münzftätten, welche letz⸗ 
tere an den Juden Ephraim verpachtet waren. 

Preußens. Untergang fchien alfo allen Berechnungen der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach zuverlaͤßig; aber Friedrich ſetzte der Uebermacht 
ſeiner Feinde die hohe Kraft ſeiner Perſoͤnlichkeit, ihren ſich durch⸗ 
kreuzenden Entwuͤrfen die Einheit in: allen feinen Planen muthig 
entgegen. Hierin kamer ihm aber auch viele glädliche.. Ums 
ftände zu flatten, und es fchmäfert feine Heldengrdße Feineswegs, 
wenn fie auch durch die Macht der Verhältniffe gehoben ward. Fu 
der , franzöfifchen Nation, wie im franzdfifhen Minifterium fand 
dad Syſtem, das inan zur Vernichtung Preußens ergriffen zu has 
ben ſchien, vielfachen Widerfpruch, und troß dem aͤußern Anfcheine 
kraͤftiger Maßregeln bewiefen fich diefelben in der Wirklichkeit kei⸗ 
neswegs als ſolche. Schweden trat während dieſes ganzen Kriegs⸗ 
ſchauſpieles als bloßer Figurant auf. Auch in Rußland wirkten 
Parteien zu Gunſten Friedrichs, aber alle ſahen ſich dennoch in' dem 
politiſchen Strome mit fortgeriſſen. Was das deutſche Reich betrifft, 
ſo waren die Reichsfuͤrſten im Allgemeinen durchaus nicht feindlich 
geſinnt gegen den Koͤnig von Preußen, ſo wie er die Stimme des 
Volks dadurch ſich erworben hatte, daß er mit uneigennuͤtziger, 
raftlofer Ihätigkeit, wenn auch wohl mit manchen Mißgriffen, das 
Gluͤck ſeiner Unterthanen und die freie Entwicklung der Vernunft 
zu befdrderu.fuchte, welche Zuneigung nicht felten zu einem hohen 
Grade des Euthufiagmus während dieſer wechfelvollen Periode 
gefteigert wurde. Die deutfcher Neichöfürften waren ihm geneigt, 
weil er es vor Allen war, der die Gegenmine Defterreichd niederges 
druͤckt hatte, und weil alſo bei ſeiner Vernichtung manche alte Ge⸗ 
brechen wieder eingeführt werden, und am Eude ſelbſt Religionsbe⸗ 
druͤckungen wieder beginnen konnten. In diefem Sinne ergriff auch, 
in lebhafter Begeifterung für die Sache Preußens, Ferdinand von 
Draunfchweig die Partei des Königs, und er war ed auc), deffen 
angeftrengte Bemühungen den Abfall des Kandgrafen von Heſſen⸗ 
Caſſel vom engliſch⸗preußiſchen Buͤndniſſe verhinderten. Die deuts 
Ihe Reichöarmee, in ſich ſchon wenig Kraft wahren, war überdieß 
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für die Sache des Krieges wenig: begeiftert. Friedrich fah ſich je⸗ 
doch von feinen Bundesgenoffen und namentlich son England nicht 
nad) Maßgabe der Umftände unterftägt. 

- Wenn man die im Jahre 1757 auf dem Kriegsſchauplatze auf⸗ 
tretenden Truppen zuſammenrechnet, fo betrugen die Defterreicher 
143,000, die Franzofen im Ganzen 136,000, die Ruſſen 100,000, 
die Reichötruppen 32,000 und die Schweden 22,000, alfo in Allem 
431,000 Mann. Diefen hatte Friedrich nur 152,000, nebft 45,000 
Engländern und Hannoveranern, alfo im Ganzen nur 197,000 Mann 
entgegenzufegen. Solche Maffen fchienen ihn erdrüden zu wollen, 
wenn nicht mandye günftige Umftände, vornehmlich aber die Kraft 
feines. Heldengeifted ihm obzufiegen Gelegenheit gegeben hätten. — 
Friedrich erkannte die beinahe unbefiegbaren Gefahren feiner Lage 
wohl, und wußte wohl, was er diefen entgegenzufeßen habe. Go 
fchrieb er den 2. November 1757 an den, von feinem Hofe abbe⸗ 
rufenen, franzoſi ſchen Geſandten, Marquis v. Valori: „Ich ſehe 
kaltbluͤtig alle die Gefahren hereinbrechen, und Sie koͤnnen uͤber⸗ 
zeugt fein, daß, weit entfernt dadurch entmuthigt zu werden, ſolche 
mir nur zum neuen Sporn fein werden, im, nächften Jahre das 
Uumdgliche möglich zu machen.“ — Defterreich war der Brennpunkt 
der ihm, Verderben drohenden Flamme; gegen diefes. mußte zunaͤchſt 
und vornehmlich die Richtung aller feiner Kraft geleitet werden. 
„Der König machte eine Reife nach Schlefien, um mit dem Zelds . 
marfhall v. Schwerin mündliche Abrede zu treffen; fie ſprachen ſich 
zu Hainau. Man feste hier den Entwurf zum bevorftehenden Feld: 
zuge feft und traf die Verabredung, die angemeffeniten Maßregeln 
felöft vor der Armee verborgen zu halten. Hierauf kehrte der Koͤ⸗ 
nig nah Sachen zuruͤck, und Alles feste fich dafelbft in Bereit⸗ 
haft, jene entworfenen Plane, fobald es die Jahreszeit und die für 
die Lebensmittel zu treffenden Anſtalten erlaubten, auszuführen.“ 
"Nachdem meift aus den Kräften Sachfens, und auf eine, auch für 
den Krieger kaum zu entfchuldigende Weife, die Armee verftärft und 
verforgt war, ward alfo alsbald der Feldzug eröffnet. Die Haupts 
flüßen zum Angriff gegen Böhmen und zur Vertheidigung Schle= 
fiens wurden durch die Elbe und die Oder dargeboten, und diefe 
zu behaupten war Friedrichs unabläffiged Augenmerl, Es war 
Sriedrich gelungen, durch feine wohlgetroffenen Maßregeln Prinz 
Karl von Lothringen und den demfelben beigefellten Feldmarſchall 
Browne in Sicherheit einzumiegen, und fie in der Weberzeugung zu 
befiärfen, daß man von preußifcher Seite nur gefonnen fei, fidy in 
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der Vertheidigung zu halten. Die preußifchen. Truppen waren in 
vier Theile getheilt, unter dem Prinzen Mori bon Deffau, dem 
Könige felbft, dem Herzöge von Bevern, und dem Beldmarfchall 
Schwerin. Diefe follten auf verfchiedenen Wegen in Böhmen eins 
dringen, Die einzelnen Korps der Defterreicher angreifen und ſich 
alddann vor Prag vereinigen. Der Herzog von Bevern traf auf feis 
nem Marfche auf eine dfterreichifche Heeresabtheilung und erfocht 
über diefelbe einen Sieg. Die Uneinigkeit der dfterreichifchen Ges 
nerale ließ fie den günftigen Augenblid, das unter Friedrich vereins 
zelte Heer anzugreifen, verfaumen, und fo vereinigten fic) die preußis 
ſchen Armeen über 100,000 Mann ſtark, den 6. Mai Morgens vor 
Prag, und man befchloß fogleich, die Deftreicher anzugreifen, die. 
“auf verſchanzten Bergen ftander. Die Hinderniffe des Terrains 
fdienen unuͤberwindlich, und mehrere Bataillone mußten fogar ihre 
Kanonen zurüclaffen, um nur ſich felbft mit Mühe aus dem Moraft 
zu retten. Erſt um ein Uhr ded Nachmittags waren die Hinderniffe 
befiegt und die Preußen begannen, fich in Schlachtordnung zu ftellen. 
Friedrich hatte Befehl gegeben, daß man gleich mit gefälltem Bajo⸗ 
net eindringen folle, allein das Kartätfchenfeuer der, die Höhen inne 
habenden, Defterreicher war fo moͤrderiſch, daß ed immer ganze Rot⸗ 
ten zu Boden ſtreckte, und die Preußen wichen verwirrt zuräd, — 
Während deffen war die Kavallerie beider Heere in Handgemenge ges 
.rathen, der Prinz von Schdneich, der. die preußifche fommandirte, 
verlor aber, durch Weberflügelung,, feine beiden Flanken und wurde‘ 
durch die zweite Linie der Defterreicher zurücgefchlagen. Die preufs 
fifche Reiterei erhielt jedoch Verftärfung, formirte fich wieder, und 
nun wurde die dfterreichiiche wiederholt angegriffen, auseinanderges 
fprengt, und auf ihre Infauterie zurädigeworfen, wodurch aud) unter 
leterer eine Berwirrung entftand, die durdy den Angriff der preußis 
ſchen Huſaren nody vielfady vermehrt wurde. — Mittlerweile war 
Schwerin eifrig beſchaͤftigt, die zuruͤckgeſchlagene Jufanterie wieder 
zu formiren, und ließ diefelbe gegen ven Feind anrüden. Der drei 
und fiebenzigiährige Feldmarſchall ftellte fich felbft an die Spiße feis 
ned Regiments, ergriff eine Fahne, und 308, feinen Soldaten voran, 
dem Siege entgegen; aber er wurde von drei Kartärfchenfugeln zu 
Boden geftredt. Muthig fchritten indeß die Truppen und ihre Ges 
nerale auf der von Schwerin bezeichneten Bahn vorwärts. Das ganze 
Treffen der Preußen ftärzte auf die Defterreicher, die fich in großer 
Unordnung befanden, bei deren linkem Flügel einige Trennung 
ſtatt faud. Friedrich hatte diefe Bloͤße bemerkt. Schnell drang er 
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daher mit feinem Korps auf den offenen Punkt ein und die Trennung 
war entfchieden. Die Defterreicher bildeten zwei große Armeen, Deren 
eine dad Weite fuchte, die andere ſich aber in Prag warf. 

„Diefe Schlacht (bei Prag, 6.Mai 1757), weldye gegen ncun Uhr 
Morgens begann, harte (dad MNachfegen mit inbegriffen) bis acht 
Uhr Abends gedauert. Eie war eine der mörderifchiten diefes Jahr⸗ 
hunderts. . Die Feinde verloren dabei 24,000 Mann, von welchen 
5000 zu Gefangenen gemadyt wurden, worunter fich 30 Offiziere be= 
fauden; außerdem aber nahm man ihnen 11 Standarten und 60 Ka⸗ 
sonen ab. Der Verluft der Preußen betrug 18,000 Mann, ohne den 
Feldmarſchall Schwerin mit einzurechnen, der alldin mehr als 10,000 
Maun aufwog. - Sein Tod machte die Lorbeeren des Gieges ver: 
welken, der durd ein zu koſtbares Blut erfauft war. An Ddiefem 
Tage fiel der Stamm der preußifhen Infanterie: Fouque und Wins 
serfeldt wurden ſchwer verwundet, Hautcharnoi, Golz, der Priuz von 
Holſtein und eine Menge tapferer Offiziere und alter Soldaten ver: 
Ioren das Leben, und der blutige und graufame Krieg gewährte nicht 
zeit, Diefelben zu erfegen.“ Noch vom Wahlplage aus hatte Fries 
rich an feine Mutter gefchrieben: „Ich bin mit meinen Brüdern 
gefund, und ich habe mit 150,000 Mann freie Hände. Wir find Meifter 
von einem Königreich, welches uns Geld und Mannfchaft gebeu wird, 
Ich werde einen Theil meiner Truppen abfenden, den Sranzojen ein 
Eompliment zu machen, mit den übrigen will ich die Defterreicher 

verfolgen.“ *) 





” Victoria! mit ung iſt Gott . 
Der ſtolze Feind liegt da, 
Er liegt, gerecht ift unfer Gott. 
Er liegt, Victoria! 


Swar diefer Vater iſt nicht mehr 
Sedo, er flarb ein Help, 

Und flieht nun unfer GSiegesheer 
Bom hohen Sternenzelt. 


Er ging voran, der edle Greis! 
Boll Gott und Vaterland, 

Sein alter Kopf war kaum fo weiß 
Als tapfer feine Hand! 


Mit jugendlicher Heldenkraft 
Ergriff fie eine Kahn’, 

Hielt fie empor an ihrem Schaft, 
Daß wir fie alle fah’n. 
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Friedrich ließ nun Prag, wo fich 50,000 Defterreicher befanden, 
enger einfchließen. „Es war, wie Napoleon fagt, einer der große 
artigften und Eühnften Gedanken, welche je in neuerer Zeir gefaßt 
worden,“ daß Friedrich bei Prag wiederholen will, was ihm bei 
Pirna gelungen. Die Defterreiher wurden bei ihren wiederholten 
Ausfällen ſtets mir Verluſt zuräcgetrieben, aber die Befagung hielt 
unter dem Befehle des Karl von Lothringen und des iddtlich vers 
wundeten Browne mit Mangel aller Art kaͤmpfend, aus. Co ſah fi 
Friedrich hier länger, als er geglaubt hatte, aufgehalten. Jeder 


Tag war für ihn Eoftbar, da es feine Abjicht geweſen war, die Defters . 


reicher auseinander zu fprengen, bevor die Ruffen, Schweden, Reiches 
truppen und Franzofen angerücdt wären, aber die Verzdgerung vor 
Prag ſchien diefe Plane vereiteln zu wollen. Noch nie in offener 
Feldſchlacht befiegt, ergriff er daher wiederum dieſe. Er ließ den 
größten Theil feines Heeres bei Prag ſtehen, um die Belagerung 
fortzufegen, und ging mit 34,000 Mann dem Feldmarfchall Daun 
entgegen, um fo den Belagerten alle Hoffnung auf Entfaß durch dens 
felben zu rauben. Auch erheifchten die eigenthümlichen politifchen 
Verhaͤltniſſe eine folche, wenn auch oft gefährliche Theilung der 
Macht, denn Dresden, Sachſen und die Elbe durften nicht aufgeges 
ben werden, und man durfte nicht daran denken, auch nur auf turze 
Zeit Schleſien den Oeſterreichern preis zu geben. 

Daun war mit einer ſtarken Armee aus Boͤhmen gekommen, um zu 
dem großen kaiſerlichen Heere zu ſtoßen. Am Tage der Prager Schlacht 
ſtand er nur vier Meilen von Prag und zog daher die aus der Schlacht 


Und ſagte: „Kinder, Berg hinan, 
Auf Schanzen und Geſchütz,“ 

Wir folgten alle, Mann vor Mann 
Geſchwinder wie der Blitz. 


Ach! aber unſer Vater fiel, 

Die Fahne ſank auf ihn, 

Ha! welch' glorreiches Lebensziel, 
Gluͤckſeliger Schwerin! 


Die Schlußſtrophe ſich auf Marla Thereſia beziehend: 


„Und weigert ſie auf dieſen Tag 
Den Frieden vorzuzieh'n, 
So ſtürme, Friedrich, erſt ihr Prag, 
Und dann führ' uns nad Wien.“ 

| Gleim. 
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e ntflohenen Defterreicher an fich, mit denen er, nur etiwa 60,000 Mann 
ftark, ein forgfältig verfchanztes Lager bei Kollin bezog. Friedrich 
hatte ihm zuerft Ziethen und dann den Herzog von Bevern mit 20,000 
Mann entgegen gefchicdt, mit dem er ſich nun vereinigte, bis man 
den 18. Juni die Defterreicher angriff. — Daun hatte unterdeffen 
feine Stellung verändert, und es fchien die Verſtaͤrkung, die er an 
Mannſchaft und Artillerie gewonnen, verbunden mit der Stellung, 
die er eiugenonmen, einen Angriff unmöglich zu machen. Die Preu- 
Ben harten verſchiedene bedeutende Vortheile erlangt, der rechte Fluͤgel 
der Oeſterreicher war geworfen, aber verſchiedene Umſtaͤnde und die 
große Umſicht Dauns, „der die Fehler der Preußen wie ein großer 
General ſich zu untze machte,“ gab der Sache eine ganz andere Wen: 
dung. Die fächfifhen Regimenter in dem Heere Daund, die vor 
Kampfbegier brannten, waren in eine Luͤcke der preußifchen Sinfanterie 
eingedrungen. Obgleich leßtere muthig und mit bewunderungswuͤr⸗ 
diger Drduung dem Kampfe gegen die Reiterei ſtand, fo wurden jie 
doc) durch die Verftärtung, die den Sachfen zu Hilfe kam, überwuns 
ben. Die vor zehn Fahren erlittene Niederlage fchwebte noch in dem 
Andenken der Sachſen, und unter dem Rufe: „Das iſt für Strie⸗ 
gau!“ wurde Alles, was fie nur erreichen konnten, theils niederges 
megelf, theild gefangen genomnien. Daß eıftere Schidfal traf das 
ſchoͤne Leibregiment des Koͤnigs, das tauſend Mann ſtark, nach der 
Schlacht kaum noch 250 Mann zaͤhlte. Friedrich konute ſich einer 
innern Wehmuth bei dem Anblicke ſeiner zerruͤtteten Streitkraͤfte nicht 
erwehren. Es war dieß die erſte offene Schlacht, wo er den Oeſter⸗ 
reichern einen ſo entſchiedenen Sieg uͤberlaſſen mußte, und es konnten 
deſſen unmittelbare Folgen für ihm noch gefaͤhrlicher werden, als die 
Niederlage ſelbſt, da dieſe das ſiegverheißende Selbſtvertrauen ſeiner 
Truppen ſchwaͤchen und feinen Feinden zuwenden mochte. Der Vers 
luft der Preußen belief fid auf 11,000 Maun und 43 Kanonen, 
der der Defterreicher quf etwa 9000 Mann. — Friedrich, der die 
- Schuld der verlornen Schlacht Anfangs auf den Prinzen Morig und 
den General von Manftein gefchoben hatte, fehrieb dennoch bei ruhi⸗ 
gerer Stimmung in einem Briefe (an den Lord Mareshal nach Neufcha⸗ 
tel), der mit der Stimmung, in der die Sache in der Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges niedergefchrieben ift, fonderbar coutraſtirt: 
„Die faiferlichen Grenadiere find treffliche Leute, 100 Compagnien 
vertheidigten eine Anhöhe, die meine befte Jufanterie nicht einneh⸗ 
men fonnte. Ferdinand, der fie anführte, griff fiebenmal an, aber 
vergebene. Das erftemal bemächtigte er fich einer Batterie, die er 
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nicht behaupten Fonnte, Die Zeinde hatten den Vortheil einer zahls 
reichen und wohlbedienten Artillerie, die Lichtenftein Ehre macht. Fer⸗ 
dinand ruͤckte an ohne zu feuern, deſtoweniger fparten die Feinde ihr 
Zeuer. Sie hatten zwei Anhdhen, zwei Verſchanzungen und außer⸗ 
ordentlich zahlreiche Artillerie. Einige Regimenter von mir wurden 
zufammengefchoffen. Heinrih that Wunder; ich fürchte für meine 
würdigen Bruder, fie find zu kuͤhn. Das Gluͤck, mein lieber Lord, 
fldßt uns oft ein ſchaͤdliches Vertrauen ein. Drei und zwangig Bas 
taillons waren nicht hinlänglich, 60,000 Mann aus einem vortheilhafs 
ten Pojten zu vertreiben. Ein andermal wollen wir unfere Sachen 
beffer machen. Fortuna hat mir diefen Tag den Ruͤcken gekehrt ;\ich 
hätte das vermuthen fellen, fie ift eine Dame und ich bin nicht gas 
lant und fie erklärt ſich für die Damen, die mit mir Krieg führen. 
Was fagen Eie zu diefem Bindniffe gegen den Markgrafen von Brans 
dendurg? Mie würde der große Friedrich Wilhelm erftaunen, wenn 
er feinen Urenkel im Kampfe mit den Rufen, Oeſterreichern, faft 
ganz Deutfchland und 100,000 Franzofen fehen wirde! Ich weiß 
nicht ob es mir Schande bringen wird, zu unterliegen, aber das weiß 
ich , daß es wenig Ehre fein wird, mic) zu überwinden.“ 





Friedrich Hei Zollin, 18. Juni 1787. 
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Die Schlacht bei Kollin (18. Juni 1757) *) entſchied zugleich 
das Schieffal von Prag. „Haͤtte der Feldmarſchall Daun mehr 
Entfchloffenheit und Thaͤtigkeit befeffen, fo härte feine Armee zuver⸗ 
läffig den 20. vor- Prag eintreffen Ednnen, und die Folgen der Schlacht 
bei Kollin würden für die Preußen gefährlicher geworden fein, als die 
Miederlage ſelbſt.“ Die allzugroße Bedaͤchtlichkeit des feindlichen 
Seldmarfhall und vielleicht auch geheime Befehle von Wien, die 
bfterreichifchen Truppen zu fchonen, kamen alfo hier Friedrich zu 
itatten. Indeß waren bie nächften“ Folgen diefer Schladht, daß 
Bbhmen von den Preußen geräumt,und die Belagerung von Prag 
aufgehoben werden mußte. Diefes letztere gefhah nicht ohne einigen 
Berluft an Mannfchaft fowohl als an Geſchuͤtz. — Zum Rüdzuge 
aus Böhmen hatte Friedrich fein auf 73,000 Mann zufammenges 
ſchmolzenes Heer in zwei Theile getheilt, wovon der eine bald dem 
Prinzen von Preußen übergeben ward, und an der Iſer bei Zunge 
bunzlau auf der oͤſtlichen Linie, der andere unter dem Befehle des 
Königs auf der weftlichen Linie bei Leitmerig feine Stellung erhielt. 
Bis gegen Ende Juni's wurden die Preußen in ihren Stellungen 
Taum von den Defterreihern beunruhigt. In den erften Tagen des 
Sulis Monates erfuhr aber der Prinz von Preußen, daß die Defters 
reicher, nachdem ſich die unter Prinz Karl von Lothringen ftehende 
Urmee mit der des Feldmarfchalld Daun vereinigt hatten, ſich an das 
rechte Ufer der Elbe gezogen hätten, und er glaubte feinen Ruͤckzug 
autreten zu muͤſſen. Es war die ganze vereinigte Macht der in Boh« 
— — 

„— Da ſtürzte, von Kartaͤtſchenſaat 
-  Getroffen, eine Schaar 


Bon Heiden, ohne Heldenthat 
Die Halb ſchon oben war! 


Das fahe Sriedrih, Himmel! Ach! 
Wie bfutete fein Herz. 

Wie ftand bei mitleidsvollem Ach 
Sein Auge himmelmärts ! 


Bas für fanftmüth’ge Blicke gab 
Sein Heldenangefidht ! 

Laßt, rief er, Kinder, Taßt bod) ab! 
Mit und iſt Gott Heut nicht.“ 


Gleim. 
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men verfammelten dflerreidifchen Truppen, die fih im Bewegnng 
geſetzt hatte, um die Iſer binauf gegen die Laufig vorzurdden. Der 
Prinz von Preußen befand fidy in einer fehr mißlichen Lage. Nach⸗ 
richten Über die feindlichen Truppen oder über deren: Bewegungen 
fonnte er nicht einziehen, da die Schwärme der Kroaten alle Zugänge 
verfperrten. Der König, mit dem die Verbindung auch durch die 
leichten Truppen der Defterreicher fehr erfchwert ward, hatte in der 
feften Ueberzeugung, daß die diterreichifchen Heere getheilt wären, 
und nah Maßgabe ihrer bisherigen Thätigkeit, den Rüdzug gemiß⸗ 
billigt. Es gelang den Defterreichern, ben Preußen über Gabel gegen 
Zittau hin zuvorzukommen und die leßteren zum weitern Ruͤckzuge 
nad) der Laufig zu zwingen. Nur unter großen Schwierigkeiten und 
mit bedeutenden DVerlufte ward auf fchlechten Wegen dieſer Ruͤckzug 
bewerfftelligt, wobes ſich der dfterreichifche Heerführer Laudon im 
kleinen Kriege vortrefflich audzeichnete, der ſich überhaupt während 
ded ganzen Krieges ald der gewanbtefte und friegserfahrenfte nuter 
den Friedrich gegemüberftehenden Feldherren zeigte, wenn man es 
gleich oͤſterreichiſcher Seits verſaͤumte, ihm eine bedeutende Truppen⸗ 
macht zu uͤbergeben. Der Prinz von Preußen konnte die in Zittan 
aufgehaͤuften bedeutenden Magazine nicht mehr retten, vielmehr mußte 
er es geichehen laffen, daß diefe gewerbfame Stadt durch die Defters 
reicher großentheild eingeäfchert wurde. Auch Friedrich hatte fich in 
Folge diefer Vorgänge nad Sachen zurädziehen muͤſſen. Er ging 
mit einem Theil feines Heeres nach Baugen, um fich bier mit den 
Truppen feines Bundes zu vereinigen. 

Als dieß den 29. Juli endlich gefchah (denn erft fuͤnf Wochen nach 
der Schlacht bei Kollin war Böhmen von den Preußen ganz geräumt 
worden), überhäufte Friedrich feinen Bruder Auguft Wilhelm mit . 
fdonungslofem offenen Tadel, da diefer doch in feinen höchft ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen eine ſolche Härte nicht verdient hatte. Uber 
Friedrichs Lage war hoͤchſt mißlich,, feine Stimmung gereizt, und er 
mochte wohl nicht lange abwägen, zumal da fein Liebling Winters 
feldt, der dem Prinzen beigeordner war, die Schuld von fid) abzu⸗ 
waͤlzen mußte ; und bier namentlich treten wieder die fichtlichen Spu⸗ 
ren jener beiden oben berührten, jegt freilich unter andern Namen 
und andern Koryphaͤen fortbeftehenden Fractionen unter den preußis 
fhen Dffizieren hervor. Der Prinz Auguſt Wilhelm ftarb ſchon in 
dem folgenden Jahr. Diefer ungluͤckliche Ruͤckzug hatte Friedrich in 
noch größere Verlegenheit geftürze als der Verluft der Schlacht bei 
Kollin ſelbſt. Hatte er fchon nach jener Schlacht, als ihn zum er⸗ 
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ftenmal das Gluͤck verlaffen, all die Kraft und die Ueberlegenheit 
feines Geiftes zufammenfaflen müffen, um fich nicht zu beugen vor der 
augenblidlicdyen Laune des Geſchicks, fo bedurfte er jegt einer folchen 
Faſſung um fo mehr, und es ift bei. dem Charakter Friedrichs phycho⸗ 
logifch wohl erflärlich,, daß er die alleinige Schuld alles des herans 
flärmenden Ungemachs feinem Bruder zufchrieb, denn feine Lage fchien 
immer verzweifelter zu werden. Sein Heer, dad er zu Anfange des 
Beldzuges nady Böhmen geführt hatte, war jest bis auf 50,000 
- Mann zufanımengefhmolzen; und während fo die eigenen Kräfte 
noch täglich „mehr ſchwanden, erhoben fi) und wuchfen die feiner 
Feinde immer mehr. 

Gleich am Unfange des Feldzuges, hatte ein franzbfifches Heer, 
von den Niederlanden her ziehend, die preußiichen Befigungen in 
Meftphalen , auch Ditfrieöland befeßt, und war in Hannover und in 
Heffen eingedrungen ; "und überhaupt bezeichneten Echredensfpuren 
ihren Zug. Der Herzog von Kumberland, der die Obfervationsars 
mee in Hannover, die aus englifchen, braunfchweigifchen und heſ—⸗ 
fifden Truppen beftand, fommandirte, hatte höchft verkehrte Maaß⸗ 
regeln ergriffen. Er fuchte fein Vertheidigungsfpftem fo lange als 
möglich zu behaupten, und glaubte nicht eher ald hinter der Weſer 
feften Fuß faffen zu dürfen. Als aber die Sranzofen an der Wefer 
erichienen, nöthigten fie denfelben bei Haſtenbeck, unweit Hameln 
(den 26. Zuli 1757) zu einer Schlacht, in welcher er, ob er gleich) 
den Sieg in Händen zu haben fchien, fich voreilig zuruͤckzog und die 
Schlacht verlor. „Der Erbprinz von Braunfhweig er: 
oberte eine vom Feinde beſetzte Batterie mir dem Degen in der Hand 
wieder, und zeigte durch dieſen erſten Verſüch, daß ihn 
die Natur zum Helden beftimmt habe.“ Der Berluft dies 
fer Schlacht hätte für die Verbuͤndeten in feinen Folgen nad) vers 
berblicher werden fünnen, wenn die beiden franzdfifhen Generale 
d'Etrdes und Maillebois in befferem Einverftändniß geweſen wären. 
Der Herzog von Ricdyelieu erhielt aber ſogleich nad) der Echladht bei 
KHaftenbe das Kommando über die fraugdfifche Armee. Diefer voll: 
endete die Eroberung von Hannover und Heflen, drang ind Halber⸗ 
ftädtifche ein, und Kumberland ließ ſich von ihm in die Herzogthämer 
Fremen und Verden zurüddrängen, wo er, durch die Sranzofen von 
der Elbe abgefchnitten, Feine Rettung als durdy eine Capitulation 
vor ſich ſah. Diefe Capitulation wurde durch den damaligen daͤni⸗ 
{den Statthalter, Grafen von Eynar, einen Pietiften, im Klofter 
Seven (8. Sept.) auf eine übereilte und unverftändige Weiſe abges 
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ſchloſſen 9%. Diefe Convention hätte Friedrich in die mißlichfte Vers 
Iegenheit bringen koͤnnen, wenn nicht feine Vorftellungen, die er durch 
den Oberft Balbi bei Richelieu machen ließ, bei demfelben ein geneig⸗ 
tes Ohr gefunden hätten. Ueberhanpt fcheinen die politifchen Meis 
nungen und anderweitige Umftände den Herzog von Nichelieu im Gans 
zen zu einem minder energifchen Auftreten gegen Friedrich veranlaßt 
zu haben. Nach der Convention follten die deutfchen Truppen auss 
einander gehen ; die hanndverifchen Truppen blieben jenfeits der Elbe 
im Lauenburgifchen und behielten ihre Waffen. Obgleich diefe Con⸗ 
vention weder qm englifhen, noch am franzdfifchen Hofe gebilligt 
wurde, und die Unterhandlungen über diefelbe bis zu einem glüdlicheren 
- Ereigniffe namentlich von England hinausgezogen wurden, wo alddann 
die im September gefchloffene Convention fchon im November wies 
der gebrochen wurde; fo konnte doch die zeitige Giltigkeit und Wirk⸗ 
ſamkeit derfelben verderbenbringend fir den König fein. Der Herzog 
von Richelieu konnte jegt mit der Reichſsexecutionsarmee, weldye unter 
dem Prinzen von Hildburghaufen, vereint mir dem franzöfifchen Hilfs⸗ 
heere unter Soubife gegen Sachſen zog, fich vereinigen. Friedrich 
war nur ein Feines Heer zum Schuße Magdeburgs unter dem Hers 
zog Ferdinand von Braunſchweig übrig. 

Friedrich ſah alfo die Deftreicher in Schlefien. Die Franzofen in 
Verbindung mit der Reichdarmee zogen gegen Sachſen. Der dfters 
reihiiche General Haddik war mit einem Korps bis nad) Berlin 
vorgedrungen und hatte die Hauptſtadt gebrandtfchagt, zog fich je⸗ 
doch bei Annäherung des Fürften Morig von Anhalt:Deffau zuruͤck. 
Auch die Schweden waren mit anfehnlider Macht von Stralfund aus 
Durch Preußifh: Pommern bis in die Ukermark vorgedrungen. Friedrich 
hatte feine Zruppen übrig gegen diefen Feind, denn ſchon hatte er 
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*, Friedrich erwähnt bei der Erzaͤhlung ddieſes Vorganges eines Brie⸗ 
fes, den der Graf Lynar damals an einen ſeiner Freunde ſchrieb: „Der 
Gedanke, der in mir erwachte, dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen, 
war eine Eingebung des Himmels. Der heilige Geiſt hat mir die Kraft 
verliehen, den Fortſchritten der franzöſiſchen Waffen Einhalt zu thun, 
wie ehemals Joſua der Sonne in ihrem Laufe Stillſtand gebot. Gott 
der Allmächtige, ‚welcher das Weltall in feinen Händen hält, gebrauchte 
mid) Unwürdigen dazu, daß dieſes Iutherifche, dieſes Eoitbare hannöveriſche 
Blut nicht vergoffen, ſondern gefhont würde.“ — Unglüdlicherweile hat 
fid) der Graf Lynar nur ganz allein Beifall zuzurufen. Doch laſſen wir 
ihn zwifchen der Sonne und Joſua und ehren zu widtigeren Gegenftäns 
den zurück.“ 


J 
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zu viele Detaſchements abgefendet, da auch ein ruffifches Heer, 100,000 
Mann ftarf, unter den Feldherren Aprorin und Fermor feit dem Ende 
Funi’d-in Preußen eingefallen, und das Land verheerend bis nach 
Großjägerndorf vorgedrungen war. Friedrich hatte denfelben den Feld⸗ 
marſchall Lehwaldt entgegengefendet.  Diefer that mit feinem nur 
30,000 Mann ftarfen Heere einen verzweifelten Angriff auf den uͤber⸗ 
mächtigen Feind, wurde aber bei Großjägerndorf vollig aufs Haupt 
gefchlagen. — In zwei Schladhten vom Glüde verlaffen, von allen 
Seiten durch übermächtige Feinde bedrängt, von feinen Bundeögenoffen 
verlaffen und die eigene Kraft zerfplittert und niedergehalten,, ſchien 
Friedrichs ftarker Geift felbft einen Augenblick feinen Schwerpunkt 
verlieren zu wollen, denn er war tief ergriffen von all dem übermds 
Bigen Ungemach, das über ihn hereinbrach; ein Geift finfterer Schwers 
muth bemächtigte fich feiner, dA allen menſchlichen Berechnungen zus 
folge fein Untergang unausbleiblidy, und dad von ganz Europa bes 
wunderte Unternehmen zernichtet fchien, denn es lag in der. Hand ber 

Ruſſen ihren Sieg Träftig zu benägen, und fo von hier aus der Sadye 
den Auöfchlag zu geben. Allein in diefem Augenblick retteren ihn die 
ruffifchen Generale und bald zeigte ſich wieder die Schnellkraft ſei⸗ 
ned unbeugfamen Geiftes, der ſich in raſchen Thaten kundgab. 
Sein Geift war größer als fein Ungläd, und unter allen Stärmen 
befeftigte fid) in ihm der muthige Entfchluß, in einer Schlacht zu 
fiegen oder zu ſterben. Er entwarf feinen Plan im Allgemeinen 
zum Vertheidigungsfriege, faßte aber dabei den Vorſatz, während 
die anderen Heeresabtheiluhgen die geringeren feindlichen Truppen 
befchäftigten, die dfterreichifche Hauptmacht anzugreifen, wo möglich, 
zu ſchlagen und nach Böhmen zu werfen. Die Verfuche, den Prins 
zen Karl von Lothringen zur Echlecht zu bewegen, blieben jedod) 
vergebend. Friedrich mußte fie aufgeben und er fah fich genürhigt, 
fib gegen die Saale zu wenden, um fi dem, von dem Prinzen 
von Hildburghaufen befehlifren Reichöheere, dem fich die Franzoſen 
unter Soubife angefchloffen , entgegenzuftellen. 

- Sriedrich hatte einen Theil feiner Truppen unter dem Herzog von 
Bevern, in Schlefien zurücgelaffen,, fie konnten aber das Vordrin⸗ 
geh der’ Defterreicher nicht verhindern. Der Koͤnig ſelbſt rüdte, 
nachdem er bei Dresden zu dem Fuͤrſten Morig von Deffau gefto: 
Ben war, gegen die Saale vor, mit dem Entfhluß, Das dafelbft 
vereinigte feindliche. Heer anzugreifen, Aber er fand daſſelbe nicht, 
fondern erfuhr, daß ed, einer Schladht ausweichend, ſich nach Gotha 
zurüchziehe. Zur Beobachtung des Herzogs von Richelien, und zur 
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Dedung von Magdeburg war, wie fon erwähnt, eine nicht fehr 
beträchtliche Heerfchaar unter dem Herzog von Braunfchweig gegen 
Halberftadt hin entfendet worden. An der Saale war Fuͤrſt Moritz 
von Deffau mit einer andern Truppenabtheilung, um nach Umftäns 
den, entweder den Herzog Ferdinand oder den Koͤnig zu unterftäßen, 
oder auch den Bewegungen ded Generals Marfchall in der Laufiß 
zu begegnen. — Da die vereinigten feindlichen Truppen einer Schlacht 
auszuweichen fchienen, fo befchloß der König, um die von dem Ges 
nerale Haddik bedrohte Mark Brandenburg zu ſchuͤtzen, ſich wieder 
hinter die Saale zurücdzuziehen, und fich) dem, vom Feinde bedroh⸗ 
ten Berlin, zu nähern, ald die Nachricht eintraf, daß Haddik dafs 
felbe wieder verlaffen, und es war nun Friedrichs Abficht, nad) 
Echlefien zu ziehen, als er jeßt wieder erfuhr, daß das vereinigte 
feindliche Heer gegen die Saale vorräde, und er faßte den Ents 
ſchluß, ſich fchnell wieder gegen Thüringen zu wenden. Er übers 
trug daher die Anführung der Truppen gegen Prinz Karl von Los 
thringen dem Herzoge von Bevern, „welchem er den General Win 
terfelot,, auf den er eigentlich fein Vertrauen fette, beiorderte ; vors 
nehmlich empfahl er diefen, die Granzen Schlefiens forgfältig zu 
decken.“ Nachdem Friedrich den Fürften Morig von Deffau und 
ben Herzog ‚von Braunfchweig an ſich gezogen hatte, brach er den 
30. Dftober mit 22,000 Mann gegen das 64,000 Mann ſtarke 
vereinigte feindlihe Heer auf. 

Unter den Verbündeten und deren Heerführern herrfchte zwar Uns 
einigkeit und Zwiefpalt in den Planen und deren Ausführung, aber 
nichtö deſto weriiger eine beinahe an Fahrläfigkeit gränzende Zus 
verficht,, die aus dem Bewußtſein der Ueberlegenheit an Zruppens 
macht entfprang. Der preußifche Reiterheerführer Seidlitz hatte. 
durch feine taftifche Ueberlegenheit und durdy die Schnelligkeit in 
feinen Bewegungen die Verbindeten zuruͤckgedraͤngt, und manche 
Vortheile des Terrains errungen. Den 5, November fam es 
endlich zur Schlacht bei Roßbach unweit Merſeburg. 
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Schlacht Hei Roßbach, 5. November 1757. 


Es war 2% Uhr Nachmittags, und die Preußen waren noch nicht 
aus dem Lager geruͤckt, ale der König mit Mühe überzeugt wurde, 
daß der Feind zum Angriff heranruͤcke, und „vorwärts“ erſchallte 
der Befehl. Die erfte Bewegung der Preußen wurde theild von den 
feindlichen Generalen überfehen, theils für einen Rüdzug nad) Mer: 
feburg gehalten, ‘und ald man nun die erftern bereit6 umgangen zu 
haben glaubte, hatten ſich diefelben in einer gluͤcklichen Stellung 
formirt, und machten einen rafhen Angriff, Seidlig drang mit feis 
nen Reitern ein, warf die feindliche Meiterei zuruͤck, die in größter 
Verwirrung die Flucht ergriff, und auch die von der Neiterei vers 
laſſene, uud dem ſchweren Gefchüße der Preußen ausgeſetzte Jufan⸗ 
terie Eonnte nicht lange Stand halten. Kaum hatte dad Feuer aus 
dem Heinen Gewehre eine Wiertelftunde gedauert, als auch fie in 
der größten Verwirrung die Flucht ergriffen. Seidlitz, der diefen 
Augenblick erwartet hatte, jagte den fliehenden Truppen nach und 
machte viele Gefangene. Einige franzöfifhe Brigaden verfuchten 
noch einmal einen Angriff zu machen, mußten ſich jedoch größtens 
theils ergeben, und nun war der Ruͤckzug allgemein, der durch bie 
einbrechende Nacht. begänftigt wurde. Indeß wurden gegen 5000 
Gefangene gemacht. 
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Wieder hatte ſi ch alſo das Gluͤck auf die Seite des Talentes 
und der Kraft geneigt, und dieſer Sieg ward erfolgereich für den 
verloren geglaubten Friedrich. Die Stimme des deutfchen Volkes 
nahm nun allgemein Wartei, wenn auch nicht für die Sache 
Friedrichs, aber doch für den Helden, der zwar für den Augenblid 
befiegt, aber nie überwunden werden konnte, und der Sieg bei 
Roßbach ward von Vielen als ein Sieg der Nationalehre, als ein 
Triumph deutfher Waffen gegen franzdfifhe Macht angefehen. 
Man fpottete wegen der Schlacht bei Roßbach. der franzdfifchen . 
Nation und Armee, aber diefer Spott hätte eher den Prinzen von 
Soubife und die zierlichen Offiziere treffen follen, die ihre Stellen 
uicht dem Verdienfte, fondern der Geburt oder der Qunft der Mäs 
treffen verdanften. Friedrich felbft fagt: ‚Die Art, mit welcher der 
franzoͤſiſche Hof dad Verdienft feiner Feldherren belohnte, ſchien aufs 
falleuder als alles andere. D’Etreed wurde zuräcdberufen, weil er 
die Schlacht bei Haftenbe gewonnen, und Soubife wurde bald 
darauf zum Marfchall von Frankreich ernannt, weil er die Schlacht 
bei Roßbach verloren hatte.“ — Nichts deſtoweniger ragt aber 
Friedrichs Heldengrͤße, wenn auch durch die Mache der Verhaͤlt⸗ 
niffe gehoben, hervor *). 


Hatte aljo Friedrich jegt einen Theil feiner Feinde niedergefchlas 
gen, und einen für feinen Waffenruhm höchft glorreichen Sieg über 
die Franzofen errungen, fo waren die weiteren Kolgen dieſes Sie⸗ 
ges noch um fo bedeutender, denn er hatte die unbefiegbare Wuns 
derfraft des beinahe ganz Europa befämpfenden Helden bewährt, 
und wie ihm diefer Sieg Bundeögenoffen in den Hergen des deuts 
ſchen Volkes erwarb, fo mahnte er auch feine aͤußerlich Verbuͤnde⸗ 
ten zum feftern Anfchluffe und zur Eräftigern Hilfeleiftung, ohne 
welche der Geift hätte untergehen müffen in der Maffe dußerer 
Kräfte. — Georg II. hatte ſich bald genöthigt gefehen, William 
Dirt abermald in's Minifterium zu rufen. ' Pitt hatte vor der 


°) Napoleon fagt von der Schlacht bei Roßbach: „Das Reſultat dies 
fer Scylacht iſt keineswegs außerordentlidh; 22 — 26,000 Preußen, ausers 
Lefene und gut angeführte Truppen, mußten 45 — 50,000 Reiche: und frans 
zöſiſche Truppen, welche fo erbärmlid) fommandirt wurden, ſchlagen. Was 
aber erfiaunenswürdig und ſchändlich ift, ift, daß fie durd) ſechs Bataillone 
und dreißig Schwadronen gefdylagen wurden. Keine Armee von folchen: 
Truppen zufammengefeßt, deren Geift und Muth fo ſchwach war, durfte 
einen Flankenmarſch einer wohlorganifirten Armee gegenüber unternehmen.’ 
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Schlacht bei Roßbach das Parlament auf den 15. November bes 
sufen; ald aber die Nachricht von der Schlacht Fam, ſchob er die 
Sitzung auf vierzehn Tage hinaus, obgleich Fein Beifpiel einer fole 
Ken Vertagung in der englifchen Gefchichte war. Jn der Zwifchen= 
zeit machte er einen Entwurf zur fräftigen Mitwirkung mit Preußen, 
zu welchem Zwede ihm Sriedrich feinen Plan mirgetheilt hätte. Die 
nächfte Folge der neuen Wendung der Dinge war nun, daß der 
Hof von St. James, die franzöfiicher Seits einige Tage nach der 
Schlacht von Roßbach erfolgte Genehmigung der Convention von 
Klofter Seven, jett gänzlich verweigerte. Es war beſchloſſen, das 
banndverifche Heer, „welches zu entwaffnen Die Sranzofen aus Une 
überlegtheit und Leichtfinn vernachläßigt hatten“ — wieder in Bes 
wegung zu feßen, um die Franzofen aus Hannover zu vertreiben. 
Der Oberbefehl über das Heer war dem NHerzoge Ferdinand von 
Braunfchweig, „deſſen mit größtem Rechte erworbener Ruhm ſich 
durch ganz Europa verbreitet hatte,“ übergeben. Pitt, der Stimme 
der englifchen Nation und feiner eigenen Weberzeugung folgend, hatte 
die Continental = Verbindung mit dem größten Eifer ergriffen und 
verfolgte fie mit Staudhaftigleit, indem er die Leiflung des Krie⸗ 
ges in Deutfchland mit feinen andern Entwürfen verband, und nie 
ſah fih Friedrih im der durchgreifenden Einheit und Schnelligkeit 
feiner Thaten durch einen Bundesgenoffeu weniger gehindert, als 
- während feines Minifteriumd, weil er, frei von aller Eugherzigkeit 
und SKleinlichkeit, die Einzelheiten des Krieges 2c. ganz „dem wuns 
bervollen Mann,“ wie er ihn nannte, überließ. Der Herzog von 
Bevern und Winterfelde waren in Schlefien geblieben, um die 
Defterreicher zu befchäftigen, bis Friedrich wiederfäme. Mir 45,000 
Preußen follten hier 90,000 Defterreicher in Schach gehalten wer⸗ 
den; dieß war allerdings eine ſchwierige Lage, zumal da die hier 
verfammelten Truppen, die durch die Niederlage von Kollin ver 
lorue Spaunkraft nicht wieder erhalten, wie diefelbe durch den Kb: 
nig und feine energifhen Maaßregelu bei feinem Truppeutheile wies 
berhergeftellt war. Der Herzog von Vevern glaubte fich aljo zus 
ruͤckziehen zu muͤſſen, und wich von feinem Poſten, wobei es die 
Defterreicher an Scharmügeln nicht fehlen ließen. Die Ießteren 
waren nad) dem Giege, den fie bei Gdrliß errungen (wobei Frier 
drichs Liebling, Winterfelde *) fiel), unter den Prinzen Karl von 


*) Als Friebrich den General Winterfeldt zu der Armee des Herzogs 
“von Bevern ſchickte, entließ er ihn mit ben Worten: „Bald hätte Ich 
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Lothringen und dem Feldmarſchall Daun in Schleften eingebrochen, 

hatten Schweidniß erobert, den Herzog von Bevern befiegt und alds 
dann gefangen genommen, und Breslau zur Uebergabe gewöthigt. 
Bon der hineingeworfenen, 5000 Mann ftarfen Bejagung, gingen 
4818 Mann zu den Defterreihern über, in der Meinung, es fei 
nunmehr doch mit den Könige von Preußen vorbei,’ die Webrigen 
zogen fich zu den Truppen ded Herzogs von Bevern nad) Glogau 
zuruͤck. — Durch die Eroberung von Schweidnig und Breslau fchien‘ 
der Befis Schleſiens für die Preußen gänzlicy gefährdet, und nur 
fchnelle Hilfe konnte noch Rettung verſchaffen. Da war des Königs 
Entſchluß bald gefaßt; er eilt von der Unftrut au die Weſer um dag 
Schickſal Schlefiens, ja das feines ganzen Landes zu entſcheiden. 
Am 28. November kam er bei Parchwitz an der Katzbach an. Die 
Unglüdsuachrichten, die er fchon auf dem Marſche erfahren, erho⸗ 
ben die Kraft feines _Geiftes. mehr, als fie diefelben beugten. ,‚Uns 
ter diefen Umständen war nichts Foftbarer als die Zeit; es war Fein 
Augenbli zu verlieren, die Defterreicher mußten unverzüglich anges 
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vergeflen, Ihm feine Inftruftion zu geben. Nur diefe weiß id) für Ihn, 

erhalte Er fid mir.“ Und in der Ihat erfreute ſich Winterfeldt einer 

faft übermäßigen Gunft des Königs, die ihm manche Wiederfadyer zuzog, 

zumal da er neben der Kebhaftigkeit feines Geiftes der Hofintrigue nicht 

fremd zu fein ſchien. — Bei der Nachricht von dem Tode Winterfeldts, 

rief Sriedridy mit fihtbarer Rührung aus: „Ich werde Mittel gegen 

Die Menge meiner Zeinde, aber wenige Winterfeldte mehr finden.” — So 

fang audy der preußifche Grenadier in dem ächt volksthümlichen Sieges⸗ 
liede auf die Schlacht bei Roßbach: 

— „Vom ſternenvollen Himmel ſah'n 

Schwerin und Winterfeldt, 

Bewundernd den gemachten Plan, 

Gedankenvoll den Held.“ 


„Gott aber wog bei Sternenklang 

Der beiden Heere Krieg, 
Er wog, und Preußens Schaale ſank, 
Und Oeſtreichs Schale ſtieg.“ 


Der Schlußvers: 


— „Jetzt folgen wir dem Menſchenfreund, 
Den Blick gekehrt nach Wien, 

Und ſchlagen einen andern Feind, 

Und laſſen dieſen zieh'n. 


— 
von 
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griffen werben, ed mochte foften was ed wolle. Man mußte fie aus 
Schleſien vertreiben oder auf den Befig diefer Provinz auf immer 
verzichten. Die Truppen, welche bei. Glogau über die Oder zuruͤck⸗ 
gingen (jetzt unter Zithen), konnten fich erft den 2. December mit- 
denen des Königs vereinigen. Diefe Zruppen waren entmurhigt und 
- von der erlittenen Niederlage gebeugt. Man faßte die Offiziere bei 
den Ehre ; ; man rief ihnen die früheren Thaten in's Gedaͤchtniß, und 
man fuchte die traurigen Bilder zu verwifchen, deren Andenken noch 
frifch war; felbft der Wein wurde ein Hilfsmittel, dieſe niederges 
druͤckten Gemüther wieder einporzuheben. Der König redete die Sol: 
daten an, und ließ ihnen unentgeldlicdy Lebensmittel reichen. Alle nur 
erfinnlichen Mittel wurden erfchdpft,. um bei den Soldaten dasjenige 
Vertrauen wieder zu erweden, ohne welches alle Hoffnung auf den 
Sieg vergebens ift. Schon fingen die Phyfiognomien an fich zu ers 
heitern, und diejenigen, welche die Sranzofen bei Roßbach gefchlagen 
hatten, überredeten ihre Kameraden, Muth zu faffen. Einige Ruhe 
ftellte die Kraft der Soldaten wieder her, und die Armee war bereit 
bei der. erften Gelegenheit den Madel vom 22. November wieder ab: 
zuwaſchen. Der König fuchte diefe Gelegenheit und bald fand fie ſich.“ 

Sriedrih war entfchloffen die au-Kriegsmacht weit überlegenen 
Defterreicher anzugreifen, „und fländen fie auch auf den Kirchthärs 
men von Breslau,“ denn nur in. der Energie und Schnelligkeit der 
Mapregeln lag noch Rettung. Nochmals verfammelt er feine Gene: 
rale und Staböoffiziere, und überzeugt von der Macht der Rede, 
fprach er zu ihnen: „Ihnen, meine Herren, ift es befannt, daß es 
dem Prinzen Karl von Lothringen gelungen ift, Schweidnig zu ers 
obern, den Herzog von Bevern zu fchlagen und fid Meifter von 
Breölau zu machen, während ich gezwungen war, den Fortfchritten 
der Franzofen und Reichsvoͤlker Einhalt zu thun. Ein Theil von 
Schlefien, meine Hauptitadt und alle meine dort befindlich gemefenen 
Kriegsbedärfniffe find dadurch verloren gegangen, und die Bedenflich- 
keit meiner Lage würde auf's Höchite gefliegen fein, fette-ich nicht 
ein unbegrängtes Vertrauen in Jhren Muth, Ihre Standhaftigkeit 
und Ihre Vaterlandsliebe, die Sie bei fo vielen Gelegenheiten mir 
bewiefen haben. Sch erfenne diefe dem Vaterlande und mir geleifte= 
ten Dienfte mit der innigften Rührung’an. Es iſt faft Feiner unter 
Ihnen, der fich nicht durch eine große, ehrenvolle Handlung ausges 
zeichnet hätte, und ich ſchmeichle mir daher, fie werden bei ſich er⸗ 
eignender Gelegenheit nichts an dem mangeln laffen, was der Staat 
. von Ihrer Tapferkeit zu fordern berechtigt iſt. Diefer Zeitpunkt rüde 
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heran; ich wuͤrde glauben nichts gethau zu haben, ließ ich die Oeſter⸗ 
reicher in dem Beſitze von Schleſien. Laſſen Sie es ſich alſo geſagt 
ſein: ich werde gegen alle Regeln der Kunſt, die dreimal ſtaͤrkere 
Armee des Prinzen Karl angreifen, wd ich fie finde; Es iſt hier 
nicht die Mede von der Anzahl der Feinde, noch von der Wichtigs 
feit ihres gewählten Poſtens; alles dieſes, hoffe ich, wird die Herz⸗ 
haftigfeit meiner Truppen und bie richtige Befolgung meiner Difpos 
fitionen zu überwinden fuchen. Ich muß diefen Schritt wagen, oder 
es ift Alles verloren; wir muͤſſen den Feind ſchlagen, oder uns alle 
vor feiner Batterie begraben laſſen. So denke ich — fo werde ich 
handeln. Machen Sie diefen meirien- Entfchluß allen Offizieren der 
Armee bekannt; bereiten Sie den gemeinen Mann zu den Auftritten 
vor, die bald folgen werden, und kuͤndigen Sie ihm an, daß ich mid) 
berechtigt. halte, unbedingt Gehorſam von ihm zu fordern. Wenn 
Sie übrigens bedenken, daß Sie Preußen find: fo werden Sie gewiß 
dieſes Vorzugs fich nicht unwuͤrdig machen ; ift aber Einer oder der 
Andere unter Ihnen, der ſich fürchter, alle Gefahren mit mir zu 
theilen, fo Tann er noch Heute den Abfchied erhalten, ohne den ges 
singften Vorwurf von mir zu vernehmen,“ | 

Als der König die VBegeifterung fah, die diefe feine, am Schluffe 
etwas biblifche, Anrede bewirkte, fuhr er, heiter lächelnd, fort: 

„Schon. im Voraus hielt ich mich überzeugt, daß Feiner von Ihnen 
mich verlaffen wärde; ich rechne alfo ganz auf ihre treue Hilfe und 
auf den Sieg... Sollte ich bleiben und Sie für Ihre mir geleifteren 
Dienfte nicht. belohnen können, fo .muß das Waterland es thun. 
Gehen Sie nun in’d Lager und wiederholen Sie Ihren Regimentern, 
was Sie jet von mir gehdrt haben.” — Das Regiment Kavallerie, 
fagte er endlich, welches nicht alsbald, wenn es befohlen wird, ſich 
unaufhaltfam in den Feind ftdrzt, laſſe ich fogleich nach der Schlacht 
abfigen, und mache ed zu einem Garniſon⸗Regimente. Das Batails 
Ion Infanterie, das, es treffe woraufes wolle, nur zu ſtocken anfängt, 
verliert die Fahnen und die Säbel, und ich laſſe ihm die Borten von 
der Montirung abfchneiden. Nun leben Sie wohl, meine Herren; 
in Kurzem haben wir den Feind gefchlagen,. ober. wir fehen uns 
nie wieder.‘ U 

Den 4. December ruͤckte die Armee von Parchwitz nach Neumarkt. 
Hier erfuhr man, daß Prinz Karl, troß dem Widerfpruche Daun’s 
und anderer Generale fein feftes Lager: bei- Breslau verkaffen habe, 
und den Preußen entgegen komme. Um folgenden Tage (5. Decens 

ber) früh um vier Uhr, noch in der Dunkelheit, brach ınan auf, uudy 
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einige Stunden daranf erblidte man in der Gegend des Dorfes 
Leuthen den Feind, deffen Schladtorduung beinahe eine ganze 
deutfche Meile einnahm. „Der König freute fi, ven Feind in einer 
Stellung zu finden, die feine Unternehmung erleichterte : denn er war 
nun einntal gendthigt und auch entfchloffen, die Defterreicher überall 
anzugreifen, wo er fie fande.“ Schnell waren feine Plane gefaßt. 
Er wählte in diefer Schladht zum erftenmale die ſchraͤge Schlacht: 
ordnung. Er machte verftellte Bewegungen. gegen des Feindes 
rechten Flügel, während feine Abficht auf den linken gerichtet war. 
Mit großer Befonnenheit und Umſicht wachte Friedrich an. diefem 
: ‚Tage befonders über- Alles, was Gefahr bringen könnte; und daß der 
von ihm beabfichtigte Angriff nicht etwa von irgend einer Seite oder 
auf irgend eine Weiſe unerwartet geftdrt werden möchte, wie dieß 
fonft bei feinen meiften Schlachten, auch wo er Sieger war, ge 
ſchah. — So griff man den linken Sigel der Defterreicher an, der 
bald geworfen ward. Friſche Regimenter kamen den Geworfenen be: 
ſtaͤndig zu Hilfe, wurden aber ſtets, als fie ſich kaum formirt, eben: 
falls zuruͤckgeworfen; endlich wurde auch der Beſitz des vor der Mitte 
der feindlichen Stellung gelegenen Dorfes Leuthen nach hartem Wi: 
derftande erfämpft. Noch indeß fand die Schladht, bis ein abge: 
ſchlagener Augriff der Reiterei des rechten Fluͤgels der Defterreicher 
Alles in Verwirrung brachte. Ein oͤſterreichiſches Regiment fiel auf 
das andere. Die Linie wurde audeinandergefprengt, und die Un: 
ordnung ward allgemein. Diele taufend von den Faiferlichen Truppen 
konuten zu feinem Schuß fommen; fie wurden mit dem ‚Strome ber 
Verwirrung fortgeriffen, und als die Übrigen, die ſchmaͤhliche Nieder: 
‚lage der eigenen Reiterei gewahrten, warfen fie groͤßtentheils die Ge: 
wehre von ſich und ergriffen die Flucht. In wilder Unordnung ge 
ſchah diefe über dad Schweidniger Waffer zuruͤck. Die preußifche 
Kavallerie verfolgte fie und machte viele Gefangene, und. nur einige, 
hinter dem Fluſſe aufgepflanzten Gefchäße, machten es den Oeſter⸗ 
reichern möglich, eine Art Nachhut zu bilden, und die einbrechende 
Nacht, verbunden mit Nadasdy's gute Unftalten, mäßigten das 
Ungluͤck der Flucht. Die Sieger drangen bis Sara vor, und Friedrich 
nahm fein Hauptquartier in Liffea, um den folgenden Tag Breslau 
einzuſchließen, indeß Ziethen das gefchlagene Heer, bei welchem noch 
mehrere Tage nad) der Schlacht! der Zuftand der Auflbfung und Un: 
ordnung fortdauerte,: bis nad Bbhmen pin verfolgte. 


= -—. 





Die Schlacht bei Leuthen oder Liſſa (den 5. Dec. 1757) 
Foftete dem Könige 6000 Mann; die Defterreicher verloren 27,000 
Mann, 116 Geſchuͤtze, 51 Fahnen und 4000 Wagen. Der König, kurz 
zuvor noch dem Verderben nah, war jetzt furchibarer als je, denn er 
hatte gegen eine ungewöhnliche Uebermacht feiner Feinde gefiegt, und 
mit einem-Schlage die für ihn fo unguͤnſtigen Verhältniffe wieder aus⸗ 
geglichen. Der kurz zuvor noch fiegreidhe, ftolze Prinz Karl von 
Lothringen ſammelte eilends die Ueberbleibfel feines gefchlagenen Hee⸗ 
red, und zog ſich nach Böhmen zuruͤck. Die Wiener fpotteren feines 
Ungluͤcks bei Liſſa mit fo beißendem Witze, daß er deßhalb den Ober⸗ 
befehl niederlegte *). Breslau wurde nun von Friedrich, des eins 
brechenden Winters ungeachtet, belagert, nad) vierzehn Tagen erobert, 
und num war mit Yusnahme von Schweidnig wieder ganz Schlefien 
von den Preußen in Vefig genommen. 


*) Nichts deftomeniger warb in Defterreich befannt gemadjt: „Daß 
Niemand fi) unterftehen folle, wegen dieſer Schlacht Übel von dem Prins 
zen zu reden, weil er, ald er das Treffen geführet, nur die kaiſerlichen 
Befehle ausgeführt habe.” Sonderbare Art — bemerkt hier Schloſſer 
in feiner ; trefflichen Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts — die Äfe 
fentliche Meinung zu leiten! .. 
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So hatte Friedrich in dem denfwärdigen Feldzuge von 1757, das 
Geſchick von Kollin fiegreich überwunden, indem fein rafches Genie 
dem Feinde den blutigen Lorbeer entriß. Sechs Hauptfchlachten und 
Heine Scharmuͤtzel waren in dieſem Feldzuge gefochten wörden, und 
Schlefien war behauptet, die in Preußen wieder eingedrungenen Feinde 
wieber zuruͤckgedraͤngt worden. Im Often, im Süden und im Weſten 


hatten fih zu Anfange des Feldzuges furchtbare Heermaffen gegen 


ihn bewegt, und waren biefe auch noch nicht ganz zerftreut, fo waren 
dennoch Roßbach und vornehmlich Leuthen Schred’ensworte fürßdic- 
felben , die ihre äußere Macht un Vieles verringerten „Den 6ten 
Januar bezögen die Zruppen Winterquartiere, und der König blieb 
zu Breslau, um felbft auf Alles ein wachfames Auge zu .haben, um 
das Nöthige vorzubereiten, damit die Armee wieder hergeftellt und 
in gutem Zuſtande den nächiten Feldzug frühzeitig erdffnen Fonne.“ 
„Nie war ein Feldzug furchtbarer an plöglihen Schickſalswendun⸗ 
gen gewefen, als der eben erzählte, Das unerflärliche Ungefähr, 
welches die Kriegsbegebenheiten beherrfcht, hatte mit ben Schicfalen 
der kriegfuͤhrenden Maͤchte den muthwilligſten Spott getrieben, bald 
die Preußen mit dem glaͤnzendſten Gluͤcke beguͤnſtigt, bald ſie in einen 
Abgrund des Ungluͤcks geſtuͤrzt. Die Ruſſen hatten in Preußen eine 
Schlacht gewonnen, und ziehen ſich aus dieſem Koͤnigreiche weg, als 
waͤren ſie geſchlagen worden! Die Franzoſen, im Begriffe, den Her⸗ 


zog von Kumberland zu entwaffnen, ſchienen in Deutſchland Geſetze 


vorſchreiben zu koͤnnen; aber kaum dauerte es ſo lange, als ſich dieſe 
Nachricht in Europa verbreiten konute, als man die Niederlage einer 
ihrer Armeen erfaͤhrt, und jenes Heer des Herzogs von Kumberland, 
deſſen Daſein man ſchon nicht mehr glaubte, gleichſam wieder neu 
erſtehen ſi ieht. Dieſe Folgen entſcheidender und nachtheiliger Bege⸗ 
benheiten hatte Europa gleichſam betaͤubt, in den Entwuͤrfen ſah man 
Ungewißheit. Plane wurden eben ſo ſchnell vereitelt als gefaßt, und 
zahlreihe‘ Schaaren waren faſt in einem einzigen Tage völlig zu 
Grunde gerichtet: Man bedurfte einiger Augenblide Ruhe, damit 
die Leute fich wieder faffen und jede Macht Ealtblätig die Schläge 


J uͤberlegen konnte. Auf der einen Seite gab brennende Rach⸗ 
gier, gekraͤnkter Ehrgeiz, Mißbehagen und Verzweiflung den Kai⸗ 


ſern und Koͤnigen, die den großen Bund bildeten, die Waffen wieder 


in die Hand, auf der andern Seite ward Preußen durch die Noth⸗ 


wendigkeit, den Krieg fortzuſetzen und durch einige Hoffn ungsſtrahlen 
angefeuert, die dußerften Kräfte anzuwenden, um ſich zu erhalten. 
Ein neuer Gährungsftoff brachte einen neuen Grad von Thätigkeit 
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in die Politit, und jeder Hof rüftete ſich, den Krieg mit größerer 
Wurh, Erbitterung und Hartnaͤckigkeit ald vorher fortzuführen.“ 
Sp Friedtich in feinem Geſchichtswerke. | 
Beobachten wir nun Friedrichs Stimmung während der Kriegsbe⸗ 
gebenheiten, wie fie fich in den Briefen an feine Freunde, namentlich an 
d'Argens ausſpricht. Im Oktober 1756 an den Marquis d'Argens: 
„Meine Truppen, lieber Marquis haben alle Tapferkeit aufgeboten. 
Sch armer Philofoph habe foniel Antheil daran, als ein Mann gegen 
25,000. — Ich beflage die Folgen der Erderſchuͤtterung, die alle 
Köpfe in Europa fchwindelnd gemacht hat, und winfche Ihnen Ruhe, 
Gefundheit und Zufriedenheit,“ An denfelben im Juni 1757: „Bes 
denken Sie, mein lieber Marquis, daß der Menfch mehr Gefühl als 
Vernunft hat. Ich habe den dritten Geſang des Lucrez gelefen uud _ 
wieder gelefen, aber ich habe daran nur gefunden, daß dieß Uebel 
nothiwendig und dad Widerſtreben fruchtlos ift. Die Linderung meis 
nes Schmerzend finde ich in der täglichen Arbeit, die ich zu verrich⸗ 
ten genöthigt bin, und in den befländigen Zerftreuungen, die mir 
die Menge meiner Feinde bietet. Hätte ich bei Kollin das Leber 
verloren, fo befänpe ich mich jeßt in einem Hafen, wo ich feine 
Stürme mehr zu fürchten hätte. Aber nun muß ich auf diefem auf: 
geregten Meere fchwimmen, bis ein Kleiner Winkel Erde mir das, ' 
Wohlſein gibt, welches ich auf diefer Welt nicht finden konnte. Le⸗ 
ben Sie wohl, mein Theurer, ich -wünfche Ihnen die Gefundpeit: 
und alle die Arten von Gluͤck, deren ich entbehren muß.“ An dens 
felben den 19. Juliz „Sehen Sie mich, mein lieber Marquis, als 
eine Mauer an, auf welche feit zwei Jahren durch das Mißgeſchick 
Breche gefchoffen worden. Ich werde von allen Seiten erfchüttert.: 
Häusliche AUnglüdsfälle, geheime Leiden, dffentliche Noch, neu bes 
vorftehende Plagen, das ift mein täglich Brod. Glauben Sie aber 
nicht, daß ich nachgebe. Xösten ſich alle Elemente auf, fo würde ich 
mich unter ihren Reften eben fo Faltblätig begraben, wie ich Ihnen 
jest fchreide. In fo beillofen Zeiten muß man fich mit Eingemeiden 
von Eifen und einem ehernen Herzen verfehen, um alle Empfindſam⸗ 
feit los zu werden. Jetzt ift die Zeit zum Stoicismus. Die armen: 
Schüler des Epikur würden in diefem Augenblide auch nicht ein Wort 
von ihrer Phitofophie anzubringen vermögen, ‘Der naͤchſte Monat 
wird fchreclich werden, und fehr entfcheidend für mein armes Land. 
Ich für meine Perſon, feft entfchloffen,, es zu retten, oder mit ihm 
zu Grunde zu gehen, habe mir eine Denkart angeeignet, wie fie fich 
für folche Zeiten nnd Verhaͤltniſſe ſchickt. Nur mit den Zeiten des 


374 


Marius, des Sylla, der Xriumvirate und mit deu würhendften und 
grimmigſten Ereigniffen der Buͤrgerkriege, laͤßt fich unfere Lage vers 
gleichen. Sie find zu weit entfernt von bier, um ſich von der Kriſis 
einen Begriff machen zu fönnen, in der wir und befinden, und von 
den Gräueln, die und umgeben. Denken Sie doc) nur, ic) bitte 


Sie, die mir fehr theuern Perfonen, die ich fo nach und nach verlo= 


ten und die Miderwärtigkeiten, die id) mit großen Schritten auf mic) 


zufommen ſehe. Was fehle mir noch wohl, um nicht völlig in der 


Lage des geplagten Hiobs- zu fein? Meine fonft ſchwache Gefunds 
heit erträgt, ich weiß nicht wie, alle diefe Stürme, und ic) erftaune, 


‘wie ich in Lagen ausharre, die ich vor drei Jahren nicht anders 


e 


als mit Schaudern herrachtet hätte. Das ift freilich ein Brief, an 
dem Sie wenig Freude und wenig Troſt finden werden; allein ich 
fchätte Fhnen mein Herz aus, und fchreibe mehr um diefes zu ers 


leichtern, ald um Sie angenehm zu unterhalten. Schreiben Sie mir 


doc) zuweilen und feien Sie von meiner Treundfchaft verfichert. Les 
ben Sie wohl. Die Philofophie, mein Freund, ift gut 
um vergangene oder Fünftige Uebel zu lindern, aber 
wider gegenwärtige Uebel koͤmmt fie nicht auf.“ Und 
als nach ‚gehäuften Ungläd fid jene Schwermuth immer mehr in 
feinem Innern feftzufegen fchien, und’ er fogar den Entfchluß faßte, 
wenn Alles verloren wäre, wie Hannibal fein Leben freiwillig zu 
enden, fchrieb er jenes ſchͤne Gedicht an d'Argens, das eben fo fehr 
feine damalige Stimmung zeigt, ald es auch die Eigenheit feines 
zeitigen Charakters, fich in eine einmal gefaßte Denkart immer mehr 
hineinzuarbeiten, troß dem Widerfpruche mit feinen Handlungen und 
den ſich dadurch Außernden Entichlüffen und Gefinnungen. So bes 
ginnt diefes Gedicht, datirt Erfurt am 23. September: „Nun 
endlich iſt das Loos geworfen, Freund! Ermuͤdet von dem Schid: 
fal, das mic) quält, und von der Laft des Ungluͤcks, die mich beugt, 
fuͤhr' ich nun rafch zum Ziele mich, das unfer aller Mutter, die 
Natur, den fummervollen Zagen meines Dafeins feste. . Mit feftem 
Herzen, unverwandtem Blick geh’ ich nun bald zum frohen Hafen 
bin, der vor des Schidjals Sturm mid) fichern fol ıc. Lebt wohl, 
ihr trügerifchen Heldenkränze, zu theuer wird der Nachwelt Lob ver⸗ 
kauft. — Lebt wohl, ihr Zraume, Größe, lebe wohl ꝛc. ꝛc.“ uch 
an Voltaire, der von bem verzweifelten Entfchluffe Friedrichs: bes 
nachrichtige war, und den alten Briefmechfel wieder angelnäpft 
hatte, ſchrieb Friedrich den 9, Dft.: „Genug, ich bin ein Menſch, zu 
Leiden nur beftimmt, doc) des Eeſchickes Strenge trogt mein Muth. — 
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Aber bei diefen Gefinnungen bin ich weit davon entfernt, den Kato 
und Otho zu verdammen. Letzterer hatte in ſeinem Leben weiter keinen 
fhonen Augenblick als den, im welchem er ſtarb. 


Wenn id) Voltaire wäre, Freund! 

Dann häuft ich einen Schag und fchlüge Feinen Feind! 

Zufrieden mit dem Nöthigen 

Und froh bei meinem Wenigen, 

Saͤh' ich die Göttin Glück mit ihren leichten Schwingen 
Hier flattern, weit von mir, 

Zu eihem Fürften, oder bir, 

Euch, was fie hat, zu überbringen! 


Die Kleinigkeiten, die Gefebe, 

Nach denen man im Schooß der Größe, eben muß, 
Die Laft der Pflihten, das Geſchwätze 

Der Schmeichler, und den Ealten Kuß 

Der Höflichkeit, die man verfchwenden fol, 

Die Kleinigkeiten kenn' ich wohl. 


Das ftolze Nichts der eitlen Ehre 

Veracht' id), König und Poet! 

Wenn Atropos mit ihrer Scheere 

Mein Schickſal endigt einft, und meine Majeſtat 
Im Grabe ruht, was liegt daran, 

Ob mid), ald einen großen Mann 

Auch noch des Enkels Enkel Kennt? 

Und ob er meinen Namen nennt? 

Nur einen Augenblic der Freude ſich ergeben 

Iſt mehr, als taufend Jahr in ber Geſchichte Ichen, 


Was haben Wir, wir Großen? haben wir 
Beneidenswürdiges Geſchick? 
Vom Krönungstage an iſt Arbeit unſer Glück 
Und Tadel unfer Lohn! 
Auf Rafen ſeh' ich mit Vergnügen 
Den muntern Scherz, die Freude liegen 
Weit ab von meinem Thron! 
"Und müde nun, dem Staat, ald König nur zu dienen 
Und nun entſchloſſen, frei zu fein, 
Steig’ ich herab, begebe mich zu ihnen, 
Und miſche wid) in ihre Reihen! \ 


D guter Himmel, welche Wonne! 

Die Welt ift fhön und hell die Sonne? 

Weg, o ihre Helden, weg von biefem Freudenchor! 
Wer. zöge Frieden nicht dem Kriege, 

Ber ein beflegtes Herz nicht einem großen Siege, 
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Ber eine ftille Flur nicht einem Lager vor? 

So macht dad Glüͤck mir keine Sorgen, 

Es fchmeidyle mir, es fliehe mid)! 

Ihm ſollt' ich huldigen? Nein! ungeftört fchlaf ich 
In jeder Nacht, bis an den Morgen ! 


- Sein aber alles das, was du bift, darf ih nit, 
Denn, Lieber! unfer Stand beitimmt uns unfte Pflicht! 
Voltaire darf, vom Lärm des Krieges weit, 

In ſeiner ſtillen Scyäferhütte 
Bei einem Volke, das die Sitte 
Der Bäter liebt, und Ehrlichkeit, 
Der firengften Tugend ganz ergeben, 

Ein Plato fein, nach feinem Willen chen! 
Ich aber, Freund! berufen auf den Thron, 
Ich, welhem Sturm und Ungewitter droh’n, 

Muß eines Helden Ruhm erwerben, 

Muß retten mid, und Volt und Staat 

Bom- Untergang und vom Verderben, 

Muß in der Menfchenfchlacht und im geheimen Rath 

Als König dbenfen, (even, fierben! 9) 


Doch nach der Schlacht bei Roßbach fchrieb der König an Pre 
gens: „Dieſes Jahr ift fehredlich für mich gemefen. Ich wage und 
unternehme das Unmdgliche, um den Staat zu retten; aber in Wahre 
heit, um zu meinem Endzweck zu gelangen, bedarf ich mehr als je 
der Hilfe des Gluͤckes; die Schlaht vom 5. November war fehr 
glädlich ıc. — Sch habe eine entfeliche Menge Verfe gemacht, die 
Sie, wenn ich lebe, im Winterquartier fehen, oder wenn ich ums 
fomme, erben follen. Jetzt werden unfere guten Berliner weder von 
den Defterreichern noch von den Schweden einen Befuch zu befürd)s 
ten haben. Die gewonnene Schlacht gewährt mir nur den Vortheil, 
mid ohne ‘Gefahr andern Feinden .entgegenzuftellen. So find die 
Zeiten und diefer Krieg wird in der Gefchichte gewiß Epoche machen. 
Ihre Sranzofen haben Graufamkeiten verübt, die der Panduren wärs 
dig find, es find verächtliche Pluͤnderer ꝛc. Leben Sie wohl, lieber 
Marquis; vermuthlich liegen Sie im Bette, wachfen Sie nicht dar= 
in an, und erinnern Sie fih, daß Sie mih im Winterquartiere 
befuchen wollen. Sie haben indeffen noch Zeit auszuruhen, denn 
noch weiß ich nicht, wo ich Sie werde ſehen können. Ich habe das 





*) Nach Gleims etwas freien Ueberſetzung in deſen geſammelten 
Schriften. Carlsruhe 1820. 4. Band. ©. 94. 
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Schickſal des Mithrivates; es fehlen mir nur zwei Shhne und eine 
Monima,“ 

Während. Friedrich im MWinterquartiere fcheinher ‚Anßerlich ganz 
forglos, bloß der Mufe und dem hoͤhern gefelligen Vergnügen Iebte, 
entging feinem allumfaffenden Blicke nichts, was auf feine Lage Bes 
zug hatte. Obgleich er aus dem leßten Zeldzuge in vollem Sieges⸗ 
glanze hervorgegangen war, fo. war feine Macht dennocy. vielfach 
durch Die. großen Unftrengungen und hihzugefommene Unfälle ges 
fhwächt worden. . Es mußte ihm alfo ein Friede unter gewiflen Bes 
dingungen vollkommen erwünfcht fein, und er ſchickte deßhalb den, 
in preußifche Gefangenfchaft gerathenen Fürften Lobkowitz nach Wien 
ab, mit folgendem nad Inhalt und Form merkwürdigen Briefe an 
die Kaiferin Maria Xherefia: „Ich fchreibe diefen Brief, gewiß zu 
einer fehr ungelegenen Zeit. Denn Sie haben in der That alle Urs 
fache, ungehalten über mich zu fein. Allein nie konnte ich das Gefühl 
der Ho chachtung unterbräcden, welches ich für eine Fürftin von fo 
feltenem Berdienfte bege. Beim Tode Ihres Vaters Fannte ich Ihre 
Talente nicht. Allein die nahe Verwandefchaft und die Gefahr, wor⸗ 
in ih Sie erblickte, bewogen mich zu dem Eutfchluffe, Ihnen meine 
Freundſthaft anzubieten. Waͤre ich galant, ſo wuͤrde ich geſtehen, 
daß der Ruf Ihrer Schoͤnheit mich dazu aufmunterte. Es iſt wahr, 
Ihr Staatsrath erſchrak ber die Forderung von zwei Herzogthuͤmern; 
allein wohl überlegt, glaube ich, wird die Welt einfehen, daß meine 

Anſpruͤche nicht ungerecht waren, und die Erfahrung muß Sie von der 
Aufrichrigkeit meiner Gefinnungen ſchon längft überzeugt haben; daß 
Sie diefelben verachteten, brachte mich auf, und ich fchlug mich zu 
Ihren Feinden, Das Gldd und Ihr Mangel an guten Vorkehruns 
gen verfchafften mir fchnelle Siege, und Sie traten mehr ab, als ich 
hoffen konnte. Als ich diefe Großmuth ſah, war ich in der That 
entichloffen, Ihr wahrer Freund zu fein. Sie fahen, daß ich die 
Sachſen in Mähren verließ und wie ich mich von den Franzoſen wen⸗ 
dere. ch geftehe ed, die Bündniffe, die Sie mit Rußland und 
Sachen Ichloßen, belehrten mich, Daß Sie Argwohn gegen mid) 
begten; Kleine, hie und da vorgefallene Begebenheiten fchienen Ihr 
Mißtrauen zu. vermehren; allein glauben Sie mir, werthe Confine, 
daß die, welche Sie gegen mich aufbrachten, ihre Abfichten hatten, 
and Sie in's Verderben zu ftürzen fuchten. Frankreichs Krieg mit 
England betraf weder Sie noch mich, aber da fich jener Hof merken 
ließ, daß er feindliche Abfichten auf dad Kurfürftenthum Hannover 
hätte, und es entfchieden war, daß diefer Kurfürft weder beim Reichs⸗ 
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oberhanpt noch bei Ihnen Hilfe finden werde, fo war es natürlich, 
daß er ſich an mich als feinen Mitkurfürften wendete. Ich fand 
fein Verlangen gerecht, konnte aber vorberfehen, daß Ihnen diefer 
Schritt. Mißtrauen erweden duͤrfe. Daher benachrichtigte ich Sie 
davon durch meinen Minifter v. Klinggräff, und verlangte das Vers 
fprechen, nichts gegen meine Befigungen zu unternehmen. Eiu bio: 
Bes Wort von Ihnen konnte mich nicht befriedigen, und Sie härten 
daraus meine Redlichkeit erfennen mögen, denn der Bund, den Gie 
mit Frankreich gefchloflen hatten, war mir befaunt. Allein Ihre Ants 
worten waren zweideutig und die Kriegsräftungen, die bei Ihnen und 
"in Sachfen betrieben wurden, zeigten mir unverkennbar, daß das 
Bertranen auf Ihre Bundeögenoffen Ihnen mit der Hoffuung eines 
gluͤcklichen Erfolgs fchmeichelte. Ich kam dem verderblichen Ent: 
wurfe zuvor und hoffte Die Sachfen zu bewegen, ſich meinem gerechs 
ten Zorne nicht aufzuopfern. Sch fand unerwarteten Widerſtand, 
und fie mußten ihre fchwachen Widerfeglichkeiten theuer büßen. In 
diefem Fahre brachten meine fiegreichen Waffen die Hauptftadt Boͤh⸗ 
mens fehr in.die Enge, wo ich traurige Fußftapfen zuruͤrkließ, umd 
ohne das vorige Geſchick von IS. Juni, würde ich vieleicht Gelegens 
heit gehabt haben, Ihnen meine Aufwartung zu machen; ed Tann 
fein, daß, wider meine Natur, Ihre Schduheit und Großmuch den 
Sieger Äberwunden, .oder wir wenigftend Mittel gefunden hätten, 
und zu vergleichen; denn wenn Sie mir eben die Vergütungen ges 
macht hätten, die Sie dem Auſcheine nach Ihren Bundesgenoffen 
machen wollten, fo hätte ich Ihnen Öchlefien herausgegeben und 
Gie auf immer gegen dad Haus Bourbon bewaffnet. Aber.da mir 
jenes Vorhaben fehlfchlug, fo kehrte ih meine Waffen gegen vie 
Eranzofen und Reichötruppen, die fi) nicht lange gegen mich halten 
Tonnten. Der Königin von Polen kam ihre Stanphaftigkeit theuer 
zu ſtehen. Ew. Majeſtaͤt haben zwar einigen Vortheil in Schlefien; 
er war ‘aber nicht von langer Dauer, und die legte Schlacht bleibt 
mir wegen deö vielen dabei vergoffenen Blutes noch ſchrecklich. Ich 
habe meinen Sieg genügt und. Breölau wieder eingenommen, wobei 
ich viele Gefangene, worunter Leute von fehr hohem Rang, machte. 
Bei Liegnitz zeigte ich, daß ich Fein folcher Tyrann bin, für den ich 
gehalten werde; ich hoffe auch Schweidnig wieder in meine Gewalt 
. zu befommen, fo daß ich im Stande fein werde, wieder in Bohmen 
und Mähren einzuruͤcken. Ueberlegen Sie das, meine werthe Couſine; 
lernen Sig einfehen, wen Sie vertrauen. _ Sie werden fehen, daß 
Sie ihr Land in's Verderben flürzen; daB Sie an dem vielem Blut⸗ 
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vergießen Urfache find; und daB Sie denjenigen nicht überwinden 
koͤnnen, der, wenn Sie ihn hätten zum Sreunde haben wollen, ſo 
wie er Ihr naher Verwandter ift, mit Ihnen Europa hätte zittern 
machen koͤnnen. Ich fchreibe diefes aus dem Grunde meines Her⸗ 
zens und wänfche, daß es den Eindruck machen möchte, den ich ers 
warte. Wollen Sie alfo die Sache auf's Aeußerfte treiben, fo werde 
ich Alles verfuchen, was mir meine Kräfte bieten. - Indeß verfichere 
ich Sie, daß ich ungerne eine Firftin zu Grunde gerichtet fehe, welche 
die Bewunderung der Welt verdient. Wenn Shnen Ihre Bundess 
. genoffen beiftehen, wie es ihre Schuldigkeit iſt, fo fehe ich voraus, 
daß ed um mich geſchehen ift. Allein es wird mich rechtfertigen 
und ed wird mir in der Gefchichte zum Ruhme gereihen, daß ic) 
einen Mitfurfürften von der Unterdrädung habe retten wollen; daß 
ih zur Vergrößerung der bourbonifhen Macht nichts beigetragen; 
und daß ich zwei Kaiferinnen und drei Königen widerftehen mußte. 
Ich nenne mich Shren gehorfamen Freund.“ — Diefer Brief, 
der von Friedrichs außerordentlicher _diplomatifcher Gewandtheit 

‚zeugt, war aus der merklichen Abfichr, Frieden zu fchließen, entfpruns : 
gen; denn Friedrich fehrieb den 26. Deceniber an, d'argens: „Es 
bat großen Unfchein, daß wir allgemeinen Frieden erhalten werden; 
Niemand wänfcht ihn mehr als ich.“ Auch mit den übrigen Höfen 
wurde auf verfchiedene Weife Unterhbandlungen angeknuͤpft; allein 
Friedrich felbft bemerkt, daß die Verhältniffe noch fehr gefpanut, die 
Sorderungen der verfchiedenen Mächte einander noch zu fehr entges 
gengefegt waren, ald daß damals fchon das Friedenswerk hätte ge ' 

deihen Tonnen, und von allen Seiten rüftete man fi mit erneutem 

- Eifer zum Kriege. Durch) neue Werbungen und Aushebungen ſtand 
Friedrichs Heer, deffen Reihen durch Verluſte aller Art vielfach ges 
lichtet waren, wieder vollzählig da, aber auch nur dem Aeußern 
nad), denn ed war unmöglich, die Refruten fchon im Fruͤhling zu 
gebrauchen, es waren großentheild Bauern, bie man erfi einerercieren 
mußte, und der Feldzug ward fruͤhzeitis erdffnet. 








Sqlaqt dei Zorndorf, 25, Augug 1758. 


Fu Feldzug des Jahres 1758. 


„Ferdinand von Braunſchweig erdffnete in dieſem Jahre ben Feld⸗ 
zug; er hatte ein ſchweres Geſchaͤft zu vollfuͤhren; denn es betraf 
nichts geringeres als 80,000 Franzoſen aus Niederſachſen und Weſt⸗ 
phalen· zu vertreiben, und das mit 30,000 Hannoveranern, die übers 
dieß "drei Monate vorher im Begriff gewefen waren, die Waffen zu 
ſtrecken und einen ſchimpflichen Vertrag einzugehen.“ Zerdinand 
Überfiel: alfo im Februar die Kranzofen in ihren Winterquartieren, 
als der Herzog von Ricjelien ſchon nach Paris abgegangen, und ber 
von. franzdfifcher Seite ſelbſt als untüchrig anerkannte Graf Elers 
mont *), der an Richelieu's Stelle den Dberbefehl Übernehmen follte, 





Y Man glaubte, daß Clermont ald Prinz von Geblüte dem frans 
öfifchen Heere die nöthige Spannkraft wieder geben könne, und man 
batte ihm einen Kriegsrath beigeordnet; er felbft war früher Geiftliher 
geweien. Als Friedrich feine Ernennung zum Beldheren erfuhr, fagte 
er: „Ich hoffe, daß ihn nächſtens der Erzbiſchof von Paris ablöfen 
wird.“ — Eiermont fand den Buftand des Heeres fo, daß er feinem Kö— 
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noch nicht angelommen war. - Die fchon auf dem Ruͤckzuge begrifs 
fenen franzdfifhen Truppen begegneten dem Grafen Glermont bei 
feiner Ankunft, -welcher alsdann einen allgemeinen Ruͤckzug an die 
Weſer anordnen Tief. Als hierauf in wenigen Tagen Minden ſich 
an die Verbindeten übergeben hätte, verließen die Franzofen auch 
Hameln und die Wefer, raͤumten Oftfriesland und begaimen‘ einen 
Ruͤckzug (der fo ziemlich einer Fluchtglich) Über den Rhein: "Pu 
Folge diefes eiligen Ruͤckzuges ward andy Soubiſe, deffen Truppen 
in Heſſen geflanden, dazu genüthigt, hihter die Lahn und ven’ Main 
zuruͤckzugehen. Der Herzog von Braunſchweig hielt bierhuf faͤr 
zweckmaͤßig, feinen Truppen in Weſtphalen einige Ruhe zu gonnen 
und dafelbft noch mehr Hilfstruppen der Engländer zu erwarten, 
Und als er ſich endlich wieder aufmächte, gewann er mit 23,000 
Mann über die Franzofen einen glänzenden ‚Sieg in der Schlacht 
bei-Krefeld den 23. Juni. Weſel und Geldern waren! nöch in 
den Händen der Franzoſen, Soubife fand nody hinter der Lahn und 
hiele Frankfurt und Hanan befeßt; um gegen diefen Heſſen zu 
decken, konnte Ferdinand nur 500 Mann unter dem’ Prinzen von 
Iſenburg zurüdlaffen, die von dem Herzog von Broglio bet Son⸗ 
derhaufen, ohnmeit Kaffel, befitgt wurden. - Dadurd) wurde daß 
Hanptheer unter Kerdinand gendrhigt fich zuruͤckzuziehen. Der Feld: | 
zug ward auf diefer Seite von Ferdinand mit vieler Umficht, die 
feine begonnene Heldengröße immer mehr fteigerte, geführt, und 
er befchäftigte die Sranzofen und Neichötruppen immer fo, ' daß fi 
Sriedrich von diefer Seite während des ganzen Jahres 1755 unges 
hindert ſah, bis endlich Ferdinand dieſelben ganz über ben Rhein 
zuruͤckdraͤngte. 

„Waͤhrend dieſes ſchoͤnen Feldzuges des Herzogs Ferdinand von 
Braunſchweig war der Koͤnig gegen die Oeſterreicher nicht muͤßig 
geblieben. Er traf Anſtalten, um alle moͤglichen Vortheile aus der 
Schlacht bei Leuthen und deren Folgen zu ziehen.“ Schweidnitz 
war den 16. April nach kurzer Belagerung erobert worden. „Dieſe 
ſo gluͤcklich und ſo ſchnell geendigte Belagerung verſtattete es dem 
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nige folgenden fonderbaren Bericht geſchickt Haben fol, ber allerdings 
die Rage des damaligen franzöfiichen Heeres nad) vielen Zügen chavalte: 
riſirt: „Ich habe die Armee Ew. Majeftät in drei verfchiedene Haufen 
abgetheilt gefunden. Der eine ift über der Erbe, aus Dieben und Ma: 
rodeurs zufammengefeht und in Lumpen gehüllt, ber zweite Haufe ift 
unter der Erde, und der dritte in den Lazarethen.‘ 
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- Könige größere Eutwärfe auszuführen. Seine Abſicht war, in Maͤh⸗ 
ten einzudringen und Olmuͤtz einzunehmen, nicht um diefe Feſtuug 
zu behaupten, denn man erfah fchon damals, Daß die Ruſſen, welche 
Preußen befest hatten, in Pommern und in Brandenburg eine Dis 
verfion zu machen, ſich anſchickten; fondern um während des gans 
zen Feldzuges die Defterreicher in diefer, von den Staaten des Königs 
entfernten Gegend zu befhäftigen, und um dadurdy fi) Zeit und 
Sicherheit zu verſchaffen, ſich waͤhrend deſſen dem ruſſiſchen Heere 
‚mit betraͤchtlicher Macht entgegenzuſtellen.“ Die Bewegungen der 
preußifchen Truppen, die dem Eiumarfche in Böhmen vorangingen, 
‚glaubte nun der Feldmarſchall Daun auf eine Kriegslift deuten zu 
muͤſſen, die den Zweck hätte, den Einmarfh in Böhmen zu erleicy- 
tern. Diefer Irrthum Daun’s war, von Friedrich felbft (mach feis 
ner Angabe) beabfichtigt gewefen, um dadurch einige Märfche. vor 
Daun zu gewinnen. Man Tam aljo in der Mitte Mai’s vor der 
Feſtung Olmuͤtz an, mit deren Einfchließung und Belagerung der 
preußifche Feldmarfchall Keith alsbald begann. Aber aus Mangel 
an Munition konnte die Anfangs ungefchict begonnene Belagerung 
nicht mit dem gewohnten Nachdruͤck fortgefeßt werden, und ed Fam 
daher der Ausgang diefer ganzer Unternehmung auf einen Transport 
- von 3000 Proviant:, Munitiond: und Geldwagen an, mit weldyen 
der Oberſt von Mofel, . unter der Bedeckung von 9000 Mann theils 
genefenen, theild neuausgehobener Xruppen, -fid von Troppau her 
näherte. Daun hatte die Wichtigkeit, diefer Zufuhr wohl erfahren, 
‚ und Laudon zog demfelben entgegen. Der König feinerfeits ſchickte 
den General Ziethen mit feinen Hufaren ab, um die Zufuhr zu be: 
ſchuͤtzen. In den Engpäffen von Domftädtel kam es zu einem un 
gleihen Kampfe, in welchem die Defterreicher des Sieges und mit 

ihm des flarfen Wagenzuges ſich bemächtigten. Die näachfte Folge 
dieſes Sieges war die Aufhebung der Belagerung von Olmuͤtz. Die 
zwar ohne Verluſt bewerkftellige wurde, wobei man aber mehrere 
Verwundete der Menfchlichkeit der Feinde überlaffen mußte. „Man 
' hatte zwei Wege zum Ruͤckzuge, den einen nad) ‚Oberfchlefien, auf 
welchem die Armee herangerüdt war, den andern durch Böhmen, der 
entweder nach der Graffchaft Glaß oder über Braunau nach Schle: 
fien führt.“ Daun hatte alle Zugänge nach Schlefien beſetzt, und 
glaubte feine Vortheile nicht weiter verfolgen zu müffen, weil er den 
"König von allen Seiten eingefchloffen wähnte, Friedrich befchloß aber 
fih gegen Böhmen zu kehren, „weil der Feind von diefer Seite nicht 
vorbereitet war, und man ihm alfo, um zwei Märfdye zuvorkommen 
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Konnte, welches befonders in Ruͤckſicht des Gefchlges und Gepädes, 
das die Armee mit fich führte, fehr wichtig war.“ Nachdem alfo 


der Koͤnig wiederum mit der ihm ſo eigenen Beredtſamkeit ſeine Of⸗ 


fiziere zu dem ſcheinbar. Unmoͤglichen ermuthigt, und ihnen vorgeſtellt 
hatte, Daß er den Feind, möge er auf den hoͤchſten Gipfeln der Berge 
poftirt oder hinter Wällen von Gefchäß vergraben fein, mit ihrer Ta⸗ 
pferkeit zu vertreiben gedenfe, wurde der Rüdzug mit größter Um⸗ 
ficht begonnen, und ohne DaB man durch bedeutende Unternehmungen 
des Feindes gedrängt worden wäre, kam die Armee am 14. Juli bei 
Königingräg an, und bezog dafelbft das fefte Lager am Zufammenz 
fluffe der Adler und der Elbe. Acht Zage fpäter langte Daun an 
und lagerte jenfeitd der Elbe bei Fieberfchau. | 


„Märe ſonſt kein Feind. als die Oeſterreicher zu bekaͤmpfen gewe⸗ 


ſen, ſo waͤre dieſer Feldzug beendigt geweſen, ohne daß man in die 


Nothwendigkeit verſetzt worden wäre, Böhmen vor der Beziehung der 
Winterquartiere verlaffen zu muͤſſen,“ zumal da weder der Charafter 
Daun’d, noch die von feinem Hofe ihm gegebene Ordre ihn zu einge 
entfcheidenden Schlacht aufgufordern fhienen. Aber der Einbruch 
der Ruffen in Ponimern und in die Neumark zwang Friedrich nach 
Schleſien zuräcd'zugehen, um von da aus nad) allen Seiten wirken zu 
Fönnen. Als fich die Ruffen im vorigen Jahre zuruͤckgezogen hatten, 


hatten fie 12,000 Mann in Preußen zurücdgelaffen, und die Pros 


vinz wurde wie zum ruffifchen Reiche gehörige behandelt, die Unters 
thanen mußten der Kaiferin huldigen.. Nachdem die Hauptarmee 
unter Sermor fi erft Ende Mais mit der gewohnten Schwers 
fälligfeit in Bewegung geſetzt hatte, langte fie endlich den 13. Zuli 
in Küftrin an, wo eine Truppenabtheilung unter dem: preußifchen 
Feldherrn Dohna ihr Widerftand leiften follte. Dohna fuchte Küftrin, 
dieſe Vormauer ded Landes zu retten, und die Stadt wurde durch 
ruffifches Gefchäß in einen Schutthanfen verwandelt. Aber die Fe⸗ 
fung wurde von der Belagerung befreit; "denn Friedrich war mit 
14,000 Mann auserlefener Truppen 35 Meilen weit berbeigeeilt 
und vereinigte fi) mit. den Truppen Dohna’s *). Friedrich hatte 
Feine Zeit zu verlieren, denn während er ed mit den Ruffen aufnahm, 
waren feine in Schlefien zuruckgelaſſenen und in Sachſen ſtehenden 





2) Als Friedrich die Bei Broßiägeentorf beflegten Truppen mufterte, 
fagte er zu Dohna Öffentlich: „Ihre Leute haben ſich außerordentlich) 


gepußt; ich bringe welche wit, die jehen aus wie u aber - 


fie beißen“ “· ur Ki 
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Lruppen allen Befahren austgeſetzt. Das Reichsheer war im Anzuge 
gegen Dresden und Daun ruͤckte mit feinem Heere gegen die Ober: 
Lauſitz. Der König mußte ſich alſo, fobald als möglich, von der 
Seite der Oder her freien Raum verfchaffen. Den Kb, Auguß fand 
er Gelegenheit zur Schlacht. 

An dieſem Tage traf man die Ruſſen, 70,000 Dann ſtark bei 
dem Dorfe Zorndorf (unweit Käftrin) in Schlachtordmung und 
mit 35,000 Dann, deren Kampfbegier fih durch den Anblid® der 
Werwuͤſtungen noch aufs Hoͤchſte gefteigert Hatte, ruͤckte Friedrich 
in. wohldurchdachter Schlachtordnung ihnen entgegen. Die Stellung 
der Ruffen war ein in den Tuͤrkenkriegen gebräuchlich geweſenes Viereck, 
in deifen Mitte ſich ihre Reiterei, ihre Bagage und das Neferveforps 
befand. Die Kanonade der Preußen, welche um 9 Uhr begann, 
richtete in dieſem Quarrs furchtbare Verwirrungen an; die Preußen 
bildeten ein Tänglichtes Viereck mit gebrochenen Kinien. ‚Der König 
hatte befohlen, Feinem Ruſſen in der Schlacht Pardon zu geben. „Die 
Preußen geben Bein Quartier,“ tönte. durch bie ruffi ifchen ‚Reihen: 
„Und wir auch nicht „“< lautete der gräßliche: Wiederhall: Und jeßt 
begann ein Kampf mit aller Wuth und Rache der Barbarei und ber 
Verzweiflung. Die Artillerie unter Oberſt von Moller feierte mit 
großem Erfolge auf das ruffifhe Quarré. Alles fchien in Verwir⸗ 
tung gerathen zu wollen, aber die ruffifhe Sufanterie: ftand ohne 
Wanken feſt. Der linfe Flügel der Preußen wurde nach. zweiſtuͤn⸗ 
digen hartnädigem Kampfe in großer Verwirrung zuruͤckgetrieben. 
Jetzt ließ Fermor das Quarre Öffnen und mit Iautem Ana (Victo⸗ 
ria) Gefchrei brach die ruffifche Infanterie zur Verfolgung: der Preuſ⸗ 
fen hervor, aber Alles gerieth in Verwirrung. Da: ruͤckte Seidlitz 
mit der preußifchen Kavallerie an, griff die ruffifche Neiterei mit 
furchtbarem Ungeftäme an und warf fie auf ihre eigene Jufanterie. 
Diefe wurde jegtrtheild zufammengehauen, theild auseinanderge⸗ 
ſprengt. Der ganze ruffi ifche rechte Flügel wurde niedergehauen oder 
in die Moräfte zurädgetrieben, Was die Verwirrung im. rufftfchen 
Heere noch außerordentlich vermehrte, war, daß bie Fluͤchtlinge der 
großen Branntweinvorräthe ſich bemächtige hatten, und:über dem 
Genuſſe dieſes Lieblingstrantes allen Ermahnungen und Strafen ber 
Offiziere Feine Folge leifteten, und nur ihre Gier zu befriedigen 
fuhren, 

. So war der ruffifche rechte Fluͤgel zerſtreut. Es war Mittag. 
Feat warb auch ihr linker Flagel von den Preußen angegriffen, aber 
die Regimenter, die bier ben Sieg vollenden follten, die trotz ihrer 
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Tapferkeit bei Grofiägenrf geſchlagenen Truppen, getiethen ia 
Verwirrung jund wurden bei Welkersdorf in-die Flucht geicjlagen; 
und ‚die blutigen Vortheile des linken Flügels ſchienen verloren 
Abermals eilte nun Seidlitz mir feiner Kavallerie von diefem fiegreichen 
Fluͤgel herbei, ruͤckte in die von der weichenden Jufanterie gemachte Oeff⸗ 
nung, und drängte, trotz des mͤrderiſchen Musketen⸗ und Kartaͤtſchen⸗ 
feuers, die rufffche Reiterei und die felſenfeſt ftehende Infanterie - 
endlich in die Suͤmpfe von Quartfchen zuruͤck, wobei ihn die aus 
Schleſien mitgebrachten Kerntruppen der preußifchen Infanterie 
kraͤftigſt unterflägen. Die in allgemieine Verwirrung geratheueu 
Rufen konnten ſich nicht zurücziehen, denn Friedrich, der eine Bere 
tilgungsſchlacht beabfichtigte, Hatte ale Bruͤcken über ven Ziuß ab⸗ 
brecyen laffen. Und fo begann ein furchtbares Gemetzel. Friedrich 
ſelbſt hatte einen Angriff angeführt und mehrere aus feiner Umges 
bung wurden theild gefatigen, theils verwundet oder getoͤdtet. Die 
haͤnzliche Ermattung beider Theile und die Nacht maehte endlich 
bem graͤßlichen Morden ein Ende. — 





Griedrich und Winterfeidt. 


Die Schlacht hatte von Morgens neun bis Nachts zehn Uhr ges 
dauert. Der Verluft war von beiden Seiten fehr groß: die Rufen 
hatten 941 Dffisiere und 20,590 Mann eingebüßt; der Abnig. 324 
Dffiziere und 11,061 Mann. Die Preußen enherten tie tuſſiſche 
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Kriegekaſſe, 105 Kanonen-und 37. Fahnen und Standarten, und 
verloren 26 Kanonen. Am Tage der Schlacht war der Sieg auf 
beiden ‚Seiten, da man gleich muthig geftritten hatte, unentichieden, 
. und die Schladht fchien fich des andern Tages mieder erneuern zu 
wollen, ‚Doch genügte ed aus Mangel an; Munition an einer-viers 
flündigen Kanonade. Uber der baldige Ruͤckzug Fermors zeigte die 
Folge eines Sieges der; Preußen. — „Der Himmel hat Ew. Mas 
jeftät heute wieder einen fehbnen Tag gegeben,“ redete Sir Mitchell 
den König auf dem MWahlfelde an; „Ohne diefen, erwiederte Frie⸗ 
drich auf den edeln ritterlichen Seidlig deutend, würde es ſchlecht 
audfehen.““ Und noch lange wiederholte Friebrich dieſe Ausſage. 

. Daun, welcher den General Landon dem General Fermor entges 
genfchidte, hatte auch einen Brief an denfelben gerichter, worin er 
ihm rieth: „er moͤge Feine Schlacht wagen mit einem. fo liftigen 
Keinde, den er unoch nicht kenne, er folle nur zögern bis er (Daun) 
feine Unternehmung in Sachſen werde vollführt haben.“ Diefer 
Brief war in die Hände Friedrichs gefallen, der jegt die Antwort 
gab: „Sie haben recht gehabt, den General Fermor zu warnen, 
auf feiner ‚Hut zu fein vor einem feinen und liftigen Feinde, den 
fie beffer Eenneten. Denn er hat Stich gehalten, und ift geſchlagen 
worden.“ — Jetzt eilte Friedrich auf die Nachricht, daß Daun mit 
ſeinem ganzen Heere in Sachſen eingeruͤckt ſei, mit denſelben Trup⸗ 
pen, die er aus Schleſien mitgebracht, dorthin zuruͤck, nachdem 
Dohna zur Beobachtung der Ruſſen zuruͤckgelaſſen war, die, wenn 
gleich geſchlagen, doch nicht vernichtet waren, 'und nach dem Abs 
zuge Friedrichs gegen Sachſen, von neuem in die Marken einfielen, 
bis der Winter fie in die Quartiere nach Polen rief. 
In Sachfen, wohin Friedrich fich jegt wendete, war man von 
Seiten der Verbündeten mit der Abficht umgegangen, die geringere 
Macht ded Prinzen Heinrich, der bei Dresden ftand, durch. die vers 
_ einigten. Anftrengungen der Deftreiher unter Daun von der einen 
und der Reichsarmee von der andern Seite zu erdräden, und wirk⸗ 
lich wurde Prinz Heinrich vielfach gedrängt. Jetzt erfcholl die Nach⸗ 
richt, daß Friedrich nach einem über die. Rufen errungenen. Siege. 
herbeieilte. Er hatte die Truppen unter Keith und Markgraf Karl 
an ſich gezogen, indeß Fouque mit 4000 Mann. bei Landshut ‘die 
Engpäffe von Schlefien bewachte, um den Feind auf dieſer Seite _ 
von Schlefien abzuhalten. Daun gab nun den Angriffsplan auf, 
zog fih Hinter die Wesnig ia eine unangreifbare Stellung zuräd‘; 
die Stellung, die das Meichäheer eingenommen hatte, war gleichs 
fels nnangreiſbar. Doch ſab ſich Daun, in Folge der Bewegungen 
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des Königs, veranlaft, feine Stelung zu verlaffen, und in die 
Dberlaufig zu ziehen. Friedrich folgte ihm, um ihn vielleicht zum 
offenen Kampfe zu nöthigen. Der König läßt, den dringenden 
Vorſtellungen mehrerer Generale ungeachtet: wie es ſcheint im 
eigenfinnigen Beharren auf einmal erlaſſene Befehle, und in allzu⸗ 


. großem Vertrauen auf die Langfamleit und Energielofigkeit Daun’s, 


feine Truppen bei Hochkirch in der Nähe des öfterreichifchen La⸗ 


gers eine Stellung einnehmen, die dem leichten Ueberfalle des Fein⸗ 


des blodgeftellt war. Als Keith, der den 11. Oft. mit einem Trup⸗ 
pentheile zu dem Könige fließ und über defien kecke Stellung fagte: 
„Wenn die Deflreicher uns. hier ruhig laffen, fo verdienen fie ges 
henkt zu werden,“ antwortete Sriedrih: „Mir mäffen hoffen, daß 
fie fi) vor uns mehr ald vor dem Galgen fürchten.“ — Uber was 
Friedrich hätte vorausfehen und vermeiden follen, traf ein. Daun 
hatte, durch Siheinanftalten Friedrich in feiner Sorglofigkeit zu ers 
halten gefucht, und in der Nacht vom 13. auf'den ‘14. Oktober 
ward der Angriff gegen ihn vorbereitet. 

Von drei Seiten ſollte das preußiſche Lager angegriffen werden. 


Die Zelten blieben im oͤſterreichiſchen Lager ſtehen, die Wachfeuer 


brannten fort, das Faͤllen der Baͤume zu Verhauen und der Gefang 
ſchallte wie gewoͤhnlich durch die Luͤfte. Im preußiſchen Lager 
berrfchte tiefe Sicherheit und Eorglofigkeit; Alles in Schlaf einges 
huͤllt. — Zu Hochkirch ſchlaͤgt die Thurmuhr fünf und mit ihr hie 
Stunde der Ueberrafhung. Ein dicker Nebel hält Alles in uns 
durchdringliche Dunkelheit. Da ruͤcken die Defterreicher heran, fürs . 
men die" Höhen von Hochkirch, erobern die preußifche Batterie, 
welche die ganze Gegend beftreiht, und weden die ſchlummernden 
Preußen mit ihrehn eigenen Geſchuͤtze, während fie von allen Seiten 
in ihr Lager eindringen. Schlachtruf erfchallt nun von allen Geis 
ten durch Friedrichs Lager. Mit unglaublicher Schnelligkeit reiht 
der, durch vielgeübte Disciplin gefaßte, preußifhe Soldat, kaum 
vom Schlaf erftanden, fich den formirenden Kameraden an, und nun 
beginnt ein gräßliches Morden in der Finfterniß, faft ohne Unter⸗ 


“serfchied gegen Freund und Feind und die alte Nibelungenfage von 


einem nächtlich ftreitenden Heere ſchien fi fich hier zu erneuen. — Das 


Dorf Hochkirch war von Laudon in Flammen geſteckt worden, und 
dennoch entfland jegt ein heftiger Kampf um daffelbe, da die Preufs 


fen es behaupten wollten. Der edle Marſchall Keith fiel in dem 

Kampfe um daffelbe, und bier war dann die Hauptſtaͤtte des blu⸗ 

tigften Kampfes. Am fürchterlichfien war das Gefecht auf dem 
| a5. 
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Kirdihofe von Hochkirch, und als endlich Friedrich ſelbſt mit kuͤth⸗ 
nem Murhe mir fedy6 Bataillonen den letzten Angriff verfuche hatte, 
wobei ihm ein Pferd unter dein Leibe erſchoſſen wurde, fah er ſich 
endlich, als der dichte Nebel derſchwunden war, zum Raͤckzuge ger 
ndthigt, der im Angeſichte des fi fiegenden Heers mit großer Ordnung 
‘berverfftellige wurde. Obſchon die Preußen von drei Eciten ums 
faße waren, wurden fit denuoch von den Oeſtreichern nicht weiter 
gefldrt, indem es Daun au dem Siege genfigte. 





Sglaqht Hei Dochtirch, 13. Oktoker 1758; 


'. Der Ueberfall bei Hoch kirch (14. Oktober 1758) koſtete bie 
Preußen 100 Geſchuͤtzſtuͤcke, 28 Fahnen, 2 Standarten und beinahe 
das ganze Lager, mit allen Zelten und einem großen Theile des 
Gepaͤckes; der Verluft an Mannſchaft betrug 246 Offiziere und 
8551 Mann. Eine folche Niederlage mußte Friedrich fehr nahe 
gehen, da er ſich diefelbe wohl ganz felbft zufchreiben und noch weit 
nachtheiligere Folgen von derſelben erwarten mußte *). ‚Zudem 

*) Der König ſtand gegen 11 Uhr auf einer Anhöhe bei Kieinbaugen, 
und fah, nicht one Wehmuth, die Reſte feiner zuſammengeſchmolzenen 
Bataillone vorüberziehen. Jetzt ſchon mehr Meifter in der Kunft ſich 
ſelbſt zu bezwingen, zeigte er fich feinen Difizieren und Goldaten völlig 
guten Humor. inigen vorüberziehenden Artilleriften rief er zu: „Kar 
noniere, wo habt ihr eure Kanonen gelaſſen?“ Einer von ihnen ant⸗ 
wortete: „Der Teufel hat fie kei Nicht geholt." — „So wolfen wir fie 
ibm bei Tag wieder abnehmen, erwiederte er: nicht wahr Brenabiere ?. — 
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erfuhr er bald. nach ) Biefem Ungbtesfatte ben Tod feiner geliebten 
Schweſter, der Markgräfin von Baireuth; aber gewohnt zu friſcher 
That, uͤber die herben Erinnerungen binwegzuſchreiten, ließ er nie. 
"zu fehr oder Zu lange feinem Gefühle eine Oberhand über die maͤch⸗ 
tige Kraft ſeines Verfländes, das. feine Energie in vielen Faͤllen ge⸗ 
"lähmt haben. wide, „Daun hat uns aus dem Schach gelaffen, 
ſagte der König, den Tag nach der Niederlage, das Epiel iff nicht 
verloren, wir werden uns hier einige Tage erholen, aledann nad) 
Schleſien gehen und Neiße befreien.“ #) — Der beſi ĩegte FZriedrich war 
nicht minder groß und furchtbar als der ſiegreiche. "Darum, fagt 
"Napoleon mit Recht von ihm: „Er. iſt pornemlich groß geweſen 
in den entſcheidendſten Augendliden; dad iſt die ſchobuſte Lobrede, 
welche man auf feinen Charakter machen kann.“ 

Ganz Sachſen ſchien durch den. letzten Unfall für, diefen Feldzüg 
upwiederbringlich verloren, waͤhrend Schleſien durch die Belagerung 
von Neiſſe bedroht war. Daun ſchrieb daun an den General Harſch: 

„Machen Sie Ihre Belagerung ruhig; ich halte den König, es. ift 
"on Schlefien abgeſchnitten, und wenn er mich ‚angreift, ‚9: kdunen 
Sie auf gute Botſchaft rechnen.“ Aber Friedrich pereitelte, die 
"Plane Dauns dur feine Ueberlegenheit in der Tattik und, die um—⸗ 
„fisbrige Schnelligkeit aller feiner Magßregeln. Den 21. ‚traf Pridz 
" Heinrich ungehindert mit der Verftärfung au Geſchutz und Voͤrraͤ⸗ 
“then jeder Art bei dem Könige, aus Saͤchfen ein. Friedrich baute 
dafuͤr unter dem Geheral Fink eine Heerſchaar der Reichsarmee ge⸗ 
genuͤber in Egehſen gelaſſen, dahin berief er auch Dohna aus Pom- 
‚mern, denn. bie Rufen und Schweden ſchickten ſich au ihre Win: 
terquartiere zu beziehen. Friedrich ‚felbft fuͤhrte nun ſeinen Plaͤn 
zum Marſche nach Schleſten kunſtvoll aus, indem er den 24. Abends Ä 
den rechten Fluͤgel des. Feindes umging, ünd erreichte Goͤrlitz vbr 
"Daun, der bald nachfolgte und Durch Laudon des Königs rar 
vielfach beunruhigen ließ. Indeß ging, ber Marie Friedrichs 
aufhaltſam fort, und er entſetzte am 3. Oktober. das, hart bedrãngte 
Neiße, woburch er auch Koſel und ‚ganz Säle ien ı won den Oeſter⸗ 
reichern beftrite. 


AdJa, fagten dieſe im Dordeigehen das ſt ccf) fe euen if $ auch "noch 
Intereſſe dazu "geben." — Duͤrch ſolche und en a ungen, wie 
fie noch vielfach im Munde des Volkes leben, wuhfe Friedrich ſtets den 
Geiſt feiner. Soldaten auch nad) Niederlagen zu heben And, an feine Der: 
föntichkeit zu Fetten, wie dieß in unfern Zagen ein anderer ‚großer Kriege: 
meifter nad) feiner Meife verſucht hat. 

®) ubgefhmadt iſt ed daher, Wenn man nut, nadgerzäh it (h. Friedr. 


d. Gr. v. D. E. Preuß. Thl. 2 S. 1752, daß. Bra. in ber Nadıt 
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Friedrich hatte durch diefen Zug auch das erwirft, daß Daun 
ihm dis nach Neiße gefolgt war. Nun aber war Sachfen wieder 
bedroht, denn ald Daun feine Entwürfe auf Schlefien vereitelt ſah, 
wendete er fih nad Sachſen. Er wollte Dresden erobern, wähs 
end Haddik Torgau und die Reichsarmee Leipzig nehmen ſollte. 
Aber verfchiedene Scheinbewegungen des Generals inf verzögerten' 
die Unternehmungen des Reichsheeres, und Daun. ließ ſich von 
feäftigeren Maaßregeln gegen Dresden durch die Scheu abhalten, 
bie er davor trug, bie Stadt in Brand zu fhießen. Darüber vers 
ſtrich die Zeit, und während deſſen kam Dohna mit ſeinen T Truppen 
aus Pommern heran, und das Reichsheer ſchickte ſich an, die Bin 
terquartiere zu beziehen. Daun {ah ſich theild durch die Nähe der 
Truppen von Dohna, theild durch die Nachricht, daß der Kbnig 
aus Schlefien im Anmarſche fei, dazu bewogen, die Ausführung 
feiner Plane auf Dresden für dieſes Jahr aufzugeben, und den 16. 
November ſeinen Ruͤckzug nach Boͤhmen anzutreten und dier die 
Winterquartiere zu beziehen. Auf der andern Seite endete Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig ſeinen kuͤhnen Feldzug ebenfalls gluͤcklich 
und der ganze Feldzug war fuͤr dieſes Jahr beendigt. Friedrich 
ſelbſt nahm fein Hauptquartier in Breslau. — 

satte der König im vorigen Jahre, während des Wechſels der 
Begebenheiten den Tod feiner verehrten Nutter erfahren, fo erfuht 
er jeßt den Tod feines Bruders und den feiner Schweſter, der 
Markgraͤfin von Baireuth mit der ihn, „in fruͤher Jugend geknuͤpfte 
Bande verbunden, die durch gleiche Erziehung und Denkungsweiſe 
feſter geknuͤpft, erprobte Treue von beiden Seiten unaufloslich machte.“ 
„Diefe Prinzeffin flarb den 14. Oktober 1758 mit dem Muthe und 
‚ber Seelenruhe des unerfchrodenften Philofophen. Es war derfelbe 
Zap. an welchem der Kdnig von den Oeſtreichern bei Hochkirch ges 
Tchlagen wurde. Die Römer würden nicht ermangelt haben, dieſem 
Tage, wegen zwei fo empfindlicher Unfälle, welche den König zu 
gleicher Zeit trafen, eine unheilbringende Bedeutung zu geben; aber 
in diefem aufgeflärten Jahrhunderte hat man derartigen Aberglaus 
ben abgelegt, demzufolge man glüdliche oder —— Tage 
glaubte 9. Der tiefe Gram des Koͤnigs üher den Verluſt biefer 


auf ben Ueberfat bei Hochkirch keine andere Diſpoſttion gemacht habe, 
als die — zu einer Prebigt, die er auf eine Rolle ſchwatzgeranderten 
Papieres ſchrieb.“ 

Hätte wohl Friedrich geglaubt, daß man Im hoten Jahrhunderte 
den Bufammenfang der. Begedenheiten fo darſtellen werde: „Und das 
mit das Maß der geheimnißvollen Zahl Drei ihr Recht erhieite; ſo 
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geliebten Schweſter, draͤckt kä in den Biicfen ; an "feine Fieunde 
von jener Zeit aus. So an Voltaite im Oktober: „Sie haben 
meinen Schmerz leicht nad) dem Verluſte beurtheilen "Tonnen, "der 
mich betroffen hat. Manches Ungluͤck laͤßt ſich durch‘ Standhuftig⸗ 
keit und einigen Muth wieder ausgleichen; aber bei manchem am 
bern ift alle Feſtigkeit, mit der man ſich waffnen mag, ind’ alles} 
was und die Philofophen fagen, nur unnuͤtz. So iſt das Ungtäc, 
womit mein Unftern mich in den mißlichſten und gefdäftsvotiften 
Augenbliden meines Lebens überhäuft.‘“ Er bar hierauf. währthb 
des Winters Voltaire, „als den erften Schriftſteller des Jahrhum⸗ 
derts,“ um ein poetiſches Denkmal‘ für die Verblidyene! worau 
biefer die befannte Ode auf die Markgraͤfin dichtete, die Friedric 

„ſeit fünf Monaten, den erften kröſtreichen Augeirbli® gab. ⸗ 
Nun lebte Friedrich während der Winterquartiere wiederun feidren 
Vergnilgungen im poetifchen Arbeiten, woruͤber er fith ſelbſt id’ ſei⸗ 
nen Briefen an Voltaire, dem er foldye Arbeiten‘ Zufchidite, Tahig 
äußerte. Auch über feine früheren Schriften, äußert fi Friedrich, 
indem er dem Voltaire ſchreibt: „Es ift mir fehr gleichgültig; wab 
man in Frankreich und anderöwo von mir fagen mag, und fo werde 


. ib es nicht uͤbel nehmen, wenn man meine Geſchichte von Branz 


denburg Ihnen züfchreibt. Auf diefe Weite findet man fie fehr g 
gefchrieben, uud man tobt mich eher, ald man mic tadelt. "Auf 
dem flürmifchen Meere, auf dad ich mich bald wieber begeben 
werde, wird wohl Feine Zeit übrig bleiben, um erfahren zn können. | 
od man in Europa Flugſchriften gegen mich fehreibt und mid gif 


ſelt. Das aber werde ich immer erfahren undmit eigenen Aügen 


ſehen, daß meine Feinde ſich große Mühe geben, mid) niederzuwer⸗ 


. fen. Ob das der Mühe“ werth iſt, kaſſe ich dahingeſtellt. Ich wis 


ſche' Ihnen die innere und äußere Ruhe, deren ich fo lauge knlbiho 
sen werde, als mich "Europa mit Ingrimm verfolgt. — Au 

während des Feldzuges zeigen einige Briefe von feiner Stimmüng 
und der Macht feiner Handlungen über diefelbe. So den 28, Seps 


tember über die Schlacht bei Zoradorf an Voltaire: „Ich bin dem 


Einfiedler von Cirey fehr für den Antheil verbunden, ben er an den 
Abenteuern des Donqulrotte im Norden nimmt. Diefer Donquixortd 
fügrt ein Leben, wie ein herumziehender Kombdiant, fpielt bald auf 
diefem, bald auf jenem Theater, wird bisweilen ausgepfiffen, bis⸗ 


trat zu der Niederlage von Kolin und zu dem Unglücke des Bruders, 
der Tod der Mutter x 220 6o Fr. d. Gr. x. v. J. D. ©. Vreuß. 
d. 2. G. 64. u / 
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Sprbaibe, *); faum 17 —— übrig. Ich weiß nicht, 
was ( aus alkm, dem. werden wird, glaube aber mit unfern guten Epikus 
tdern, daß die Leute i im Amphitheater gluͤcklicher ſind, als die auf dem 
Ztettergeruͤſte zc. Den 4. Oktober, alfo vor dem Ueherfall bei Yo 
Eirchn an Lord. Marifpal, „bis Der. SEchnee fa, werde ich auf dem 
Seile taugen müflen, Gie konnen Ach .fapın einen Begriff von al 
ber. Muͤhe und den Sorgen machen, bie ich. uͤbernezmen muß, um 
eine fo, complicirte Wiaſchine zu. leiten, bei welcher. der geringfie 
Zufall. oft Alles berderben kann... Die gerne gäbe ich. oft die Halfte 
es Ruhmes von dem Sie mir ſchreiben, für. ein wenig Ruhe 
I. Bald nor Erdffuung des neuen Feldzuges an Voltaire: 
2— EL; bin. mit Geſchaͤften überhäuft, und habe viele Einzichtuns 
gen. zu treffen. Der Feldzug wird unverzüglich eröffnef werden. 
Meine | rolle iſt um fo ſchwieriger, da ich nicht. das geringſte Ders 
fehen, machen darf, und acht Monate lang Alles fo vorfichtig und Flug 
als möglich einrichten muß. Sch werde thun, was ich kann, finde 
aber dad Geſchaͤft ſehr ſchwer. el 
„Der Feidzug von dieſem Fahre, obgleich er Friedrichs Heldenglorie 
in Sieg und in Ueberwindung der Niederlage maͤchtiger hervorſtrah⸗ 
len ließ, hatte das Verhaͤitniß der allgemeinen Angelegeuheiten am 
Ende 1758 ungefähr eben jo gelaſſen, wie es zu Aufange des Jahres 
geweſen war, nur daß das in ſi ch zerſtuͤckelte und, kraftloſe Deutſch⸗ 
Tony von Preußen: und Defterreicyern, wie von Rufen, Schweden und 
Seamofen ausgepluͤudert und ausgeſogen ward. — Ludwig XV. umd 
bie. Pompadour, ohne Ruͤckſi cht auf den letzten Feldzug und den Wil⸗ 
len, ber franzdft fchen Nation und des Heeres, die einen Frieden mit 
Seipprich wünfchten, verdrängten Bernis, welcher der Finanzen wegen 
"aufspen Frieden Drang, wieder aus dem Minifteriym, und der nach⸗ 
en Herzog von Choifful kam in daſſelbe. Mun wurde den 30. 
gcember-1758 ein mener Traktat mit Defterreich abgefchloffen, nad 
welchem Sraufreich waͤbrend des Kriegs 100,000 Mann gegen Preufs 
fen. und deffen Verbuͤndete im Felde halten, und überbieß an Sachſen 
und Schweden Subft dien zu bezahlen ſi ſich anheiſchig machte. Franl⸗ 
reich verſprach überdieß, bei einem kuͤnitig abzuſchließenden Frieden 
sur. Entſchaͤdigung Sachſens und zur Zuruͤckgabe von Schleſien und 
Glas mitzuwirken. In der Einleitung zu diefem Buͤndniſſe hieß eb: 
„Da man nicht hoffen Tonne, die Ruhe in Deutſchland anders herzu⸗ 
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flellen, als duth —E der aefdhrlichen Macht deẽ Ro⸗ 1175 
Preußen, fo wäre mau übereingelommen über bie Mittel, durch Die 
man zu. feinem Zwecke zu gelangen hoffe, indem man fig gegentreitig 
veripräche, Alles anwenden zu. wollen, die Macht des Koͤnigts von 
Preußen in ſolche Grenzen einzufchtänten, daß er der Ruhe in D eutſch⸗ 
Iaud fernerhin nicht mehr gefährlich werden kdune.“ Auch Rußla 
wurde eingeladen, dieſem Vuͤndniſſe beizutreten, und auch dieſe Ma 
ruͤſtete ſich wieder eifrigſt. Friedrich erzählt, daß auch noch ein 
neuer Zeind gegen ihn aufgeftanden fei, nemlich der Papſt, wenn 
gleich mit vdllig unſchaͤdlichen Waffen, indem, er:.bem Feldm arſchail 
Daun wegen des Ueberfalls bei Hochkirch ein gerytihtes Bgrett und 
einen geweihten Degen aͤberſchickte, „Dinge, bie niar ſolchen Feldherren 
ertheilt wurden, die unglaubige Nationen befiegt yird wilde Vilkerfchafs 
sen bezwungen hatten.“ *) Friedrich ſah Re allein. nf, fei ne eigenen 
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‚+ Friedrich, der nach allen Richtungen ſeines Geiſtes hin feine Beinde 
verfolgte, ſchwang aud) die Geißel der Satyre über fie; und zwar in viel⸗ 
facher Geftalt, theits wegen bes Vergnügens, das er in ſolcheen Ausafr⸗ 
beitungen fand, theils um die öffentliche Meinung auf alle mögliche Weife 
zu beherrſchen. So entitanden die fliegenden Blätter aus der Zeit bes 
fiebenjährigen Krieges, als deren Verfaſſer Briedrich nicht gerautbmaßt 
wurde. Diefe find, auf den im Terte erwähnten Ball: „Des Feldrnarſchalls 
Leopold v. Daun ꝛc. Brief an den Papſt. Brüffel, den 8. Juli 1759.” 
Obgleich der Wiener Hof das Faktum widerlegt, fo folgte ihm: dennoch 
baid dad „Gratulationgfchreiben des Yrinzen Soubiſe an Felhmarſchall 
Daun, über ben Degen, welchen biefer vom Papſte bekommen.“ — 
Ueberdieß find aus dem fiebenjährigen Kriege folgende Siugfchriften: Brief 
des Kardinal v. Nichelieu an den König von Preußen. Aus ben elys 
fäifhen Feldern, 15. Oktober 1756. — „Schreiben eines Sekretärd des 
Grafen Kaunit an einen Sekretär ded Grafen Kobenzel. Aus dem Deut⸗ 
ſchen überfett. 1757. — „Brief der. Marquife von Pompadour an bie 
Königin von Ungarn.“ — Gedächtnißrede auf Herrn Jakob Matthäus 
Reinhardt, Schuſtermeiſter, gehalten im 15. Monat des Jahres 2899 in 
ter Imaginationdftadt, von Peter Mörfer, Diakonus der Kathedralkirche. 
Mit Erlaubniß des Hochwürdigen Herren Ersbifcdyof von Bonfens. 1759.” — 
„Brief eines Schweizers an einen venetianifchen Nobile.” — „Brief eines 
preußifchen Offizier an einen feiner Freunde in Berlin.” — Phihihus, 
Kundicyafter ded Kaiferd von China in Europa, Relation. Aus dem 
Chinefifhen überſetzt. Köln am Rhein bei Petet Hammer. 1760.” — 
„Brief eines Feldpaters bei der dfterreidhifchen Armee, an den Hodwürs 
bigen Pater Superior des Franzistanerklofters zu Frankfurt am Main, 
worin man bie Lift unb die ftrafbaren Mittel aufdeckt, deren der König 
von Preußen fich bedient t hat, die Schlachten bei Liegnitz und Torgau zu 
gewinnen.” — 


a9 
Dilfoquellen, und an die Unterflügumg, die ihm von Selten Große 
' "Britanniens geboren ward, bermiefen. Seine ganze Aufmerkfamteir 
mnuͤte er daher auf fein Heer wenden; er bildete aus Dragonern und 





Wrtifleriften die berittene Artillerie auf eigene MWeife:” Es war dieß 
eine fihon in Alreren Zeiten gebräuchlich geweſene Waffengattung, die 


Friedrich wieder einfuͤhrte, und ſpaͤter folgte man hierin faſt uͤberall 
feinem Beifpiele. uUeberhaupt war es Friedrichs eifrigſte Sorge, 
fein. Heer in einen ſolchen Stand zu ſetzen, daß fie während des 


naͤchſten Feldzuges dem Feinde kraͤftigen Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
moͤchte; man’ hob zu biefem Zwecke in den preußifben und zum 


Theik auch in dem von den Preußen beſetzt gehaltenen Ländern fo 
‘viel Truppen aus, wie nibglich, aud fuchte das Heer auf alle mbg- 
liche Weife vollzaͤhlig zu machen. Dennoch fah ſich der König im 
Anfange des naͤchſten Feldzuges meiſt auf den Vertheidigungsfrieg 


beſchraͤnkt, und er Konnte nicht mehr wie früher in kuͤhnen und leb⸗ 


‚haften, Angriffsbewegungen feine Feinde auseinanderhalten und eins 


zein fchlagen, aber auch unter den Wiederwärtigkeiten aller Art follte 
fein maͤchtiges Talent hervorſtrahlen. 








“ Feldzug des Jahres. 1739. , de 

Die, preußifchen "Truppen hatten während, des, Winters manche 
gluͤckliche Streifzuͤge gegen die Defterreicher ‚und „gegen die Rufen 
gemadt , und gewannen überall Vortheile ber dleſelben und zer⸗ 
ſtoͤrten viele Magazine. Sogar in dem weutralen Polen wurden Mas 
gazine zerfidrt, gegen den Kdnig geworbene Truppen auseinandet« 
gefprengt oder unter preußiſche Regimenter geedt.,, und das Land 
fogar gebrandfhagt. Im ganzen deutfchen Reiche, verbreiten ‚bie 
Streifzuͤge der. leichten Truppen der Preußen Furcht und Edrecken. 
Die Armeen, beg Prinzen Ferdinand von Brauuſchweig und die 





des Prinzen Heinrich erdffneten ; zuerſt den Zeldzug. Die Armee 


des Kduigs ward an den Grenzen der Mark und Schleſiens durch 
die Nähe. der Ruffen. in Polen, zuͤruͤckgehalten, und konjnte ſich in 
keine Unternehmung .einlaffen, wodurch fie von einer Vertheidigungs⸗ 
linie, wäre. entfernt worden, die fie ohne Gefahr nicht verlaffen 
durfte; und die Defterreicher verſchoͤben ibre Operationen, um den 
Ruſſen Zeit zu laſſen, in's Feld zu rüden... Dieß verzögerte. ge⸗ 
wöhnlid. die Bewegnug der Truppen Bis, zu Ende, Zulis. Die 


FZrauzoſen agicen ohne Vundeögenoffen, und die Armee ded Prinzen - 
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’ Berdinand haste nur einen Beind zu befäupfin. Sp begann hier 


alsbald ber Kampf, Die Franzoſen fanden unter Contades und 
Broglio. Die Truppen bes Hauptheeres der Franzofen fanden am 
linten Rheinufer uud hatten alsdann am Main fich feſtgeſetzt, in⸗ 
dem fie die freie Reicheſtadt Frankfurt durch Lift völlig eingenom⸗ 
men batten,. wodurch fie eine völlige Kommunikation mit den Kaifers 
lichen und: Reichſtruppen erhielten, und fich auf dem Rhein .und 
Main mis, allen Bedärfgiffen verfehen Fonnten, Der Hauptplaͤn des 
Herzogs von Braunſchweig war ed nun, einen Verfuch gegen Frank⸗ 
furt zu unternehmen. Nachdem der Erbprinz von Braunſchweig 
einige Korps Reichstruppen und Oeſterreicher und Franzoſen aus 
Heſſen mit gluͤcklichem Erfolge wieder vertrieben und ſich alſo Fer⸗ 
dinand von dieſer Seite Raum verſchafft hatte, ließ er 12,000 Mann 


zuruͤck, um Heflen und Hannover zu deden, und marfchirte mit 


28,900 Mann gegen den 35,000 Mann ſtarken Feind in die Ge: 
gend von Franffurt. Broglio war Berdinand zuvorgekommen und 
hatte ſich eines ſtarken Poftens bei Bergen in der Näpe von Zranfs 
furt, vor der Ankunft Ferdinands dafelbft bemächtigt, Es Fam alfo 
bier zur Schlacht, "Die kuuſtvollen und wohlgebrdneten Anordnuns 


gen bed Herzogs von Broglio, verbunden mit den Vortheilen des 


Zerraind, verfehafften den Franzoſen einen völligen Sieg, und Fer⸗ 
dinand ſah ſich,“ nachdem "de Kanondde“ noch bis Nacht gedauert 
hatte, zum Ruͤckzuge gendthigt. 

Die Schlacht be Bergen (13. Aprn verſchaffte den Fran⸗ 


jofen auf einige Zeit die Oberhand, Ferdinand ſah ſi ch auf die 


Vertheidigung der Weſer heſchraͤnkt,“ beinächtigte fi ch jedoch mit 
kiſt der freien. Reichsſtadt Bremen, während‘ ‚die. Franzoſen vote 
waͤrts ruͤckten, Kaſſel nahmeü, fich Minden“ 6 mit Sturm bemächtigs 
ten, Münfter ‚eroberten, auch viele Gefangene machten und Maga⸗ 


"sine wegnahmen, und uun den Plan zu bewerkſtelligen ſuchten, in Han⸗ 
novet ‚tügübringen, Aber Ferdinand ' ging’ Sontades entgegen und 
‚erfocht einen gläuzenden Sieg über denſelden in ber Schlacht bei 
Mind en (1. A ugnſt). driedrich ſagt, daß die frıtheren Bewe⸗ 
gungen des Contades ſo geweſen ſeien, „daß biefer fd gleichſam be⸗ 
eifert habe, die Abſithten Ferdinands an erfuͤtlen/ indem er fie fo 


einrichtete‘, als od er von demſelben Verhaltuugsbefehle Irhalten 
‚hätte, Der ‚Sieg. bei Minden mürde, wie wir nachher ſehen wers 
den,” gerade zu einer Zeit erfochten als die "Lage Friebrichs vr 
"bedenklich war, und war alſo mehr als irgend ein auderer hoͤchſt 
‚einfußreig auf beit ‚gonzen deldzug. Nach biefern Eitge: mußten 
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die Franzofen Minden verlaffen, Kaffel räumen, und, Baftäuig ver 
folgt, über die. Weſer zuruͤckgehen, bis fie ihre Winteranartiere wit 
der in Frankfurt bezogen. — — 

Nicht fo gluͤcklich war der Feldzug auf Seiten des Königs, denn 
dieſer harte ſich dießmal gegen feine Art, die Vortheile des erſten 
Angriffs nicht aneignen koͤnnen; er mußte den Feind erwarten, und: 
hatte zu dieſem Ende und zugleich zur Abwehr der Defterreicher vom 
der Lauſitz, das fefte Lager bei Schmottfeifen ‘bezogen. Aber Daun: 
gedachte den Feldzug dann erſt zur beginnen, wenn die Ruſſen hers 
angeruͤckt wären. Friedrich erzählte auch, daß, als er den Zeinden: 


nach Neiße entgegengeruͤckt wäre, die fchlefifche katholiſche Geiſtlich⸗ | 


keit die Bewegungen des Eegerifchen Könige dem Feinde verrarhen 
und fo feine Abſichten vereitelt harten. Friedrich fah ſich num vers 
anlaßt, die Ruſſen, die fich feit dem Mai von der MWeichfel her in 
langfanıen Schritten in Bewegung feßten, aufzuhalten, und, we 
möglich, vereinzelt zu fchlagen. Deßhalb ſchickte er ihnen, während‘ 
er Daun beobachtete nnd befchäftigte, den Grafen Dohna mit einer‘ 


Heeresabtheilung entgegen; Er forderte, in Ruͤckſicht auf feine fo 


fehr Britifhe Lage, daß feine Offiziere, namentlich aber diejenigen, 
welchen Detafchements übergeben waren, wie er felbft, fich auch mit 
geringer Macht dem Feinde entgegenwerfen und Sieg oder Ton 
erfämpfen follten; Euge Befonnenheit galt ihm damals weniger, 
denn wenn man nicht Alled gewonnen, fo war, feiner Meinung nach, 
Alles verloren. Hbchft ungehalten war er daher über das Beneh⸗ 
men Dohna's, der keinen merkſamen Verfuch wagte, um die Ruſſen, 
deren Marſch an die Oder eine Vereinigung mit der Öflerreichifchen 
Heeresmacht abzmwedte, an dem Eindringen in die Neumark zu bins 
dern. Dohna ſuchte den Ruſſen ſtets zuvorzukommen, und bezog 
den 21. Juli ein Lager bei Zuͤllichau. Friedrich aber ſchickte, in ſei⸗ 
ner Unzufriedenheit über Dohna, den General⸗Lieutenant Wedell zu 
dem Heere deſſelben, der den 22. daſelbſt eintraf, und nach der Ordre 
des Kbnigs, „bei der Armee vorftellen ſollte, was ein Diktator zu 
der Römer Zeiten.“ Er hatte den Befehl, „die Ruffen, wo er fie 
‚ fände, zu fchlagen und deren Vereinigung mit den Defterreichern auf 

alle Weife zu hindern.“ Wedell fand die 26,000 Preußen in einer 
hoͤchſt mißlichen Lage, warf fi) aber dennody den’ durch Truppens 
zahl und die Vortheile des Terrains weit uͤberlegenen Ruſſen, unter! 
ihrem neuen Anführer Soltifoff entgegen, und wurde Yon demfelben 
aufs Haupt geſchlagen. Nach einen Verlufte von 8000 Mann bes 
gaun er ungeſtbrt feinen Ruͤckzug, da die Ruffen, wie nach der Schlacht 


L} 
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bei Oroßißgemtienf. un: uuır der. bald erfolgentden Sehlacht bei Kn⸗ 
werödorf,. auf eine ſcheinbar raͤthſelhafte Weiſe zwar ſiegen, aber 
ihren Sieg nicht verfolgen wollten. 

Die Niederlage bei Kay (23. Juli) ) vereitelte alle frils 
heren Plane Friedrichs. Da die. Ruffen- Kroffen und Frankfurt bes 
ſetzt, und fo fi) der Oder bemächtigt hatten, war die Mark Brans 
deuburg und die Hauptſtadt Berlin allen Gefahren bloßgeſtellt, und 


. Immer enger wurde der Kreis, den die Feinde um Friedrich zogen. — 


Als er Daher die Niederlage Wedells erfuhr, befchloß er, den Ruffen 
yerfönlich entgegen zu gehen und ihnen eine Schlacht zu liefern. Er 
berief den Prinzen Heinrich (ber 9000 Mann unter Fin zur Deckung 
Dresdens zurücließ) aus der Gegend von Bautzen nad) Sagan, und 
ging nun felbft, nachdem er fein Teftament gemacht, nach Sagan ab. 
Zugleich hatte er vor feiner Abreife, dem Prinzen Heinrich den Bez 
fehl über die bei Schmottfeifen gelagerten Truppen übergeben, ihn 


. om Bormund feines noch minderjährigen Neffen, des Prinzen von 


Preußen,- gemacht und ihn befhworen, wenn er felbft etwa fallen 
oder- in Gefangenfchaft gerathen ſollte, nie einen ſchimpflichen Frie⸗ 


den einzugehen. 


Den 30. Juli traf der König in Sagan ein, wo er 18,000 Mana 
perfammelt fand, mit denen er aldbald aufbrach, und ſich bei Müll 
sofe mir Wedell zu vereinigen. Bon Torgau ber wurde General 
Fink zur Verftärfung herangerufen, und am 11. Auguſt ging Zries 
drich Über die Oder. Der unternommene Verſuch, die Vereinigung 
Laudons mit den Ruſſen zu verhindern, fchlug fehl, Haddik dage⸗ 
gen gab ‚feinen Plan zur Vereinigung auf. Soltikoff aber. ftand 
nun mit feiner ganzen Macht bei Frankfurt, wo Laudon zu ihn ges 
floßen war. Sie flanden zwifchen Frankfurt und Kunersdorf auf 
den Anhdhen in einem wohlverſchanzten Lager, das von einer äußerft 
ſtarken Artillerie vertheidigt wurde; der rechte Flügel war durch bie 


Oder und der linke durch Suͤmpfe und Gebüfche gedeckt. Dennoch 
befchloß Friedrich den Angriff; er brach früh Morgens den 12. Aus 


guft mit feinen Truppen auf, und ordnete diefelbe auf der Kunerss 
dorfer Haide. Der rechte Fluͤgel ber Preußen brach zuerft vor gegen 
den linken der Ruſſen. Nachdem man wegen der Suͤmpfe unerwars 
tet große Umwege hatte machen muͤſſen, gelangte man endlich unter 
ſchwuͤler Sommerdite, um 11 Uhr Morgens in der Nähe der rufjis 





% Man nenne biefe est auch bie Schacht bei Bene ober 
Zůllichau. 


N 309 


ſchen Verſchanzungen. Eine wurden große Batterien auf. zwei 
Hügeln errichtet, und nun ſtuͤrmten die Preußen unter dem Schuge 
ihres. eigenen Geſchuͤtzes, trotz dem heftigſten Kartaͤtſchenfeuer der 
Ruſſen, das. ganze Reihen niederſtreckte, die Batterien der Feinde. 
Die Muͤhlberge wurden eingenommen, der ganze ruſſiſche linke Fluͤ⸗ 
gel ſuchte feine Rettung in der Flucht, und ließ alle Artillerie zurid, 
Es war Abends ſechs Uhr, Kouriere eilten nach. Berlin und Friedrich 
hatte den Sieg vollkommen in Haͤnden, obgleich man denſelben wen, 
gen des Mangeld an Kavallerie, nicht zur Genuͤge verfolgen konute. 
Aber Friedrich genuͤgte dad nicht. Er wollte, wie bei Zorndorf, 
eine Vertilgungsfchlacht, und es follte die Schlacht von Neuem 
‚beginnen; die Zudenberge, auf denen die Ruſſen eine Batterie hate 
ten, und Die ihnen zur Zuflucht dienen Founte, follten ihnen entriffen 
‚werden. Umfonft fegten die Generale dem Wunſche Friedrichs, die 
Ermattung der Truppen und die Schwierigkeiten des Terrains entge⸗ 
gen, umſonſt vereinigte ſelbſt der ſo muthige Seidlitz ſich mit Ihnen; 
Friedrich wollte die Ruſſen vernichten und es begann Der neue Anz 
griff. Der preußifche linke Flügel fand zwar in feinem Vorbringen 
gegen dem rechten Slügel der Ruffen beinahe unüberfteigliche Hin⸗ 
derniffe an den Seen und fumpfigen Gründen, dennoch aber rüdten 
fie mit verdoppeltem Mutbe, unter, Anführung ihres Koͤnigs felbft, 
unaufhaltfam fort. Mit außerordeutlicher Tapferkeit drang Seidlig 
mit feiner Neiterei vor. Er warf den Feind, eroberte deffen fchwes 
res Geſchuͤtz, welches auf dem verfchanzten Spigberge ftand, und 
drängte ihn bis hinter diefen Berg zuruͤck. Aber hier fand endlich 
die Tapferkeit dor Preußen ihr Ziel; denn ſchuell brach jegt Laudon 
aus dem hohlen Grunde (nachmald Laudonsgrund genannt), wo er 
bisher ſich gehalten, mit friiher Kraft gegen die ermattete preußifche 
Reiterei hervor, und warf diefelbe. anf den linten Zlügel ihrer eigenen 
Infanterie zuruͤck. Nun entftand Zbgerung, Unordnung und Vers 
wirrung bei den Preußen, die fich bis Kunersdorf zurädziehen und 
dem Feinde den Spigberg wieder überlaffen mußten. Laudon ließ 
nun die Gefchüge feuern und zerftreute die Preußen. Die Schlacht. 
war entfchieden, denn alle wiederholten Angriffe waren vergebens und 
Verwirrung und Aufldfung ward auf Seite der Preußen bald zur 
allgemeinen Flucht. 

Friedrich felbft war mitten in den größten Gefahren gegenwärtig, 
und ftellte fein Leben ruͤckſichtlos preiß, er wollte die ihn flies 
hende Gluͤcksgottin gewaltſam an feine Fahne feffeln, oder.mir feinem 
Gluͤcke untergehen. Vergebens verfuchte er es daher auf alle mögliche 
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TReife, "einige Schaaten juni Stehen zu bringen; aber‘ ein paniſcher 
Schrecken harte Alle ergriffen. Ein Pferd unter dem Leibe war ihm 
erſchofſen worden, eine Flintenkugel hatte ihn ſelbſt getroffen und war 
vurch ein Etui in der Taſche abgehalten worden. Seinen Aeußerungen 
nad wuͤnſchte Rriedrih, daß eine feindliche Kugel ihn von der Laſt 
ſeines Ungluͤckes befreie, und als man ihu ermahnte, endlich die Ge⸗ 
fahren des Schlachtfeldes zu verlaſſen, ſagte er: „Wir muͤſſen hier 
Alles verſuchen, um die Bataille zu gewinnen, und ich muß bier fo 
gut wie’ jeder andere, meine Schuldigfeit thun!““ Ja Friedrich ers 
zähle, daß er faſt dem Feinde in die Haͤnde gerathen waͤre, wenn 
nicht Herr ©; Prittwitz dieſe mit 100 Huſaren angegriffen und ihm 
Zeit verſchafft haͤtte, durch einen Hohlweg ſich zuruͤckzuziehen. 

So wurde die Schlacht bei Kunersdorf (12. Auguft), 
flatt‘ eine Vertilgungsſchlacht der Ruſſen zu werden, eine folche für 
die Preußen, denn Friedrich hatte fo viel Mannfchaft verloren *), 
daß er den Abend nach der Schlacht kaum 10,000 Mann, iu unges 
orbneten Schaaren unter einander gemifcht, zufammen bringen konute. 
Er uͤberſah das Gefahrvolle feiner Lage wohl, er fah alle feine Macht 
zerſchmettert, und mußte aller Wahrſcheinlichkeit nach, Alles fuͤr 
verloren halten. Friedrich noch auf dem Schlachtfelde: „Alles iſt 
verloren, tetten Sie die Archive.“ Hierauf noch) am Abend deſſel⸗ 
ben Tages: An den Staatöminifter Grafen v. Finkenſtein ſchrieb er: 
„Heute Morgen um 11 Uhr habe ich den Fed angegriffen. Mir 





’ Under den Gefallenen war aud) der bekannte und damals vielfach 
verehtte ˖ Sänger des „Fruͤhlings,“ Kleiſt, der zwar von Friedrich, der 
deutſches Talent noch immer geringſchaͤtzte, wenig ˖ beachtet wurde, aber 
nichts deſto minder, den Krieg als einen Kampf für's Vaterland hetrach⸗ 
tend, gerne dem Tode für daſſelbe entgegenging. Er führte in dief.r 
Schlacht als Major ein Bataillon an, und eroberte mit demfelben drei 
Batterien. Als ihm die rechte Hand durch eine Kugel zerichmettert ward, 
nahm er den Degen in die linke und rüdte mit feinen Soldaten gegen 
bie vierte Batterie Da ſtreckte ihn eine Kartaͤtſchenkugel zu Boden. 
Bon den Kpfaten feiner Kleider beraubt, warb feine Wunde bald gefährs 
dh. Er ftarb hernach in Frankfurt als Gefangener, wo er mit militä« 
riſchen Ehrenzeichen begraben wurde, Im feiner Ode an die preußifce 
Armee vom Jahre 1757 ſingt er: 


„Auch ich, ich werde noch — vergönn ed mir, o Hinmer — 
Einher vor wenig Helden zieh'n. 
Ich ſeh' dich ſtolzer Feind, den Fleinen Haufen flieh’n, 

Und find’ Ehr' oder Tod im vafenden Getümmel.” — 
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haben ton bis zum Judenkirchhof. (ieäl heißen Jubenberge).hei Frank⸗ 
furt getrieben; alle meine Truppen haben Wunder der. Tapferkeit 
gethan, aber diefer Kirchhof hat uns fürchterlich viel Leute gekoſtet; 
unfre Truppen geriethen im Verwirrung, ich ſammelte ſie dreimal 
wieder; aber endlich. ſah ich mich ſelbſt ver Gefahr, ‚gefangen zu 
werden, ausgeſetzt und mich gendthigt, das Schlachtfeld zu räumen, 
Mein Mo ift von Kugeln durchlöchert, zwei Pferde wurden mir ges 
toͤdiet; mein Unglüd ift, daß ich noch lebe; unſer Verluſt iſt ſehr 
betraͤchtlich. Von einer Armee von 48,000 Mann find mir in dieſem 
Augenblicke kaum 3000 übrig. Alles flieht, ich bin nicht mehr Herr 
‚meiner Leute; man wird in Berlin. wohl daran thun, auf feine Sichers 
heit bedacht zu fein. Es ift ein.fehredlicher, graufamer Schlag, den 
ich nicht Überleben werde, die Zofgen werden ſchlimmer fein, als die 
Sache an fih. Sch bin ohne alle Hilfämittel, und, um es gerade 
zu geſtehen, ich halte Alles für verloren. Ich werde den Untergaug 
‚meines Vaterlandes nicht Überleben. Auf ewig, Adienl“ — „Für 

den Außerfien Fall der. Noth trug Friedrich Gift bei fih, um fein 
Leben uicht ſchmachvoll enden zu muͤſſen.“ — Als eig Adjutant vom 
Geſchuͤtzweſen ihn mit der Nachricht von der Zahl der getetteten Ka⸗ 
nonen aus feinen trüben Betrachtungen wedte, erwiederte Friedrich 
auffahrends „Herr, er läge, ich yabe feine Kanonen mehr!“ — Auch 
übergab er den Prinzen Heinrich den Oberbefehl, und ließ bie Trup⸗ 
pen zugleich dem Prinzen von Preußen den Eid der Treue ſchwoͤren. 
So: feft fand bei ihm die Ueberzeugung, daß fr ihn Alles verloren 
fei*). Das Bedenkliche feiner Lage bekannte Friedrich auch in feis 
mem [päter-abgefoßten Geſchichtswerke; es fagt: „es hing nur vom 
dem Feinde ab, dem Kriege ein Ende zu machen, fie durften nur noch 
den legten Gnadenftoß geben.“ Der Tadel, den Friedrich alddantı 
hiebei ausſpricht, ift, 'von ihm ausgefprochen , hoͤchſt ungerecht , fo 
wie es unhiſtoriſch if, Daß er uns die aaberen Erdffnungen uͤber das 


’ 





9) a Friedrich einem Oberſten Moeller fein Leid und fein Befremben 
über das ihn verfolgende Unglück eröffnete, eriwieberte diefer: „Es möchte, 
wohl die. Schuld, der dem Könige und dem Heere betroffenen Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten in dem Mangel an Religioſität, der in dem Heere herrfche, bes 
suhen, denn ed würden im Lager weder Predigt noch Betſtunden gehals 
ten.” Bon diefer Seit an beftimmte der König, daß wieder regelmäßiger 
Gottesdienſt x. gehalten werde: ein Zug, bet für Friedrichs Charakter 
und pylloſophie bemerkt zu wesden verdient. 
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raͤthſelhafte Benehmen der ruffiichen Generale, das fih nun zum 
drittemmale wiederholte, beinahe ganz votenthält. Das Verfahren Sol: 
tikoffs, fo wie der früheren Generale aber finder feinen genägenden Grund 
in den Verhäftniffen, die damals am Hofe zu St. Petersburg obwal⸗ 
teten. Dort war eine, nicht unbedeutende Partei, die Dem König 
von Preußen günftig wär; an deren Spite fand ber Großfärft Peter, 
der ein bi zur Albernheit leidenſchaftlicher Bewunderer und Verchrer 
Stiedrichs war. Die Altersfchwäde: der Kaiſerin Eliſabeth ließ es 
vorausſehen, daß Peter bald den ruſſiſchen Thron beſteigen wuͤrde, 
und gehoͤrten auch dit Feldherren nicht gerade alle zu der preußifche 
gefinnten Partei, fo fahen fie doch wohl ein, daß fie ſich den Jungen 
Thronfolger keineswegs geneigt machen wuͤrden, wenn fie ſich als 
Mittel ‘gebrauchen ließen, um den Gegenftand feiner Verehrung zu 
"Grunde zu richten. Dieß alfo war der tiefere Grund, aus weldyem 
Soltikoff den Wünfchen Laudons nicht nachkam, upßd feinen Sieg 
nicht verfolgte. - Er blieb in Ruhe, und als man von dfterreichifcher 
Seite twiederholt in ihn drang, feinen Sieg zu verfolgen, antwortete 
er: „Ich habe in diefem Jahre genug gethan, Ich habe zwei Schlach: 
ten gewonnen, die Rußland 27,000 Mann gekofter Haben. Um mich 
aufs Neue in Thätipkeit/zu feen, erwarte ich nun, Bis auch Gie 
zwei Siege erfochten haben, es ift wicht Billig, daß die Truppen 
‚meiner Kalferin Altes allein thun ſollen.“ So ward Sriedrich Geles 
genheit gegeben, fig wieder zu ermannen, und aus feiner ſcheinbaren 
Lethargie ſich wieder aufzuraffen. 

Trotz aller Stuͤrme hatte er doch nie ſo ſehr den Halt in ſich ver⸗ 
loren, daß er ſich in Schwaͤche haͤtte fortreißen laſſen, oder daß er 
ſich gebeugt haͤtte. Er ſtand bald feinen Soldaten und feinem Feinde 
wieder als König gegenüber. Vor der unglädlichen Schlacht hatte 
der Herzog Ferdinand Einen Adjutanten on den Kdnig geſchickt, der 
ihm die Botſchaft des Sieges bei Mindeh uͤberbrachte. Friedrich 
ließ ihm bei ſich verweilen, „bis er ihm ein Gegenkompliment mit⸗ 
geben koͤnne.“ Jetzt fagte er demſelben: „Es thut mir leid, daß 
die Antwort auf eine fo gute Botſchaft nicht beffer hat gerathen wol⸗ 
len. Menn Sie aber auf Ihrem Ruͤckwege noch gut durchkommen, 
und Daun nicht fhon in Berlin und Contades in Magdeburg finden , 
fo konnen Sie den Herzog Ferdinand von mir verfi gern, daß noch 
nicht Alles verloren ift.“* 

Von Stunde zu Stunde wuchs bie Heeresmacht Friedrichs wieder. 
Des andern Tages nad) der Schlacht war fie ſchon 18,000, und nach 
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wenig Tagen bereits 2,080. Mann ſtark; dad Geoſchaͤtz mard aus 
den Feſtungen herbeigezogen: - Die. nur auf Momente gehemmte Fe⸗ 
berfraft in dem Gejfte des heldenmuͤthigen Heerfuͤhrers trat mieder 
hervor; fein feſter Entſchluß war, che der Feind ſich der Stadt Bere, 
lin bemächtigte, ſich ihm entgegen zu werfen, ibm zu befiegen ober, 
ehrenvoll unterzugehen, — Obgleich die Buflen ihreu Sieg faft gar 
nicht. benägten,. und es die Defterreicher über Soltikoff kaum ver⸗ 
mochten, daß er uͤber die. Oder ging, ſo ward Friedrich dennoch jetzt 
von Schleſien und non: dem vom Prinzen Heinrich) geführten Deere 
abgeichnitten. Das Reichshboer war in Sachfen eingrbrungen,. und 
brohte von ber Seita der Elbe hex; Haddik von der Spree und die 
Ruſſen von.der Seite der Oder, Daun war big Triebel vorgexuͤckt. 
Friedrich bezog fit Hauptquertier bei Petersmalde, um von hier aus 
Berlin zu decken. Prinz Heinrich hatte von Schleſien aus nicht vera 
mocht, die Bereinigung der OSeſterreicher und Ruſſen zu hindern; ins 
dep ‚gelang e& Fongie, "den Berfuch Led. Generald de Ville, in Schles 
fien einzufollen, zu: vereitelt. Seht ſchien Die. Gefahr für Schlefien 
Daraus zu entfliehen „ Daß die Ruſſen ſich auſchicktan, Glogau zu bes 
Ingern. Friedrich fülgte ven Bombgungen der Rufe, die Streitige 
keiten zwiſchen Landon and Soltikoff vermehrten ſith, und es erfolgte 
von Seiten der Waffen im diefem Feldzuge Leine. kraͤftige That mehr, 
bis fie endlich am 2. November. aufbrachen, um hinter der Warthe 
und Weichſel ihre Winterquartiere zu beziehen, und ſich Sriedeich, 
für dieſes Jahr von der von Oſten her durch dir Ruſſen drohenden 
Gefahr befreit ſah. 

Waͤhreud hier iu der Age ber Dinge: eine eben fo glädtiche als 
unerwartete Wendung eintrat, war dieß in Sachen keineswegs der 
Fall. Zn Folge der Schlacht bei Kunersdorf reihte fich hier eine Kette 
von Uuglüdsfällen aneinander: Nach dem Abmarfche ded Generals 
Fink zu dem Here des Könige, fiel der Herzog von Zweibräden mit 
Dem Reichsheere I in das völlig von Truppen entblößte Land ein, und 
bemaͤchtigte ſich aller Städte und Seftungen derfelben bis auf Dress 
den. Aber Schmettau, der Kommandant diefer Hauptfeftung, ſah 
ſich in Betracht der Verhältniffe, und da er nach den Befehlen des 
Königs auf die Erhaltung der Befatzung und der in Dresden aufges 
haͤuften Vorräthe und der Kriegskaſſe bedacht fein mußte, zur Ueber⸗ 
gabe dieſer ſo wichtigen Feſtung gendtfigt, die er am 4. November 
ränıhte. 

Prinz Heiarich Hatte, während ber König. ven Ruſſen gegenübers 
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104 
fand, darch geſchickt angeorbuete und glackitch ausgeführte Märfche 


und andere Unternehmungen, dis Hauptmacht der Defterreicher. unter 
Daun ftetö zu befchäfigen gewußt, und fi) wiederum eine Verbin: 
dung mit dem Heere feines Bruders erdffuet. — Daun dagegen, der 
auf der andern Seite für dieſen Feldzug feinen eigentlichen Plan ge: 
ſcheitert fah, richtete fein Hanptaugenmerk auf Sachſen, und ſuchte 
ſich in dieſem, für die beiderfeitige Kriegsführung fo wichtigen Lande 
feftzufegen, und den Prinzen ohne eine offene Feldfchlacht aus dem⸗ 
felben zu vertreiben. Aber dieſer vereitelte fortwährend die Plane 
feined Gegners, und ald gegen die Mitte Novembers der König mit 
feiner Armee in Sachſen anfam, begann Daun fi) zurüdzuziehen, 
und Sriedrich glaubte, daß jetzt die Gelegenheit gegeben fei, die Defter- 
reicher wieder ganz aus Sachfen zu vertreiben, da die Preußen bereits 
wieder das ganze Land außer Dresden in Handen hatten. 

Mährend der König, troß den Gegenvorfiellungen feined Bruders 
bed Prinzen Heinrich, feinen, Plan mit aller Macht verfolgte und 
felöft mit einem’ Heereötheile dem Feinde entgegenging, hatte er deu 
General Fink mit ungefähr 13,000 Mann über Dippolpiswalde nad, 
Maren Hin entfender, um den Seldmarfhall Daun im Rüden zu 
bedrohen. Zink erkannte das Gefahrvolle und Mißliche feiner. Lage, 
abgefchnitten vog der Armee des Königs und von deu Feinden umzin: 
gelt, wohl, und machte deßhalb vor feiner Abreife perfdnlich den 
Könige Vorftellungen darüber; diefer aber antwortetes „Er weiß, 
daß ich Feine Difficäleäten leiden ann. Mache er, daß er fortkommt.“ 
Fink marfcirte hierauf ab, und bezog am 17. November eine Stel: 
fung bei Maren. Daun, ver ſich im Ruͤtken bedroht ſah, zog ſich 
bierauf hinter den- plawen’fchen Grund zuruͤck. Friedrich folgte bie 
Wilsoruf. Fink benachrichtigte den König fortwährend von dem 
Mißlichen feiner Lage und diefer ſchickte ihm den General Ziethen mit 
Hilfe entgegen, die jedoch durch die fchlechten Wege apfgehalten wurde. 
Fink wagte es, nach den gemeflenen Befehlen des Königs, nicht, ſich 
zuruͤckzuziehen; er blieb alfo in feinem Lager bei Maren, wo er von 
allen Seiten vom Feinde eingefchloffen, ohne Ausficht fich auf irgend 


eine Weife retten zu können, fich mit feinem ganzen Heere den Defters 


reichern ergeben mußte. So wiederhofte fid) den 21. November 
“bei Maren den Preußen, was fich glei am Anfange diefes Kries 
ged den Sadyfen bei Pirna ereignet hatte, uud man fann im gewiffen 


Sinne, Maren die caudinifhen Gabeln der Preifßen nennen... Bald 
darauf’ erlitt auch der an das rechte Elbufer entfandte General Dies 
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rike einen bedeutenden Verluſt, und in Folge diefer Niederlagen mußte 
man den Plan aufgeben, Dresden wieder zu gewinnen und die 
Defterreicher Jum Ruͤckzuge aus Sadıfen zu zwingen. Zwar berief 
Friedrich, der gegen Ende diefes' Feldzuges faft die Hälfte feines 
Heeres eingebüßt hatte, eine Unterflügung von 12,000 Mann unter 
dem Erbprinzen von Brauufchweig zu fih, allein zeitliche und drte 
liche Verhältniffe verhinderten ein nachdrüdliches Unternehmen. Der . 
Erbprinz von Braunfchweig ging wieder nach Weftphalen zuruͤck, und 
Sriedrich bezog, wie ſchon die Defterreicher gethan hatten, nun auch die 
Minterquartiere. 

Aber der Kampf hörte damit nicht auf, denn, fagt Friedrich, „die 
Erbitterung auf beiden Seiten war fo groß, daß man keiuen Zolf 
breit Landes einander weichen wollte.“ Sechs Wochen lang kam⸗ 
pirte Friedrich blos, damit Daun ein "Gleiches zu thun genoͤthigt 
fei, bei Wilsdruf in der fürchterlichften Kälte unter eifigen Zelten und 
von beiden Seiten wurden viele Menſchen dahingerafft. Endlich den 
10, Sanuar bezog Friedrich erſt eigentlich die Winter quartiere in 
Bergen. — — 

Ju den Briefen an dD’Argens ſpricht ſich Friedrich vielfach uͤber die 
ungluͤcklichen Ereigniſſe dieſes Jahres und ſeine Stimmung unter 
denſelben ang. Reichshammersdorf deu 28. Mai ſchreibt er: „Un⸗ 
ſere heroifchen Thaten machen mir hier viel zu ſchaffen. Der Feind, 
ben ich vor mir habe, ift 90,000 Mann ftark, und ich kann ihm nur 
mit 50,000 entgegenſtehen. Sch muß erwarten, was das Schickſal 
befchloffen haben wird. Meine Philofophie wird durch Feinen Erfolg 
geftbrt werden. Ich fehe wohl, mein lieber Marquis, daß Sie eben 
fo verblendet find, wie das Publikum. In der Ferne mag meine - 
Lage vielleicht einen gewiſſen Glanz von fich werfen; Fämen Sie ihr 
aber näher, fo wuͤrden Sie nur undurchdringlichen Nebel finden. Faſt 
weiß ich nicht mehr, ob es ein Sans-Sonci in der Welt gibt; der 
Ort fei,. wie er wolle, für mich ift der Name nicht mehr ſchicklich. 
Kurz, mein lieber Marquis, ich bin alt, traurig und verdrießlich. 
Bon Zeit zu Zeit. fpringen noch einige Funken von meiner ehematigen 
guten Laune auf, aber fie erlöfchen bald, weil fie von ‚einer Gluth 
unterhalten werden; es find Blitze, die aus dunfelu Wetterwolfen 
bervorbrechen. Ich rede aufrichtig mit Shnen, würden Sie mid) 
ſehen, Sie würdeg Feine Spur mehr von dem erkennen, was ich ches 
mals war, fondern einen Mann finden, der ſchon grau wird, ber die 
Hälfte feiner Zähne verloren hat, und dem ed an Frohſinn, Feuer 
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nnd Imagination fehle; -Enrz, noch ‚weniger als die Ueberbleibſel 
von Tuskulum, von denen die Architekten, aus Mangel an Rainen, 
die ihnen Eicero‘S eigentlihe Wohnung beftimmen kdnnten, fo viele 
falfhe Plane entworfen haben. — Alles dieß find Wirkungen, nicht 
ſowohl der Fahre ald der Eorgen und die traurigen Erftlinge der Hins 
fänigfeit, die und der Herbft unfers Lebens unfehlbar mitbringt. 
Dieje Betrachtungen machen mich fehr gleichgültig gegen dad Leben 
und geben mir gerade die Stimmung, in welder ein Mini Yein 
muß, der beftimmt ift, fich auf Tod und Leben zu fihlagen. * Mir 
diefer Gleichgüftigfeit gegen das Leben Fämpft man muthiger ımd vers 
laͤßt dieſen Aufenthalt ohne Klagen. Un denfelben” im Yuni fiber 
feine damalige Schriftftellerei: „Sie fporten ſowohl meiner ald mei- 
nes päpftlichen Breve; wenn man es mit ihren Briefen vergleicht, 
flellt man ein Epigramm von Rouſſeau mit Virgiks Aeneide zufams 
men ꝛc.“ An denfelben den 12. Auguft: , Mein einziger Troſt bes 
ſteht darin, "daß ich mit dem Degen in der Hand fterben werde.“ 
Den 22. Auguft: „Nein, die Marter des Zantalus, die'Pein des 
Promotheus, die Strafe des Sifpphus find nichts in Vergleich mit 
dem, was ich feit gehen Tagen leide, der Tod tft fÜß gegen ein ſolches 
Leben.“ Den 17. September: „Seit dem Kriege bin ich in dem 
Novitiat des Stoicismus. Wenn das fo fortgeht, fo venke ih noch 
gleichgültiger und empfindungslofer ziı werden, als Empedorles und 
Zeno ſelbſt. — Es laͤßt fich leicht fagen, mein lieber Marquis, man 
muͤſſe den Krieg nur defenfio führen, aber die Menge meiner Feinde 


iſt fo groß, daß mich die Noth zum Angriffe zwingt.“ Hier bin ich 


fin einem Dreieck, wo mir die Ruffen zur Linken, Daun zur Rechten 
und die Schweden im Rüden ſtehen: Führen Sie doch nun einen 
Vertheidigungskrieg, ich bitte Sie! Gerade das Gegentheil. Bis 
jetzt behaupte ich mich nur dadurch, daß ich Alles angreife, was ich 
kann, und mir kleine Vortheile verſchaffe, die ich ſo viel als moͤglich 
zu vervielfaͤltigen ſuche.“ Gm Oktober an⸗denſelben: „Ich bin 
krank, das ſoll mich indeß nicht abhalten, ſo lange ich Kraͤfte habe, 
meiner Pflicht treu zu bleiben. — Mein Geiſt iſt voll von militaͤri⸗ 
ſchen Ideen; ich will ihn zerſtreuen, aber er beſchaͤftigt ſich zu 
fehr mit diefen Gegenftänden, als daß ich ihn jetzt ‘auf etwas 
anderes heften koͤnnte. Nach dem Kriege will ich nfich um eine 
Stelle im Invalidenhauſe bewerben. Eo weit iſt es mit mit ges 
kommen ꝛc.“ Bald darauf: „Fhren Brief, mein lieber M., erhielt ich 


unter den Martern der Gicht und erinnerte mich, daß der Philoſeph 
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Poſidonlus, ala Pompejus dei feinen Neife durch Athen ihn fragen 
ließ, ob er ihn, ohne ihm befchwerlich zu fallen, hoͤren koͤnnte, zur 
Yntbort gab: maͤn foll nicht fagen, ein fo großer Diann wie Pom⸗ 
pejus wolle. mich hören ımd die Gicht verhindere mich datan. Und 


nun hielt, er vpr Pompejus eine ſchoͤne Nede über die Verachtung - 


des Schmerzeö, und rief bisweilen qus: v Schmerz! was du auch 
immer thun magft, ich merbe doch nicht geflehen, daß du gin Uebel 
biſt. Diefen Philofophen ahme ich nach und antworte Ihnen ꝛc.“ 
Den 22. November: „Mit meiner Schrift, lieber Marquis, Thys 
nen Sie verfahren, wie Sie es für gut _findeh. Das Ungläd, wels 
ches dem General Fink fo eben wiederfahren ift, hat mich fo betäubt, 
daß ich mich ngeh von meiner Beſtuͤrzung nicht erholen Tann. Dieß 
bringt alle meine Maaßregeln in Unordnung, und eg geht mir fehr 
zu Herzen. Das Ungläd, welches mein Alter verfolgt, has mich ſeit 
meinem Mariche nach Schlefien begleitet;. fo lange mir es aber möge 
lich, fein wird, werde ich dagegen kaͤmpfen 20.“ Den 28. an denfel- 
ben: „Mir befinden aus hier dem Feinde gegenüber, in den Dör- 
fern kantonirt. Das legte Bund Stroh und der legte Biſſen Brop 
wird entſcheiden, wer van uns beiden in Sachſen biejbt. Weil die 
Defterzgicher außerordenslish zufammengebrängt find und, nichts aus 
Böhmen batjehen koͤnnen, ſo hoffe ich, werden ſie zuerſt aufbrechen 
muͤſſen. Geduld alſo his au's Ende; wir muͤſſen ſehen, wie dieſer 
boͤlliſche Feldzug endan, wird. — Seit vier Jahren bin ich im Fege⸗ 
feuer; wenn es ein, kuͤnftiges Leben gibt, fo wird mir der ewige Das 
ser das, wag.ich in diefer Welt gelitten habe, gewiß, aurechnen muͤſ⸗ 
fen u. — Während des Winters widmete fih nun Friedrich in den 


Mufeftunden feinen Lieblingsbefchäftigungen, die er auch im, Kriege nicht, 


serabfäumte. So find, neben den ſchon oben bezeichueren Flugſchrif⸗ 
‚ Jen: „dad Geſpraͤch über die Schmähfchriften‘“ und die „Betrach⸗ 
inugen über ben Charakter und die militärischen Talente Karls XII., 
Königs von Schweden,“ während dieſes Jahres von ihm ausgear⸗ 
beitet, und, wie man aus feinen Briefen erfieht, in wenigen Exem⸗ 
plaren abgedrudt worden. Das letzte Schriftchen erhielt zunächft feine 
Veraulaſſung dadurch, daß Friedrich an derfelben Stelle ein Lager hatte, 
wo einft Schulenburg vor jenem Könige geflohen war. Das Geſpraͤch 
Über die Schmähfchriften enıfland aus ben vielen Epigrammen , in 
denen fi damals die bffentlihe Meinung kuͤhn und verwundend 
ausſprach. Aus gleicher Abſicht ließ auch Friedrich in diefem Jahre 
‚sine neue Uubgabe feiner Poesies diverses beforgen, da er.die ats 
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derwaͤrts ierfchienene, wegen ber vielen Epigramme auf die Broßen 


der Zeit, damals nicht als rechtmaͤßig anzuerfeungn geneigt war. 
Auch mit Voltutre and Zriedrich während dieſe⸗ Jahres in be⸗ 
ſonders lebhaftem Briefwechſel, uud ob er ſich gleich mit ihm viel 
über die Poeſie und Freundſchaft unterhielt, “fo war doch der eigent⸗ 
liche Zweck feiner Briefe meiſt, um Mittheilungen an Choiſeul ges 
langen zu Tajjen, mit dem auch Friedrich felbft, eben durch die Vers 
mirtlung Boltaired, in Briefwechfel gefommen wat. Denn Friedrich 
wuͤnſchte ernftlich den Frieden; und wenn er auch in feinem Geſchichts⸗ 
werte die Anficht ausfpricht, man habe in diefem Feldzuge nicht fo 
viel verloren, da man an Ländergebigt nur die Peenemuͤnder Schauze 
und.die Feſtung Dresden eingebäßt habe, fo ſah er doch damals 


wohl ein, daß er, wein bie vereinte Macht feiner Feinde auf ihn 


andränge, unausbleiblich verloren fei._ Man glaubte jedoch mit Be⸗ 
fimmtheit vermuthen zu koͤnnen, daB Frankreich Durch die vielen 
Niederlagen, die es in Dflindien, Amerika und auf den Meeren ers 
litten hatte, zum Frieden geneigt fein müffe. Aber Frankreich ſah 
ſich durch feine enge Verbindung mit Defterreich gehemmt, einen 
Frieden mit England abzufchließen, da diefe Macht: Preußen mit, in 
denfelben eingefchloffen willen wollte. Auch ſchien Friedrich das 
vou ihm befeßt gehaltene Sachſen nicht harausgeben zu wellen, fons 
dern er trug auf Entfchaͤdigung des Kurfürfken durch Säkularifation 
einiger geiftlichen Zärftenthiimer .an,. aber nach Friedrichs eigenen 
Worten Hätte der König von Frankreich „als die allerchriftlichfte Mas 
jeftar‘‘ Darauf nicht eingehen wollen. Man batte zwas einen Mini⸗ 


. fters&ongreß zu Augsburg beabfichtigt, auf welchem die verfchie denen 
Intereſſen ausgeglichen werden follten. Doch, bemerkt Friedrich ‚hie: 


bei ganz richtig ; „von allen Wegen war dieß der laugwierigfte, den 
Die Feinde Preußens ermitteln konnten, um den Abichluß des Frie⸗ 


dens, je nachdem es ihr Jntereſſe erforderte, in die Länge zu zie⸗ 


ben; weil der Streit über den Staatsvortheil unter einer fo grofs 
fen Anzahl Zürften weitläufige Auseinanderfegungen erforderte, und 
es nie an Vorwaͤnden mangeln konnte, diefe Berkandlungen fo Lange 


man wollte, dauern zu laffen. Hiervon haben wir ein deutliches 


Beiſpiel an dem Kongreffe zu Münfter, über welchen acht Jahre 
verfloßen, ehe der wertphälifche Frieden abgefchloffen wurde. Dieß 
aber taugte keineswegs zu dem Plane bes Königs, denn er Hatte 
vielen Zeinden zu widerfieben, und mußte ſonach aus eben dem 
Grunde eine fchnelle Beendigung diefer Bewegungen wänfchen, aus 
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welchent gerade ber Hof zu Wien’ viefelben zu Gerfätigern ſtrebte, 
gerade weil diefem viele Bundeögenoffen zur Geite fanden, ‚durch 
deren Häffe man große Eroberangen erwarten durfte.“ — Auch 
Stanislaus Refczinsty bot feine Reſidenz Nancy zu Friedens s Wers 
bandlungen an, und Friedrich dankte demſelben in einem ſchbnen 
Briefe. 

"Eine gluͤckliche Diverfion fuchte Friedrich den Oeſterreichem in 
alten. zu ercegen, da im Auguſt dieſes Jahres der Koͤnig vom. 
Spanien, Ferdinand VI. gefterben ımd ihm fein Bruder, der König. 
von Neapel ald Karl III. auf den fpanifchen Thron gefolgt. war. 
Wegen ber Thronfolge in Neapel und wegen der Herzogthuͤmer 
Parma und Piaceuza fuchte Friedrich hier Krieg zu erregen, und ee 
hat wohl recht, wenn er behauptet, „daß in Europa hundert ‚Kriege 
wm eined unbedeutenderen Gegenftandes willen, als diefer war, ges 
füger worden find.“ Mber andere Leidenichaften waren hier nad 
einer andern Seite bin aufgeregt, andere Verhältuiffe herrſchten, 
und die Hoffnung für eine folche glädliche Wendung ſchwand, ſo⸗ 
wie auch dafür, daß der König von Sardinien geneigt wäre, einem. 
Krieg mit, den Hauptmaͤchten Europa's zu beginnen. Auch dere 
fuchte Friedrich vergebens dad Mandver Ludwigs XIV. zu erneuern, 
und dusch einen Tuͤrkenkrieg Defterreich zu beichäftigen. 

Am Hofe zu St. Petersburg konnte man ebenfalls mit Friedens⸗ 
antraͤgen nicht durchdringen, und dieſer Hof verband ſich nur noch 
enger mit dem zu Wien, indem er dem, am 30. December 1758 
zwifchen Mefterreih und Frankreich abgefchloffenen Traktate jetzt 
vollkommen beitrat. Dänemark fchien fih, aus Furcht vor der ans 
wachfenden Macht Rußlands an der Dftfee, an Preußen anfchließen 
zu wollen; indeß trat ed bald; in Betracht der gegen Friedrich vers 
bündeten Mächte, zuruͤck. „Eo blieben dem Könige nur zwei Bun⸗ 
beögenoffen, mit deren Hilfe er ehrenvoll diefen traurigen Kampf 
beftehen konnte, und diefe waren: Tapferkeit und Ausdauer.“ 

Die Wiederherftelung und Vermehrung feiner Kräfte mußte Fries 
drichs unabläffige Sorge fein, und man war während des ganzen 
Winters damit befchäftigt, durch alle Mittel, die zu Gebote ftans 
den, das Heer wieder vollzählig zu machen. Diefes gelang auch, 
“ „aber nicht mit alten Soldaten noch mit Truppen, bie man bald 
‚gebrauchen konnte; ed wären nur Soldaten zur Schau. Denn was 
iſt mit einem Haufen Menjchen anzufangen, “der zur Hälfte aus 
fächfifchen Bauern und zur- Hälfte aus Ueberläufern beſteht und 
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san Affizieren gefährt wird, die. man nur aus Roth und aus 
Mangel an beffern in Dienfie genommen bat? Und noch das 
en, fehlte es den Jufauterie⸗Regimentern fo ſehr -an deufels 
ben, daß fie flatt, wie es bie Regel erforderg, zwei und filufs 
sis Dffiziere zu haben, deren nur zwoͤlf hatten. Biber biefe druͤk⸗ 
kende Lage hinderte nicht, fich thätig zu Zeigen; denn das erfors 
derte nun einmal hie Nothwendigkeit; Stars ſich über den ſchlech⸗ 
«en Zufand ber Truppen zu beilagen, war man blos damit bes 
drbäftigt, dem Feinde uachdriiklicher wie je zuvor zu widerfies 
ben: — Es fand Jeboch zu befürchten, daß der bevorſteheude Feld: 
ug noch unglüdlicher enden werde, ald der letzte. Man war indeß 
Pwemuͤht, den Muth der Kruppen zu beleben und ihnen Vertrauen 
uzufbßen, indem man Diverfionen erfann, von denen, man bald 
Nachricht erhalten würde, indem man im Publikum günftige Pro⸗ 
@begeiungen verbreiten Ile, und juden man überhaupt zu allen ers 
‚ Janbten Arten, das Volk zu taͤuſchen, feine Zuflucht nahm.“ — 


Y 
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General Fouqus dei 


Feldzug des Jahres 17.60. 


Nach dem Plane der Defterreicher. und Rufen follte in biefem 
Zahre Laudon und Soltitoff die Eroberung von Schlefien ansfühs 
‚ren, während Daun und der Prinz von Zweibruͤcken, nachdem ſie 
"die Eroberung von Sachfen vollendet hätten, in die Marl Branden⸗ 
"burg eindringen follten. Friebrich Tonnte Etroß feinem ausgedehuten 
Werbeſyſteme und trog dem, daß er ſich gendthigt:fah, 12,000 Manu 
‚son dem Heere des Prinzen Ferdinand von Braunſthweig an ſich zu 
:Jiehen, und fo denfelben in feinen ‚Unternehmungen gegen die raus 
zoſen zu laͤhmen) nicht mehr als -90,000 :Mann :gegenäber dem 
"200,000 Mann ftarken feintlichen Heere auf die Weine brias 
‚gen. Auch war fein Heer, wie Friedrich ſelbſt ſich oben: auds 
ſpricht, an innerer Kraft kelneswegs mehr mit Sen ohemaligen zu 
-vergleichen, under fah ſich alfo in dieſem Feldzuge aehr.-als ;mm: dem 
‘vorigen auf ben Vertheidigungskrieg beſchraͤult. — "Friedrich ſelbſt 
Fand mit 40,000 Matın der Armes des Feldmarſchalls Damı um 
dem KReichsheere, welche zufammen- auf-S0,000 Mann ſich beliefen, 
‚gegemäber.-- Dem 40,000 Mann ſtarkon Heere -umer Raudon, das 
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gegen Schleſien andraug, konnten uur 10,000 Mann unter dem 
General Fouquoͤ bei Landöhut entgegengefeße werden, und dem, 
langſam anrädenden, 80,000 Mans ftarken, ruffifchen Heere wurde 
Prinz Heinrich mit 36,000 Maun entgegengefchidt. Auch flanden 
5000 Mann den Schweden gegenüber, um biefelben in Schach zu 
halten. 

Als Laudon durch die Grafſchaft Glatz in Schleſien eingebrochen 
mar, ſah Fouquoͤ feine Verbindung mit Breslau gefährdet und vers 
ließ feine Stellung. Er meldete dieß dem Könige. Diefer aber, 
der die Wichtigkeit jener Stellung einfah und der Schwäche feiner 
eigenen Kräfte nicht nachgeben wollte, fondern vielmehr verlangte, 
daß, was ſich durch die Macht der Außeren Kräfte nicht halten 
ließe, fo zu fagen durch die Macht des Geiſtes gehalten werde, vers 
wies es feinem vertrauten Freunde in harten Worten, daß .er jene 
Stellung aufgegeben, indem er ihm jeßt fchrieb:: „Ich dank's 
euch mit dem Zeufel, daß ihr meine Berge verlagen habt. Schafft 
mir meine Berge wieder, es koſte, was es wolle.“ — Fouque, der 
ſich in ſeiner militaͤriſchen Ehre und in ſeinem ganzen Verhaͤltniſſe 
zu dem Konige tief gekraͤnkt ſah, bezog nun ohne Widerſpruch ſeine 
Stellung wieder, welche eigentlich nur mit einer dreifach ſtaͤrkern 
Macht zu vertheidigen war. Laudon gewahrte bald die unguͤnſtige 
Lage ſeines Gegners. Er ließ 10,000 Mana zur Einſchließung von 
Stat zuruͤck, und rädte mit dem übrigen Heere gegen den dreimal 
ſchwaͤchern Feind, den er in der Nacht Überfiel, und nach einem 
lange andauernden hartnädigen Kampfe, endlich faft gänzlich vernichtete. 
- Nur wenige Reiterfchaaren und einige von der Infanteris ſchlugen 
fih durch, und retteten fi) durch das Gebirge, die übrigen Alle 
waren theild gefallen, theils in Gefäugenfchaft geraten. Fouque 
feldft, der mit großer Umficht und Ausdauer dem Feinde fand, 
war nahe daran, indem er vom Pferde geftürzt war, fein Leben 
durch einen feindlichen Dragoner zu verlieren, aber fein treuer Reit⸗ 
Inecht rief, ihn mit feinem Leibe deckend: „Wollt ihr benn den 
kommandirenden General umbringen 7“ bis endlich ein oͤſterreichiſcher 
Oberſt ihn’von der Gefahr befreite. Fouqué kam alfo in Gefan- 
geufchaft und war nie wieder in aktivem Militaͤrdienſte. Friedrich 
erkaunte fpäter aus vollem Herzen, wie fehr er feinem Freunde Uns 
secht gethan, und das alte trauliche Verhältniß zwifchen beiden ſtellte 
fih bald wieder her. Ja Friedrich Üübernimms es fogar, die ‚Er: 
daͤhlung dieſes Vorfalls mit den Worsen zu ſchließen: „Diefe treff⸗ 
liche That Fouquos kann nur mit der des Leonidas nad der Griechen, 





. .. 1413 
die mit gleithem Schickſal den Paß bei Thermopyla vertheidigten, 


verglichen werden.“ 
Auf die Niederlage bei Landähnt (23. Juni) folgte nun 
die Plinderung ber betriebfamen Stadt Landshut, weldyer felbft 
Laudon nicht zu ftegern vermochte. Ganz Schlefien ftand nun dem 
Dcfterreichern offen, und Feine ſchleſiſche Feſtung vermochte mehr 
lange Wiverftand zu leiſten. Friedrich war nun, mitg feinem Heere 
von 40,000 Mann, den 100,000 Mann Defterreichern und Reichs⸗ 
truppen gegenüber, die von Schlefien bis nach Sachfen hin landen; 
er wuͤnſchte eine Schlacht und ſuchte deöhalb Daun aus feinen feften 
Stellungen zu locken, weldes jedoch der verfichtige Feldmarſchall 
vermied. Friedrich machte nun Anftalten, gegen’ Schlejien zu ruͤcken, 
um den Feldmarſchall Daun mit fi) zu ziehen. Dieß gelang ihm 
auch, und Daun ließ einen Heertheil zwifchen Bautzen und Dreöden 
unter Lascy zuräd. Ploͤtzlich aber kehrt Friedrich auf feinem Mars 
fde nah Schlefien um, und wandte fich gegen Lascy. Diefer jes 


doch wich durch einen Ruͤckzug über die Elbe einer Schlacht aus, und. - 


Friedrich faßre den Entſchluß Dresden zu belagern. Die Standhafs 
tigkeit des bflerreichifchen Befehlshabers vereitelte einen glüclichen 
Erfolg, und das preußifhe Gefhüg konnte nur eine furchtbare Zers 
Körung in Dresden anrichten. Das prenpifche Regiment des Genes 
ralmajors Fürften von Anhalt: Bernburg, welches fich bei einem Aus⸗ 
alle der Belagerten nicht tapfer gehalten, wurde von Friedrich mit 
dem militärifchen Interdikt beftraft. Den Offizieren wurden ihre Huta, 
treffen, den Soldaten ihre Bandligen auf den "Uniformen und ihre 
Pallaſche genommen, die Tambours durften den Generalmarfch niche 
mehr ſchlagen, bis wieder Durch bewährten Heldenmurh diefe Schuld 
gefühnt wäre. 

Daun zögerte lange bis er zum Entſatze Dresdens heranrächte, und 
erft am 27. Juli fah fi) Briedrich durch viele Unfälle, durch die 
Nachrichtevon dem-Anmarfche Dauns, und durch Mangel an Muni⸗ 
tion und Proviant gendthigt, die Belagerung diefer Stadt aufzuhes 
ben. Den 28. traf im Lager der Preußen die Nachricht ein, daß 
Glatz von den Oeſterreichern erobert ſei, wie Friedrich ſagt: „ohne 
felbft zu wiſſen wie.“ Friedrich war nie forgfältig in der Wahl von 
Feſtungskommandanten, und tapferer Widerfland bei dem Einen bes 
fremdete ihn oft eben fo fehr als muthlofes Verzweiſeln bei dem Ans 
dern. — Jetzt nach feinem Abmarſche von Dresden, zog er in die 
Gegend von Meißen, und die Betrachtung feiner vielen Feinde und 
des feine Fahnen fliehenden Gluͤckes erzeugte bei ihm vielfachen Gramm, 
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der in ben Wribfen wm Töne Freunte ſech Außpuihlie: Mein Taperse 
ſich am rechten Elbufer, des weitern Fortgangs gewaͤrtig. 

Waͤhrend 70,000 Ruſſen Iauigfam gegen vie Oper porruͤckten, hatte 
Laundon Glogau genommen und wendete ſich jetzt ſchnel gegen Bres⸗ 
Ida, indem er mit 50,000 Maun .3000 Preußen einſchloß, die ned) 
üßerdieß 9000 Gafangene zu bewachen hatten. Aber der General. 
Zauentzien, welcher Kommandant diefer Stadt mar, fibßte dem eis 
ıten Haufen ſeinen Heldenmuth und feine Liebe zu dem Könige ein, 
und that kräftigen Widerſtand. Leſſing, der gerade damals Tauen⸗ 
tziens Sekretär war, fagt von dieſem General, was wohl auch noch 
von vielen Offizieren der preußifchen Armee galt: „Wäre der König 
fo unglüdlicdy geworden, feine Armee unter einem Baume verfams 
meln, zu Tonnen, General v. Zauengien hätte gewiß unter diefenz 
Baume geflanden.““ Als Landen wiederholt die Stadt, die er Aus 
fangs nicht ald Feſtung betrachtet wiffen wolle, zur Uebergabe aufs 
forderte, und endli ‚drohte: „Das Kind im Mutterleibe. folle 
nicht verfchont bleiben „““ antwortete Tauenbiens’ „Ich bin nicht 
ſchwanger, und meine Eoldaten au nicht.“ — Doch hätte fich die 
Stadt, aller tapfern Gegenwehr ungeachtet, wohl nicht mehr lange 
halten koͤnnen, und mit ihr wäre wahrfcheinlich der Verluft von ganz 
Schlefien eingetreten; wenn nicht, über Zällihau und Glogau von 
andsberg herbeieilend, wo er auf die Entjcheidung der Marfchrich- 
tung der Ruſſen gewartet hatte, Prinz Heinrich der Stadt Entfag ges’ 
bracht hätte. 

Aber die Befreiung von Breslau war nicht entfcheibenb, denn we⸗ 
nige Tage fpäter waren die Ruffen näher. herangeruͤckt, und es wäre 
der vereinten Macht diefer und der Defterreicher ein. Leichtes geweſen, 
ſich auf das kleine Heer des Prinzen zu werfen; ihm Breslau zu 
entreißen und fomit ganz Schlefien zu erobern. Aber wieder ers 
wuchTen zum Heile Friedtichs Mißhelligkeiten zwifchen den Generalen 
ber Kaiferinnen, und Soltikoff drohte nach Polen umzukehten, mei 
man Friedrich fo nahe hatte herankommen laffen. Denn diefer war 
alsbald, da in Sachſen, an der Elbe nichtö auszuführen war, gegen 
Schkefien vorgeruͤckt; Daun war ihm ſtets gefolgt. Friedrich ſelbſt 
ſagt: Her haͤtte wohl eingeſehen, daß er mit 30,000 Mann ein feind⸗ 
liches Heer von wenigſtens 90,000 nicht augreifer konnte, und in 
feiner damul'gen Lage wußte er keia beſſeres Mittel zu ergreis 
fen, ald die Art’ eines Parteigaͤngers anzunehmen, der allnaͤchtlich 
feine Stellung aͤlld ett, um den Streichen auszuweichen, welche ihm 
eine Atmee wuͤrde verſehen kdunen, wenn es. ihm an Wachſamkeit 
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und Fhärkgfeit fehlte. Auch wollte er ſtets die Defterreicher in BR 
wegung halten, damit fie ſich nicht auf den Prinzen Heinrich werk 
fen Fönnten ‚und fo zogen fi) die feindlichen Heere an der Katzbach 
nach, daß es, nach Friedrichs Ausdruck, fchien als ob diefelben zu einek 
Armee gehdrten. Die Heere ſtanden nun in der Gegend von Liegnitz 
einander gegenüber. Laudon hatte den Feldmarfchall‘Softikoff end% 
lich zu dem Enrfchluffe vermocht, den General Ezerniczeff mie eint 
Heerſchaar au das linke Ufer der Oder zu entſenden. 

Auf geheimen Wege erfuhr Friedrich den 13. Auguſt Abends A 
feinem Lager bei Liegnig, daß die Defterreicher beabfichtigten, fobald 
Gzefniczeff Herangelommen wäre, über die Preußen herzufallen. Lascy 
ſollte den rechten Flügel des Königs umgehen, Daun ihn von vorn 
angreifen, Laudon die Höhen von Pfaffendorf hinter Kiegnig einneh⸗ 
men, um ihm den Weg nach Glogau und den Ruͤckzug abznſchnei⸗ 
den. In Erwägung der feindlichen Anftalten, fo wie des Umftans 
des, daß der Mundvorrath bei feinem Heere nurnoch auf drei Tage bins 
reichte, beſchloß Zriedrich eimer Schlacht niit Daun auszuweichen, und 
feine Vereinigung mit dem Prinzen Heinrich fchleunigft zu bewerk⸗ 
ftelligen. Der Marſch, der her Pfaffendorf gehen follte, durfte, wegen 
der nahe ftehenden Defterreicher, bei Tage nicht ausgefuͤhrt werden. 
Mit einbrechender Nacht fegte man fich in Bewegung. Man führte 
Wiedrich einen betrunfenen dfterreichifchen Offizier, der ein geborner 
Ssrländer war, als Weberläufer zu, und feine Reden beftätigten die 
früher in Erfahrung gebrachte Nachricht von einem beabfichtigten 
Angriffe. Mährend der Nacht ſtanden auch in der That die, Trup⸗ 
pen von Daun und von Lascy fchlagfertig der Stellung gegenäber, welche . 
die Preußen verlaflen hatten, in welcher aber die Wachtfeuer von den 
Huſaren unterhalten wurden. Der preußiſche Vortrab ftieß auf die 
Truppen Laudons, die hinter der Katzbach ſtanden. ALS fih Frie⸗ 
drich fo umgangen fah, ordnete er alöbald fein Heer zum Angriffe. 
Einen Theil deffelben ftellte er nach der Seite Hin, wo Daun und 
Lascy hätten herankommen kdunen, und mit dem andern wendete &r 
fid gegen Laudon in raſchem Angriffe. Diefer fah ſich überrafcht, 
da er hier gar nicht erwartet hatte, auf preußifche Truppen zu ftofs 
fen und konnte kaum eine Fronte von fünf Bataillonen ordnen, die 
bald von den Preußen geworfen wurden. Ebenfo mißlang ein Rels 
“terangriff, und alle fünf Linien der Oeſtreicher wurden nach und nad) 
geworfen. Nah hartnaͤckigem Kampfe und einem VBerlufte von 
ungefähr 10,000 Mann nebft vielen Kanonen, wichen die Deftreicher 
in großer Verwirrung Über die Katzbach zurid. — Das Regiment 


And alt⸗ernburg hatte in diefem Rampfe den juugſt erhältenen Ma⸗ 
kel abgewiiht, und mit gefaͤlltem Bajonettr einen dſterreichiſchen 
Beiterangriffmuthig zuruͤckgeſchlagen. Jetzt nach der Schlacht trat ein 
Unteroffizier vor Friedrich hin im Namen feiner Kameraden, die alten 
Ebrenzeichen wieder fordernd. Friedrich bewilligte fie mit den Wors 

3 30, Kinder !-ihr follt fie wieder haben, und Alles foll vergeflen 
fein.“ Mit freudigem Muthe fah er jenes muthige Selbftgefügl, das 
der fichere Vorbote gläclichen Erfolges ik, in feinem deere wieder 
Ya voller Kraft erfichen. 


Garage hei Birgnlp, 13. Kuguf 1100: 





Der Steg bei Liegnig (15. Anguf) Tonnte nicht nnmittel- 
var verfolgt werden, denn es ſtand ein Angriff von Daun und Lasch 
zu erwarten. Dieſe hatten von der Schlacht, die nur eine halbe 
Meile von ihrer Stellung geſchlagen ward, nichts gehört, da der Wind 
den Schall der Kanonenſchuͤſſe abwärts gefährt hatte. Als mit Aus 
bruch des Tages Daun das Lager der Preußen leer fand, war er Arts > 
faugs unſchluͤſſig und daun zdgernd in feinem Vorhaben, die Verei⸗ 
nigung Friedrichs mit dem Prinzen Heinrich zu verhindern, Czerniczeff, 
sog ſich beim Vorruͤcken der Preußen zurdd *), die Spehnung det 


Briedrich erzäpt, er habe denfelben Dusch eine Lifk Dazu bewogen, lweun 
‚gleich, ohne Sweifel auch nad) andere Beweggründe vorhanden waren. Det 
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öfterreichifchen und ruffifchen Generale erwuchs auf'6 Neue, und Fries 
drich, der fich hier abermals in einer höchft mißlichen Lage befand, da 
feine Truppen nur noch auf einen Tag Mundvorrath hatten, und 
. ein Angrifffeiner Feinde den jüngft errungenen Sieg vernichten konnte, 
kam folche Unfchlüffigkeit fehr zu fiatten. Er eilte den I6ten auf 
Neumark, warf die Defterreicher unter Nauendorf und den Vortrab 
des von Daun hergefandten KHeertheiles, zurüd, und erdffnere fich 
endlich glücklich bei Neumark den Meg nach Breslau. Zriedrich felbft 
fagt, daß feine Lage nach dem Siege bei Liegnig, wo er von allen 
Eeiten von feindliden Truppen eingeengt war, „vielleicht die mißs 
lichſte und beunruhigendſte war, in welcher man fich während des ganzen 
Feldzuges befunden hatte,“ aber durch die thätige Benußung des ers 
fochtenen Sieges wurde der ganze Plan feiner Feinde zerftört, Bres⸗ 
lau and, infofern von biefem der Beſitz Schlefiens abhing, auch dies 
ſes gerettet, vor Allem aber ward jener troßige Muth und jenes 
kuͤhne Selbfivertrauen, im ganzen preußifchen Heere wieder fichtbar. 

Daun zog fih mit feiner Hauptmacht auf Striegau zurid. Die 
Mißhelligkeiten zwifchen den ruffifhen und dfterreichifchen Generalen 
wuchfen in Folge der legten Begebenheiten fletd mehr, und Soltis 
Zoff 308 ſich unwillig hinter die Moräfte von Kaynowa zuruͤck. Auch 
zwifchen Daun und Laudon war, fowohl ihrer gänzlichen Charakters 
verfchiedenheit wegen ald wegen ihrer Plane, keineswegs Einhelligs 
keit zu finden. Daun beabfichrigte nun Schweidnig zu belagern, 
und die Krankheit Soltikoff's verzbgerte einen beabfichtigten Einfall 
der Ruffen in die Mark Brandenburg. Hiedurch ward Friedrich die 
Gelegenheit gegeben, durch geſchickt angelegte und rafch ausgeführte 
Maͤrſche den Plan Dauns zu zerftdren und denfelben in das Gebirge 
Hineinzudrängen, wo alddann beide Heere ſich in unangreiflicden Stels 
Jungen einander gegenüberftanden, und da man von beiden Seiten 
fab, daß man bier Feine merklichen Vorcheile über den andern Theil 
erlämpfen könne, hörten beinahe alle Feindſeligkeiten anf. Friedrich 
glaubte diefe Ruhe durch die Verhältuiffe geboten, weil die vorges 
ruͤckte Jahreszeit doc) endlich die Defterreicher ndthigen wuͤrde, ſich 
nah Böhmen zurädziehen. 





König gab nemlich einem Bauern einen Brief an den Prinzen Heinrich, 
worin er diefem meldete, baß er die Defterreicher geichlagen, und daß er 
über die Ober gehen und ˖mit den Ruſſen ebenfo verfahren wolle; er folle 
von feiner Seite die verabrebeten Bewegungen machen. Diefer Briefwurbe 
dem Bauern mit bem Auftrage gegeben, ſich von den Vorpoften Ezernicgeffd 
fangen zu laſſen, und bie Liſt gelang, 
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Unterdeffen hatte Fermor, der’ anerkannt preußifch gefinnt war, 
den Dberbefehl über das ruſſiſche Heer erhalten, und ließ fih end⸗ 
lich bewegen, da zu gleicher Zeit Lasch mit 15,000 Mann gegen 
Berlin marfchirte, die Generale Ezerniczeff und Zottleben gegen Koͤ⸗ 
penik und Berlin zn entſenden; er felbft rückte mit feiner Haupt⸗ 
masht gegen Frankfurt. Ueber die nunmehr erfolgte Belagerung 
Berlins fchreibt D’Argens den 19. Oktober an Friedrich: — „Der 
General Tottleben ließ Berlin zur Uebergabe auffordern; da ev, aber 
irreguläre Truppen hatte, beſchloß man, fich zu vertheidigen. & 
warf Sreitags den 3. Dftober von fünf Uhr bis früh um drei Uhr 
Stuͤckkugeln und Bomben in die Stadt, und ließ fie an verfchiedes 
nen Thoren beftärmen. Aber immer ward er. von unfern Garnifon- 
bataillonen mit Verluſt zurücgetrieben. Sch muß, Sire, dem Ge: 
neral Seidfig und dem General Knobloch alle Gerechtigkeit wieder: 
fahren laffen, welche die Bürger Berlins ihnen fchuldig find. Diefe 
Männer, beide verwundet, brachten die ganze Nacht auf der Bats 
terie der angegriffenen Thore zu, und retteten- Ihnen Ihre Haupt⸗ 
ftabt; der alte Zeldmarfchall Lehwald that gleichfalls Alles, was 
fein hohes Alter ihm zu thun erlaubte. Den Tag nad) dem Vom⸗ 
bardemient Fam der Herzog von Würtemberg. mit feinem Korps von 
Pafewalf an; aber er war-fo erinüdet, DaB man die Ruflen erſt am 
‚folgenden Tage angreifen konnte. Man warf fie bis Köpenif und 
man befchloß fie Tags darauf wieder anzugreifen. Alleia da man 
hörte, daß die Feinde durch die Truppen von Lascy und Ezerniczeff 
verftärkt worden feien, fo beſchloß man fich zuräczuziehen und die 
Stadt fapituliren zu laffen, die fonft, während unfere Armee bie 
Ruſſen angegriffen hätte, gewiß von den Defterreichern angegriffen 
und geplündert worden wäre. Die Truppen des Herzogs von Wuͤr⸗ 
temberg und des Generald Hälfen, welche von Koswig heranlamen, 
ald Lascy in Potsdam und Charlottenburg ſchon eingerädt war, 
zogen fich während der Nacht durch die Stadt, um nad) Spandau 
zu marfchiren.‘“ In andern Briefen erhebt d’Argens den wahrhaft 
patriotifchen Sinn der Berliner, während diefer Zeit, und nament⸗ 
lich verdient hier Gotzkows ky genannt zu werden, ber fein ganzes 
Vermdgen edelmäthig aufopferte, obgleich er von Friedrich nicht ers 
kannt oder belohnt wurde. In der That mußten die Thaten eines 
Königs, der beinahe Unglaubliches leiftere, in allen Gemuͤthern muthis 
ges Selbfivertrauen,. das ſich nicht felten bis zu edelmütbiger Hinge⸗ 
bung und Aufopferung fleigerte, wirken. — Tottleben hielt nun unter 
feinen Ruffen in Berlin wuͤrdige Mannszucht, gleichfalls ber öfters 
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reichifche General Eſterhazy in Potödam und Sans-Bouci. Nur Chars 
lottenbiirg and Schoͤnhauſen wurde von den Defterreichern, hauptſaͤch⸗ 
lich aber von den Sachen verwuͤſtet, wobei die koſtbare Polignac’iche 
Antilenfammlung zu Grunde ging. . Auch in Berlin mochten dis 
zelne Exzeſſe vorfallen, im Ganzen aber. kam die Stadt mit einer mäfs 
figen Eontribution davon. | 

Die Ruffen und Defterreicher ſchienen Anftalten zn machen. um in 
Brandenburg die Winterguartiere zu beziehen. Friedrich erhielt die 
Nachricht von den Vorfällen in Brandenburg, und da die vorgerüdte 
Fahreszeit den Feinden die Belagerung der Feftungen unmöglich zu. 
machen ſchien, glaubte er, ohne Gefahr für Schlefien, feiner Haupts 
fladt, diefer „Pflegemutter der Kriegsfchaaren“ zu Hilfe eilen zu koͤn⸗ 
nen: Eilig brach er alſo auf, und bei der Nachricht von feiner. Ans 
kunft verließen die Ruſſen und Defterreicher al&bald Berlin und die 
Mark. Lasey z0g ſich nah Sachſen, Tottleben über die Oder zuruͤck, 
beide ihren Ruͤckzug mit gräßlicher Verwäftung der. Etädte und Dies; 
fer dezeichnend. Friedrich ftand in Guben, ald er den Ruͤckzug diefer- 
Generale erfuhr *). Er wendete fi) nun nach Sachfen, um diefed 
Sand wieder von neuem zu erobern. Daun war ihm ſtets durch die . 
Zaufig an der Seite gefolgt; und wehdete ſich nun gegen Torgau, 
um fich mit Laden zu vereinigen. Friedrich fuͤrchtete, daß fich auch. 
die Neichötruppen mit demfelben vereinigen möchten, er nahm Witz. 
tenberg ein, und drängte die Neichötruppen von Daun, der bei Tor⸗ 
gau fland, ab und bis nad) Zeig zuruͤck. Auch Leipzig wurde von 
ihm genommen und fomit war er wieder in dem Befige eines Theis 
led von Sachfen, Aber troß diefer Vortheile umfchwebte Friedrich 
noch von allen Seiten Gefahr: Die Franzofen fianden ia Weſtpha⸗ 
len und Niederfachfen; wenn die Defterreicher fich in ihrer Stelluug 
bei Torgau zu halten vermochten , fo Eonnten die Ruffen wieder nad) 
der Mark Brandenburg vorruͤcken, und fo wäre der König für den Wins. 
ter, abgefchnitten von. Schlefien, Pommern und Berlin, auf einem 
Kleinen Gebiete jenfeits der Mulde eingeengt geweien, wo man 
nicht einmal auf gehoͤrige Verpflegung des Heeres rechnen konnte. 
Durch einen entfeheidenden Schrise mußte er ſich alſo auf der Enge 





=) Er. Hatte ald Repreffatie für Sie Verwüſtung vou Cparlottehbung v. 
Saldern aufgetragen, auf gleiche Weife mit dem ſaͤchſiſchen Schloſſe Hu⸗ 


bertsburg zu verfahren, dieſer aber ſchlug ed, ald gegen feine Ehre und 


feinen Eid, aus, und fiel dadurch in Ungnade, die jedoch nad) Beendigung 
bed Krieges wieder aufhörte. Ein Freibataillen von Quintus Icilius er⸗ 
füllte ben Befehl has Königs; Br oo 
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zieden. Daun hielt ſich in feiner Stellung Bei Torgam filr unangreife 
bar, und eben weil er den Angriff nicht erwartete, entſchloß fich 
Sriedrich zu demfelben, um das Schidfal feines Staates zu enticheiden. 
Mit 44,000 Mann z0g er dem 65,000 Mann ftart wohlpoflirten 
Seinde entgegen. Er hatte fein Heer in zwei Theile getheilt, um bei 
dem Angriffe die Mitte der feindlichen Stellung. von.vorn und zugleich 
im Ruͤcken anzugreifen. Um halb fieben Uhr des Morgens brachen 
beide Flügel auf, der eine von dem Könige, der andere von Ziethen 
befehligt. Die Angriffe follten von beiden Seiten zugleich gefchehen, 
aber Zierhen traf Mittags 1 Uhr auf einen Vorpoften des Lascy ſchen 
Korps; es erfolgte eine ſtarke Kanonade. Friedrich glaubte, - fein 
anderes ‚Heer fei im Kampfe, und alöbald griff er, da feine Kolon⸗ 
nen noch zuräc waren, mit der aus zehn Grenadierbataillond beſte⸗ 
henden Avantgarde die Mitte des feindlichen linken Flügels an. Aber - 
vierhundert wohlbediente Kanonen waren gegen den Angriff der Preufs 
fen, ein entfeßlicher Kanonendonner, desgleichen fich felbft die Altes 
ſten Offiziere nicht erinnerten, erſchallte. Friedrich ſelbſt konnte füch, 
gegen feinen Aojutanten gewendet, des Ausrufes nicht enthalten: 
„Hat er jemals eine fiärkere Kanonade gehört? Ich wenigſtens nie⸗ 
mals!“ Ganze Rottenweife ftürzten die Grenadiere, der Kern der 
preußifchen Truppen nieder und faft .alle waren aufgerieben. Mitts 
lerweile räcten die Hauptlolonnen aus dem Walde heran, aber auch 
fie wurden von einem heftigen Kanonendonner begruͤßt, deſſen Getoͤſe 
das Echo ded Waldes taufendflimmig zuruͤckgab, und wieder fhürzte 
Reihenweiſe die preußifche Infanterie nieder. Ueberall entitanden 
Läden, die zwar bald ausgefüllt wurden, aber der zweite Angriff miß⸗ 
lang , fo wie ein gleicy darauf erneuter dritter. Die dfterreichifchen 
Käraffiere drangen auf die preußifche Infanterie ein, und hieben Alles 
vor fich nieder. Zwar glüdte hernach ein preußifcher Reiterangriff, 
umterftügt von der Jufauterie, die Friedrich felbft anführte, aber doch 
vourden fie wieder bald zurüdgetrieben. — Es war Abends ſechs Ur, 
man konnte der Finfterniß halber, die auf den fo regnigten Tag ere 
folgte, nicht mehr mit Umſicht Anordnungen treffen. Friedrich, der 
im beftigfien Kleingewehrfeuer geſtanden, war von einer Kugel ges 
troffen und leicht verwundet worden. Er überließ dad Heer dem Se⸗ 
ueralstieutenant Hülfen und zog fich nach dem Dorfe Elönig zuruͤck. 
Daun hatte den Sieg bis jeßt in den Händen gehabt. Aber noch 
war der andere Heereötheil der Preußen unter dem General Ziethen 
nicht zum eigentlichen Kampfe gekommen. Während Friedrich im 
Angriffe geeilt Hatte, hatte Ziehen gezdgert. Endlich glädte es ip 
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um dem Obrifikientenant d. Moͤllendorf, zufaͤlig einen Weg zu ents 
deden, der auf die Anhdhen bei dem Dorfe Siptitz führte. Diefe 
wurden num. fammt einer großen Batterie erflürmt, wodurd man ſich 
einen. Weg mitten in die Reihen der feindlichen Schaaren dffnete. Eine 
beftige Kanonade ward nun gegen die Defterreicher gerichtet, die, in 
der Dunkelpeit, die ohnehin große Verwirrung unter den Defterreichern 
verniehrte. Daun, der verwundet war, hatte dad Kommando an Ges 
neral Buccom abgegeben. Diefer fiel und an feine Stelle trat D’ Dos 
nel; ihm und dem Grafen Lascy entriß Ziehen den blutigen Sieg. 

Aud) die Truppen des preußifchen linken Fluͤgels formirten fih, fo 
gut es fi in der Finfterniß thun ließ, wieder. Vergebens verfuchte 
Lascy, die Unhbhen wieder zu erobern, er wurde zuruͤckgeſchlagen und 
das preußifche Geſchuͤtz verbreitete Tod und Verwirrung unter feinen 
Schaaren. Das Raufchen der Elbe diente den fich zurädziehenden 
Preußen in ber Finfterniß zum Kompaß, fie zogen ſich auf den bi, 
über diefelbe-gefchlagenen Schiffbruͤcken zuruͤck. 





Briedei u Torgau, 3. November 1760. 


Die Schlacht bei Torgau (3. November) war nah dem 
einſtimmigen „Urteile aller unparteiiſchen Sachlundigen von dem 
Preußen mehr durch Zufall ald durch eigentliche taktifche Ueberlegene 
heit gewonnen worden, indem Friedrich feine Heeresmacht zu fehe 
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getbeilt, fa daß fie weder ſich gegenfritig unterftägen noch gleichzeis 
tig bandeln konnten. Napoleon ſagt von diefer Schlacht: „daß Fries 
drich in derſelben die erften Grundſaͤtze der Kriegskunſt vernachlaͤßigt 
babe. Friedrich hatte die Nacht in der Kirche zu Elsnig zugebracht. 
und hatte am Fuße des Altares ſitzend, Befehle zum Angriffe auf 
den folgenden Tag ertheilt, bis ihm endlich die Siegesbotſchaft zu⸗ 
kam. Die Schlacht, in welcher die Oeſterreicher mit heldenmuͤthiger 
Tapferieit gefochten, hatte ben beiden kaͤmpfenden Theilen beinahe 
eine gleiche. Anzahl an Todten und Verwundeten gekoſtet. Nun vers 
wehrte fih in der finftern, Falten Nacht die .Derwirrung und Die 
Ungewißheit der Zerfprengten ſich ſtets, fo daf die lange anhaltende 
Winternacht vielen leicht Verwundeten, da fie Mangel an Allem lit⸗ 
ten, den Tod gab, und bei den noch Lebenden, die fich trafen, famen 
die ſeltſamſten Dinge vor *). 

| Pbgleid) num die eigentlichen Vortheile weniger in Die Yugen fals 
Icnd waren, fp waren fiedennoch nichts defto minder von Bedeutung, 
Die Ruffen, anftatt über die Oder zu geben, zogen ſich in ihre Wins 
terquartiere nad) Polen. zuruͤck. Der Prinz von Würtembderg wurde 
entiendet, um die preußiichen Grenzen von deu Schweden zu fäubern, 
worauf er Medlenburg wieder befegte, und dafelbft Winterquartiere 
nahm. Laudon, der in Schlefien eingedrungen war, wurde Durch 
Golg wieder in die Grafſchaft Glatz zuruͤckgedraͤngt. Friedrich felbft 
hatte fogleidy nach der Schlacht den Verfuch gemacht, dem fliehenden 
Feinde zuvorzufommen, Dresden fehnell wegzunehmen, aber Zwei⸗ 
bruͤcken war zum Schutze diefer Stadt herbeigeeilt. Man vermochte 
nicht, die vortheilhafte Stellung des plauen’fchen Grundes von dem⸗ 
felben zu gewinnen, und ſo blieb Dresden, nebft einem Theile von 





% Friedrich erzahlt „Der ganze Wald, durch den das preußifche Heer 
vor der Schlacht gegangen war, war voll von großen Feuern. Man fonnte 
nicht errathen, was dieß fein Bönne und fchicte einige Hufaren ab, um 
Erläuterungen darüber einzuziehen. Als diefe wiederfamen, meldeten fie, 
daß um diefe Feuer herum, ſowohl blau als weiß gekleidete Soldaten fü 
Ben. Da man aber genauere Nadyricht haben mußte, fo ſchickte man einige 
Dffiziere ab, und nun erfuhr man einen feltfamen Vorfall und id) bezweifle, 
ob die Geſchichte ähnliche Beiſpiele aufweiſen kann, Es waren naͤmlich 
Soldaten von beiden Kriegsheeren, welche in dieſem Walde einen Zufluchts⸗ 
ort geſucht Hatten; fie hatten unter ſich einen Neutralitätsvertrag ges 
ſchloſſen und wollten hier erwarten, wie das Schhidfaf über bie Kaiferfichen 
oder über die Preußen entfcheiden würde; und waren barin- übereinges 
kommen, der Enticheidung des Glückes zu folgen und ſi ch dem Sieger 
zu ergehen.“ 
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Sarhfen und Schlefien im den Händen der Oeſterreicher. Friedrich, 
der durch die legten Vorfälle den Mush feines, wenn gleich ziem⸗ 
lic) :gefehwächten Heeres gehoben, und fi dad ungetheilte Ber 
trauen *) deflelben immer erworben hatte, bezog endlich das Win⸗ 
tergquartier in Leipzig. — 

So wechſelvoll und im Ganzen für die preußifchen Waffen gluͤck⸗ 
lich die Begebenheiten auf dem oͤſtlichen Kriegsſchauplatze fich ges 
ftalteten, eben fo unbedeutend und für die Sache des Koͤnigs uns 
günftig. waren dieſelben auf dem weftlichen, wo 125,000 Sranzofen 
gegen die, Faum halb fo ſtarke Macht des Herzogs von Braunfchweig 


ſtanden. Diefer erlitt zwar mehrere Verlufte, und die Sranzofen 


befegten ganz Heſſen, Gotha und Göttingen, mehr aber erlangte 
diefe, fo überlegene Macht nicht, denn auch hier waren zwifchen 
den Generalen, unter denen befonderd St, Germain zu nennen ift, 
Mißhelligkeiten aller Art, die in dem innern Mißverhältniffe der 
damaligen franzdfiichen Politif ihren tiefern Grund hatten. — Leber 
die Ruſſen und Schweden, die bei Kolberg. gelandet waren, trugen 
Die preußifchen Waffen einen glänzenden Sieg davon. — 

- Schen- wir nun wieder auf die inneren Gemürhöbewegungen Fries. 
drichs mäÄhrend diefer Zeit. Den 20. März fchrieb er an d'urgens: 
„Ich babe Fehler begaugen, und: was noch ſchlimmer ift, ich .werde: 
mehr begehen. Man. wird wicht fogleich weiſe, wenn man es immer 
wuͤnſcht; wir bleiben unfer ganzes Leben hindurch beinahe ftetö dies 
felden. Das Mißlichfte in: deu gegenwärtigen Umftänden ift, daß 


‚alte Fehler. fogleich die:größren Folgen nach fich ziehen; ſchon dies 


fer eine Gedanke Eana mich. leben machen. - Denken Sie fidy die. 
Menge unferer Feinde; Die mein. Widerſtand raizt..ihre gefährliche 
und verboppeltei: Bemühungen und die Erbitterung, mit der fie 
mic gern vollig vernichten möchten, fo fehen Sie dad Schickſal 
Des Staates nur an einem Haare hängen. — Um von dieſen Dis 
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Man erzaͤhlt, Friedrich habe in der Nacht, die auf die Schlacht bei 
Torgau folgte, ſich bei einer Kompagnie vom Garderegiment an’d Wach⸗ 
feuer geſetzt, um dort den Morgen zu erwarten. Die Soldaten, mit denen: 
es ſich traulich unterhielt, fragten ihn ganz treuberzig, wo er denn waͤh⸗ 
rend des Kampfes gemefen fen, ba. fle-fonf gewöhnt wären , ‚ihn, mitten. 
unter den Gefahren. zu, ſehen. Da Enöpfte ev zufällig feinen Rod aufs. 
und eine Kugel fiel aus demſelben. Als die Soldaten dieß bemerkten, 
riefen fle freudig aus: „Ja du bift noch der afte Fritze! Du theiiſt 
mit und jede Gefahr, und wir fierben gerne für Did. Elle Junſer 
Kbnig!“: a ln ah mar tr NE De 
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ſtern und traurigen Bildern abzntommen, durch weiche endlich ſelbſt 
Demofrit melancholifh und hypochondriſch werden müßte, ſtudiere 
ih, oder mache fchlechte Verſe. So lange diefe Beſchaͤftigung 
"dauert, bin ich gluͤcklich, fie taͤuſcht mich äber meine gegenwärtige 
Lage und verfchafft mir das, was die Aerzte lucida intervalla nen⸗ 
nen; aber kaum iſt der Zauber gefchwunden, fo verfinte ich wieder 
in meine finftern Träumereien und das Leiden, das nur gehemmt 
war, wird ſtaͤrker und mächtiger. — Vergeffen Sie einen armen 
Philoſophen nicht, der vielleicht, um für feinen Unglauben zu buͤſ⸗ 
fen, dazu verdammt ift, fein Zegefeuer in diefer Welt zu finden.“ 
Den 2. April an denfelben: „Philoſophie und Erfahrung. haben 
meine natürliche Lebhaftigkeit bezähmt und mich belehrt, ben Aus⸗ 
gang mit Geduld zu erwarten; ein Chrift wuͤrde fagen: mit Unuters 
werfung. — Wenn Sie unter ihren Belannten einen Eroreiften has 
ben, fo ſchicken Sie mir denſelben, damit er mid) von dem boͤſen 
Dichterdämon befreie.““ Den 1. Mai an Voltairez — „Ihren Ders 
308 (Ehoifeul), Herr Graf! loben Sie meines Erachtens_fehr übel, 
wenn Sie verfihern, er mache Verſe wie: ih. Sch Habe Gefhmad 
genug, um zu fühlen, daß die meinigen nicht viel näge find. Sie 
würden ihn beffer loben, wenn Sie mich (mas allerdings fchwer ift) 
überzeugen !bnnten, diefer Herzog fei nicht vom dflerreichifchen Däs 
mon befeffen. — Wir, der König von England.und ich, werden den 
Frieden nicht anders unterzeichnen, als er in Paris und ich in Wien. 
Schreiben Sie das ihrem Kleinen Herzoge; er kann ein artiges Epis 
gramm darüber machen.“ Den 12. Mai an denfelden: „Sch babe 
mehrere neu erfchienene Bücher gelefen, und Habe die Zeit bedauert, 
bie ich darauf verwendete. Ich finde nichts Gutes darunter, außer 
ein neues Werk von d'Alembert, befonvers feine Elömens de phi- 
losophie und feine encyklopäbifche Abhandlung. "Die übrigen Buͤ⸗ 
her, die mir in die Hände fielen, find kaum des Verbrennens werth.“ 
Den 1. Juni an d'Argens: „Der Brief der Pompadour ift nicht 
fhuld an der Zortdauer des Krieges; fie ahnet nicht, daß er, von 
mir herruͤhrt, und in Paris hat mich fein Menfch darüber in Bers 
dacht; es gibt andere Urfachen, die allzulang und weisiäufig find.“ 
Den 24. Juni an denſelben: „Alles, was Sie mir fagen, wird 
mich nie überreden, daß meine Lage gut fei. Das Gluͤck iſt gegen 
mid. Sch bin Über die Elbe gegangen, wollte vorgeftern Ladcy 
angreifen, aber er zog ſich zu rechter Zeit zurüd ze.“ An Voltaire 
unter demfelben Datum: „— Was foU das friedliebende Weſen, 
das Ihr Herzog gegen mich affektirt? Sie fegen hinzu, er Bhnne 
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nicht ‚nach feiner Denkungsart handele. Was Idınnrert mich aber 
dieſe Deukart, wenn er nicht freie Hand hat, ihr gemäß zu han⸗ 
deln? —“ Weber die Schlacht ‚bei Liegnitz fhreibt er au d Argens 
den 27. Auguft: Ehedem hätte dad Treffen vom 15. viel entichies 
den, jeßt ift ed nur eine Kleine: Schramme. Eine große Schlacht 
iſt erforderlich, um unfer Schickſal zu beſtimmen. Nach aller Wahrs 
feheinlichkeit wird fie bald vorfallen, dann wollen wir uns freuen, 
wenn der Ausgang für uns gluͤcklich iſt. Ich danke Ihnen für. dem 
Antheil, den Sie an dirſer Begebenheit nehmen. — Nie in meinen 
Zeben bin ich in einer fo tritifchen Lage geweſen, als in dieſem Felb« 
zuge. Glauben Sie ſicherlich, daß noch eine Urt von Wunder er= 
forderlich ift, um alle die Schwierigkeiten, die ich vorausfehe, zu 
befiegen. ch werde gewiß meine Pfliche than, aber bedenken Sie 


ſtets, daß ich nicht über dad Gluͤck gebiete, und baß ich gendthigt 


bin, bei meinen Planen dem Zufull viel zu überlaffen, da mir bie 
Mittel fehlen, fie felbftftändiger zu machen. Ich ſoll herkuliſche 
Arbeiten in einem Alter endigen, wo die-Kräfte mich verlaffen, und 
die Kränklichleit meines Körpers zunimmt; und, um die Wahrheit 
zu fagen, wo die Hoffnung, der einzige Tröft der Unglüdtlichen, mir. 
anfängt zu fehlen. — Ich führe hier das Leben eines Friegerifchen 
Karthaͤuſers. Meine Angelegenheiten befchäftigen meinen Geift nicht. 
wenig; die uͤbrige Zeit widme ich den fchbnen MWiffenfchaften, die | 
mir Troſt gewaͤhren, wie einſt jenem großen Eonful, dem Vater feis 
nes Baterlandes und der Beredtſamkeit.““ Merkwärdig ift der Brief 
vom 8. Dftober, alfo por: der Schlacht bei Torgau: „Ich bettachte: 
beu Tod wie ein Stoicker; ich werde den Augenblick nie fehen, 
der mich zu einem machtheiligen Frieden noͤthigen koͤnnte; Feine 
Beweggründe, Feine Berrdtſamkeit koͤnnen mich dahin bringen, 
daß ‚ich meine Schande unterzeichne. Entweder laſſe ih mich 
unter den. Trümmern meines Waterlandes begraben, oder ich 
weide, ments dieſer Troft dem mich verfolgenden Geſchicke noch zu 
füß erfcheinen follte, meinem Ungluͤcke ein. Eude zu machen. wiſſen. 
Ich babe meine Handlungen von jeher nach meiner innein Webers 
zeugung ‚und nach dem Gefühle van Ehre gefaltet, welches ‚alle 
meine Schritte leitet und immer leiten wird, Meine Jugend. opferte 
ih: dem Vater; mein reiferes Alter dem Vaterlande; ich glaube nun 
mit Necht über mein Alter verfügen zu dürfen. - Ich habe es Ihnen 
gefagt und wiederhole ed nochmals, nie wird meine Hand einen ſchimpf⸗ 
lien Frieden unterzeichnen. Ich bin feit entfchloffen, in dieſem 
Feldzuge Alles zu wagen, und die verzweifeltfien Dinge zu vers 
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ſuchen, um zu fliegen ober ein efwenvolled Cube zu finden. Ich habe 
einige Betrachtungen dber die militärifehen Talente Karls XII. au- 
geftellt, habe aber nicht unserfucht:, : ob.er fich häste todten ſollen. 
Nach der Eroberung von Stralfand Hätte er meines Srachtens Flug 
gehandelt, wenn:er aufgebrochen wäre. Mag er aber gethan ober 
gelaſſen haben, was ex will, fein’ Beifpiel ift Leine Regel fuͤr mich. 
Es gibt ‚Leute, die ſich unter das Wefchid beugen; ich. bin nicht 
dazu geboren. Habe ich für Andere. gelebt, fo will ich für mich 
erben. Was man. davon [agen wird, iſt wir gleichgültig, und ich 
danun Gie,verfichern,, daß ich es nie erfahren werde. Heinrich VI. 
war ein ‚jüngerer Sohn von gutem Kaufe, der fein Gluͤck machte; 
der hatte wohl nicht Urfache, fich felbft zu morden. Ludwig XIV. 
war ein großer König, er hatte große Hilfsquellen, und zog ftch 
aus der Verlegenheit. Do ih — ich bin ihm an Macht nicht 
glei), aber die Ehre iſt mir cheurer als ihm, und wie ich Ihnen 
ſchon gefagt habe, ich richte mich nach Niemanden. — Seit Ers 
ſchaffung der Welt zählen wir, glaube ich, fünftäufend Jahre. Diefe 
Angabe fcheint mir viel geringer, als die Dauer des Weltalls. Das 
Brandenburgifche Land hat feit diefer Zeit beftanden, ehe ich auf 
der. Welt war, fo wird ed auch noch da fein, wenn ich fchon todt 
bin. Die Staaten erhalten ſich durch die Fortpflanzung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, und ed werden fi) ſtets Minifter oder Regenten 
finden, die das Volk beherrſchen. Etwas mehr Thorheit oder Weis⸗ 
heit, das Läuft ziemlich auf eins hinaus. Die- Miancen ſind ſo 
klein, daB das Melk, im Ganzen genommen, fie. kaum bemerkt. — 
Wiederholen Sie mir alſo, lieber. Marquis, das alte Hefgeſchwaͤtz 
nicht länger, und bilden- Sie fich nicht ein, daß mich die Vorurtheile 
. der Eigenliebe und der Eiselkeit: blenden, oder mid) auch nur zur 
kleiaſten Veränderung. meiner Geflunungen bewogen Tonnen, — Wie, 
ich ſollte ein kraftloſes Alter vorziehen voll. von. Verbruß und 
Schwach, voller Betruͤbniß über vergange nes Bi hund velkr: Bes 
leibigungen ? Nein Marquißt BE Pas 


| „Wenn Alles ung verlaͤßt, die Hoffnung ſelbſt gebricht, | 
u Dann if das Leben Schimpf und Sterben wird und Pride ” 


Streifen wir bei dieſem Briefe⸗ der. neben fonberharen Philoſophe⸗ 
wen viel bichteriſchen Schnud Mr. Nie u. ‚dab: Faß bu 





*5 Aus Voltajre’s Mörope: J 
‚Quand, on a.tout perdu, quand on n’ a plus d’espoir; 
Ta väe est un approbre, et la mont est un-debäir.“ " 
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wand ab, fo‘ linibt und: als das Wefensfiche, daß Friedrichs Lage 


mißlich, fein Muth aber ungebeugt war. Dieſe Stimmung druͤckt 


fich ‚fort und fort im feinen Briefen aus. So nad) der Schlacht 
bei. Torgau den 5, November ebeufalld an dUrgens: „Ich bik 
von einem Schuffe oben an der. Bruſt geftzeift worden, es ift aber 
nur eine. Castuſion, ein wenig Schmerz:ohne Gefahr. — Ich werde 
diefen Feldzug fo gut als moͤglich endigen, daB if Alles, was man 


von. mir fordern Sanı. Uebrigens bleibt meine Art zu denen, fo 
wie ich fie Ihnen vor acht Tagen zu erfennen gab.“ — Mit ſchoͤ⸗ 
nem Porzellan aus dem von ihm hefege gehalsenen Meißen, bes 
‚schenkte. er während des Winters feine Breunde und Bekannte, und 


mit Hinweifung auf feinen gauzlichen Mangel an den noͤthigen Hilfs⸗ 
quellen ſchrieb er an die, von ihm Eindlich verehrte, Gräfle v. Gas 


mad: „Ich bin wur noch an diefer zerbrechlichen Materie reich und 


ich hoffe, daß diejenigen, welche es empfangen, es fuͤr gutes Geld 
annehmen. Es bleibs:mir bloß nach die Ehre, der Rod, ber Dis 
gen und. Porcellan.“ — 

In der That ſchienen auch. die Hilfsquellen Friedrichs nad und 
sach "gänzlich verfiegen zu muͤſſen. Denn lag in feinem - eigenen 
Lande der Ackerbau darnieder, weil.. der. größte Theil der jungen 


‘ Maunnkheft fintt deg Spatens die Muskete führte, fo war diefes 


Land upch überdieß durch die Zuͤge der Feinde verwuͤſtet. Die ims 
merwaͤhrend fieigende Versingerung der Muͤnzſorten bot nur ein ges 


ringes Mittel und Heß immer mehr für die Zukunft fürchten. Alle 


gegen Friedrich Friegführenden Mächte (außer der König von Polen) 
hatten, große Länder, die nie in diefem. Kriege der Tummelplag- des 
Kampfes waren, fie mochten aljo immer mit erneuter. Kraft auftres 
ven, während „die Preußen gendthigt waren, jedes Jahr wieder mit 
den nämlichen Truppen. gegen bie Ruſſen, Schweden, Defterreisher 
und Franzoſen aufzutreten,‘ Friedrich gebrauchte alfo. alle moͤg⸗ 


tichen Mittel, um aus den Ländern feiner Feinde, namentlich aus 


Sachſen Geld und Mannfchaft zu erwerben, und lodte fein Helden⸗ 
muth manchen fampfpsluftigen Süngling unter ‚feine Fahnen, ſo wür⸗ 
Ren auch, andere Maßregeln, deren Charakter nicht felten Härte war, 
zu dieſem Zwecke angewendet. „So verlor. das preußifche Heer, wie 
as bereit den alten Kern eingebuͤßt hatte, nach und nach auch ims 


mer mehr an feiner, durch die Disciplin gehobenen, moralifchen. 


Kraft, die, vereint mis; ber Außerlichen Schwäche, im folgenden Feld⸗ 
inge: wenig, hervorragende. Thaten erzeugen ließ, 
Die Sehafucht nach Frieden, . die in Friedrichs Briefen :an- ‚feine 


n 
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Freunde ausgedrädt ift, äußerte fi alſo auch deutlich in den allen» 
waͤrts gepflogenen Unterhandlungen. Auch die übrigen Mächte ſchie⸗ 
nen zum Frieden geneigt. In Frankreich war die Stimme des Bols 
kes allgemein für den Frieden. Friedrich fucht dieſes Verlangen ebens 
falls, wie die Freude Über dad Buͤndniß mit Defterreich ald Modes 
facht darzuftellen, umd da er, wie fein Kreund Voltaire, das Volk 
dm Allgemeinen meift mit dem Pobel verwechfelte, fo fagt er bier: 
„Das Volk, diefes Thier mit vielen Zungen und wenig Augen, 
Hagte über den Krieg, deffen Laft «8 trug, -und weichen ınan. file 
das Haus Defterreih, den Erbfeind Frankreichs führte. Eine ehr⸗ 
würdige Stimme, bie Stimme der Bernänftigen erhob ſich gleich“ 
falls gegen den Krieg, welcher dad Kbnigreich zu Grunde richte, um 
einen ausgefbhnten Feind zu erheben, und biefe Stimme beganı Das 
Uebergewicht zu erhalten. Allein der Hof hatte feine befonderen Ab⸗ 
fihten. „Nichts deflo weniger gingen auch von bier aus Friebends 
vorfchläge. Georg II., König von Großbritannien war im Oktober 
1760 geftorben, und fein kaum volljaͤhriger Enkel, Georg III. hatte 
(den 25. Dftober) den Thron beftiegen. Als diefer in feiner erften 
Palamentörede verſprach, die Verbindung mit Friedrich zu erfüllen, 
erregte er dadurch allgemeinen Enthuſiasmus, fo daß das Parlament 
in der Dankadreſſe antwortete: „Wir können die unerfchärtetliche 
Standhaftigkeit des Königs von Preußen, unſeres Bundbeögenofen, 
umd die unerfchöpflichen Hilfsmittel feines Geiftes nicht genug bes 
wundern. — Bon ganzem Herzen und. ohne Verzug bewilligen wir 
die Hilfsgelder zu feiner Unterſtuͤtzung.“ So lange alfo Piet die 
©taatöangelegenheiten. leitete, verſtand er ven Krieg fo zu lenken, 
daß ihn die Engländer als eine Handeld= und National Angelegens 
heit anfehen mußten, and es verloren die. Sranzofen ihren Handel, 
ihre Seemacht und ihre Kolonien, indeß der Krieg in Deutichland 
noch ungeheure Summen koſtete. Choifeul wänfchte daher zuerft 
einen Separatfrieden mit England zu ſchtießen „aber Pitt verwei⸗ 
gerte dieß ſtandhaft. Choiſeul wandte ſich daher an Karl III. von 
Spanien, der mit dem Hofe zu St. James in Zwiſtigkeiten war, 
und zwiſchen den: Höfen von Verſailles und Madrid kam den 15. 
Auguft 1761 endlich jener-befannte „Familienpalt““ zu Stande, ber, 
da er England verderblicy zu werben drohte, fpäter nicht wenig zur 
Verdrängung Pitts Aus dem Minifterium beitrug. Die Hauptar⸗ 
. titel diefes Familienpakts waren: „Daß bie- beiden Zweige des Haus 
ſes Bourbon Fünftig wie einer follten betrachtet werden; daß die 
Untertharten beider Kronen gegenfeitig diefelben Wortheile genießen 
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follten, daB beide Länder. gleichen Krieg und Frieden, gleichen Er⸗ 


werd und Verluſt haben follten, und daß an die Stelle eines durch 
KHofs oder Nationals SSutereffen gefchloffenen Buͤndniſſes hier eines 


in's Leben treten follte, das nichts als Verwandtſchaft zu feiner 
Grundbedingung hatte.“ Diefes in der That merkwürdige Buͤndniß 


hatte beide Höfe eng verbunden, trug ader, fo lange Pitt (der durch 


den preußifchen Gefandten in Spanien eine Kopie dieſes Traktats era ' 


halten hatte) an der Spike der Staatsangelegenheiten in England 
fand, nur zum Verderben Spaniens bei. — Aus diefen politifchen 


tungsvolle Phänomen. 


Indeß wurden. zu Unfang biefes Jahres: noch Frie densverſuche aller 


Art gemacht, und wieder war ein Kongreß zu Augsburg beabſichtigt 
worden. Pitt hatte, in Beziehung auf einen Separatfrieden mit 
Frankreich, ſich vorbehalten: „Daß die Franzoſen verbunden ſein 


Complicationen entſpann ſich im Verlaufe der Zeit manches beden⸗ 


follten, die preußiſchen Provinzen, deren ſie ſich waͤhrend des Krieges 


bemaͤchtigt hätten, herauszugeben, und daß. England durch Subſidien 
und Hilfätruppen den König von Preußen noch ferner unterſtuͤtzen 
koͤnne, und ihm darin. Beiftgnd zu leiften, von feinen noch übrigem 
Seinden einen annehmbaren Frieden zu erhalten.“ Der beabfichtigte 
Kongreß kam Übrigens aus dem Grunde nicht zu Stande, weil man 
von Seiten Preußens und Großbritanniens dahin übereingefommen 
war, „daß kein Gefandter des Kaifers zu diefem Kongreß Zutrist 
erhalten könne, weil man mit der Königin von Ungarn und Bhhs 
men, nicht aber mit dem Oberhaupt des deutichen Neiches Krieg 


“geführt habe.“ Da man dfterreichifcher Seite diefen Grundfag nicht 


anerkennen wollte, fo zerichlug fich über dieſen Streit die Ausfuͤh⸗ 
rang des Planes, einen Kongreß in Augsburg zu veranflalteu. — 

Auch bei der hohen Pforte hatte Friedrich feine Verfuche erneuert, 
um feinen Feinden eine Diverfion im Ruͤcken zu erregen. Man Tonnte 


indeß nur eih Buͤndniß abichließen, das die gegenfeitigen freundfchafts 


lichen Gefinnungen erithielt, und man behielt ſich tärkifcher und preufe 
Richer Seits vor, diefe Vereinigung enger zu fchließen. Friedrich ließ 
jedoch übertriebene Gerüchte über ein angeblich mit der Pforte gefchlofe 


vermochte er fowohl die Hbfe von Wien und Petersburg zu beunrubie 
gen, als auch) den Diuch feines Volles und namentlid) feiner Truppen 


\ 


nn 


ſenes Augriffs- und Bertgeidigungsbändniß ausfprengen; denn vadurd 


zu heben, die jet wieder zu neuem, ungleichem Kampfe ausziehen ſollten. 
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Feldzug vom Jahre 1761. 


Ferdinand von Braunſchweig hatte ſchon wieder in der Mitte Fe⸗ 
bruars diefed Jahres den Feldzug eröffnet, indem er, in vier Kolon= 
nen aufbrechend, in Heſſen einftel, und die in ihren Winterquartie⸗ 
ven überrafchten Franzoſen zuruͤckdraͤngte. Bei Langenfalza kam es 
den 15. Zebruar zur Schlacht, in welcher bie Sranzofen und ihre 
Verbünderen, die Sachfen gefchlagen werden. Ferdinand drang nun 
vor, um Kaffel:den Sranzofen zu entreißen. Er belagerte diefe mit 
lem wohlverfehene Stadt, und poftirte zugleich feine Armee fo, 
daß er auch Marburg und Ziegenhain blolivte. Den I. März wurs 
den die Laufgräben erdffnet, aber vergebens feßte man die Belage⸗ 
rung während ded ganzen Monate fort. Der Marfchall Broglie 
hatte feine ganze Armee am Niederrheine zufammengezogen, er rückte 
vor, griff den 21. März bei Stangernde den. Erbprinzen an und bes 
fegte denfelben. Die Belagerung von Ziegenhain und Marburg wurde 
ſogleich und endlich auch die Belagerung von Kaſſel aufgehoben. Alle 
früger gemwonuenen Vortheile mußten wieder preiögegeben werden, 
und beide Eriegführende Theile zogen fich num wieder in die Winters 
quartiere zuruͤck. — Als man hierauf erfi gegen die Mitte des Som⸗ 
mers wieder zu Felde zog, gewaun-zwar Ferdinand den 15. Juli 
wieder ein Xreffen über die Franzoſen bei dem Lippe'fchen Dorfe 
Bellingbaufen, aber feine Stellung, gegenüber einem doppelt ſo flars 
Ten Feinde,. kieß ihn keine Vortheile von diefen Siege gewinnen. 
Das. fo Überlegene frauzbfifche Heer machte verſchiedene Züge, und. 
es geſchah auch in dieſem Jahre auf dieſer Seite keine entſchei⸗ 
dende That. 
Friedrich hatte dem Prinzen Heinrich die Vertheidigung Sachſens 

übertragen, zugleich: follte er. den Feldmarſchall Daum beobachten; der 
General Golz wurde mit 12,000 Maun bei Glogau aufgeftellt, um 
die anrädenden Ruſſen zu beobachten, und der Prinz von MWürtens 
berg wurde heordert, ein Lager bei Kolberg zu beziehen, welches mau 
mit möglichfter Kuuſt und ‚mit dem größten Zheifte nerfchanzte. Der 
König: ſelbſt hatte Die Vertheidigung Schlefiend'gegen Kaudon, ver 
zum eydlich den Oberbefehl uͤber ein 60,000. Mann ſtarkes Heer erhal⸗ 
ten hatte, uͤbernommen. Kaunitz wollte in dieſem Jahre die Erobe⸗ 
rung Schleſiens endlich vollendet ſehen, und er wußet trotz dem 
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Widerſtreben Maria Thereſia's, doch durchzuſetzen, daB Laudon zu 
dieſem Zwecke zum ſelbſtſtaͤndigen Oberbefehlshaber uͤber ein Heer 
erhoben wurde *). Als er daher ſchon im April in Schleſien eins 
fiel, wendete ſich Friedrich dorthin, und nöthigte ihn zum Ruͤckzuge, 
fo daß er .in der Gegend von Braunau ein Lager bezog und fich 
dafelbft verſchanzte. Friedrich nahm feine Stellung ‚bei Kunzendorf 
und firebse hernach dahin, die Vereinigung Laudons mit.den Ruſſen 
zu verhindern. Denn von den vereinzelten Ruffen hatte er, obgleich 
ihre Anftalten ganz zu feinem Untergange gemacht ſchienen, dennoch 
weniger zu fürchten, da er ſowohl durch den General Tottleben als 
auch durch den Großfürften Peter von den Planen und Gefinnungen 
der dfterreichifchen Generale benachrichtigt wurde. „Der König faßte 
den Entſchluß, den Deflerreichern eine Schlacht zu liefern, wenn fich 
eine günftige Gelegenheit dazu darboͤte; gegen die Ruffen aber wollte 
er ſich blos vertheidigungsweife. halten, weil, wenn er einen Sieg 
über die Defterreicher erfocht, die Ruſſen ſich von felbft zuruͤckziehen 
würden; wenn er aber einen folchen Vortheil über die Ruffen davon 
träge, bieß Laudon nicht abhalten würde, die Kriegsoperationen feines 
Beldzuges fortzufegen. Die Defterreicher — fährt der König fort — 
find die natürlichen und unverfühnlichen Feinde der Preußen,. während 
nur zufällige Umftände die Ruſſen zu Feinden der Preußen gemacht 
haben, und fo auc) eine Veränderung oder irgend ein Vorfall in ihrer 
Regierungsverfaffung fie wieder zu Freunden oder gar zu Bundesges 
noffen machen Tomte. - Und um ganz aufrichtig zu fein, wollen wir 
zu diefer Bemerkung noch hinzufügen, daß die, preußifche Armee Feis 
neswegs in der Verfaffung war, daß fie fich innmerfort fchlagen konnte, 
‚und daß der König fi) hienad) gendthigt fah, die. Kräfte feiner Trup⸗ 
pen für die wichtigften und entfcheidendften Momente aufzufparen, “. 
. &8 gelang dem Könige indeß nicht — da ihm aud) hierzu die noͤthiggen 
Hilfsmittel fehlten — den Uebergang der Ruſſen über Die Oder noch 
länger zu hindern. Butturlin, der neue Anführer derfelben,. ging den 


* As Philipp von Macedonien Stagyra belagerte, fuchte ein Bogen⸗ 
ſchütze Dienfte bei ihm; Philipp wies ihn ab. Ergrimmt darüber, ging 
diefer nun in die Feſte und fchoß eines Tages mit einem Pfeile, auf 
den er die Worte gefchrieben hatte: „In Philipps Auge,” dem Könige 
ein Aug and. — Diefe Sache ſcheint fidy in anderer Weife zwiſchen 
Sriedrid, und Laudon wiederholt zu haben. Laudon ſuchte bei Friedrich 
Dienſte. Dieſer wies ihn, wie man ſagt, feines haͤßlichen Aeußern nes 
gen, von fh. Nun ging er zu den Oeſterreichern und wdrd Briedeüne 
enter Gegner. j 


. 


12. Anguft bei Leibus Über den Fluß. Laubon mußte, ba die Rufe 
fen anf eine andere Weiſe weiter vorzuräden fich weigerten, feine 
gutgewäplte Stellung bei Striegau verlaffen, um durdy ein weiteres 
Vorruͤcken, den Ruſſen bie Hand zu bieten; erft den 18, vereinigten 
fü beide Heere. Friedrich fah ſich num zu einer,' von ihm während 
Des ganzen Krieges nicht gebrauchten Weiſe feiner Operationen ver« 
anlaßt; er, der ſouſt immer in freiem Felde zum Angriffe bereit war, 
während fein Feind fich forgfam verfchanzte; er fah nun die Rollen 
gewechielt. In der Gegend von Bunzelwig hatte er eine Etelung 
genommen, von welcher aus er die Belagerung von Schweidnig bins 
bern und Breslau gegen etwaige Angriffe der Ruſſen ſchuͤtzen konnte. 
Waͤhrend die Feinde, in Ihren Planen uneinig, es verfäumten, rafch 
auf ihm losz ugehen und ihn vdllig zu fchlagen, verfchanzte Friedrich 
mit einer fait unglaublichen Schnelligkeit fein Lager, und machte es 
einer Feſtung beinahe volllommen ähnlich. Der unternehmende, tha⸗ 
sendurftige Laudon konnte fich wieder in dem Ungriffsplane gegen den 
vielfach bedraͤngten Friedrich mit Butturlin nicht vereinigen. Go 
blieb man niehrere Tage ruhig eidander gegenüber fiehen, bis den 10. 
Septeraber fi) endlich fogar Butturlin gegen Jauer zuruͤckzog, weil 
Die Defterreicher ihm nicht Brod und Fleifch genug geben konnten. 
Ezerniczeff blieb mit 20,000 Maun bei den Defterreichern zuruͤck. Auch 
kaud on wollte es nun nicht mehr wagen, ferner in der Ebene zu bleis 
ben; er zog fich in das Gebirge zuruͤck und nahm fein altes Lager 
bei Kunzendorf. — So war Friedrich aus dem berühmten Hungers 
Iager bei Bunzelwig erlööt, wo man, neben Entbehrungen aller Art, 
viel fache Strapazen hatte ausftehen miüffen, denn jedesmal Nachts 
wurden alle Zelte abgebrochen und das ganze Heer ſtand zur Schlacht 
ber eit, da man nur zu diefer Zeit einen Angriff erwarten Fonnte. 

:Der Ruͤckzug Butturlins nach Polen wurde auch dadurdy befchleus 
nig,t, daß Friedrich den General Platen mit 3000 Mann in den NRüfs 
Kerr der Ruſſen geſchickt hatte. Diefem gelang ed, einen feindlichen 
Transport von 5000 Wagen aufzuheben und mehrere, in Polen ans 
gelegte ruflifchen Magazine zu zerftdren. Butrurlin zog ſich hierauf 
ſchuell über die Oder zuräd‘, und Platen ging von Pofen nach Pom⸗ 
mern, um zu dem Prinzen von Würtemberg zu ftoßen, der bei Kols 
berg ftand. | | 
‚ Zaubon hielt fich ruhig in feinem feften Lager, Friedrich aber fuchte 
demfelben eine Schlacht zu liefern, um ihn alddann nady Böhmen zus 
ruͤckzutreib en. Ju diefer Abficht und um die Magazine zu Neiße zu 
decken, hrach Sriedrich gegen Ende Septembers von Bunzelroig auf 
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und zog nah Münßerbeig.:; Er gedachte dadurch Laudon aus feiner 
feften Stellung .in’&. Freie zu loͤcken. Als aber Landen hiedurch bie 
Prpußen zwei Tagemaͤrſche pon Schweidnitz entfernt ſah, ergaiff.er, 
anftast. Friedrich zu folgen⸗ dieſe Gelegenheit, ſich durch Ueberrumpe⸗ 
lung der. Foſtung Schweidnitz zu bemaͤchtigen, und in raſcher That 
gelang ihm dieß den 1. Oktober. — Ohne die gewoͤhnliche vorherige 
Anfrage. bei..dem Haofkrjegsrxathe in Wien hatte er dieſe That;voll⸗ 
bracht berzeugt, daß ſie un Durch. Schuelligkeit. zu woll huhren ſei, 
und, daß mau, pen auch min Widerwillen, dad) ‚das; Erfolgreiche 
derſelben ‚werde erkennen muͤſſtünuda: hiequrch He, Angelegenheiten des 
Adnigs notpoendig ML: betraͤchtlich verichligumepten.: ‚And, wirklich 
traf dieſes auich ein, denn Die Lage;beifelden ward Tegt.fo.breuge, daß 
er..felbfh ‚geftehk.gdaß. ihm. Reing Hihfoͤmiztel nicht ‚mehr geſtatteten, 
„als für, dan oͤhrigen Seldzugsfo.niele Feſtuggen nun for vie) Ranhafk 
wan Ara. — die Iix heſnacht dar Beinhe:zu.Bepanpten.“ Er hen 
zog Hirrauf ein. ‚Sagen: kei, Strehlen... wo.,man die Truppen in die 
Stadt und die nahe gelsgenge Phrfer ‚verfagte.*).: Sandpn blieb: ia 
ſeinem Lager bei Kunzgudosf, bis ar eudlich von Wien, ven Befehl 
ee hy ee ſich ——— zu euihabı 


Gr ji 
N one irn, rem Digg —8* die ch wiehen 
ien im Zaum zu halten geweſen „und, Friedrich ſagt mit Recht: 
gstognn, man die: Thaten ihres. Geyetrals Ghreniwärn, befchreibe „.. Den 
fir, immer ‚Hblagg. und nie an einer, Stelle weile; fo: küme ed:.cinem 
vor. ol; egäple.ınan- die Geſchichte des. Umyabie..! „Uber big. Rufen; 
uuter- Remguanff hassen. Holberg zu. Waffe ae Lande belagert, 
Die Stadt und Der vpr darſelben, jnzeinem verfchgnzten: Lager ſtebende 
Prinz von Wuͤrtemherg Samen iu harte, Pedraͤngnißernu ſpoͤt ſendete 
Friedrich Hilfe. . Manselog an Sebengepitehk, und: unisjon hatte Dei 


0) In diefem Lager wat 8 auch, too gFiertih Verroch beohte, "inbem 

man in hier aufheben wollte. Ein Barun: von Warkotfch (älle S fe 
füeltes;. die'-diefe Sache ebzählen, heben, 'Ahhitid, den Keifepäffen »än 
ent. det’ heutigen deutfdyen Länder,‘ herwr ;.'.bäß. befdgter :Barbn —* 
theriſchen Glaubens‘ war, was: wohl bier ‚ganz gleichgültig HU Hatte hie zu 
den Plan entworfen, wurde aber; durch feinen Reitenecht glüchhicherweiſe 
berrätben. Die! Chürdigen flüchteten ſich uͤnd wurden dazu. verurth ci 
in effigie gehangen zu werden. Als man mer biefes. Urtheil 
Uneerſchrat vorlegte, ſaßte et: „Das mag immer Hefchehen', Bon ie 
Vortraits/ werben. berauthuiche eben ·ſo wenig taugen ji ——i 
ſelbſt./ dessen in. ri tor et nn; 
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Prinzen von Würtemberg gendthigt, ſich zuruͤckzuziehen, and’ die Stabet 
mußte fi), von Plagen aller Art heimgeſucht, nad) sehmmaliger Aufs 
forderung endlich den 16, December ergeben. — In Sachſen war 
während diefed Jahres: zwifchen Daun und dem Prinzen Heinrich irichts 
von Bedeutung vorgefallen, außer etwa, da leterer aus dem Sebirge 
derdraͤugt worden wat. 

„Aus den Begebenheiten dieſes Feldzuges haben wir aſchen daß 
Prinz Ferdinand von Braunſchweig der einzige unter den Bunbesge⸗ 
noffen war, der denfelben ohne Verluſt endigte. Die Preußen waren 
aller- Orten, wo fie Krieg geführt; unglädlich geweſen. Prinz Hein⸗ 
ich hatte alle fächfifchen Gebirge verloren, und war- in der, vow ihm 
noch behaupteten Gegend, fo eingeengt; daß er kaum ben täglichen 
Lebensbedarf ans derfelben sieben konnte. Die Meberlegenheit der 
Feinde Hatte fie in den Stand gefeht, "die vortheilhufteſten Plaͤtze zu 
beſetzen, und für den Winter und für den naͤchſten Feldzug ſtand mit 
Grund alles Moͤgliche zu befuͤrchten. So mißlich jedoch die Lage des 
Prinzen auch war, fo war ſie doch auf Beine Weiſe mit der der kͤniglichen 
Armee zu vergleichen. Der Verluft von Schweidnig zog den Verluſt 
der ſchleſiſchen Gebirge und der Hälfte des Landes narh ſich. Der 
König hatte vloß noch feften Fuß in Glogan, Breslau, Brig, Neiße 
und Kofel, zwar behauptete ev hoch den Oderſtrom und die jenfeirs 
liegenden Fuͤtſtenthuͤmet; -aber-:die Rüſſen hattet dieſe im Anfinge 
des Feldzuges verheert/ ſo daß man keine Lebensmittel daraus ziehen 
kounte; aus Polen kounte man-ebenfaltid dieſelben nicht zichen?weil 
15,000 Ruſſen längs der Grenze einen Kordou gezogen hatten‘, und 
jedes Durchdringen verhinderten.’ Die Armee-twar gendthigt, ihre Vor⸗ 
derſeite gegen bie Oeſterreicher und ihren Ruͤcken gegen die Ruſſen zu 
vertheidigen. Die Verbindung zwiſchen Berlin und Breslau war ſeht 
dem Zufalle unterwotfen. Was aber dieſe Tage vollends verzweifelt 
machte, war der Verluſt von Kolberg. Nichts hinderte num die Rufe 
fen, mit dem Beginne des Fruͤhlings Stettin zu belagern, oder ſich 
gar Berlins” und ded ganzen Kürfuͤrſtenthums Brandenburg zu bes 
mächtigen. Fu Schlefien. hatte der König nur noch 30,000 , Mann, 
Prinz. Heinrich Hatte Feine weit: größere Anzahl; und bie Truppen, 
welche in’ Pommern gegen die Nuffen gedient hatten, waren fo zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, daß kaum noch der Grundſtock uͤbtig geblieben war. 
Der größte Theil der Provinzen waͤr erobert oder verheert; es war 
nicht. abzuſehen, wo man Rekruten hernehmen, wo may Pfarde und 
Geſchirr belommen⸗ wo man Lebensmittel finden ſollte, noch wie man 
der Armee mit Sicherheit bie Kriegsbeduͤrfniſſe ſchaffen koͤnnte. — 
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Bike werben indeß ſehen, daß der Staat; welcher ſchon ganz derloren 
ſchien, es doch nicht mars: daß maun Durch Betriebſamkeit Cindustric) 
dia Armee wieder herſtellte, ad daß eine gluͤckliche Begebeuheit allem 
den vielfach erlittenen Verluſt wieder. erſetzte. Dieß Fans zum Bei⸗ 
ſpiel und zum Beweiſe dienen, wie oft der Schein taͤuſcht, und wie 
hbai den großen Ereigniſſen nur Beharrlichkeit nothig iſt, um; die Men⸗ 
ſcherr⸗ uͤber aſle Noth und alle drohenden Gefahren zu erheben.“ 


“ Diefpr ihm in ſo hohem Grade wigenen Beharrtlichkrit, bedurkte 


ich: in feiner: Lage. allerdings, zumal: da noch ein neuer: Unfall 
e verſchlimmerte. Lord'Buts, unter deffen Leitung: Grorg ‚Ik. alq 
Prinz vor Wallis: gaͤnzlich geſtanden, ſuchte mm auch in das Minit 
ſterimm zu kommen, und daſelbſt den erſtes Einfluß zu cuͤben: Se 
lange der: Keleg danerte, konnte dieß nicht: geſchehene Mile: Mittel 
wurden: daher verſucht, um bie: Stimme: des Volkstzungewinnenz 
und. Mitt: Aus: dem Miniſteriumzu sverbrängens: cBute: ward. Daher 
zuerſt Witglird-des Miniſteriums, und als Pitt den Spaulerm Deu 
Siieg erklaͤram wollte, widerfetzte man ſich demſelbon.“ Pitt reichte 
u: feine: Eutlaſſung ein. Hiercuf aͤnderten man das ganze Minis 
ſterivcirund Beute ward. gegenndie Stimme bed: Volles ran die Spitze 
deſſelbengeſtellt. Der Us; Oktober 1761 iſt als der Kagz wo Pitt 
aus haus AMiniſterium trat, einer ‘der. merfwirbigfken Tags in der 
neuer Melchichte. Ungeachtet nemlich die Euglanderauch nach⸗ 
dem die Spanier dem Krieg erklaͤrt Hatten, große Vortheile zur See 
und. über; die fpanifcheniBefigungen in Amerika⸗erhielten, ſo war 
dogk.die, Neigung des Vokles fuͤn: den König: verloren, da bie Mei⸗ 
up ‚allgemein. hexrſchend wurde, daß die Miniſter, unter bein Ein⸗ 
ftiſſarde Foniglichen Guͤnſtlings⸗ Ford Bute, Maßregelin ergriffen, 
welchaudem Rationalz Indereſſa entgegen waͤren, und dieſe. Bewegung 
dauerte nach lange: Forts His: fie did, mit andern Bewegmugen in 
Weräning: kommend, dem gangemExdatäugrhälinifie ine Andere Ges 
Balt gab m. Deriseufie . Schritt, dd iedıten : Miniferiunns: wär nun 
Die; Sinleitung: au. Unterhandlungen: mit Fraukreich, und; vie Warıneie 
gerung der Subfidien an Preußen Die: Weukepenheis des Abdaige 
finigerte: fich fo; auf s. Hochſie. r war eroͤffgeto Tip: ihmrinemleue 
Heffrung⸗ indem in dem Lager. zu Sttehlah eine: Geſaudtfchuft, de 
Tartor⸗ghanso angekommen iwar⸗ ‚bie. dent. Koͤnigel ein Buͤndniß und 
gegen Subſibien 16,000. Mahn Hilfstruppen autrilgeneFriedeich ging 
auf, den Autrag ein, und ſchickte gleichfalls “eine Geſaudten Auch 
Veliſchcharai, der das Buͤndniß in der Art A rndo brachte⸗ daß 
Ber Eau. ſich auheiſchig machte/ im noͤchſten Fruͤtzjahr 10,008 Maun 
28 * 
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wech Ungarn oder Rußland marichieren zu laſſen. — Auch zeigte 
fich wieder Hoffnung, daß die Kürten fich doch endlich entfchließen 
würden, gegen Defterreich deu Krieg zu erklären. Doch von einer 
ganz andern Seite follte dem Könige Hilfe werden. 

Den 5, Janunar 1762 ftarb die Kaiterin Elifabetb von Rußland 
und Peter III., Friebrichs enchufiaftifcher Freund, beftieg ben Throm. 
„Woran hängen doch alle Ereiguiffe und alle Entwürfe der Men⸗ 
fchen? Siehe. da! die Kaiferin von Rußland. ftirbt und ihr Tod 
kaͤuſcht alle Staatskuͤnſtler Europa’s; eine zahlloſe Menge ſorgfältig 
georbneter .and muͤhſam verferteter Plane iſt zerſtoͤrt.“ Alsbald nach 
dieſem Ereigniſſe ſchickte Friedrich ſeinen Geſandten nach Petersburg, 
uud bei ſoufreundſchaftlichen Gefinnungen kam bald ein Friede zu 
Btande, in welchen Peter die] von ihm beſetzt gehaltene und "von 
den: übrigen: Großmächten garantirte Provinz - Preußen‘, ohne Ent⸗ 
fädigung zu fordern, wieder herausgab. Noch in der Erinnerung 
an, bie Zuneigung: dieſes jungen: Zürften, dem er und fein: Staat fo 
viel verdanfte, fagte Friedrich: „Ein fo edles, fo großmäthiges und 
fo feltenes Benehmen. muß nicht bloß der Nachwelt Aberliefere were 
den; nein! mit goldenen Buchſtaben ſollte es in ben Kabinetten 
aller Könige. ängepeichnet ſtehen.“ — Auch Schweden folgte bald 
dem Beiſpiele Rußlands. Den 7. April wurde Waffenſtillſtand und 
den 22. Mai ein Friede mit Preußen geſchloſſen, nach weilhens ber 
Zuſtand der. Dinge fo, wie er vor dem: Kriege geweſen war, 
wieder hergefkellt wurde, ohne daß von einer. Seite auf Entſchaͤdi⸗ 
gung angetragen wurde. — Den 3. Mat kam indeß noch ein enger 
red Buͤndniß zwifchen. Rußland und Preußen zu Stande, deffen Fols 
gen fich bald darin zeigten, daß der ruſſiſche General Ezerüiczeff, 
"der ſich von Laudon getrennt und nach Polen. hin. in:Berwegung ges 
ſetzt Hatte, bald :den Befehl erhiele, zum preußiſchen Heert zu ſtoſ⸗ 
fen. — Auch der Chan der Tartaren amd::die hohe Pforte: ſchlenen 

für. das ruſſiſch⸗preuſſiſche Bündnißi gegen Defterveich gewonnen, und 
vertrauensvoll durfte Friedrich. in. die’ Zukunft. (hauen, 00. er: Den 
Lohn feiner Standhaftigkeit ernten. folte -.. 

In Oeſterreich Dagegen erfchlaffte allmaͤhlig, wegen der nen ein⸗ 
getretenen Verhaͤltniſſe, ſowohl die, Begeifterung als auch die äußere 
Kraft für diefen Krieg. In der feften Meberzeugung, duß die Macht 
des Koͤnigs von Preußen völlig gebrodyen fei, hatte man im Des 
cember, aljo kurz vor dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth 20,000 Mann 
aus dem Heere entlaflen, und eine anftediende Krankheit raffte unter 
den Truppen Laudons sine große Anzahl dahin Das bfltrreichifche 
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Deer in Sechleflen betrug nun ner noch 70,000 Mann, an deffen 
Spitze man Ratt des thatkräftigen Laudon wiederum den vorfichtie 
gen Daun geſtellt hatte. — Friedrichs Heer dagegen wuchs tagtägs 
üh, aus Pommern und Preußen Eonnte. er feit dem Frieden mit 
Nußland wieder Mefruten ziehen, und den Prinzen von Württemberg 
aus Medienburg zu feinem Heere ftoßen laffen. So brachte ex fein 
Heer in Schlefien bis auf. 66,000 Mann, und 20,000 Rufen unter 
Czerniezeff ſtanden zu erwarten. | 


. 





Feldzug vom Jahre 1762. 


Die Einnahme von Schweidnig und von Dresden waren die 
Hauptzwede, die fih Friedrich für diefen Feldzug zunächft geſetzt 
hatte. Die vielen Unterhandlungen hatten indeß in dieſem Jahre 
die Erdffnung des Feldzuges verzoͤgert, auch wollte man bie Ankunft 
ber Rufen unter Ezerniczeff abwarten, welche gegen Ende Juni's 
erfolgte. Vergebens verfuchte Friedrich durch Streifzüge die Defters 
veicher nad) Bohmen zuräd'zudrängen, um fofort die Belagerung von 
Schweidnitz beginnen zu konnen. Daun bezog hinter Schweibnik 
eine Stellung auf’ den Höhen bei Ober-Bdgendorf und Polsnig, 
Friedrich wiederum die Stellung von Bunzelwig. Alle Bemuͤhun⸗ 
gen waren vergebens, Daun aus feiner Stellung bei Dittmannsdorf, 
zu vertreiben und fo Schweidnig bloß zu geben. Friedrich faßte 
alfo den Entſchluß, Daun auf feinen Bergen anzugreifen. Pldtzlich 
aber fchienen feine Plane völlig zerrüttet durch die Nachricht von 
dem Gturze feines Freundes Peters III. Den 18. Juli Nachmits 
tags brachte ihm. Ezerniezeff die traurige Nachricht, daß Peter durch 
eine von feiner Gemahlin Katharina geleitete Verfhmdrung vom 
Throne geftärze worden ſei, und daß die neue Kaiſerin — wahrſchein⸗ 
lich aus. Furcht, Friedrich mbchte die bei ihm ſtehenden Ruſſen 
bem gefangenen Peter erhalten — den unverzüglichen Abmarſch dei⸗ 
ſelben befohlen habe. Doc zagte Friedrich‘ nicht. Er gewann es 
Aber Sgernicjeff, daß er: die erhaltene Nachriche noch als firenges 

Seheimniß bewahrte, und daß er, auf die Gefahr "pin, ſich bei feis 
nes Kaiferkn' ſchwerer Verantwortlichkeit aus zuſetzen, gegen: feinen 
Befehl udch vrei Tage laͤnger bei dem Konige verweilte. | 


Pa 
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Dieſe drei Tage warm koſtbar, man mußtefle sitzen, um eine 
entſcheidende That auszuführen. Die Anweſenheit ber Ruſſen "hielt 
die Defterreicher in Furcht, da Ihnen: die vorgefalline Veraͤnderung 
noch unbekannt war. Man mußte entweder Schweidnitz. wieder 
erobern, oder fich eutfchließen die Winterguantiere, wie im vorigen 
Jahre, nur-langd der Oder za nehmen. Wenn dieſer Feldzugfrucht⸗ 
los verſtrich, ſo war die Anftrengung „die man bereits angewendet 
hatte, die Hälfte von Schleſien wieder. zu.erobern,, auiliß 'geivefen, 


- und aller Anfchein zum, Frieden wäre dadurch verſchwunden. Diefe 
- Gründe beftimmten den König, auch Etwas dem Gluͤcke anheim zu 
ſtellen, denn ex handelte mit: mehr Kaͤbnheit und Verwegenheit, al6 


er in günftigeren Umfländen würde verfucht haben,“ Die Fühne 
That, zu der Friedrich die Umflände drängten, war ber fchleunige 
Angriff gegen die faft znangreiftaren Bergichanzen. der Deflerreicher 
bei Burfersdorf und Leurhmansdorf, Die Ruffen ruͤckten aus, und 
ſtellten ſich ſeltſamerweiſe den Preußen. gegenüber in Schlachtordnung; 


- mehrere. Scheinangriffe lenkten Dauns Augenmerk von dem Haupt⸗ 


punkte des Angriffes ab, und fo, murden den 21. Juli nad harten 
Widerſtande die Linien der, Feinde durchbrochen und dieſelben, ‚zum 
Ruͤckzuge genoͤthigt. Alsbald verließ auch Czernizeff das ypreufifche 
Heer, und zog ſich nach Polen zuruͤck. Friedrich ließ num die Bela⸗ 
gerung von Schweidnitz unternehmen, und man hat behauptet, daß 
er ſich mehr in. einer kunſtgerechten Belagerungsweife: ald in.einem 
Wi dÄrchgeführten Unternehmen biebei gefalfen: habe, : . 

‚Auf Seite der Verbuͤndeten war au in dieſem Jahre durch die 
* Macht uͤberlegenen Franzoſen wenig Exhebliches ausgefuͤhrt wor⸗ 
ben. denn zu ben fruͤheren hemmenden Urſachan war noch jetzt bie 
zuverſichtliche Ausſicht auf den baldigen Abſchluß eines definitiven 
Friedens zwiſchen England und Frankyeich binzugetreten, ‚Sm Gans 
zen ſagt Friedrich von den Unternehmungen auf dem weſtlichen Schau— 
platze des Krieges: „Dieſer Feldzug ‚endete ruhmvoll für die Ver⸗ 
buͤndeten. Friedrich hatte. hier Gelegenheit gehabt, feine großen Tas 
lente zu bewähren und zu Zeigen, daß, ein guter. Seerfährer an der 
Be Are we mehn vermag 6. ol eine zahlreiche Menge. Salz 

aten. 31137 

- Prinz Heinrich Hatte, in, Sröhn. dan. Lberheſehi nich; ohne: PP 
geführt. Ihm ſtand Serhelloni gegenüber, det auch ſeichsteuppen 
befehligte, der naher duych gemeſſene Befeble bloß darauf angewie⸗ 
fen war, ſich auf die Vertheidigung zu heichränten.. Mrinz: Heinrich 
hatte ſich Gelegenbeit verſchafft, ſich aus him. engen Roum:Kers 
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auszuarbeiten, und ſich im Erzgebirge. ausgubreiten; Seidlig zwang 
feinerſeits die Meichstruppen ſich zuruͤckzuziehen; und getrenut von 
der oͤſterreichiſchen Armee ein feſtes Lager bei Muͤnchsberg zu bezies 
ben. : Prinz Heinrich wurde zwar ben 27; Juni von Gerbelloni ans 
gegriffen, aber ohne Erfolg. ‚Dagegen ließ er jegt durch Streifzäge 
Böhmen brandfihaten und gräßlic) verwäften. „So gering die Vor⸗ 
-theile waren, welche die Preußen bis jetzt erfungen hatten, fo hatten 
fie deßhalb nichts defto minder den Wiener Hof aufgebracht, weis 
her, hoͤchſt unwillig über die in Böhmen gefchehenen Einfälle, die 
ganze: Schuld davon den Generalen zufchrieb. Die Kalferin nas 
mentlich war darüber entruͤſtet, daß Serbellont mit der: zahlreichen 
Armee, die er befehligte, gar nichts ausführte. Man legte ihm zur 
Eaſt, daß er weder Gefchidlichkeit noch Wachfamkeit genug befeffen 
babe; das Königreich Böhnien zu decken. Diefe Unzufriedenheit ver« 
onlaßte feine Zuruͤckberufung und der Hof erſetzte feine Stelle durch 
Haddik, der von dem Feldmarfchall Daun vorgefchlagen worden war.’* 
ber auch Haddik war durch feine Verhaltungsbefehle an jeder freien 
durch Zeit und Umftände gebotenen Thätigkeit verhindert, Es ges 
lang ihm jedoch, die Preußen aus ihrer Stellung bei Freiberg nach 
Meichenbach zuruͤckzudraͤngen. 

Waͤhrend dieſer Vorfälle in Sachſen war der Feldzug in Schleften 
mit Eroberung von Schweidnig beendigt worden. Friedrich. entfeit 
dete nun den General Wied mit einer Verftärkung nach Sachſen. 
Aber Prinz Heinrich fegte, unter Mitwirkung des Generald Seid⸗ 
li, noch vor. Ankunft des Generald Wied durch eine Eühne That 
feinen Kriegesthaten die Krone auf. Er und Seidlig ſchlugen mit 
eier weit geringeren Zahl bei Freiberg die Reichötruppen voͤllig 
auf's Haupt. „Das Gläd der Heere — wiederholt hier Friedrich — 
hängt mehr von der Geſchicklichkeit des DBefehlöhabers ald von der - 
Zeuppenzahl ad. Es wäre überflüffig, hier der Lobredner des Prin⸗ 
zon zu ſein, das ſchoͤnſte Lob, welches man demſelben zollen kann, 
iſt die Erzaͤhlung ſeiner Thaten. Sachkundige bemerken in denſelben 
leicht jene Miſchung von Vorſi cht und Kuͤhnheit, welche ſo ſelten und 
fo. wünfchenswerth iſt, und melche gerade den höchften Grad der Voll⸗ 
kommeunheit bildet, ‚welche Die Natur einem großen Kriegshelden zu 
geben ‚vermag. Dieſes überfchwengliche Lob ift um fo erflärlis 
der, da bie Folgen dieſer Thaten fo bald ihre fruchtbringende Wen⸗ 
dieng zeigten. vorne 

Die Schlacht bei Freiberg (29, Oftober) if die letzte im 
ficbenjähriger Kriege. : Die unmittelbar darauf erfolgten verheerenden 
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Streifzuge in Boͤhmen nud Franken veranlaßten Oeſterreich, vor⸗ 
nemlich aber die Reichsſtande. zu einem’ ſchleunigen Abſchlaſſe des 
Friedens. — 

Werfen wir noch einen fluchtigen Blick .in das innere Geiſtesle⸗ 
ben: Friedrichs während dieſer zwei letzten Jahre des Krieges. Den 
1. April 1762 ſchreibt er an D’Argend: „— Sie laffen und wars 
ten, lieber Marquis. Geduld! ‚denn diefes Alles ift für mich eine 
Schuld der Geduld, in welcher meine Lebhaftigkeit erfiorben ift.- Ich 


tange nur. noch zum Vegetiren; das Oel meiner Lampe iſt mit Dem 


Dochte verzehrt, im hoͤchſten Fall kodunte ich nody Karthaͤuſer wer⸗ 
den. Sehen fie num zu, was mit.mir anzufangen iſt, wenn Der 
Friede je zu Etande koͤmmt; etwa Farben für die Marquiſe: zu reiben 


pder Noten für ihre Gambe zu fopixen. Beruhigen Sie fich, feien Sie we⸗ 


gen meiner Gefundheit ohne Sorgen, und ſchreiben Sie mir alle Mach⸗ 
richten, die Sie nur aufbringen fonnen, befonders literarifehe.”“ Den 8. 
April: „Set lefeich Fleury's (Kirchen⸗) Gefchichte noch einmal, da fie 


‚ wir ganz wohl gefällt. Sie wird bis zum Inli reichen. Es if 


dad eine tuͤchtige Portion, die wohl auf einen halben Feldzug Nah⸗ 
rung gibt.“ Den 29ften: „Es ift fonberbar, daß Sie mit einer 
Arbeit über das Neue Teſtament befchäftigt find, während ich bie 
Kircbenväter zur Hand nehme. Welcher Damon hat und: wohl da= 
zu bewogen, welche Sympathie hat unfer Geift, daß wir uns mit 
derſelben Materie befchäftigen? Ich glaube, daß wir es felbft wicht 
wiffen. Sch geftehe Ihnen, daß ich über die außerordentliche Vers 
irrung des menfchlichen Verftandes erfiaune, fo oft ich. jene Zaͤuke⸗ 
zeien über Glaubenslehren nnd Geheimniffe leſe.“ — Wir brauchen 
großes Gluͤck, um Vortheile Über unfer Feinde zu gewinnen. Ich 


. bitte den Himmel darum. Da ich aber Teinen St. Simen,. Stylis 


tes, keinen St. Antonius, keinen St. Johannes Chrofoftomus, ja 
nicht einmal einen heiligen Fiaker habe, fo zweifle ich, daß der Hims 
mel das Gebet eines armen fehr wenig glaubigen und noch weniger 
erleuchteten Weltmenfchen erhbreg wird. Sobald ich Ihnen etwas 
Gutes zu melden habe, follen ſie es alsbald erfahren. Indeſſen 
vertreibe ich mir. die Zeit mit den Paͤpſten Nikolaus und Haz 
drian sc. — „Ich babe won dieſem unglüdlichen. Kriege nicht ſo 
vielen Nuten gehabt & Sie, . Er hat mich zu einem praktiſchen 
Philofophen gemacht, das Wenige, was ich mußte, :hahe ich vergeſe 
fen und nichts weiter gelernt, als die Leiden, die ich nicht vermeis 
den fonnte, mit Geduld zu ertragen: — „Ich für meine Perſon 
fühle, daß man nicht immer xichtig und wahr ſein kann, umd.gebe 
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mic) daher weit mehr -ald: je:ben-Meizen "der. Dichatunft.:umd allen 
Theilen der. Wiffenfchaft Hit, die den Verſtand fchunisfen: nnd. auf⸗ 
klaͤren.Sie werden Kinderſpiele meines Alters: fein. — Ich ber 
betrachte — fei ed nun, daß Alter anb Bernunft dagan ſchuld find —— 
alle Ereigniſſe des: menſchlichen Lebens. weit gleichglltiger ; al6;.chea 
ben. ı Wenn etrans für bad; Wohl des Staates gethan merban nf; 
fo: thue ich es zwar nody, mit einiger Lebhaftigkeit; aber, im, Ver⸗ 
trauen. geſagt, nicht. mehr. mit: meinem heftigen Jugendfener, nicht 
mehr mit der Gluth, bie: mich ehemals. belehte. Es iſt Zeit, daß 
der Krieg zu 'Ente’geht, denn meine Predigten werden matt, und 
bald werben meine Zuhdrer unwillig.t:;: Yar Juli au: denſelben? 
„Die Reoelution in Rußland fiel Ihnen mehr auf, als andere Er⸗ 
eigniſſe; von denen ich⸗ Zenge war. Aber glauben Sie mir. ich habe 
während dieſer ſieben Feldzuͤge nichts gefehen, als zerftörte Hoffnun⸗ 
gen, smerivartete. Ungluͤcksfaͤlle, kurz, Alles was aus dem ſeltſamen 
Spiel und dem Eigeuſinne des Zufalls erfolgen kann. Ju einem 
Alter von 50 Jahren und bei ſolchen Erfahrungen hat man reiht. wenn 
man nicht mehr ‘der Spielball Fortuna's fein mag.“ — Den di 
September: „Sie fehen, welche Forffchritte ich mache, allein gewiß 
wuͤrde jeder andere, eben ſo gut.wie ich, ein: zweiter Merk Aurel 
geworden. fein, wenn: er ſieben Feldzuͤge hindurch der. Spielball des 
Zufalls und ben überwiegenden Mächten bie.Zielfcheibe ded Spottes 
gewefen märe, .@o ıift man: Philofoph, weil man muß, allein ds 
ift Immer gut, daß man es iſt, und es ift im Ganzen: sieihgitig, 
auf weiche Weiſe man ed: geworden if. — 

Die Unterhaudlungen zu einem endlichen Frier enabſchlt wWuarden 
nun immer zuverlaͤßiger, und Friedtichs Ueberdruß au bein Kriege 
and feinen Mißmenhe, der. fich uft zu etnfeitig in feinen vertraulis 
chen Briefen aubſpricht, ſchien nun’ bald ein’ Ziel geſetzt zu fein. 
Den 3. Novembert waren zu Fontainebleau die Friedens⸗Praͤlimina⸗ 
tien zwiſchen Eugland: und Frankreich unterzeichnet worden. Die 
Neichs fuͤrſten hatten ſich' eutſchieden fuͤr einen Frieden ausgeſprochen. 
So blieben von Sailer: Krieg führenden Parteien nur die Kaiferin und 
der- König von Preußen af. dem Kampfplatze, gleichſam wie.zwei 
Kämpfer, die in einen Kampfe auß Leben umd Tod vom ihren Se⸗ 
kundanten verlaffen find." Aber ſchon vorläufig waren in der Abfiche, 
ſich der Nuhe in: din MWinterquattieren zu nenfichern , Unterhandlun⸗ 
gen wegen eined ˖abzuſchließenden: Waffenſtillſtandes angeknuͤpft wor⸗ 
den, und den 24; November' Kam derſelbe zu Stande. Wenige: Tage 
nachher kain der Gohelerath Des; ſebnigs don: Polen, Fretſch, ‚bei deng 


/ 





Kbhige von: Prinßen in Meißen an, um wegen bed Srievendgu ums 
terhandeln‘, dem ſich Feine Schwierigkeiten entgegruftellen. Bonmten, 
U Friedrich auf Erobetungen Feinen Anſpruch machen Jounte, und 
eine gleiche :Geffunang vor bflerreichifdden Hofe erfuhr. Auf dem 
Fünpfifchen Luſiſchloſſe Hubertobuig famıın die. Bevollmächtigten ber 
oinsyufe zuſaamen, no⸗ der Friede auf bie einfache Bedingung hin 
abgeſchloſſen wurde, daß Alles wieder in: dein Zuſtand eintreten. follte, 
Id dem es fich wor: dem. Kriege befunden hatte. Den 18. FZebruaꝛ 
2963 wurde der Friedeuͤsvertrag auterzeichnuait. 
ugSoneondigte dieſer fuͤrchterliche Krieg, der Europa zu wuſten 
bedroht hatte, ohne daß eine Macht — Großbritannien ausgenom⸗ 
men — ihr Laͤndergebiet nur einigermaßen vergroͤßert haͤtte. Der 
Friede zwiſchen Frankreich und England ward nur wenige Tage fruͤ⸗ 
her als der Hubertsburget unterzeichnet. Franbreich verlor’feine vor⸗ 
nehmilin Beſitzungen in Amerika. Die Engländer gaben ihnen Mar⸗ 
tinique, Guadalupe, das Fort Belleisle und Pondicherie zuruͤck; und 
Frankreich gab den Euglaͤndern Minorka heraus; — Wir koͤnnen nicht 
umhin, einige Betrachtungen uͤber die fo. große: Menge der erzählten 
Begebenheiten hinzuzufuͤgen. Iſt es nicht ſtaunenswerth, daß fo oft 
die ſcharfſichtigſte menſchliche Klugheit das Spiel unerwarteter Er⸗ 
eigniſſe oder Zufaͤlliger Umſtaͤnde wird? Scheiut es nicht, daß ein 
gewiſſes Etwas da ſei, welches mit Verachtung der: Entwuͤrfe der 
Menſchen ſpottet? Iſt es nicht klar, daß beim Aufange biefer Be⸗ 
gabenheiten jeder denkende Menſch ſich in dem Urtheil taͤuſchen mußte, 
welches er uͤber die Entwicklung. des Krieges, ausſprechen mochte? 
Wer donnte worherſehem. oder. fich nur denken, daß Preußen von der 
Macht ODeſterreichs, Rußlands, Fraukreichs, Sehwedens und des 
heiligon roͤmiſchen Reichs angegriffen, diefem Buude widerſtehen und 
einen Krieg, wo Alles ſein Verderben weiſſagte, beendigen wuͤrde, 
ohne: eine feiner. Beſitzungen ‚zu verlieren? Mer konnte ahnen, daß 
Frankreich mit ſeiner innern Staͤrke, mit ſeinen großen Buͤndniſſen 
und Hilfsquellen, ſeine Beſitzungen in Weſtindien verlieren und das 
Schlachtopfer dieſes: Krieges werden wirde?.. Alle-dieſe Thatſachen 
mußten im: Jahre 1757 unglauhlich ſcheinen. Mena wir aber, nach⸗ 
dem unmwiidie: Dinge ſich xreignet dee: Urſachen ‚prüfen, welche die 
Begobenheiten auf: fo unerwartete Weiſe geſtalketen; fo werben wie 
finden, daß folgende ‚Klsufhänıne, den Antergeng ıfPrenßend. kindestem, 
Zuerſt: der Mangel :an. Einigkeit. und Uebereiaſtinunung zwiſchen dem 
Maͤchton des großen: Bundes; ihr verſchiedenes Jutereſſe, welches fie 
Kindern, 1) über beſtimmte Unterntelpuningen; zu einigen; Die gerisige 
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Eintreshhizmifchen. dog wuffibtır ht Merreichiſchen Geucralen nov⸗ 
durch fie ffurchufqua · uad bedaͤcheig wurden weneedie · Um fanbendis 
heiſchten/r wit Nadal! ar merfahnen caſind Preußen⸗( wir iſt euch 
ten shun Adugen) zu Grunde zus richten. Zue itens2. Die juͤberkluge 
Molitik des Wiener Hoßes, nach.dereu: Grundfaͤtzen man den: Mindad 
genoſſen dierſwerſten uud gefahtouffteu Unternehmungen aufbuͤrdetr. 
um am Mudedes. Krieges die eigene Armes Ba hefferes Verfaffung und 
no dczaͤuligen zu beben- als die Abripen Mächte. 8 Die wor niche heleid 
Urfaqui⸗ dab⸗ diedſterreichiſchen Menerale aus uͤhertriebe ner Vorſicht 
es -perahfäaraken „Dem Preußen: ben Gnabenſtoß gu: geben, wenn Ihr 
Lage brinahe xdllig heffnuugslos war..s- Endlich s ter: Tod ber. uf 
ũſchet Kaiferin, niitiwelsher das mit Defkerreich geſchloſſene / Baͤnduiß 
zu Brabe ging ;: ber AbßRaufth der Rufen, ber Butgd Peters I. niit 
dem beige von Preußen, und DIE ihm nach Schießen: geſchickte. Hilfe. 
: Ustarfgchen. wir — faͤhrt der Koͤnig in ſeinen Betrachtagen fort 
andertiſeits die Urfachen: des, Werluſtes, ben: Die Frauzaſen in⸗dieſeil 
Mriege exlitten, ſo werden wirden Fehler beinerlen⸗ sven‘ ſie dadurch 
begisgen, daß ſie ſich in die Ungelegecheiten Dratſchlauds wäfchten: 
Ein Seekdieg war es, den ſie mit den Engluͤndern yur führen hatten, ‘fs 
aber Keßen ſich auf. etwas auderes ein, vernachſaͤſſiglen dew Haupr 
gegenſtand, um einer ihrem Intereſſe eigentlich fremden Sachetzu dies 
wen, - Wi auf. dieſe Zeit hatten fie Vortheile Uer die Englaͤnderzur 
See gewonnen, ſobald aber ‚ie. Aufmerkſambeit durch ben Landkrieg 
gatheilt ward, ihre Armeen in Deutſchland bie Saummen verbrauchton 
Die : fie: zur Beriuchrung ihrer Kriegsmacht hätt verwenden sollen; 
fo. ditt/iht Geemefen Wangel:an alten nöthigen Bebärfulffen;:udie 
Erglaͤnder erhielten das Uebergewicht, wodurch ſie⸗in“ allen dier Weite 
weilen ſiegreich wurdrn. Ueberdieß gingen dee ungcheuern Ehummienf 
welche Ludwig XV. an Subſidien bezahlte, aus dem Koͤnigreiche, zu ° 
Kan, Untlanf: des baaren Beldes fchwand in Paris ſowohl, als 'in'bow 
Propinzen um .die Hälfte. . Und um die Demuͤthigungen nody. zu fläke 
gern, begingen die Feldherren, welche der Hof zur Ahrfährung. vos 
Armeeniwaͤhlte, und, deren jeder ein Torenne zu fein soäßnte ,” dio 
größten Fehlen: - mr 2 2 a De TR 
Meksauusendpfiend — — — — — die Oseatömdans mitihoen 
weitausſehenden Planen belehren, daß / der menſchliche Verfkanb ige} 
umſichtig er auch ſei, nie ſo ſcharfſichtig iſt, um die feinen Verket⸗ 
tungen zu durchdringen, die ſich doch muͤßten enthuͤllen laſſen, wenn 
man die Ereiguiſſe, die von kuͤnftigen Zufaͤllen abhaͤngen, voraus⸗ 
ſehen und anordnen wollte. Die vergangenen Vorfaͤlle moͤgen wir 


ll, 


deutlich erlären ; weil: ihre Arſachen bifnuns geborden, in RM zu⸗ 
kuͤnftigen aber: irren wir immer, weil‘ die Nebrnurſachen ſich unſern 
Ahnen Blicken entziehen. Daß ⸗die Staatcklaͤgler getaͤuſcht "werben, 
iſt nicht bloß unſetrm Jahrhunderte eigens gleichet Weiſe war es zu 
allen: Zeiten; in benen ber Ehrgeiz ‚ber Meufchen große Entwürfe er⸗ 
geugte.:' Man denke nuoran die Geſchichte Jenes berühmten Bundes 
von Gauibrai, an den Krieg Philipps IE gegen: die Hokduber,, au 
Die ungeheuern Plane Ferdinauds II. im Aufange des wweißigjährigen 
Mrieges, an die verſchiedenen Theilungs⸗Entwuͤrfe vorꝰ dem Erbfolge⸗ 

Friche, und, an dieſen Krieg ſelbſt. Alle dieſe großen Unternehmungen 

nahmen ein Ende, weldhsd der. Abficht: ihren: Stifter oder Wefbrderer 
deinahe ſchmirſtracks entgegen” lief. Und alles dieß daher: weil irbis 
ſche Dinge nit .zuwerläßig find., : weil: die: Menfchen und ihre Ents 

wuͤrfe, weil die Ereigniſſe ſtetem Wechſel unterworfen.‘ Nachdem 

Friedrich nun in dieſen ſeinen Schlußbetrachtungen die verſchiedenen 

Verluſte der Krieg führenden Mächte jufannnenjtellt, und vabei riche 

tig .andentet, Avien Hurch die. allenthalben hochgeſchraubte Nativnal⸗ 

ſchuld ie und: mitıbeie firbemjährigen: Kriege, die Staaten: zum Spiel 

der Mucherer wurden, druͤckte er noch zulrtzt den durch die Befchichte 

leider nur ‚zu: oft, befeſtigten / Satz au)“ daß die ‚Schler bet Worfahren 

die Nachkommen davor beinahe, 3; .:: 

Bon. allen Miieg Nihrendben: Mächten: ducſte kein Sram, Bin Res 
geutlvertrauersvoller und beruhigter auf.idie legten. Begebenheiten für 
fich: Fchauen, .alärebrich und: das von ihm beherrfchte: Preußen. 
Zwar hatte: auch dieſes viel gelitten, und lange noch: fahlte es das 
eiduldete Uqhgaemach, dafuͤr aber. war. jetzt ein Bewußtſein in demſel⸗ 
bei erwacht und wohl befeſtigt, Das‘. Beiweßtfein bei: eigenen Kraft, 
ja ‚ben: ESieg ber. Preußen ward: zum deutſthen Matisnalfloize,. da die 
ganze Metipn: ſich freuen mußte, : daß. ein Blied detſelben:einen fo 
ungleithen. Kampf heldeumuͤthig ausgekaͤmpft, neues friſches Leben 
eitanb: allerwaͤrts, deſſen ſchlummerndel Keime dab srafche Treiben 
deu Zeit vielfach aufgerrgtichatte. Bor iallen aAber ſtand⸗Friedrich in 
feiner Halbeuglerie verherrlicht daz umd mit Nechte ſagt wohl in mans 
cher Beziehung Napoleon: „Nicht Preußen hat einen ſiebenjaͤhrigen 
ungbiichen "Banipf gegen faſt ulle Richie ‚Europas ducchgeſuort 
enden — eirerid der "sap ei 
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gänfter Abſchnitt. 


Hubertsburger Frieden bis zum Tode Friedrichs. 


C15. ‘ebruar 1763 bis 17. Auguſt 1786.) 








Bietgen vor feinem König ſidend, 15, Januar 1785. 
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arbeiten.“ Zwar war der Staat, obfchon die Koften des Krieges 
fh auf „125 Millionen‘ beliefen, fchuldenfrei, und ed waren fogar 
die Kaflen mit baarem Gelde für einen künftigen Feldzug verfehen, 
die Magazine gefüllt, und die Pferde für die Armee, die Artillerie 
uuu daR. Wroninktfuheintien ollſtaͤndig swb. in gutem Buffanbe; 
altela! Diefed war, wenn gleich zum! großen Theile Arch: Brands 
ſchatzuag feindlicher Landen. nurgäglich. nes wehrfofen Sarhſens, ‚uud 
Bund die Hikfögelden. der Engländer bewarkitelligt,: doch auch duxch 
Wütpelsibzreirkt. inosden .: weiche: jetzt erfk, Ihre, ifür.Den Staat Außsıft 
verberblicten ‚Golgen: amßern, Mußten.c.: Dies, vergenomwenen Veraͤn⸗ 
derungen des Muͤnzfußes ‚nunfiten: jetzt von hochſt, vachtheſligar. Wi⸗ 
kung ‚wtrden.. :aub wenn man: waͤhnerd des Krieges, alle Kinikheams 
din mis Papier bezahlt haus: fo:: mar hieß noch eiaa: Schuld, welche 
getilgt werder mußte und [che beſchwerlich .iels . Mucıckesten. fie hen 
eld age/ welche (ups. nur Der, Bedemendtum Operotianen: zu geden⸗ 
ken)ſiebzehn groſte Schlachten weh: baivahs «ben for vjele blutige 
Gefechae, drei van der:Armee UNEESRommER, sad fünf vn iber auẽ⸗ 
gehaltene Belagemngen ach fh gezogte das Guiegsbeerdergeftalt 
aufgerieban, daß ein großm:; Theil der befien Hfazie e - ua der alten 
Golaten,ispie Waffen:in: der, Hand, geblieben waren.. , „isu den 
Yufsntiaie-Regiueuienu, fand. man kaum uͤber haudert Daun, welche 
an: Unfonge, Art. Raieg⸗gedient; ‚hatten,‘ und gb. sparen in ben 
werichiedenen Cefechues :vanchnınldı 1597: DfRzieners gebſieheun. —n: Br 
Allem: dieſem kamen 301 Anfange des Friedens noch ‚nene Unfälle, 
won es ſchien, „als waͤren ins: durch den „Krieg peranlafiten Were, 
heerungen noch. nicht: hinreichend geweſen, den Staat zu Grunde zu 
richten: denn. kaum⸗ war derſelbe geendat,.füigichteten. häufige Fouers⸗ 
Irdufte ‚beinahe eben fe-vfek Schaden ap, als vorhen,dgr Feind.“ 
Die Stadt Abnigeberg branute dreimgl ah, uud: es wugden in einer 
Rethe von wanig Sahrena:,in Schleſien die, Staͤdte Freiſtaͤdtel, 
Oberglogau⸗ Parchwitz, Hainau, Naumburg am Queis und Gold⸗ 
berg. im der Karmarl NRauen, in der Neumark Calies und ein 
Theil mon Landsberg, in; Pommern. Belgrad ypd, Teypelburg von 
din Flammen verheert. Nuch trat einige: Jahre ſpaͤtat (1 770 und 
1771) allgemeiner Mißwachs ein, und veranlaßte auch für, Preußen, 
abgleich es durch die klugen Vorſicht, ſejne⸗ Koͤnigs,melcher bie 
Magazuwe gefuͤllt hatte, vor einer eigentlichen, Armgerönah vraehrt 
wieder. dad) mahnigfachen. Schaden. . 

„Za:ziner fo Hägkichen. Ange mas Pr nbsbige, bar neglig⸗ Durp 
—2 Adæen GStaat wicht fr verlaren zu haltegſondern 
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den Vorſatz zu faffen, ihn mehr zu vetbeffern als nur 
wieder herzuftellen; es wär dießeine neue Schdpfung, 
die man unternehmen mußte.“ "Die Ur, wie Friedrich 
dieſe Verbeſſerung ünd neue Geſtaltung ſeines Staates zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſuchte, war im Weſentlichen und dem Grundſatze nad). dies 
felbe, die wir in der friiheren Periode feines Regentenlebens kenneu 
gelernt. Mit der Ausführung aber war jetzt noch weit mehr Härte 
und Ruͤckſichtsloſigkeit als fruͤher verbunden, und der Tadel, wel⸗ 
cher ſchon Friedrichs fruͤhere Regletungsiweiſe, dem Grundfäge and " 
der Ausführung nad), alterbitige treffen mußte, ‘wird verftärkt. Dein “ 
„auch den wenig Scharffehenden knun, wie mit Recht ein trefflicher 
Geſchichtſchreiber bemerkt, nicht entgehen,“ daß Friedrichs Staates 
verwaltung nad) Endigung des fi iebenjäprigen Krieges, und die Art, 
wie er fein Volk behandelte, von’ feiner früheren merklich‘ abwich. 
Die beiden erſten Kriege, die er in Schleſi ien fuͤhrte, hatten ihn 
ganz mit dem Zutrauen erfuͤllt, das immer dei Kuͤhnen begleitet, 
dem das Süd wohl will. Er fürchrete wenig, weil ihn daB’ Hoͤchſte 
gelungen war, und blickte heiteren Sinnes in die Zukunft, weil ihn 
die Gegenwart felten geängftigt Hatte. Andere Erfahrungen brachte 
der dritte Krieg. Er lehrte, wie an bes Augenblicks Entſcheidung 
Beſitz und Ruhm hänge, der Erfolg nicht immer die Unftrengung 
lohne und Erhalten ſchwerer fey, als Erringen. Auch nahten bes 
reitd die Fahre, in denen der Maun, zumal der Korbeerenzu bes 
wahren hat, ſorglicher vorwärts ſchaut und der bittern Er tfahrungen 
Menge leicht Verachtung gegen’ das Menſchengeſchlecht erregt ünd 
zur Haͤrte verleitet.““ — 

Schon auf der Reiſe nach Berlin war Friedrich, der kaum die 
Waffen niederlegt hatte, darauf bedacht, das allgemeine Ungluͤck zu 
mildern *), und ſogleich ſeine Ankunft in der Reſidenzſtadt wurde 


\ 





5 Als ein Landrath des Niederbarminfdyen Kreiſes dem Könige auf 
feiner Reife zum Frieden Glück gewünfht und zugleich ym Hilfe für. 
feinen Kreis gebeten hatte, fragte ihn diefer: „Was braucht fein Kreis ”’— — 
Er antworiste: „Pferde zum Aderbau, Roggen zu Brod und Sommers 
ſaat.“ — „Roggen zu Brod und Sommerſaat, fagte der König, will id) 
geben, aber mit. Pferden fann id) nicht aushelfen.“ — Nach weiteren 
Voritellungen aber befahl der König; „ringe er alle Eurmärfifchen Land» 
räthe zufammen, Ich will fie fprehen; Sie waren bis auf zwei alle 
bereits in Berlin, und ber König fagte deßyalb; „Schicke er on biefe 
@itboten ab, dab fie aud) nad) Berlin Bommen, und dann Eomme er 
Donnerftag mit allen Landrather zu mir aufs Schloß, da will ich na⸗— 


29 
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durch Wohlthaten bezeichnet. Die für den Krieg gefüllgen Kaſſen 
mußten die Symuen zum Wiederaufbau der Erädte und Dörfer 
hergeben, ‚und das Koru, dad in den Magazinen niedergelegt war, 
diente jet beſſer zum Unterhalte des Volkes und zur Ausfaat für 
die brach liegenden Felder. Alle Pferde, die man erübrigen konnte, 
namentlich diejenigen, welde für die Artillerie, den Troß und das 
Proviautwefen beftinume waren, wurden zum Aderbau angewendet, 
die auf 150,000 Mann rveduzirte Armee gab deu Provinzen 30,750 
Perfonen wieder, welche den Ackerbau betreiben konnten, und es wurs 
den Beflimmungen getroffen, uach welchen ſo wenig Jnlaͤnder als 
moͤglich zum Kriegsdienſte berufen werden ſollten. Auch veranlaßte 
die Erlaubuiß, daß ſich die Soldqteu aus den Kantonen ohne Eins 
willigung ihrer Hauptleute, verheirathen durften, eine Vermehrung 
der Bevölkerung. — In Schlefien wurde die Zahlung der Steuern 
auf ſechs Monate, in Pommern und der Neumark auf zwei Jahre 
erlaſſen. Schou in dem erſten Sriedensjahre hatte der Staat alle 
feine Gläubiger befriedigt. Ganzen Gegenden, uamentlic) dem gefuns 


kenen Adel, wurden anfehulicye Schenkungen gemacht, und ed wur: 


den auf diefe Weife allein in jedem Jahre fehr bedeutende Summen 
verwendet, ohne das, was zur Belebung des Haudeld und der Ge: 
werbe angewendet wurde. ‘Die buch das Feuer ‚verheerten Städte 
erhielten von dem Könige aufehnliche Beiträge zum Wiederaufbau. — 
Eine Summe von zwei Millionen uud 339,000 Thaler half den 
Provinzen auf, und tilgte die Schulden, die fie, der von den Feinde 
eingetriebenen Contriburionen wegen, gemacht hatten *). „So groß 
diefe Ausgabe war, fo war fie doch nöthig oder vielmehr unvers 
meidlih. Die Lage der Provinzen nach dem Hubertsburger Fries 


ber mit ihm fpredyen und fagen, wie ich dem Lande helfen kann und 
will." Den 13. April erfchienen die Landräthe, und, alsdann hieß es: 
„Die Herren haben aufzufegen, wie viel Roggen zu Brod, wie viel Som⸗ 
merfaat, wie viele Pferde, Ochſen und Kühe ihre Kreife höchſt nöthig 
brauchen. Sie Überlegen das recht, und kommen übermorgen wieder zu 
mir. Dann will ich mid) erklären. Sie müflen aber alles fo genau als 
möglich machen, weil ich nicht viel geben kann.” 

2) Der Stadt Frankiurt a. d. D. fchenkte Sriedrih zur Vertheilung 
an die Einwohner, nad) Maßgabe des erlittenen Schadens 104,491 Thlr. 
Die Städte Frankfurt, Hamm, Lauen und Weſel erhielten zum Wieder: 
aufbau der durch den Krieg zeritörten Häufer, 25,000 Ihr. Landshut 
befam 300,000, Striegau 20,000, Halle 40,000, Kroffen 24,000, Reppen 
6000, Halberſtadt 40,000, Minden 20,000, Bielefeld: 15,000 und bie 


Städte in ber Grafichaft Hohenheim 43,000 Thaler. 
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den erinnerte am diejenige, „im. welcher fh Beanbenburg nad) be 
dreißigjährigen Kriege: befand,, Dyr.Gtagt. konnte damals Feine Un⸗ 


terftüguug erhglten, weil ber große Churfärft niche.im Stande war, , 


feinem Volke beizuftehenz.umd ‚wand war Die Folge? Daß ein gan⸗ 


zes Jahrhundert verſtrich, ehe es ſeinen Nachfolgerr gelang, die 


verheerten Staͤdte und Felder wieder herzuſtellen. Ein fo in :die | 
Augen fppingendes Beifpiel beſtimmte den König, bei fo widrigen ms 
‚Ränden,: auch nicht einen Augenblick zu verlieren, und Durch. fchleuw 
nigen und. biylänglishen Beiſtand dem allgemeinen Elende abzuhel⸗ 
fen.“ Zar, ſtand hier die Hilfe noch keineswegs im gehdrigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der vorhandenen Roth: allein ed floͤßten doch die virlfa⸗ 
deu Schenkangen dan armen. Einwohnern, die uͤber ihr Schickſal 
zu verzwaeifeln aufingen, wieder Muth ein: „mit den Hilfsquellen/ 

wis welchen. man. fie verſah,exwachte die Hoffnung wieder; die 
Bıligen: fühlten ein neues Leben; die Ermunterung zur Arbeit era 

dngte Thaͤtigkeit.“ * 

Hart und druͤckend jedoch. waren die Maßregeln— welche: jebt; na 
beendigtem Krlege, der - veraͤnderte, Müuzfuß. nothwendig machte. 
Durch die ſchlechten Geldſorten war dem Wucher der größte Spiel⸗ 
raum. vergoͤnnt, der Preis der Waaren auf eine ungewoͤhnliche Höhe: 
geſtejgert, uud alles Vertrauen. int: Handel. untergraben. Dieſe fort⸗ 
wirbenden Mebel des Krieges beburften der ſchleunigen Abhilfe; allein 
fie. mar nur: nufı: eine gewaltſame, file das: unmittelbare Intereſſe 
der Staatakaſſe, wie für: dag Vermoͤgen ver:Bürger gleich ſchaͤdliche 
Weiſe moglich Sogleich nadyı gefichertem. Frieden ließ. Friedrich 
neues Geld nad) dem: Muͤnzfuße, der in den erſten drei Jahren des 
Krieges geherrſcht hatte, auspraͤgen, und ſetzte: zugleich alle geria⸗ | 
gen. Geldſorten von einerlei:@epuäge, ohne Ruͤckſicht auf ihren hoͤ⸗ 
bay vdex nie dern Gehalt; cauß denſelben Werth. Mit dem 1. Juni’ 
1763 mußte: das neugepraͤgte Geld in allen Zuhlungen atigenemmen 
werden, und, damit das ſchlechte Geld in die konigl. Muͤuʒe geliefert 


. werde, . wutde die, Ausfuhr deſſeiben fireng' verboten. -: Schon mit 


dem der Sunj 1764: aber: wınde auch: die neue Münze vertufen, und 
der alte Münzfuß, wie er vor Dem Beginne des Krieged beſtanden hatte, 
wieder. hetgeſtellt. Viele der augeſehenſten Hann verarmten durch. 
dieſe Maßregeln, welche jetz: die: Folgen bes von Friedtich "zum Um | 
terhalte dea Krieges gewählten: Mirtel’ampfiadew.tießens > 
‚Ussch.nie. befondere Sorgfalt, welche Friedrich? in der: erfich Frie⸗ 
danszeit ſchon auf die Erhaltung des Adelsnalis f oben richtete, 


kann ſich: des. Unbefangenen ‚Lob: weniger erwerben. Viele abelige 
29 * | 





452 


Banflien, namentlich in Echlefien waren fo ſehr iu Verfall gerathen, 
daß fie in Gefahr fanden, ‚Ihre Güter. dem Concurs preis gegeben 
zu feben. Es warden ihnen von den Berichten Friftungsbriefe auf 
swei Jahre bewilligt, allein diefe -zerftörten den Credit des Adels 
vollends; Friedrich,’ „der es fich zum Vergnügen und zur Pflicht machte, 
bem eriten und dem gläuzendflen Stande im Staate aufzuhelfen,“ 
zahlte für den Adel in Schlefien 300,000, und für den in Pommern 
und der Neumark 500,000 Thaler Echulden, wozu uoch - 500,000 
Thaler gefügt wurden, uni die Güter in Etaud zu ſetzen. Allein 
die Schulden, mit deuen die adeligen Güter in Schlefien allein bes 
lafet waren, beliefen fih auf 25 Millionen Thaler. —: Epäter 
wurde durch die Einfähruug des fogenanuten „„landfdyaftlichen Kredin 
ſpſtems, dem Uebel auf eine weit wirffamere Weiſe gefteuert. Dieſes 
werde (ſchen 1767 von einem Kaufmanue Nanieug Buͤriug vorge 
gefchlagen) im Fahr 1770 in Echlefien eingefuͤhrt. Es wurde eine 
Landſchaftskreditbauk eingerichtet, welche Gelder aufnahm, die fe 
wieder auf Mittergäter bis zur Hälfte des Merches auslirh. Der 
ganze Adel der Laudſchaft haftete folidarifch fir die geſammte Echuld» 
mafle, und man ftellte für 20 Millionen Pfandbriefe aus, welche, 
nebft 200,000 Thaler, die der. König zus Tilgung der dringendflen 
Schulden bergab, bald den Credit wieder herfiellten, und mit Auf⸗ 
geld. gelaufe wurden. 400 adelige Familien wurden dadurch von 
dem Verluſte ihrer Güter gesettet. In den Jahren 1777-—SS ahms 
ten allmählig die Kurz uud. Neumark, Pommern, Weftpreußen, Oſt⸗ 
preußen und auch das Großherzogthum Pofen diefe Einrichtung nad. — 
Solche weife Färforge Friedrichs für die Erhaltung fo vieler Fami⸗ 
lien koͤnute nimmermehr Tadel erregen, und müßte, im Gegentpeilt 
unfere Bewunderung für den großen Konig vermesren, wenn nidt 
(bon frühere Maafregeln in Bezug anf den Üdel, wie. die gleichzei⸗ 
tigen und ſpaͤtern einen befchräuften und feiner unwärdigen Beweg⸗ 
grund auzeigten,. welcher anit feinen philofophifdsen Auſichten in 
direktem Widerfpruche fland. Dean ed war fogleich nach der Mit 
derfehr des Kriedens eine der erſten Gorgen Friedrichs, zu verhin⸗ 
dern, daß Erin Buͤrgerlicher ein adeliges Gut anfaufe. Waͤhrend 
des Krieges hatte er (in einem Refcripte vom 12. Febr. 1762), weil 
ed darunter bei den jegigen Kriegezeiten wicht ſo genau genommen 
werden koͤnne,“ zugegeben, „daß auch bürgerliche .‚Perfonen,- adelige 
Guͤter kauften,“ jedoch ſollten dieſe „daun wenigſtens Einen «von 
ihren Söhnen zum Militaͤrſtande widmen und hergeben, und ſolchen 
dergeſtalt erziehen, Daß derſelbe bei der Armee dienen an bei einel 
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guten Condnite als Offizier mit employiret werden FDune.“ — Eye 
gleich nach Beendigung des Krieges aber (ſchon den 31. März 170%) 
wurde das ausſchließliche Verbot wieder hergeftellt, und in ſpaͤtern 
Reſcripten (1765) der Adel darüber getadelt, daß er ſich nicht „con⸗ 
ſervirte.“ Verſchiedene Berordnungen, welche die Aufrechthaltung 
diefes Verbots bezweckten, wurden in der Folge erlaffen, und eine ' 
Kabinetsordre vom 14. Juui 1785 ſagte, es fol „kein Menfch buͤr⸗ 
gerlichen Standes mehr die Erlaubniß haben, adelige Güter a ſich 
zu kaufen, ſondern alle Ritterguͤter ſollen bloß und allein fuͤr die Edel⸗ 
leute fein und bleiben.“ — Dieſe Beſchraͤnkungen waren aber offeus 
bar fogar zum unmittelbaren Nachtheile des verfchuldeten Adels, defs 
fen Güter, bei fo beſchraͤnkter Zahl der Käufer, weit unter ihren 
Werth finden mußten. — Wir haben Friedrichs Anfichten über den 
Adel, uud fomit auch das, was eine gelindere Beurtheilung feines 
Verfahrens in Bezug auf deufelben erwecken koͤunte, ſchon früher ken⸗ 
nen gelerut, und zeichnen hier nur noch eine Stelle (aus feiner Ges 
ſchichte dieſes Zeitraums) aus, welche zur näheren Bezeichnung der 
von ihm vorgeichügten Meinung, daß der Staat feine höhern Diener, 
namentlich, aber die Dffiziere aus der Mitte de& Adels nehmen muͤſſe, 
weil diefer Stand allein der Ehre lebe und fir fie erzogen werde. 
Nachdem er erzinlt, daß man ſogleich nach heendigtem Kriege aus 
bem Korps der Difiziere alle, die zum. Buͤrgerſtande gehörten, hiu⸗ 
weggefchafft oder doch. wenigflens den Sarnijon-Regimentern einders 
leibt, und fie durch Edelleute aus den Auslande erſetzt hatte, bes 
merkt er: „Diefe Aufmerkſamkeit auf die Auswahl der Offiziere iſt 
viel nöthiger, als man gewöhnlich glaubt; denn im Allgemeinen, Hat 
der Adel Ehre. Man kann indeffen auch nicht laͤugnen, daß. man 
biöweilen Verdienſt und Talent unter Perfonen, die nicht. von Ges 
burt find, autrifft; allein dieß iſt felten, und in einem folchen. Falle 
thut man wohl, diefelben zu erhalten. Im Allgemeinen. aber bleibt 
dem Edelmanne feine andere Hilfsquelle übrig, ald ſich mit dem Des 
gen hervorzuthun; verliert derſelbe ſeine Ehre, ſo findet er ſelbſt im 
vaͤterlichen Haufe feine Zuflucht, während ein buͤrgerlicher, wenn er 
etwas Unmürdiges begangen hat, ohne zu errbthen, das Gewerbe 
feines Vaters wieber ergreift und fich nicht beſchimpft glaubt.‘ — 
In dieſer Art zeigte fich die, mehr auf Abhilfe der augenblidlichen 
Noth gerichtete Sorgfalt des Könige. Die Heilung ‚des Uebels vın 
der Wurzel aus war die Aufgabe, nicht einzelner, von. dem herrſchen⸗ 
deu Beduͤrfniſſe geboteuer Maßregeln, fpnderu der ganzen, durch eine 
Reihe von Yahren hindurch fortgefegten Regierung und Verwaltung 
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des Staated. Friebrichs Veftreben blieb es bis an's Ende ſeiner Turdfs 
bahn, für die Wohlfahrt ſeines Landes, mit der ihm: eitzenen raſtlo⸗ 
fen Thaͤtigkeit zu forgen, und den ganzen Zeitraum von der: Beginne 
des ‚Friedens bis zu dem Tode des Königs, zeigt and nicht nur daß 
fortgefetzre Bild feines unendlich mannigfaltigen Strebens, das wir 
ſchon fruͤher kennen gelernt und fo ofi ‚bewundert haben, fondern zeigt: 
uns auch feine Thaͤtigkelt fortwaͤhrend in neuen Verſuchen, welche 
zuweilen verfehlt, und ihrem Grunde nad), fogar tadelnswuͤrdig fein 
mochten, aber immer nur das Beſte des Staates zu ihren Zwecke 
hatten. — Die erfle Aufmerkſamkeit Friedrichs mußte nothwendig 
die Verwaltung der- Staateeinkünfte auf ſich ziehen; "dA nicht nur 
der Erlaß der Stewärn in mehreren Provinzen und andere Maßre⸗ 
geln das Einkommen ded Staates vermindert hatten, fondern aud) 
gerade, wenn dem Lande wieder nufgeholfen werden follte, vor Alleın 
eine gefüllte Kaffe ndthig war. Auch hatte er die Meberzeugung ges 
wonnen, daß er den gluͤcklichen Ausgang des fiebenjährigen Krieges’ 
vorzüglich dem Umftande zu verbanfen habe, daß er während deffels 

ben beſſer, als feine Feinde mit Gelde verſehen geweſen fei, und glaubte 
Nalſo gerade im Intereſſe der Erhaltung des Friedens ‚- darauf denken 
zu muͤſſen, daß er auch für die Zukunft hierin ſtets wohlgerüftet fei, 
um jeden Angriff kraͤftig zuruͤcktreiden zu Fhnnen, vor Allen aber 
um feinen Nachbaren die Luft zum Angriffe felbft zu benehmen. Zu 
jeder Zeit wollte er den Aufwand- für zwei Feldzuͤge in Bereitſchaft 
haben. — ‚Un eine Erhöhung ber direften Abgaben, welche ſchon 
jest fehr groß waren, und welche auch, menn fie wirklich erhöht 
worden wären, keinen fo bedeutenden Ertrag eingebracht hatten, als 
man zu erhalten: wuͤnſchte, war nicht zu denken. Es Tonnte alfo 
allein bei den indirekten Abgaben oder den Zbllen. und Acciſen eine 
Vermehrung des Staatseinkommens berfücht werden. Friedrich hatte 
bemerkt, daß diefe Abgaben einen durchaus underhältnißmäßigen Er⸗ 
trag abwerfen, und mit Recht geſchloſſen, daß der Grund hievon in 
der Verwaltung zu’ fuchen ſei. Der Mangel an ftrenger Aufficht 
hatte den Schleichhandel und Unterfchleife aller Art begänftigt, und 
diefen mußte: die Schul zugeſchrieben Herden, daß die indirekten 
Abgaben nice: ſo viel abwarfen, als man bon denfelben erwarten 
konnte. Alſo mollte Friedrich durch Hinwegraͤumung diefer Mängel 
die Erhbhung des Staatseinkomm ens: bewirken, und da dad Gene⸗ 
raldirektorium ſchon wuͤhrend des Krieges ſeine Unzufriedenheit er⸗ 
fahrendhatte, und fett: keine Mindl zur Vermehrung des Einkom⸗ 
mens vorzuſchlagen wußte, [N Deſhloß er eine gaͤnzliche Veränderung 
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in der feitherigen Verwaltung. Unglädlicher Weile richtete er hier⸗ 
bei feine Blicke nach dem, von feinen Generalpaͤchtern ausgefogenen 
Frankreich, deſſen Art die Abgabe zu erheben ihm zweckmaͤßiger, 
als die in ſeinen Landen bisher uͤbliche erſchien, und hier zum er⸗ 
ſten und einzigen Male ſchien es, als ob feine Hinneigung zu frans 
zöfifcher Bildung und namentlich zu der damals in Sranfreich berrs 
fhenden Schule der fogenannten Encyrelopäpdiften, aucd auf die ins 
nere Verwaltung feines Staates einen Einfluß üben follte. Schon 
fräher, nemlich durch einen feiner literärifchen Geſellſchafter, der 
lange Zeit in franzdfifchen Dienften geftauden war, auf Frankreichs 
Einrihtungen in Erhebung der Abgaben aufmerkſam gemacht, veifte 
fein Plan, diefe Erhebungsart auch in feinem Staate einzuführen, 
als ihn zu Ende des Jahres 1765 Helverius (mit dem er fchon 
früher hierüber in Briefwechfel geitanden war) in Berlin befuchte. 
Diejer, durch feine materialiftifchen Grundfäße befannte Philofoph, 
war felbft Generalpächter in Frankreich gewefen (wobei er fich als 
edelmuͤthig und auf eine mit feinen theorerifchen Lehren eigentlich 
im Wiverfpruch fiehende Weife ausgezeichnet hatte), uud gab nun 
dem Könige nicht nur die gehdrige Auskunft über die beabfichtigte 
‚neue Einrichtung, fondern empfahl ihm auch für diefelbe mehrere 
Sranzofen, welche in der franzöfifchen Erhebungsart der Abgaben 
geübt und erfahren waren. So entffand im April 1766 in Preufs 
fen eine neue Behorde, bei welcher Alles fremd war, die Beamten, 
die Grundfäße, die Sprache, und fogar der Name — die fogenannte - 
Regie. Diefe Behörde war dem Könige allein und unmittelbar zur 
Verantwortung werpflichter, und hatte Frauzoſen an ihrer Spitze, 
von denen namentlicd) La Haye de Launay *) bis zu dem Tode des 
Königs, die oberfte Verwaltung der Staatseinfünfte leitete, und 
welche eine Menge franzbfifcher Unterbeanter und Dffizianten (mes 
nigftend ‚zwei bis bdreiyundert) in das Land brachten. Mit diefen 
ſchloß der König Anfangs einen Vertrag auf fehs Jahre, in wels 
hen ihnen ſehr anfehnliche Befoldungen (die Direktoren erhielten 
12,000. Thaler jährlichen Gehalt) auögefeist wurden. Auf den Vors 
ſchlag, eine Verpachtuug der Einkünfte für eine gewiffe Summe eins 





*, Die Redlichkeit und Milde diefes Mannes, welcher fich übrigens 
ein fehr großes Vermögen erworben, wird fehr gerühmt. Nach dem Tode 
Friedrichs, wurde er über, feine Verwaltung zur firengen Rechenfchaft 
gezogen, aber die angeſteliten Unterſuchungen fielen zu feinem Vor⸗ 
theife aus. 
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zufähren (welche ganz den franzoͤſiſchen Drud hervorgerufen haben 
märde), ging er. zum, Glüde feines. Landes nicht ein. Auch war 
feine eigentliche Erhöhung der Abgaben mir ver neuen Kinrichtung 
verbunden, fondern der größere Ertrag follte blos durch geſchicktere 
und ſtrengere Verwaltung gewounen werden; ja man verfprad fo 
gar durch diefelbe eine Erleichterung, befonders.für die niedere Klaſſe 
der Unterthauen. — So groß auch die Erwartungen waren, welde 
fidy der König von dem Erfolge der eingeführten Negie machte, fı 
bat derfelbe doch Feineswegs diefen Erwartungen .entfprochen; den 
man bat berechnet, daß fich (ungeachtet der neueingeführten Zaren 


und audern Erhöhungen der Abgaben ıc.). der Mehrertrag ber Ein 


nahmen wihrend einer 21jaͤhrigen, in eine gluͤckliche Sriedensperiode 


des Landes: fallenden Dauer der Regie, kaum auf 18 Millionen ode 


auf jährliche S75,000 Thaler ‚belaufen: habe; eine Summe, melde 
keineswegs als eine Feucht der. nenen Berwaltung betrachtet werden 
kann, fondern ſich auch wohl ohne dieſelbe ergeben. haben wuͤrde. 
Die ſchlimmſten Folgen dieſes unglüdlichen Verfuches waren (neben 
verderblicher Beſtechung und. einer beinahe foͤrmlichen Organifatiou 
des Schleihhandels mit allen feinen Nachtheilen für die Sittlichkeit) 
der Eintrag, welchen derfelbe dem Vertrauen des. Volkes zu dem 
Könige thyat, der während des Kriegeö fo ganz feine Bewunderung 
gewonnen hatte. ..Er felbft erkannte. fpäter. feinen Irrthum, obgleid 
er an: den eingeführten Syſteme im Grunde nichts änderte. Ju 
einem Öchreiben vom 1. December 1754 an den Etatöminifier v. 
Werder hieß es: „Ich habe Euren Bericht vom geftrigen Datum, 
‚wegen den unterfuchten, Befchwerden des geweſeuen General⸗ Juſpel⸗ 
tors Pagan wider die Genueral⸗Acciſe⸗Adminiſtration erhalten, und 
Euch) darauf zu erkennen geben. wollen, daß es lauter ſolch 
Schurken⸗Zeug ifb, die Franzoſen, das kann man weg— 
jagen, wenn man will, und wenn ınau bad thut, fo det 
liert man nichts an. fies Was dieſen Pagan betrifft, ſo kam 
der nur gleich abgefchafft werden, wobei Sch Euch noch ſage, daß 
Ich uͤberhaupt darauf denke und ſuchen werde, Mir 
nadı und nad alle Franzofen vom Halfe zu fhaffer 
und fie los zu werden.“ 
Anfangs mit der Regie verbunden, nachher aber befonders ver⸗ 
waltet, aber immer noch unter der Aufſicht des oberſten Regiebeamten 
de Launay war der Tabafshandel, welchen ſich der König um DIE 
ſelbe Zeit (1765) aals Monopol zueignete. Zuerſt verpachtete er 
denſelben an einen Privatmann und als dieſer ſich nicht halten 
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konnte, an eine Gefellfchaft: von Kaufleuten. . Allein auch diefe konnte 
nicht beſtehen, und der. König ließ alsdann diefes Gefchäft für fich, 
felbft von der im Jahre 1767 gegründeten Generaltabaks⸗Admini⸗ 
firation verwalten. est kam Ordnung in das, Gefchäft, und der 
Ertrag: der. königlichen. Einkuͤnfte wurde durch daffelbe bedeutend vera 
mehrt. Uber auch diefer Gewinn ftand in feinem Verhaͤltniß mit 
dem Schaden, welchen ein folches Monopol durch die Vermehrung 
des. Schleichhandeld anrichtete. 

Eine andere Beſchraͤnkung, welche nicht lange nachher eingeführt 
wurde, hatte diefelben Folgen. Die bedeutenden Eummen., : melde, 
für den Kaffee, deffen Gebrauch ganz allgemein geworden war, in 
das Ausland floßen, waren mit den ftaatöwirthfchaftlichen Grunde 
fägen Friedrichs unverträglich,, uud da er glaubte, es ließe fich durch 
Vertheuerung der Sitte leicht eine andere Richtung geben, fo wurde 
die Abgabe von dieſem Gegenftande des Luxus fehr ftark, erhöht, 
Allein weder diefe Erhöhungen, noch die verfchiedenen Berfuche,. dem 
verwöohnten Volke auf eine andere Weiſe Erfag zu bieten fir dag 
fremde Produkt, erreichten igren Zweck. Friedrich faßte. daher deu 
Entſchluß, allen Kaffee feibft brennen, und zu diefem Wehufe 
eigene Anftalten errichten zu laffen. Den 21. Januar 1781 erſchien 
demzufolge eine königliche Verordnung, nad) welcher fireng, unten 
fagt wurde, rohen Kaffee zu faufen und im eigenen Haufe zu: breus 
nen. Die koͤniglichen Breunereien brannten allen Kaffee (dem der 
König auf eigene Nechnung kommen ließ), und verfchieften den ges 
brannten, in verfiegelte amd geſtempelte Umfchhige verſchloſſen, in 
Städte und Dörfer. Ausgenommen von dem Verbote waren blos 
ber Adel, die hohen Kriegsbeamten, die Geiftlichen ꝛc., und felbit 
diefe nur unter der Beſchraͤnkung, daß- fie tährlich eine beſtimmte 
Quantität verbrauchten. Die Auflagen, welche hiebei -auf den Kafs 
fee gelegt wurden, waren fehr hoch. — „Voun der Zeit an, bemerkt 
ein fchon oben angeführter trefflicher Geſchichtſchreiber, ward der 
Geruch den Uebertreter verderblich, denn es gab befoldete Spirer; 
die Wohnung und Heerd umfchlichen „ und der Unmuth täglich lau⸗ 
ter: Denn zur Theurung des fremden. Erzeugniffes gefellte ſich auch 
Verfaͤlſchung.“ — Die verderblihen Folgen diefer Eiuſchraͤukun⸗ 
gen nöthigten Friedrich felbft, in einer Verordnung vom 0. Mai 
1734 die Abgabe vom Kaffee auf die Hälfte herabzuſetzen, den 
Preis des gebrannten zu vermindern, und deffen-Lieferung ausſchlieſ⸗ 
feud der Seehaudlung zu Übertragen. Die Abſicht übrigens, weiche 
ihn. bei der Auflage jener Beſchraͤnkungen ſchon zu Unfange leitete 
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mag ein Erlaß an die Hinterpommerfehen Laubflände vom 27. Aus 
guſt 1779 kund geben, welcher lautet: „Se. Fhnigl. Majeſtaͤt von 
Preußen, Unfer allergnävisfter Herr, laſſen Dero Hinterpommerfchen 
Landſtaͤnden, auf ihre Vorftelung wegen der geordneten Verſteuerung 
des Meins und Kaffee's auf dem platten Sande, hierdurch zu erken⸗ 
nem geben, daß fie darüber wohl Feine Urfache fich zu befchweren 
haben; denn was den Kaffee betrifft, fo:ift dergleichen zu der. Zeit, 
wo fie ihre Privilegien gekriegt, nicht dageweſen, fondern erft Tange 
Aachher: aufgekommen. ihren Privilegien gefchieht alfo Fein Ein⸗ 
griff, vielmehr haben Höchftdiefelben darunter ganz andere Abſich⸗ 
ten, nemlich die gräuliche Konfumtion etwas einzufchränten, und 
auch: zu: verbiudern, daß unter ihren Namen. nicht fo viel Kaffee 
eingebradyt und ein Fontrebander Handel damit getrieben wird. Es 
iſt abſcheulich, wie weit ed mit der Konfumtion des Kaffee's geht, 
ohne was Die andern Sachen find. Das macht, ein jeder Bauer 
und gemeiner Menfch gewbhnt fich jetzt zum Kaffee, weil folcher 
auf dem Rande fo leicht zu haben if. Wird das ein Bischen ein⸗ 
geſchtaͤnkt, fo muͤſſen ſich die Leute wieder an das Bier gewbhnen, 
und das :ift. ja zum Velten ihrer eigenen: Brauereien, weil fie alss 
darin: mehr. Bier verkaufen. Das ift alfo mit die Abſicht, daß nicht 
f6 :viel.. Geld für Kaffee aus dem Lande gehen fol; und wenn es 
anch nur :60,008 Thlr. find, ſo ift es immer fchon genug. Was 
fie. Hlernächft ‚von der Wiftation anführen, ſo iſt ſolche um der Ord⸗ 
nung willen nöthig, befonders auch in Anfehung ihrer Domeſtiken, und 
ſollten :fie. wie gute Unterthanen darwider nicht mal was fagen. 
Uebrigens find Se, koͤnigl. Majeftär :Höchftfelbft in der Jugend mit 
Bierfuppe erzogen, mithin Tonnen die Leute dorten eben fo gut mit 
Bierſuppe erzogen worden. Daß ift viel gefunder, wie der Kaffee. — 
"Derartige und andere zahlreiche - Befchränfungen und die brüdens 
den. Auflagen, welche mit denſelben verbunden waren, erfcheinen in 
einem milderen Lichte, wenn man fich nicht nur die Abficht, welche 
Friedrich bei denfelben Hatte, -fondern auch die Zwecke, zu welden 
:er die vermehrten Einkuͤnfte verwendete, vor Allem aber feine, aud) 
in dieſer Periode freilich nad) - feiner Art) waftlofe Thaͤtigkeit für die 
Innere Kräftigung des Staates durch die moͤglichſte Hebung des Hans 
dels, der Gewerbe und des Ackerbaues, wie wir diefelbe fchon früher 
kennen gelerut haben, vergegemwärtigt. -— Das Vorziiglichfte, was 
Friedrich: während dieſes Zeitraums ſeines Regentenlebens für -die 
Belebung des Handels that, war die Einrichtung einer Bank und 
die Stiftung der Seehandlungsgeſellſcha ft. "Die erftere faud im Jahre 
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r765 — "Sieh Berk errichtele Ban bare bafy erweitert unv 
auf die anſehnlichſten ‚Städte der Provinzeũ aubhedehnt. Der RXduͤtg 
Verbuͤrgte die Bank und lieh ihr zum aufaͤnglichen Eid che "Re 
lionen banten' Geldet. Aeber den Zwelk, welchen man bei dieſtr Sin⸗ 
richtuͤng hatte, und den gnten Erfolg; Welchen dieſelbe gewährte, 
ſpricht fi am beſten Friebrich felbft aus:", Der Krieg hate ge⸗ 
macht, daß bie Preußen- an dem Wechſelhandel verloren, ungeachtet 
fogteidh ! dd dert‘ Frieden das ſchlechte Geld eingeſchmölzen und 
Adch'deiti alten Fuß‘ ausgeprägt“ "ward; dieſem Uebel: vorzubeugen 
gab 'es kein anderes Mittel‘; als die Etrichturg einer Bank. Per⸗ 
fonen, welche voller Vorurtheile waren, weil‘ fie die Sache nice 
gruͤndiſch vurchdacht hatten, behaupteten: eine Bank koͤtine ſich nur 
in eihier Republik halten. Dies war falfch! deün es gibt eine Bank 


iu Kopenhagen, Mon mıd Wien. Min lieg‘ affo das Publikum 


teben wie ed ihm gut duͤnkte und ſchritt zur’ Ausfuͤhruig. Airßer 
Dem Vorkheil, den diefes Fuftitut zur Grleichterung des Handels dar⸗ 
bot, entftand dadurch noch ein Gewinn fir das Publikum. In 
vorigen. Zeiten war ed der Gebrauch, daß die Pupillengelder bei den 
Gerichtshoͤfen niedergelegt wurden, . und die Pupillen, die während 
der- Dauer der Prozeffe. von ihren Kapitalien nicht die geringften 
zinfen gezogen, mußten noch. jährlich ‚ein Procent bezahlen ;- feit der 
zeit aher wurden diefe Summen. bei der Bank: angelegt, und: diefe 
gab den. Pupillen drei. Prozent ꝛc.«“ — „Sn Kurzem kam der Wed 
felyandel al pari; und nun. wurden die Kaufleute durch die. Erfah⸗ 
rung. überzeugt, daß. diefes Inſtitut nüglich yad-ihsem Handel. une 
entbehrlich fei. . Schon harte die, Bank ihre Eomptoire in-allen: gro⸗ 
Ben: Städten des Koͤnigreichs, aber fie hatte, überdieß Haͤuſer in alleu 
Handlungspläßgen Europa’s. Dieß erleichterte den Umlauf des Gel⸗ 
des und die Bezahlung aud den Provinzen, während zugleich die 
Leihbank die Wucherer verhinderte, den drmen Handwerker zu Grunde 
zu richten,’ der nicht fchnell genug Abfag’ für feine Waaren fand 
Außer der Wöhlthat, die hieraus‘ ‚für das Publlkum ent[prang, vers 
ſchaffte ſich der Hof durch den Kredit der’Bant Quellen für die 
großen Staatsbeduͤrfniſſe. — Die Seehandlungsgeſellſchaft wurde 
durch eine Verordnung vöm 14. Okt. 1772 gegruͤndet, als man nach 
ber Theilnug Polens (durch welche ein anfehnlicher Theil des, Weich⸗ 
felſtromes und eine bedeutende Strecke Kuͤſtenlandes Preußen 7 
nicht: Hlir zur Ausbreitung der Schifffahrt “und des Handerd ib 

haupt: aufgefordert wurde, fondern' auch nameutlich deu ausmärtigen 
Salſanlauf befoͤrdern wollte, da zu beflidhten war, "ap Oeſterreich, 
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welches. jet die reichen Salzwerke zu Wieliczka erhalten hatte, fh 
des Alleinhandels mir Salz bemädhtigen werde. Diefe Geſellſchalt 
erhielt daher neben manchen andern Privilegien, ein Womopol auf 
zwanzig. Jahre, für den Auflauf des Seeſalzes in allen preußiſchen 
Häfen und Rheden, und deffen anschließenden Verkauf an eine für 
deu weitern Vertrieb im. Ju⸗ und Auslaude ebenfalls privilegit 
Handlungsgeſellſchaft. Auch erhielt fie die Berechtigung, einen Stu 
pel auf alles Wachs zu legen, das aus Polen, die. Weichfel hinadı 
gehe oder dem Fluſſe rechts und liuks von Preußen ber in einem 
Umfange von zehn Meilen zugeführt werde, fo wie Beguͤnſtigungen 
beim Ankaufe des Schiffbauholzes ıc. Das Grundvermdgen ber Gele 
{haft beftand aus 1,200,000 Thalern, welche durch 2400 Actien, 
von denen Friedrich allein 2100 übernahm, aufgebracht wurden. — 
Sehr fdrderlich für die innere Schifffahrt war auch die Anlage vun 
Kanälen, wie namentlich die Verbindung der Nee mit der Weide 
fel, welche um diefelbe Zeit angelegt wurde, und fchon nach fed' 
sehn Monaten vollendet war. | 


Die Thätigkeit Friedrichs für die Hebung des Gewerbfleißes ſehte 
ſich in gleicher Weife, wie in den früheren Jahren feines Negenten 
lebend mit unermädlichem Eifer fort. Unter den verfchiedenen di 
briten, welche angelegt wurden, machte ihm befonders das Gebeihrn 
der, in Berlin errichteten, Porzellanfabrit Freude. — In dem Jahre 
1771 wurde in Potsdam eine eigene Fabrikcommiſſion, unter dem Tor 
füge eines Fabrikinſpectors, gebildet, welche die Beſchwerden der 
Babrifanten zu unterfüchen und an das 5. Departement des Generals 
direftoriums zn berichten, auch die Fabriken und Manufacturtt 
monatlich zu revidiren und von dem Gedeihen oder der Abnahme 
derfelben Liften einzureichen hatte. — 


Fuͤr den Aderbau waren die vielen Urbarmachungen, welche mil 
beſonderer Vorliebe betrieben wurden, fehr förderlich. Hier zeihnlt 
fih befonders ein wackerer Staatsdiener, der Geheime Finanzrath 
von Brenkenhoff aus. Seit 1763 begannen dieſe Urbarmachungen 0 
der Netze und MWarthe, und wurden mit der groͤßten Unverdroſſenheit 
viele: Jahre hindurch fortgeſetzt. Der Erfolg lohnte dieſe Bemu⸗ 
hungen. 1769 wurden, ebenfalls mit gluͤcklichem Erfolge, die 1 
barmachungen bei den Brücen am Maduje⸗See und: an der Min 
in Hinterpommern und bald nachher (1771), die Austroduung d 
Xhurbruches auf der Inſel Ufevom begonnen. Auf ale diefe und 
viele andere ähnliche Unternehmungen wurden unzählige Summit! 
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‚verwendet *). — Ya Verbindung mit ben Urbarmachungen ſtan⸗ 


den die vielen Anſiedlungen, welche mit bem größten Eifer beguͤn⸗ 
flige wurden. Man rechnet, Daß in der Kurmark von 1740 bis 
2786 etwa 11,618; in dem Netze⸗ und Warthebruche (ſeit 1762) 
2581, in Pommern (von 1740 bis 75) 2112, fremde Fainis 
kien; in Schlefien (von 1763 bis 77) 30,000: Koloulftien; und 
in Weftpreußen :(von 1774 bis 1756) 1353 Familien augefiedelt 


wurden. — Eine für die Foͤrberung der Laudwirthſchaft fehr nägliche 


— — — — — — — 


Maßregel war die Aufhebung der gemeinſamen Triften und Hutuns 
gen ober der ſogenanuten Gemeinheiten, weiche ſowohl für. die Ders 
größerung der Heerden und die Verbefferung des Wieſewachſes, alt 
auch (durch den Verluft des Düngers, den- fie Herbeiführten) fäst 
den Ackerbau felbft fehr nachtheilig waren. Den 21, October 176% 
erfchien, jedoch mehr im ermahnenden als fireng :befehlenden Zone 
(nachdem ſchon ten 22. April 1766 ein Refeript daräber erlaſſen wor⸗ 
Den war), eine ausführliche allgemeine Verordnung für’ dieſe Maß⸗ 
regel. Es wurden beruhigende Verſicherungen daruͤber gegeben, daß 
es nicht auf Vermehrung der Abgaben: abgefehen ſei, und eine ger, 


druckte Belehrung Härte über den Nußen auf, welcher bei der Ben 


folgung des koniglichen Willens zu erwaiten ſei. Mau ſchickte Fu⸗ 
ſtiz⸗ und Delonontiecommiffarien in die Provinzen, welche die Theis 
lungen. mit Sachkenntniß und Unparteilichkeit- Teiteten. - „Anfangs 
fanden fi große Schwierigkeiten, denn die Gewohnheit, die Königin. 
der Welt, herrſcht unerbittlich über eingefchränfte Geiſter; aber einige: 
Beifpiele von dergleichen Yuseinanderfeßungen, die zur. Zufriedenheit 
der Eigenthuͤmer ausgefallen wären‘, machten einen vortheilhaften; 
Eindruck Auf. das Publikum, und in Kurzem war die Sache allges' 
mein Iaisallen Provinzen eingeführt.“ — Anf-die Verbeßerung uund: 
Bermehrang des Viehſtandes richtete Friedrich ftarke merkte 

es wurde zur Verminderung der Seuchen, die - Stallfütteruig te‘ 

pfohlen, ‚und: mamısheilte Saamen zu :beffern: Zutterfsäuteni aus. 
„Bei der Aufmerkſamkeit, dio man anmendete, um alle dusländifchen: 
Produkte zu wiffen, die in das Land eingeführt wurden, fand man 
vermöge der Auszuͤge aus den -Zollregiftern, Daß filr 280,000 Thlr. 
Buster eingebracht wuͤrde. Um; eln- fo unentbehrliches. Lebensmittel 
ſelbſt zu liefern, berechuere man: Alled, was die. nenen Urbarmachun⸗ 
gen. leiften konuten. Eine Kub, deren. Milch in Butter verwaudelt 


wird, d, bringe gewoͤhnlich fuͤnf Thaler ein, und man berechnete, daß 


 % griedrich verwendete in der Seit vom Hubertsburger Frieden bis‘ 
an feinen Tod auf Die Werbeflerung des Laudes 21,590,838 Thaler... :> 
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die nenangebnuten Ländereien zur Erhhaltung vad’4S,000 Kuͤhen Hinz 
reichten, welches eing Same, von 240,800. Thaler beträgt. ::Ulleirz 
ws omB ıben eigenen Bedarf ber Eigenthuͤmer hievon. abziehen, 
und wenn man Alles gehörig überfchlugu ſo mußte die Mıyab der 
Kühe ‚auf 62,000 Reigen... Diet Schwierigkeit mußte Wochı gejoben 
werben. Auf. jeben Gall aber war es möglich, auch ſie zu uber: 
winden, denn nad) allen gemachten Anlagen, blieben noch Laudſtriche 
nom geringerem. Umfange uͤbrig, die,nach prhar, gemacht werden. und 
ben Ruͤckſtand abtragen Fonnten — Um nu Felder, welche wegen 
ihrer Bage::ıCda. fie: nicht :gehärig.. geninigu:.menben, ‚Tonmeten. und 
Mangel an dem ˖noͤttzigen Waller. fir den Wieſewqchs, uam): völlig 
uafruchtbar waren, fe: viel; ald möglich 5 napgen, murben ſeit 1744 
Vorſuche mit der englifchen Aden „pder MWechfelnisuflaße? gemacht, 
und dieſelben darch Belohnungen. and Unterſtuͤtzungen empfehlen. 

Friedrich gab hiezu, ‚den 21. Juni, des genannten Jahrat 40,900 
Thaler. Dieſe jndinhiele andere Vexſuche, die Kandwirthſchaft fe 
ieh als möglich: zuz verbeſſern, wargguole won wohn ader minder 
giackuchem ‚Erfolge „..0ft Sogar. weit: übers dienewartiagen des Kd⸗ 
nigs, begleitet, und, mußten. nothwendig dqzu Aitnen, Deu allgeweinen 
Sinn fuͤr Die, moͤglichſte Kaltipirung dea. Vodens rege zu machan. — 
Friedxich ſchrieb dan 10. Yanpar, 1766 am Moltairt 31, IIh aſtehe, 
bad. Lybien ausgenommen, nur wenige ‚Staaten ſich ruͤhman ˖ koͤrren, 
gleich viel Sand⸗ pie wir. zu haben. Indeſſen machen ‚wir, pach. in 
dieſem Jahre 72,000 Morgen zu Wieſen. Miele: werden 70 Kl 
hen Futter gehen.’ der: Dinger. po ihnen wird unſern Saudbpden 
fatter machen, und Dia Erntan merden alſo argiebiger auafallen Sch. 
weiß. wohl, daß die. Menichen, nichtz inn Standeſind, dich Matır:am: 
zusndenn;. aber mir, duͤnkt, durch virlan-Fleiß uud, wiege Anhein bringe 
man eo doch. „Dabhiu.,i, daß ein Runen: Bodan koffer ird gwenigſtens 
mittelmaͤßig werde. Damit späfjenzwir zuns denn: begnaͤgen“ — Ja. 
dieſe Periode fällt”, auch namentlich: die allgemeine. Werbreitung des. 
Anbauesder, Kaxito ffe Im.ı:. Die. »f 6; Bmangam tiſe: bawerkſtelligt 
werden mußten; und hietin zeigt ſich wirder eiue erſprießliche Folge 
des Hon oben herab Strenge igebieteuden Herrſcherwortes / Dad das 
Nuͤtzliche ſchuell, and sangebindfrtuhn'ee Daſei nief. und. 3 22. . 
Wien, nach eingetretenem, Frieden, zu ben ſchlaunigan Thaͤtigleit 
für. Ordnuug des Tinanzmefend ,: un uble Belebung: der lermatteten 
Staatskroaͤfte, ber..tuaurige Zuſtandt dB Pandes anfforderte, fo wa. 
ren es quch fchon,.dig verderblichen. Folgeu. De, Krieges, welche 
die Bupmerlantek, Friedrichs im aim Onabasanf.[einzden: und 


97 
das Kriegsweſen überhaupt lenken mußſten. Die beſondere Fuff 
ſorge, welche Friedrich ſtets dem Kriegsweſen zuwendete, (cite ſich 


auch jetzt fort, und, war doppelt noͤthig, da es ‚beinahe ‚hie Schd⸗ 
pfung und Bildung eined ganz neuen Heeres, galt Die, Regime 


ter der Infauterie fowohl, als der Kavallerie wurden in ‚geufchieh 


Inſpektionen vertheilt, um bei denfelben wieder Orbnumg, Yünktfichs 
feit und Strenge der Kriegszucht herzuſtellen, um zugleich eine vollz 
kommene Gleichfoͤrmigkeit in der Armee zu. ‚erreichen. und ep, dahiñ 
zu bringen, daß die Offiziere ſowohl, ais die Soldaten bei. finem 
wie bei dem andern Regimente, dieſelbe Auweiſungen erhielten. .77 17 
Befondere Mühe koſtete die Miederherftellung _der.. ‚Drdgupg „und 
Mannszucht bei der Infanterie. „Es war Szrenge nothig, ‚um den 
Eolvaten zum Gehorſam anzuhalten,. Uehuug, am ihn gewandt an 
machen, und eine. lange Gewoͤhnung, um es dahin. zu hriijgenn af 
er fein Gewehr viermal in einer Minute, laden, in, einer .geypi 
Linie ohne Schwanfen ‚masfchiren, und, ſich in alle Bemeguugen ing 
den lernte, welche bei verſchiedenen Gelegenheiten im Kriege pym 
ihm gefordert werden koͤnnen.“ — Die Kayallerie Hatte „bei Weitem 
nicht ſo viel verloren als die Jnfanterie. Sie.war bei jeder ‚Beleg 
genheit fiegreich gewefen, und es hatten, fich, daher ‚größtentheifs. dig 
alten Soldaten und Offiziere erhalten, . „Es iſt immer der Hall; 
je ‚länger der Krieg dauert, deſto mehr leidet die Infauterie. Die 
Kavallerie hingegen wird defto vollkommener, je Länger: der Krieg 
waͤhret.““ — Zür die verſchiedenen Geſchuͤtze der Artillerie. ſp wig 
für die Ausbeſſerung der zu derfelben gehörigen Wagen, ꝛc. wurde 
eifrige Sorge getragen und bis zu dem Jahre 1777 eine, Summe, 
von 1,960,000 Rthlr. verwendet. Die Artillerie s Offiziere wurden 
in der Befeftigungsfunft unterrichtet, und bie Kanoriere, u und Bora 
bardiere alljährlich geübt. Es wurde eine neue Art von. ‚Haubigen, 
deren Granaten auf 4000 Schritte geworfen wurden, ‚erfunden und, 
eingeführt, und audere Verbeſſerungen in den Mandvers der Artil⸗ 
lerie vorgenommen. Um die jungen Offiziere zu bilden, ‚au, ihnen 
die noͤthige Einſicht in die Kriegskunſt und Fertigkeit -in pen: Erjeges. 
riſchen Bewegungen beizubringen, übte man fie in der Nühe ihrer, 
Garniſonen „in den verichiedeuen Arten des Deployirens, in Uns. 
griffen. auf ebenem Boden, im Angriffe befefligter Pläse. und, Doͤr⸗ 
fer, ia den Bewegungen eines Vortrabs, eines Nüczuges, in Vier—⸗ 


ecken, damit fie wüßten, wie fie angreifen und wie fie fich vertheis 


digen follten. Dieſes wurde den ganzen, Sommer hindurch) [örtges- 
fege und jeden Tag wiederholten fie einen Theil ihren Aufgaben. —* 
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Um: biefe Uebungen allgemein zu mädchen, verfammelten fih die 
Xruppen“ zweimal; einmal im Frühjahr, das andremal im Herbſte; 
alsdann machten fie nichts als große Kriegsmandver, Vertheidigune 
dem oder Angriffe, verfchiedener Poſten, Kouragirungen, Märfche von 
aller Art uud Vorftelungen von Schlachten, wobei die Truppen alle 
bie in den Anordnungen vorgefchriebenen Vorfälle andeureten. Auf Diele 
Art ward, nah dem Ausdrude des Vegetius, der Friede für die 
(preußifchen) Kriegsheere eine Schule, und der Krieg die Ausäbung.“ 
Bei’jeder Infpeftion wurde ein Ingenieur-Offizier angeftellt, welcher 
den jungen Offizieren den noͤthigen Unterricht in feiner Wiſſeuſchaft 
etiheilen mußte. — 

Uebrigens wurde die Genauigkeit, die man einzuführen wänfchte, 
dicht eher als im Jahre 1770 bemerkbar. Seit diefer Zeit befam 
die Armee ein andered Anfehen, und nun hatte man fie, ohne eine 
fehlgeſchlagene Hoffnung zu befürchten, mir großer. Zuverficht ins Feld 
fägren koͤnnen?“ Die ganze Armee war nach dem Frieden auf 151,000 
Mann gebracht worden; in dem Jahre 1768 aber wurde diefelbe, 
der Vorfälle in Polen wegen, auf 161,000 Mann gebracht. Nach 
der Vergrößerung des Staates, weldye durch die Theilung Polens 
eintrat, wurde die Armee für den Frieden bis zu 186,000 Mann 
vermehrt, und man nahm fi) vor, diefelbe bei eintretendem - Kriege 
(mit Inbegriff der Freikorps und ähnlicher Truppen) auf 218,000 
Mann zu bringen. — Neben der Fürforge für die möglichfte Ver⸗ 
vofffoinnmung des Heeres wurden zugleich große Summen verwens 
der, um die Magazine ſtets mit dem ntchigen Vorrath zu füllen, 
und fich überhaupt mit Allen, was nur für den Krieg nöthig wäre, 
zu verfehen. Auch wurden die Seftungen in Schlefieu verbeffert und 
eine neue zu Silberberg gebaut, damit man die Herrfchaft über 
die Engpäjfe behaupten tönnte, welche liuks nach Glaz und rechts 
nad Braunau führen. Diefe verfchiedenen Werke hatten bis zum 


Fahre 1777 die Summe von 4,146,000 Rthlr. gekofte. Die Ber 


feftigung der Stade Kolberg in Pommern koſtete 800,000 Rthlr., 
umd noch. wurden im Sahre 1775 auf die Vollendung alles ver 
begonnenen Werke 200,000 Thlr. verwender. — — Die Auöfdpliefs 
fung aller Bürgerlichen von den Dffizierftellen, bei welcher Friedrich — 
mir wenigen Auönahmen — beharste *), tritt in diefer Periode in 


*, Die Kadettenhäufer waren einzig für ben jungen Aber beftinmt. 
Eriedrich nahm mit denfelben in diefer Periode bedeutende Verbeſſerun⸗ 
gen vor, In dem Jahre 4765 fliftete er eine „Civit und Militäratabemie 
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dem greiften Lichte hervor. Die Zeit war — wid fuͤr Veutſchland 
zum großen Theile durch Friedtichs eigenes Verdienft — weit ber 
ſolche engherzige und vorurtheilsvolle Beſchraͤnkungen hinaus geruͤckt, 
uud bildete den ſchaͤrfſten Gegenſatz zu denfelben. Auch war es eine 
gewiß unverdiente Vergeltung fuͤr den Buͤrgerſtand, der in einem fier 
benjährigen Kriege feine beften Kräfte geopfert "hatte, daß er bei 
allen den Beweiſen der hingebendſten ˖ Vaterlandsliebe, noch immer. 
fuͤr unmuͤnbig gehalten und tu feinen Mechten beſchraͤnkt wuͤrde. Doch 
troͤſtet ſich, wer den Bang der Geſchichte kennet und die Wirkſam⸗ 
keit einflußreicher Männer nach‘ der ihnen abgeſteckten Graͤnze und 
Sphaͤre zu brurtheilen verſteht, gerne damit, daß ein Friedrich den 
Geiſt der heiten Zeit in feinen Kreife angeregt, und entfchuldigt ihn, 
‚wenn er = hier ˖ wie in andern Beziehungen, — weiriger dafılr wirkte, 
denfelben 'im das -Xeben: felbft einzuführen. Es wäre hier noch 
Manches, ſowohl vor der Innern Dekonomie ald auch von den uͤbri⸗ 
gen Verhäftniffen des Militärs zu erwähnen; dieſe blieben jedoch 
meift wie im’'der erflen größern Friedens periode. Die Rekrutirungen 
nnd Werbungen ” von ihrer früheren druͤckenden Härte, 








welche die allmaͤli verbreitende Aufflätung nur in noch grellerem 
Lichte erfcheinen fi inen’ fonderbaren Contraft mit den Schriften 
des Philoſophein von Sans-Souei, die ſo oft der Menſchenwuͤrde ꝛc. 
erwaͤhnen, nd-tinen warmen Verehrer derſelben beurkunden moͤgen, 
Bilden die unter dem preüßifchen Heere allgemein angewendeten — 
Stocſchlaͤge; eine Behandlungsweiſe, die in der großen Anzahl 
fremder, geworbener Soldaten auch nicht einen entfernten Entſchuldi⸗ 
gungogrund finden kann, deren Beibehaltung aber vielleicht einen 
Erklaͤrungsgrund in der bei Friedrich ſich jetzt mehr und mehr feſt⸗ 
ſetzenden Menſchenverachtung haben mag. Wie man auch, nament⸗ 
lich in Frankreich, das Militaͤrſyſtein Friedrichs nachahmte, ſo konnte 
man dennoch dieſe Art, das Menſchengefuͤhl der Soldaten und der 
Zeitgenoſſen zu hoͤhnen, daſelbſt nicht einführen. — Bel dieſer Ruͤge, 
die das Einzelne in Friedrichs Militaͤrſyſtem betrifft, darf jedoch 
nicht "Überfehen werden, daß er und fein Heer ed waren, bie den 
deutſchen Nationalgeift wieder gefräftigt hatten; ı wie bein" auch i 





für junge Ehelichte "in. welcher die fünfzehn lahiaſten —8 unter 
Aufſicht von fünf Gouverneurs, durch mehrere Profeiloren, in. den höhe⸗ 
ven Kriegs: und Staatswiſſenſchaften ausgebildet werben folften. Er 
fer6R ordnete die Einrichtung‘ dieſer Akademie an, und beſtimmte Yen 
Rebrplan und:die Art ber Etziehung. 
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es war, der den ganzen eusopdifchen- Staatenkhryer :yuı neuen Krafi 
äußerungen antegte, die dann freilich durch hinzugetpeseng Umſtaͤud 
in eine andere Weiſe umſchlagen mußten, 

Friedrich hat in feiner Abhaudlung über das Miluar heſchichtlid 
nachgewieſen, daß Wrandenburg. Durch feine Militärmacht und na 
mentlich durch feine ſtehenden Deere ein außergewdhnlichet An ſe hen 
errungen und behauptet habe... Aber dennoch waren ‚jew meift nu 
fo, daß die Brandenburgifchen Fürfen,. gegtnuͤher von dan, zexruͤtte⸗ 
ten Staatshaushalte anderer Regenten, in der Stunde der Entfchei 
dung ihre frifde Kraft entfalten, ‚und ‚durch dieſelhbe ‚oft, nicht un 
bedeutende Vortheile erringen kaunten. — Abgeſfhen jedoch von die⸗ 
fer hiſtoriſchen Nöthigung , erheiſchte Friedrichg Stellung Die Hort 
fetzung und Steigerung eines folchen Verhaͤltniſſes. Er hatte durch 
das Hinzutreten feiner Macht, dem europaͤiſchen Stagtenſy ſtem aͤuſ⸗ 
ſerlich eine neue Geftaltung gegehen; ‚nun bewirkte Jo. Vorgang 
auch eine inuere Reorganifationdeffelben. Eine, möctigp Beweguug 
hatte deu ganzen europdifchen EStgatenförper .neu ‚belebt, nicht mehr 
dad Herkommen und die innere, Macht $: ‚die. Wichtigfei 






eines jeden Gliedes, nur die Kraft, die fich und) Außen zu eut: | 
wickeln vermochte, konnte fi geltend machen 1 Zeiten der Bewe⸗ 
gung. Diefe fi ſchnell entfaltenden Kräfte -Tonpsen, ig ‚der dama⸗ 
ligen Zeit nur materielle fein... denn, wenn gleih,;im inerfpruche 
mit ihrer Perfönlichkeit,, fo. fanden. es deunoch auch hie von ben 
Sören der Zeit berährten Machthaber. damals yod ‚nichts genehm, 
eine. Idee auch. äußerlich zu erfaflen, und. ſo ein neges, gewiß nicht 
geringfuͤgiges Moment in bie Wagichaale ihrer ‚materiellen. Kräfte 
zu legen. Der. möglichft große Ermerb des Geldes, ‚und, die dadurch 
moͤglichſt geſteigerte Militaͤrmacht. war alſo die ‚Tendenz. die, von 
Friedrich ausgehend, in allen übrigen Staaten bald ſichtbar wurde. 
Zwar war (den: feit Karl XI... Ludwig XIV. und, Peter L Hiefe 
Tendenz. ſichtbar geweſen, aber wie mit nicht ſo. hochgeſchraubter Kraft, 
ſo, auch, weniger ‚mit. denfelben Wirkungen... yeie, jegty. Denn, fo wie 
das ‚allgemeine Militärfoftem fid. dußerte im "Kampfes, ‚gegen äußert 
Möchte, fo mußte es alsbald Waffe werden gegen. die ing Inuern 
des Staates ſich erhebenden; diefem Spfteme feindlichen Ideen; 
wie es den Herrſchern die Macht gab zur unnachſichtlichen Ausfuͤh⸗ 
rung ihres Willens‘, fo mußte fie: es auch verſuchen,/ die demſelben 
entgegenſteheüden Willen dadurch niederzuhalten, und fo entftand zus 
mal gegen. das Ende diefer Perivde ein Kampf ber Ideen gegen die 
äußere Macht. Uber wie die, in ber itnern Natur ‚Des Menfchen 


an, 
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gegründete Ider ſegreich hervorgeht aus jeglichem Kämpfe, fo auch " 
bier. Das reinmonarchifche Princip ward durch das damalige Mis 
litaͤrſyſtem firenge ausgeführt, ‚Die KAriege waren in ihrem Urfprunge 
bloße Kabinetskriege und in ihrem . Kampfe. meift :hloße Soldaten⸗ 
kaͤmpfe, eine neue Zeit mußte ſich Neuek; ihren bewegenden ˖ Fdeen 
Angemeſſenes ſchaffen und Hilden; Dadurch alfo, daB Friedeich. und 
feine Zeit das Militaͤrſyſtem bis zun Spitze trieben, und daß ſie beide 
zu gleicher Zeit die neuen Ideen in fich erzeugten, wurden fie heine 
der Durchgangspunkt zu. einer neuen Ordnung der Dinge. Zwar 
verfuchte Friedrich noch igegen das Ende feines ‚Lebens ‚feinen: Cie 
. fieme, befonderd tw Deutſchland, site entſprechende Baſis zu. geben 
durch den: Fuͤrſtenbund, aber bie. nenere Zein erhelſchte auch diene 
ein Andere; — — — .— 

Betrachten wir nun Zriebrich⸗ Kpätigkeit;i in de letzten Abſchun⸗ 
feines Regentenlebens, wie, fie ſich im naͤhsren, mehr unmittalharon 
Verhaͤltniſſe als Regent zu ſeinen Unterthanen aͤußerte, und wallen 
wir. uns hiebet zugleich Die. Auſichten und: Gruudſaͤtze vergegenmadre 
tigen,nach welchen er ſeins gango Nogierungéweiſe sinricheete ‚fü 
gibt, und auch hier wieder eine: feiner: Schriften,welche diefen Zeit⸗ 
abſchnitte ſelbſt angehört, das klarſte rd Heer ſoines: Sardk 
bens. Dieſe Schrift ift der „Werfuch uͤber dien Regierungsfornon 
nud uͤberadie Pflichten des: Mgeuten,“ welche er im. Sabre 3718 . 
veraßte,; und nur in 8 ICnempinrem.(melche. blos den -vertwaufrften 
Freunden eingehaͤndigt wurden): abgedrucht vage; -. Hier stell: 
Friedrich. Ideal einer Monarchie. und sines. wahren: Monarchen volle 
kommen ıdanı. u 8 iſt file: den Beobachten: difrenfähh;;än:biefer 
Schrift ſeinos ſpaͤteren Alters Imarer: wieder wenn auch antar 
Madißcationen, welihe ‚die Bär. mind die Erfahrung hervorgebüacht 
hatten — DeufelBin ituudgedaniten zu finden, welcher und in feinen 
fruͤheſten Jugendſchriften böpegnesest Mach. einigen hiſtoriſchen Er⸗ 
orterungen bes dan, Zuſtaud der Völker. in den Fruͤheſten Zeiten, gihr 
Friedrich in dieſer Abhandlung auf den Urſprung der Geſellſchafte 
und der Geſetze über, und macht hiebei:fölgende . Bemerkung : ,, Mam 
pröge es ſich tief ein,. daß ‚die Erhaltung der Geſetze die einzige 
Urfache war, :welshe:pie Menſchen vermachte, fi Oberherren zu ges} 
ben; denn Aießirriib: dar wahze Urfprung der Sowweränität.: Dieſe: 
Obrigkeit war des arſte Diener des Staats.“ Auf dieverſchiedenen 
Staatös und Megierungsformen felbft übergehend, ſagt et: gebann:. 
„Jener. olgemeine Trieb / der die Menfchen autreibt, ſich:das größte 
mögliche. Gluͤck zu verſchaffen Hab Gelegenhen aut u leinfährung, den 





verſchiedenen Regierungsformen. Einige .glanbsen, fie wuͤrden gluͤck⸗ 
lich fein, wenn fie ſich der Fuͤhrung mehrerer Weiſen uͤberließen; 
daher bie ariſtokratiſche Regierungsform. Andere zogen bie Dligar: 
chievor. Athen und bie meiſten griechiſchen Republiken erwaͤhlten 
die Demokratir. Perſien und der Orient beugten ſich unter ben De: 
Potismus.“ — So weife Indefjen auch die erſten Geſetzgeber und 
die erfien Volksſtifter fein mochten, :fo vortrefflich auch ihre Einrich⸗ 
sangen waren, fo hat fich Dennoch. feine von jenen Megierungsfor 
men in ihrer urfprünglichen Reinheit. erhalten. . Warum? Weil dir 
Menſchen und folglich auch ihre. Werke. unvollfommen find; weil 
bie Bürger, durch ihre Leidenfchaften gerieben, fich von ihrem Pris. 
vatvortheile, der immer das allgemeine Beßte umftirst, verblenden 
laſſen, kurz, weil ed nichts Dauerhaftes in diefer Welt gibt.“ — 
„Wadb die eigentliche monarchiſche Regierungsform betrifft, ſo iſt fie 
die ſchlimmſte ober bie. beßte vonallen, je nachdem fie gehandhabt 
wird — Nun gelangt er zur Darftellung feiner Anforderungen an 
einen wahren Monarchen: . „Die Fuͤrſten, die Regenten, die Könige 
find alfo nicht mit der hoͤchſten Gewalt befleides; um. fid) ungeftraft 
den Audfchweifungen und jeder: Art des Aufwandes ergeben zu 
konen; fie find nicht ber- ihre. Mitbirger erhoben; damit ihr Stol; 
ſich auf dem oͤffentlichen Schauplage brüfte, und mit Verachtung 
die .Einfalt der Sitten. die Armnsh. und den Eleuden niedertrete; 
fie ſtehen nicht an. der Spitze: des Staates, um neben ſich einen | 
Haufen pon Müßiggängern. su Kalten; . deren: Unthärigfeit und Uns 
brauchbarkeit Laſter aller Art erzeugt: Die ſchlechte Handhabung 
der monarchiſchen: Hegierungsferm:carftcht and verfchtedenen Urfachen, 
die ihre Quelle im Charakter des Regenten haben. So wird ein 
Fuͤrſt, der den Weibern ergebenift, :fi) von Maitreſſen und Guͤnſt⸗ 
lingen regieren laſſen; Diefe werden die Gewalt mißßrauchen, die fie 
über den Fuͤrſten haben, und werden ſich derſelben bedienen, um 
Ungerechtigkeiten zu begehen ,: fittenlofe. Menſchen in Schutz zu nehs 
men, Aemter und Mürden zu verlaufen, und andere Schandthaten 
diefer Urt auszuführen: Wann der Fuͤrſt, aus Hang zur Unthätig: 
beit, die Führung des: Staates gedungenen Händen, ich will fagen, 
feinen Miniftern uͤberlaͤßt, fo..ftrebe der. eine dahin, der audere dort⸗ 
hin; Niemand: arbeitet nach einem ‚allgemeinen. Plane, und jeder 
Minifter ſtuͤtrzt um, was. er. fchom eingeführe. finder ; ſo gut die 
Sache auch fein möge, am ein Schhpfer von etwas Neuem zu wer: 
ben, und um feine Phantafien, oft zum Rachtheile für Das allge: 
meine Beſte, durchzaiſetzen; audere Miniſter, die an die Sielle die ſer 
— 
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kommen, eilen fo fehr als moͤglich, um auch ihrer Seits bie ges 
machten Einrichtungen eben fo*unüberlegt, wie ihre Vorgänger, nies 
derzureißen,, zufrieden, wenn fie nur für Erfinder gehalten werden. 
So verftatter diefe beftändige Reihe der Veräuderungen und des 
Wechſels jenen Eutwuͤrfen niemald Zeit, Wurzel zu fchlagen. Hier⸗ 
aus entftehen Verwirrung, Unordnung und alle Fehler einer ſchlech⸗ 
ten Regierung. Die Zreulofen haben’ ftets eine Entfchuldigung im 
Bereitſchaft; fie bedecken ihre Schändlichkeiten mit diefen: beftäudis 
gen. Veränderungen, und da ſolche Minifter ſich damit beruhigen, 
Daß Niemand ihr Verfahren unterfucht, fo hüren fie fich wohl, ein 
Beifpiel einer firengen Unterfuchung bei ihren Untergebenen zu zeis 
gen. Die Menfchen hängen fi) au das, was ihnen gehdit; der 
Staat gehört dieſen Miniftern nicht; daher liegt ihnen fein Beſtes 
nicht wahrhaftig am Herzen; Alles wird nachläßig und mit einer 
Art von friſcher Kaltblürigkeit betrieben: woraus alddaun der Ders 
fall der Rechtöpflege, der Finanzen und. des Kriegsſtandes eutfpringt. 
Statt einer Monarchie arter eine ſolche Megierubg iu eine wahre 
Ariftofratie aus, wo die Minifter und die Generale ihre Gefchäfte 
nach ihren Launen ausführen; am Ende weiß Niemand mehr, was 
ein allgemeines Syſtem ſei, jeder folge feinen eigenen Ideen; und 
der Brennpunkt, der Begriff der Einheir geht verloren. Wie alle 
Mäder einer Uhr zu einem einzigen Zwedie zuſammenwirken, nems 
lich die Zeit abzumeſſen; fo follte das ganze Triebwerk ig | tös 
verwaltung ebenfalls dahin eingerichtet fein, Daß alle die vehie⸗ 
denen Zweige der Regierung gleichfürmig zum Wohle des Staates 
beitragen; denn dieß ift der wichtige Gegenfland, den man nie aus 
dem Auge verlieren muß. Iſt dieß nicht, fo macht das perfdnliche 
Intereſſe der Minifter und Generale gewbhnlich, daß fie fich eindu⸗ 
der überall entgegen arbeiten, und daß fie bisweilen die Ausführung 
der nüglichften Dinge verhindern, weil fie nicht vom ihnen felbit in 
Vorſchlag gebracht wurden. Mber das Uebel erreicht feinen Gipfel, 
wenn es verfehrten Gemuͤthern gelingt, den Regenten zu bereden, Daß fein 
Intereſſe von dem feiner Unterthanen verfchieden ſei; dann wird. der 
Souverain der Feind feines Volkes, ohne zu wiffen warum, es wirb 
aus Jrrthum hart, firenge, unmenſchlich; denn da die Grundfäge, 
von welchen ev ausgeht, falfch find, fo mäffen es nothwendig auch 
die Folgen fein. Der Regent ift durch unauflösliche Bande mie dem 
GStaats koͤrper verknuͤpft; er fühlt alfo durch eine unausbleibliche 
Ruͤckwirkung alle Uebel, welche feine Unterthanen treffen; und Die 
Geſellſchaft leider ebenfalls durch jedes Ungluͤck, welches dem Re⸗ 
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geuten zuftdßt. Es gibt nur ein-einziges But, und dieſes iſt dad 
Wohl des ganzen Staates.““ — „Ich wiederhole Daher: der Degen! 
fiellt den Staat vor; er und feine Voͤlker bilden einen Körper, der 
nicht glücklich. fein kaun, als fofern beide durch Eintracht verbunden 
werden. Der Fuͤrſt ift für den Staat, den er beherrſcht, was Das 
Haupt für den Körper .ift: er muß für dad Ganze feben, denken 
und handeln, um demfelben alle Vortheile zu verfchaffen, deren es 
fähig if. Wenn man will, daß die monarchiſche Regierungs form 
den Vorzug vor der republifanifchen behaupte, fo ift dem Souverain 
fein Urtheil geſprochen: er muß thaͤtig und gerecht fein, muß all 
feine Kraft aufbieten, um die Stelle auszufüllen, auf welche er ges 
ftelle iſt.“ Er fegt num das,. was er unter Pflichten des Regenten 
verfteht, nach deu werfchiedenen Seite feined Berufes hin aus ein: 
ander, und legt hierbei eigentlich dieſelben Grundfäge dar, Die wir 
ihn bereitö bei feiner ganzen. Negierungsweife befolgen fahen. Wir 
bemerken nur folgende Etelens. „Eine audere Art von Auflagen 
(ald die direkten), die anan von den Städten erhebt, ift Die Accife; 
diefe muß von geſchicktan Männern angenrbnet werden, damit nicht 
die unentbehrlichften Lebensmittel, wie das Brod, Bier, Fleiſch ı. 
befhwert wird ,..weldus dqm Soldaten, dem Handwerker und dem 
Künftler zur Laſt fallen wuͤcde. Die Zolge davon wuͤrde zum Scha⸗ 
„den des Volkes ſein, daß die Handarbeiten koſtbar und alſo bie 
mager | Iqgpertheuert würden, daß man den Abſatz nach Außen verr 
„Um diefem Mißpreuche zu begegnen, muß der Regent ſich 
oft des. Zufandes der armen Bolfsklaffe- erinnern, fich an die Stelle 
eines Landmannes ober eines Handwenferd fegen, und Daun zu ſich 
felbft fagen! wenn id) in dieſer Slaffe von Bürgern. geboren wäre, 
deren Hände ihr ganze Kapital find, ‚was wilrde ich von dem Res 
genen verlangen? Was-danı die gefunde Vernunft ihm antwortet, 
dad muß er thun, wenn er. feine Pflicht erfüllen will. Es gibt in 
den meiſten Staaten Europa’s Provinzen, in welchen die Bauern 
dem Adler angehören und Knechte ihrer Edelleute ſind; dieß ift uns 
ter allen Zuftänden unftreitig der unglüdlichfte, und derjenige, ge 
gen welchen ſich die Menfchlichkeit: am meiften emport. Gewiß iſt 
fein Menfch geboren, um der Schave anderer Menfchen zu fein: 
mau verabfcheut mit. Recht einen folcden Mißbrauch, und man glaubt, 
es jei nichts ald der gute Wille nörhig,. um dieſen barbarifchen Ges 
brauch abzuflellen; aber die Sache verhält fi) anders: es kommt 


‚ Dabeis. auf: alte Verträge zwifchen den Eigenthämern des Landes 


uud den wegen. Einwohnern. deſſelhen au, Der Ackerbau mird; jenem 
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Vertrage gemäß, durch die Diuſte der Bauern Beftritien, wollte 
man alfp jewe abfcheuliche Finrichtung auf einmal abfchaffen, fo 
würde die ganze Landwirchfchaft einen toͤdtlichen Streich erleiden (?),. 
und man müßte zum Theile den Adel für den. Verluft, den er au 
feinen Einkünften litte, entſchaͤdigen.“ — 

Bon dem. Berhältsiß des Fuͤrſten zu den verfchiedenen Steligionde 
partheien fagt Friedrich: „Es gibt wenige Länder, in welchen. die: 
Einwohner einerlei Meinung in Anfehung der Religion bitten; oft 
find diefelben gänzlich verfchieden, es gibt fogenannte Sekten, und 
fo entfieht die Frage, ob nothwendig alle Bürger einftimmig denken 
müffen oder oh, man einem jeden erlguben koͤnne, nach feiner Weife 
zu denken. Obfeurantifche Staatömänner werden geradezu fagen; 
ed muß überall nur einerlei Meinung berrfchen, damit die Bürger 
Durch nichtd getrennt werden; der Theologe feßt hinzu: wer nicht 
denkt wie ich, der ift verdammt und es ſchickt fih nicht, daß mein 
Regent ein König der Verdammten fei, man-muß fie alfo in diefer Welt 
hinrichten, damit ſie deſto feliger in der zukünftigen werden. Hier⸗ 
auf a autwortet man, daß niemals eine Gefellfchaft einftimmig denken 
werde, daß unter. den chriftlichen Nationen die meiften Anthropo⸗ 
morphiten find: bei den Katholifen ift der gemeine Haufe abgdttifch, 
denn niemals wird man mid) überreden, daß der Bauer einen Uns 
terfchied zwifchen götslicher und Eirchlicher Verehrung (Latria und 
Dulia) machen Fonne; er betet alfo unausbleiplich das Bild an, zu 
dem.er betet. Es gibt alfo eine Menge von Ketzern unter allen 
chriſtlichen Sekten; überdieß glaubt ein Jeder, was ihm am wahrs 
ſcheinlichſten iſt. Man kaun einen armen Unglädjichen mit Gewalt 
zwingen, ein gewißes Formular herzufagen, dem er feinen innern 
‚Beifall verfagt;. gber mas gewinnt der Verfolger damit? — Wenn 
man indeffen bis zu dem Urſprunge der Geſellſchafft hinaufſteigt, 
fo ift es einleuchtend genug, daß der Regent fchlechrerdings Fein 
Recht über die Meinungen der Bürger habe, Es waͤre unfinzig, 
wenn man füch vorſtellen wollte, daß Menfchen zu einem ihres Gleis 
chen geſagt hatten: wir.erhehen dich über uns, weil wir gerne Selas 
ven fein wollen, und wir-geben dir die Macht, unfere Gedanken 
nach deiner MWillfür zu lenken. Sie haben ‚vielmehr geſagt: wir 
bedürfen deiner, Die ‚Sefehe- aufrecht zu halten, denen wir ‚ges 
horchen wollen, um weiſe regiert zu werden und, und zu vertheidis 
gen; übrigens fordern wir von dit Achtung file unfere Sreiheit. Diehl 
ift-das Verlangen der Völker, gegen welches Feine Einwendung ſtatt 
finden. kann; und dieſe Toleranz ift felbft fo vortheilhaft für. die 
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Geſellſchaften, in welchen fie‘ eingeführt if, daß fie bad Gluͤck des 
Staates macht. Eobald jede Urt Gott zu verehren frei iſt, herrſ 


uͤberall Ruhe, anſtatt daß die Verfolgung die Quelle der blutigften, 


langwierigften und verheerendften Bürgerkriege gewefen iſt.“ — 
Nachden die Pflichten des Negenten angegeben find, heißt es: „Dieß 


find im Allgemeinen die Pflicyten, welche ein Fürft zu evfüllen bat. 


Damit er fie nie aus den Augen verliere, muß er fich erinnern, Daß er 
ein Menſch iſt, wie der Geringfte feiner Uuterchanen. Wenn er 
der erfte Richter, der erfte General, der erfte Finanzbeamte, der erfte 
Minifter der Gefelfchaft ift, fo foll er diefes Alles nicht blos vor⸗ 
ftellen, fondern die damit verbundenen Pflichten erfüllen. Er ift nichts, 
ald der erfte Diener des Eraated, und ift verbunden, mit aller 
Rechtſchaffeuheit, Weisheit und Uneigennägigkeit zu verfahren, ale 
wenn erjeden Nugenblic feinen Mitbuͤrgern über feine Staatsverwaltung 
Rechenſchaft ablegen ſollte. &o ift er ſtrafwuͤrdig, wenn er dad Geh 
feines Volkes, welches durch die Auflagen eingeht, in Aufwand, in | 
Pomp und zu Ausfchweifungen verfchwendet; .er, der auf die guten 
Eitten wachen foll, welche die Wächterinnen der Gefeße find, er, ber 
die Nationalerziehung vervolllommnen, und nicht durch boͤſes Weis 
fpiel verderben fol. Die Erhaltung der guten Sitten in ihrer Meins 
heit iſt einer der wichtigften Gegenftände. Der Regent kann zu ders 
felden fehr viel beitragen, wenn er diejenigen Bürger, welche tus 
gendhafte Handlungen begangen haben, vorzieht und belohnt, und 
dagegen denjenigen feine Verachtung beweiöt, deren Verkehrtheit nicht 
mehr über ihre Ausfchweifungen erröthet. Der Fürft muß alle ſchaͤnd⸗ 
kichen. Thaten laut mißbilligen, und denjenigen, welche unverbeffers 


lich ſind, Vorzuͤge verfagen. Noch ift es eine Sache von Wichtige 


keit, die man nicht aus den Augen verlieren darf, und bie den guten. 
Sitten, wenn nıan nicht darauf achtet, einen unerfeßlichen Nachtheil 
verurfachen würde: nemlich, wenn der Fuͤrſt allzufehr Perfonen vors 
zieht, die, ohne Verdienft zu beſitzen, große Reichthuͤmer haben. 
Diefe am unrechten Orte verſchwendeten Ehrenerweifungen: beftätigen 
das Publikum in dem gemeinen Vorurtheile, daß man nur Vermoͤ⸗ 
gen 'befigen duͤrfe, um geachtet zu werben.  YUnd dann werfen fos 
glei Eigeunug und Habſucht die Zügel abs jeder will nur Reich⸗ 
thuͤmer haufen; man bedient fi) der umgerechteften Mittel, um fie 
gu erlangen; dad Gittenverberbniß gewinut Feld, es ſchlaͤgt Wurzel 
und wird allgemein; Leute von Talenten und :bon Verdienſt werden 
verachtet, und das Publikum ehrt Niemanden, als die Midasenkel, 
durch deren Pracht und Aufwand es verblender wird. Um zu vers 
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hindern, daß die Mationalfitten nicht. bisſs zu dieſem verw 
Grade verderbt werden; muß des Fuͤrſt unaufhoͤrlich aufmerkſam ſein, 


daß er nur das perſoͤnliche Verdienſt audzeichne und dem Rrichchume 


ohne Moralitaͤt nichts als Verachtung beweiſe. Da uͤbrigens der 
Regent eigentlich das Haupt einer Familie von Burgen, der Vater 
feines Volkes iſt; fo muß er bei jeder Gelegenheit die letzte Zaſticht 
der Unglädtlichen fein, bei den Waiſen Vaterfiellen vertreten, den 
Wittwen beiftehen, theilnehmendes Gefühl. fuͤr den niedrigſten Litmen, 
wie fuͤr den erfteu: Hofmann haben, und freigebig gegen: Diefenigen 
fein, die, von aller Hilfe entbloͤßt, Feine Unterſtuͤhung als bei.-feiner 
Wohlthaͤtigkeit zu finden wiſſen.“ — Am Schluffe des ganzen Schrift 
ſagt; Sriedrih: „Dieſe Schilderung eines Regenten wird viel⸗ 
keiche den Spöttern ein Ideal der Stoiker, und ihr erbicdhtetes' Bild 
des Weiſen zu fein fobeinen, welches nie vorhanden war und dem 
fid) der einzige, Mark Aurel am meilten näherte. Ich wänfchte, daB. 
dieſer ſchwache Verſuch Mark Aurele bilden möchte; dieß wäre der 
ſchoͤnſte Lohn, den ich mir verfprechen möchte, und der zugleich das 
Gluͤck der Menſchheit befbrdera würde. Ich muß indeffen hinzu⸗ 
feßen, daß ein Zürft, der die mühfame Laufbahn, die ich vorgezeich⸗ 
net: habe, betreten wollte, nicht die gänzliche Vollkommenheit errei⸗ 
chen würde; weil er, bei allem nur möglichen guten Willen, ‚fich: in 
der Wahl derer irren Eönnte, deren er fich bei .den Regierungsge⸗ 
ſchaͤften bediente; weil man ihm die Sachen in einem fatfchen Lidyte 


vorſtellen, feine Befehle nicht pünktlich erfällen, die verübten Unges 


sechtigkeiten, damit fie ihm nicht bekannt werden, verjchleiern kounte rc. 
— So iſt unſer Schickſal hienieden und ſo wird es ferner fein. 
Nie wird man den Grad von Vollkommenheit erreichen, den das 
Gluͤck der Voͤlker fordert, und man. wird. fich in.der Regierung, wie 
in allen übrigen Dingen, mit dem begnuͤgen mäffen, was die wenige Ä 
fin Mängel Hat. — 

So war. alfo Friedrich von dem hohen Vorbilde eines nach allen 


Seiten hin wohltpärig wirkenden Regenten noch: in: der. Zeit: ſoines 


fpätern Alters in demfelben Grade, wie in früher Jugend begeiftent: 
Sein Wirken als König zeigt, wie.ernftlich. es fich beſtrebte, dieſes 


" Vorbild zu erreichen. Zwar ſtellt ſich auch in Diefer Abhandlung 


ein Wiederſpruch in den Grundfägen . dadurch heraus, daß er 
ben Regenten als erſten Diener ded Staates, und dann wieder ben 
ganzen Staat als Eigenthum des Regenten betrachiet willen wille 
es läßt fich jedoch, nach‘ der ſchon mehrfach angedeuteten Weiſe bes 
haupten, das der erſte mehr fein theoretiſcher und pesfbulicher,, der 


R\i 


deri wehe ſein Praktiſcher zund Etmatd: Grunblag war: Es zei⸗ 
arm: ſichhex · aichto deſto weriger bie Mängel und Fehler, welche 
mit ir uruoſcheaͤnteten Selhſtregierung, wie fie das Ideal Fried⸗ 
richs man. nothwendig verbunden fein muͤſſen, um fo aufallender, je 
mein: wie an; ſelaen: guten Iwecken und von ſeinem Beſtreben, das 
we Wobl ſaines Staates zu. beforderu. uͤberzeugt ſind. Neun 
auch ein Fei⸗prich ſt oft in feinen Maßregeln irren, in, feinen Mit⸗ 
taln ſithi pargreifen lannte, und dft fogar in ‚dem gluͤhendſten Eifer 
dir Gerechtigheit Ungerechtigfeiten beging, : fo mag, men: wohl in 


> ‚ber Meharzengung befeflige: werben, daß es fuͤr. das Wohl ber Voͤl⸗ 


Fer :ntchuimmer förderlich fei, weım ed dem unbefchräntten Pillen 
red Einzelnen, und wäre er auch der befte — anheimgeſtellt if. 
4 Won ſolchen Uebereilungen Sriedrichd, die and den beſten Abſich⸗ 
sem eweiprangen, ihn zum. eigenmächtigen Eingreifen. in Den Gang 


‚Nas Juſtiz verleiteten, finden fich zwar nur fehr wenige aber dennoch 


sinige’ auffallende Beifpiele. "In feinem Eifer für die Handhabung 
doc ſtrengſten Gerachtigkeit war Friedrich von. einem ſteten Mißtrauri 
gegen die: Michter .erfällt. Der Gedanke, daß der Maͤchtige feine 
Gemalt gegen den Schwaͤchern mißbraude, und daß zu feinem Bor 
theile Das. Necht gebeuge werde, war in ihm tief gewurzelt. Wilig 
lieh. er daher fietö.dven.Slagen eines Jeden, der.fich in feinen Rechten 
gefraͤnit glaubte, ‚fein! Ohn. Bald nad) erlangtem Frieden hatte er 
bekaunt gemacht : „Wie es zwar fein landesvaͤterlicher Wille fei, 
daß Jedermann, wmie biäher,. ſich in Juſtig⸗, Fivanze und andern Sa⸗ 
en: an die porgefetzten Collegia wenden, und von dieſen Recht und 
Gerechtigleit erwarten. folle;, wie jedoch saber auch Seher,. wenn er 
don des ihm widerfahrenen Unrecht überzeugt fei, fich gerabesweges 
am. Seine Perſon menden: fbnne, um non herfelden Gerechtigkeit zu 
exbitien.?* Sein· Mißtranen ‚gegen die Gerichte Äußerte er oft in 
fharfen Worten: So hieß es in einem Kabinetserlaffe. vom Jahre 


37722 Ich werde ben’ Herten ihre Wpminiftration -eismal: erami: 


siran: laflen „denn, mir deucht, die Gevatterſchaft gilt is dem Lande 
niel mehr, als bie Juſtiz. — Fünf werden nidjt mehr mor gerade anges 
dommen Werbeh; per, nicht gerade gehen wird, den werbe,ich.tüchtig 
anf. die Ginger Hopfen.“ — Ebenſo: „Ich ‚werde. künftig Jahr 
biulosumen; ich fpreche alle Leute, und ich werbe nicht fuͤnf gerade 


-gebeu:daflen , und gnade Bott .vemjenigen, ber nicht redlich umd ehr: 


— 





Jithrin Juſtizſachen verfaͤhret, quod bene notandume“ Auch ge: 
gen die⸗Adookaten war Friedrich eingenommen. weil,er: glaubte, daß | 
diefe, ſich none. den: Streitigkeiten ihrer Mitbuͤrger naͤhrend, dieſelben 
| | 
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auf alle Weiſe zu felgen: anteigten and duris erhiciten. Au Dicſcu⸗ 
Mißtrauen gegen die Yuflisbeamten: und Adudkaten Zeſellte ſich cioch⸗ 
Durch wiederholt eingegangene Klagen, in ihm das VBewußtſein wo 
Der Mangelhaftigkeit und Willkuͤr in den eingeführten Geſatzen und 
in dem Gerichtsverfahren. Er hatte ſtets bemetken muſſemn vaß vie 
Behoͤrden, wenn fie wegen eingegangener Boſchwerden: zur Weraut⸗ 
wortung gezogen witdeny ſich meiſt mit den. beſtedendenn Geſetzen 
und Formen eutſchuldigten, -fo erwachte wieder nnd neuer Kraft a6 
ihm der Gedanke einer ſtetigen Verbeſſerung in: Facht Der: Wed 
ſtiz. Er unterredete ſich veßhalb oft mio'feinch hoͤhrri⸗ Juſtizbie 
amten, deren Anſichten jedoch einer neuen :Meform: nicht genehm⸗ 
waren, nur der Juſtizminiſter von Schleſien,tv. Carmer, ſchien dis 
Nothwendigkeit einer neuen Reform vichtig eikaunt⸗Zu haben, und 
in die Plane Friedrichs eingehen zu wolle. Fudeß verzbgorte ſich 
Die Ausführung derſelben noch immer, indeß Friedrichs Mißfallen 


an dem eingeführten Juſtizgange ſich ſtets vrrmehrte, bis endlich eis 


in feinem Urſprunge geringfuͤgiges Ereigniß and) die KReuliſitung 
dieſes Wauſches raſcher befſbrdertte. Er sie tag vl 

Ein Muͤller, Namens Arnold (pen Friederich⸗ avchn aus Ham; fi 
benjährigen ‘Kriege her kamte, weil en ihm beli dr Schlacht von 
Zorndorfald Wegweiſer und Kundſchafter gebient: haste);  Libte.duneig 
Zuͤllichau in der Mumatk von dem Erwerbe Durch‘ feine Mäple,: sun 


welcher er au den Grafen von Schmettan oinen jaͤhrlichen Erbzius ent! 
‚richten mußte. Ein Denachbarter Gutsdeſitzer ‚reiu: Sehr: bon Guarc⸗e 
dorf Batte' oberhalb-der Muͤhle einen Teich graben Idffem. 1 2H8-.kan 


der Müller zur vollen Entrichtung ſeines ſeit mehteren Jahren ruͤcka 
ſtaͤndigen Erbzinſes angehalten wurde, toeigertei er ſich deſſen, nnd 
verlangte die Wiederherftillung des alten "MWaffergerrargs. Diq 
Schmettauifchen Untergeriehte entfchieden, daß ber Bath nach feines 
Austritt aus dem. Teiche eben fo reithlich fließe Aule -vorbar;‘ ‚una 


. ald er dennoch nicht zahlen: wollte, ward ihm die Mühle verkauft: 


Da wendete ſich der Muͤller mit feiner Klage an’ den König, erhieil 
aber die Weifung, fich an die Käftrinen Regietung zu wenden. Un⸗ 
serdeß hatte Friedrich: einem Dberft-von Heucking, der in Zuͤllichan 
ftand, den Befehl ertheilt, die Sache zu unterſuchen und Aha. geivifs 
fenhaft Bericht darüber zu erflattenz‘Diefer' Bericht fiel zu Gunſten 
des Müllers aus. Die Kuͤſtriner Regierung hutte unterdeß bey 
Müller abermals verurtheilt / dieſer hat wirder bei dem Koͤnig ges 
klagt, und da die Regiernng dent" Könlgen auftſeinen Befehl, die 
Sache zu befchleunigen, bloß erwlederte, BE Sacht [ei abgethar, fo 


— 
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ward Fiebrich nur: noch: mehr mißtmeiteh und verlangte Einfenbung . 


des. Spruches. Er.-äbergob hierauf die. Sache dem Kammergerichte, 
Sem ar „die größte Aetivité aubefahl. Aber auch. hier fiel der 
Spruch im Wefentlichen gegen den Müller Arnold aus. Als Zries 
drich dieſes Urtheil erhielt, ward ex hoͤchlich entrüftet, und er beſchloß 
„ein Erewpel zu fiatuiren‘‘ gegen eigenmächtige Richter. Den 11. 
December: berief. er. den Großkanzler und Füurft mis. den drei Raͤthen, 
die das Urtheil abgefaßt hatten, vor fi, bei ihrem Eintritte übers 
haͤufte er fie mit: den: bitterſten Vorwuͤrfen, und rief oft auf die 
abgefaßte Sentenz hindeutend: „Meinen Namen sruel gemißbraucht.“ 
Er entießte ‚hierauf ben :Grnßlanzler mit harten Morten ſeines Am⸗ 
tes, bie drei Raͤthe murden verhaftet, und .einige Wochen darauf 
zwei von ihuen zu einjaͤhriger Feſtungsſtrafe nach Spandau abgeführt. 
Zriedrich dietiste uͤber alle diefe Vorgänge einem feiner Kabinets⸗ 
säthe ein. Protokoll, das er durch Die Zeitungen veröffentlichte. Auch 
ber Praͤſident der ‚Kftsiner Regierung, der Graf von Zinfenftein, 
wurde feined Amtes entfegt. Friedrich felbfl zeigte dieß deſſen Das 
ter, feinem erften Kabinetsminifter und vertrauten Freunde mit Dem 
Hinzufuͤgen an, Daß. die dffentlichen Werhältuige des Sohnes mit 
denen: des Vaters in Feiner Verbindung ftänden. Friedrich fegt nun 
ſeſt „daß drei Kuͤſtriniſche Regierungsraͤthe, zwei Kammergerichtös 
särhe (von dem: erfteren fowie vom den: letzteren wurde jedoch eines 
freigefprochen) uud ein Juſtitiarius, welcher auch mit der Sache zu 
thun gehabt hatte, ‚ihrer Stellen entfeßt, und auf cin Jahr mit 
Feſtungsſtrafe belegt werden, und theils ‚Diele, theils ber von Gers⸗ 
borf.den Muͤller Arnold entſchaͤdigen follten.“ 

Der ganze Vorgang dieſer Sache hatte die allgemeinſte Aufmerk⸗ 
famkeit und Theilnahme erregt: und ſtellte ſich auch mit ber Zeit 
als fo ziemlich zuverläßig heraus, daß Friedrich in dieſer Sache uns 
gerecht gehaudelt hatte, jo erwuchs dennoch allerwäarts eine nene Vers 
ehzung, für ibn, weil man fah, wie fehr ihm Recht und Gerechtigs 
beit am.Herzen liege, und wie er unabläflig den an Macht und Ans 
ſehen Geringeren gegen den Mächtigern ‚zu ſchuͤtzen ſich beeifere. 
Von bdiefer Seite aus, umd abgefeben von dem vorliegeuden Kalle, 
ift dieſe Haundlungsweiſe die eines von innerem Mechtögefühle ges 
leiteten Mannes hoͤchſt wuͤrdige, von einer andern Seite aber (vie 
freilich mit dem ſtrengmongrchiſchen Prinzipe zufammenhängt) Tann 
ein nach bloßem eigenthuͤmlichem Rechtlichkeits⸗Gefuͤhle über Die 
Perſonen der; Juſtizbeamten aburtheilender Regent keineswegs als 
muͤuſchenswerch erſcheinenz denu bier. koͤnute bei audern Auſichten 
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und andern medien, als die, welche Frieberich harte, keicht Diefe 
Macht: zur monarchifchen Willkuͤrlichkeit: und zur Unſicherheit in Ja⸗ 
ſtizſachen führen. Wie fehr indeß während: Var Regierung Friedrichs 
dieß keineswegs der. Fall Mar, wieder vorliegende Fall zu ˖ den aufe . 
fergembhnlichften gehörte; und wie ſich bei feinen Unterthanen das 
Bewußtſein einer von der Krone unabhaͤngigen Juſtiz begruͤnvet hatte, 
davon gibt uns, außer noch vielen andern Beiſpitlen, Der nnch heu⸗ 
tigen Tages faſt allgemein befanite Vorfall 'nrit dem :Mäller oo 
Sans-Souci ein deutliches Beiſpiel. Friedrich wuͤnſchte nemlich zur 
Erweiterung feiner Gartenanlagen dieſe Muͤhle zu kKaufen; Din Muͤller 
weigerte ſich; Friedrich fagte‘,’ er Herde ſich die Muͤhle wohl: dacch 
Gewalt zu verſchaffen wiſſen/ worauf der Mäller'erwiederner ya 
wenn fein Kammergericht wäre; und er blleb bei feinem Eigenthame 
Die an ſich geringfgige Mütter Arnoldiſche Sacheweleche gegen 
das Ende des Jahres 1779 vorflel, ward vie Werantaſſung⸗ zuri atr 
neuten Verbeſſerung der Rechtspflege. Carmeriat:in'das erledigte 
Amt des Großkauzlers. Schön Im Jahre AFTE. Hatte voniCarmer 
dem Könige das „Piojekt des revibirten Cudleis Frideischankt 
überreicht, welchem der Vorſchlag zu Oruäde lag, daß die Purcheien | 
entweder am Gerichtsort, oder bei eintretenden Ehehaften vor abn⸗ 
ſendeten Commiſſarien, aus dem Mirtek des Gerichtshofes perſdalich 
erſcheinen, vom Richter aber die zur Eurdedung‘ der! Wahrheit; ger 
hbrigen- Facta von Amtöwegen- unterfucht' ober ‚ind Licht gefege wer⸗ 
den müßten, Die: Advokaten follten hernach ihre bisherige Eigen 
ſchaft als Stellvertreter oder Nepraͤſentanten der Partheien- nicht ſo⸗ 
wohl deibehalten, als vielmehr dem ex officke unterfuchenden Rich⸗ 
ter nur zur Hilfe arbeiten, mithin ihr Augenmerk dahin’ vicheen) 
daß befonders von den zum Beſten einer jeglichen Partel dienenden 
Umſtaͤnden nichts unerdrtert bleibe. Da jedsch der Großkanzlet 
v. Fuͤrſt und’ der Kaniniergerichtörathi son Nebeur Bedenklichkeiten 
and Einwendungen gegen diefes "Projekt: geaͤnßert hatten ud mas 
mentlich Zu verhindern fuchten,: Haß die Inquiſitionsmethode für Yen 
bürgerlichen Prozeß zur Grundlage gemacht wuͤrde, ſo war das Peo⸗ 
jeft liegen geblieben. Jetzt aber war von Garner an bie: Spittz⸗ 
der Juſtiz⸗Verwaltung in' Preußen getreten ‚der — wie ſich ein 
fachkundiger Beurtheiler ausdruͤckt — ſchon Tahge her alle juriſti⸗ 
ſchenPedanterien und Vorurtheile ſich binweggefehts und mir Wars 
druß angeſehen Hatte, daß! deutſche Unterthanen nach lateiniſchen 
Geſetzen gerichtet wurden, und das gerichtliche Verfahren ſogar 
groͤßtentheils auf dem päpftfichen: Rechte berushete.® ll 


Rote Iahre 1779. mar. umher eine Auweiſimg an ſaͤmmtliche 
Mechtöbebärden ergangen. der am 37, Jan. 1789 eine Vorſchrift 
nach ſolgre, wie in. Stxeitſachen zwiſchen Grundobrigkeiten und Un⸗ 
ſerthanen; zu ‚verfahren: fei., Fine Kabinetönrpre, des Konigs vom 7. 
Auguſt. befahl, enwinntücheigen: Nonnfaten. bie den unwiſſenden 
Dann zur Klage gegen. Sen. Gathheiger  aufwiegelten. Einhalt zu 
chun/walches Deu, Baapesbehhenen singeldgärft wurde. Ber Allem aber 
haıerkeuätwerth, und in Der. :Bofchichte dat prqußiſchen Geſetzge bung 
Mpoxhe machend: ii: dis: ſabſetſoxdre vom 14 Mpril. 1780, worin 
dar Mnig den Suchkanzter -auffprderte,. ein neues Geſetzbuch Auszu⸗ 
aArbeitta. und: ferne Augen merk dahis zu richten, „daß die Prozeßord⸗ 
ung ar: unten Famalitaͤten: gerainigt und die Prozeſſe in einem 
Saar Sndenzu Adugın. möglich gemarbt:;werben, follm — Was⸗ 
Dig rege anlanget je. milrig wahl glauben — heißt: e8 „hier — 
Möıkie.nhemaläsigberwaheten. grohen Mißbräuche gehoben ıwors 
ag Krinhe sahen iſt dennoch, ‚pigribe mirs eingeſtehen muͤßt, 
Ren Vrazeßᷣoroaug Tepe seheg. Das atzichickliche Geneke des · geiſi⸗ 
Ye Maniital uͤherſ.mdlcheq. gas Dos ichland ſchon feit verſchie denen 
hrihundertem geklagg hekım Arch. farm Taum: glauben, daß jema⸗ 
dani.einen derialtes und nmänftigen, Geſetzgeher auf die, Gedanken 
Derathtu, achuqa axagicichau⸗ vꝑjrduͤrliche Mozeſorduuug ſtotuiren zu 
ppllen.si:mar vermiher sachmehe, daß die Barbarei ſpaͤterer - Zeiten 
ad die, Vequerylichleit, dere Michter dieſe Wißgeburt veranlaßt ha⸗ 
mie Arberdieß ſmach ſich hier Friedrich, Amhin, Auſs, daß ſtatt 
der: duͤnſtlichen  Monzägg der: Apoplatenzı dite dem amjſchnidenden 
Birken and. Faftumn ihren; Cliegten ginſtig, darzuſtellen beabficnigten, 
Ihaktin dar Richterunie Martejen ſelhhſt boren. Jihre Erzaͤhlungen; und 
Ventiagruͤnaer gegenn, ipander, halten und, ſo den wahren, Hergang 
derzincher; wehrher.nen: Rechts ſtreit verauzlaßte, eruiren. follte,. wobei 
die ſo wehlgemeinte als ſanguiniſche KZanerſicht ausgeſprachen wird 
deß / ſchon dadurch,daß, die Parzeien ppn der eigentlichen, Lage Der 
Mach unterrichtet; erden, die allermehrſten Prozeſſe ſich durch Ver⸗ 
glaiſh:werden heben baten; fl: Den, 14: Muzuſt zefchign-. daher ein 
⸗vaxbaufiger Unternicht für ſaͤmmtliche Juſtizheamten, über den Unter⸗ 
ſchied. der alten und dex, nen einzuführenngn Prozeserduungze fe wo 
ein: $. 6. Aber Dia. fräheren Zußizeformen heißt: — „ER hat 
jenueb ı hie durch dieſe Meranftalfung: in angeren Gräuzen eingeſchloſ⸗ 
feue Chieane, ‚gleich. yon Unfang Her, mit der aͤußerſten Auſtrengung 
daran gearbeitet, die ibs gefegten Schranken zu untergraben; und 
dieß hat ihr nad) und nach um, fo, leichter gelingen kynnen, als die 
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den finſtern Jahrhunderten serfundmins durch: das Wertkät xArd 
Alters und Anſchens ehmwurbig gerdöndenen „!burch neue Zufktzerum 
Subtilitaͤten mancher in großem: Mafen geſtandenen Rechtsgelcheren 
noch mehr verfiellten „nnd ſolchergeſtaltifFlſtAn . nllen Gericheetzofen 
auf⸗ md angenommenen Prozeßotdnungtbos paͤpſtlichon Geſetzvucheðz 
innden weſtnilichſten/ Stuͤclon much allzuſrhei nähere... De 
Den: von Bulwig vorgeſchiageaen Yanesgriel Koirtet Beſoldung As 
geraten Vdvoknten/ bunden ie, Aindem mant diefen Pla erißeiterte) 
gaͤnzlich abgeſchafft. eb: in: Togehannte Aſſtftenzroaͤtherr verwandelt 
welche bei, der Juſtnumion dan Sache denMichter thefts unterftigen 
theils controliven [olften.;- Man werfuchte es sanf: alle Weiſe, RT URS) 
Beine htftimmsen Narmen zula ſſetzðe, Verfahren als onimiſſarius ftft 
Vorſchriftan zw bringen⸗ ber auch hieſe Phozoßbrdnungi,nmit· den 
* fie wirhig..gemachteh Weruͤnderungen mußte. FI. mit dert 
als nazulängtich. hadaui ſetlleni: au nal! an 2 arlszie wand, 
in nenss GoſetzLuch: elle Zwar de Man goln ſte nannber Auch 

5 Hatden Frieprichs Yalıfdie nicht die De 
Mit moͤglichſter Chönung:den altherkoaͤmmlichen Retina: 
war.ıson Carmer und Gis avon. ifan’ geflhftite: Be REGEN owpizu 
Woerke gegaugena. Beiöder. MVerſchiedenheit: der Yrovinjron⸗ wiſs dent 
ſolcht· Roͤckſtcht Doppels teilig gunsefen; Zwut rerlebte —— 
ug die: Bollendungl ait(usseirgbunhe gyr. uberſ eidig ſdekſumn di 

die: Zwache nd »Binietenn’:wio“er bei bieſeun· Btredraighehge * 
hie: Morie, ia⸗ dinen eruſdoawoſprach 3:1, DR Getichtshbfe uͤſen 
miſfteu daß der geringſte BairetAndeeſelbig der Bettler eben ſol geht 
Menfben Kader gan ihnen velfigel Gerẽch⸗ 
_ tipflg wiiberfahren Tnffai nu fh, Mus dem Meridien) HREE 
Manieren gleicht Das der B®auevfanielalsiehk- ak 
und der Prinz fosväet ala rin Buriee. :Diei®iriägre mu 
okwsa Autſehen der; Pexfon, uudıibloß / nach ven :@ufetzeh der Gebechthae 
kein Recht ſprechen. Ein Gerichtshof, welcher Ungevecheigkeiten gel 
gel uiſt ärger. ala. eine ‚NRäuberbandoz- denn gegen?dibſekalut Hr 
weaupetäWBosfickt gebmmuchen/ 'aber.gegeu: ſchlechte Monſchen, er 
mit dem Mantel der Gerechtigkeit fich beveden, _um. ihre niedrigen 
Leidenfchaften zu befriedigen, kann man ſi ch durch keine Cor icht 
ſchuͤtzen. · · 

Weniger unmittelbar als zur Vaniitiichan feiner "Begriffe yo 
Marimen in Bezug auf. bie Zuftigangelegenheiten ...: wirkte: en fin 
feine Grundfäge in Bezug auf Kirchen: Angelegenheiten: und die mro⸗i 
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salifche und--Intefieltuelie: Weilabtipung Aberhaupt. Das ſchon oben 
(&. 312) angedeutste Schwanlen: und Die Widerſpruͤche fowohl mit 
feinen: perfönlichen. Uufichten als mit feinen Maaßregeln umter fih, 
dauerte fort. Mie ex in der Außer Politik feinen einmal gewonns 
wen Bunbesgenofien, Rußland, oft gegen feinen beſſern Willen, nidt 
verlaffen mochte, fo erging es ihm in der innern Politik mit der 
Religion, obgleich. er: hier biöweilen feine eigenthäsuilichen Grumd⸗ 
anfichten niche zu merbergen im Stande war. Zwar war. er in 
dieſer Periode nicht mehr uubedingter Anhaͤnger der Encyklopaoͤ 
bien, denn ihm konnten Die Conſequenzen ihrer Lehre, bie ſich 
beid in den bffentlichen Verhaͤltniſſen und namentlich in der Politil 
dußerten „ nicht verborgen bleiben;: aber dennoch bildeten ſeine An 
Schten. noch immer:-eine- ſtarke Oppoſttion ‚gegen die anerkannt 
Kirchenfatzungen, wie ſich dieß namentlich in den Erzeugniſſen fein 
Maſe herausſtellt. Friedrich trat: nemlich in dieſer Zeit als ds 
kaͤmpfer zweier, gegen Chriſtenthum und Religion uͤberhaupt gerich 
teter, Schriften in die Schrauken. Die erſte Schrift iſt der „Dir 
ſuch über. die Vorurtheile *).““ Der Verfaſſer dieſer Schrift wit 
Da Marsnis, ein Parifer Parlaments⸗ Advokat. Schon 1770 ließ Frie 
hrich- feine. 5, Kritik des — 0.,% „auch nuter dem Druckon 
London verdffentlichen. Nach einer kurzen Einleitung heißt es hier: 
„Dr Perfaſſer behauptet, fuͤr den Merſchen ſei die. Wahrheit ge 
marbt; ‚mh dieſe muͤſſe man ihm bei jeder: Gelegenheit ſagen. Die 
Alt näherer Prüfung werth. Ich werde mich auf die Erfahrung und 
aAuf die Analogie ſtuͤtzen, um ihn darzuthhun, Daß; die ſpekulativen 
Wahrheiten keineswegs für. den Menſchen gemacht zu ſein ſcheinen, 
und, daß ſie ſich ſtets den muͤhſamen Nachforſchungen entzieher. 
Dieß Geſtaͤndniß iſt für Die Eigeuliebe demuͤtthigend, aber die Macht 
der, Wahrheit: zwingt es mir ab ꝛc.“ Dier Erfahrung lehrt mid), 
daß: kein. Wenfih von Irrthum frei fel; daß die: größten Albernhei⸗ 
ten ,...pelche sine phantaſtrende Einbildungsfraft in allen Jahrhan⸗ 
besten erzeugt hat, dem Kopfe eined Philoſophen: entfprungen, UM 
daß nur wenige philoſophiſche Syſteme von Borurtheilen und fal⸗ 
ſchen Raſonnements fe ſi ſi nd Sie. erinnert; wich an die ie Bir die 
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moeurs et sur le bonheur, des hommes. Ouvrags contenant N’epoloe‘ 
de ia Philosophie par M. D. M. Londres 4789. — Unter prejuges witd 
Mer nemlich, Ihe: in allen Sgriſten det t Euchtiͤhidiſen, a aue und jede Me 
ligien verſt aud AR Ä 
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Dedcarted erdachte, ah den Eommantar, den Newton, der große 
Newton! über die Apolalypſe ſ ſchrieb z an :die vorher beſtimmte Har⸗ 
monie, die Leibnitz, ein eben fo großes Talent, wie jene beiden, er⸗ 
fand. Ben der Schwäche: ded menſchlichen Merftandes überzeugt, 
und über die Irrthuͤmer diefer Philoſophen betroffen, rufe ich: aus: 
o Eitelkeit der Eitelfeiten! o Eitelkeit ber philofophifchen Geifter. — 
„Vorurtheile nd die Vernunft des Volkes, das einen unwiderſteh⸗ 
lichen Hang. zum Wunderbaren. bat. _ Dazu koͤmmt, daß der größte 
‚Theil der Menfchen, der. fein Leben bios durch Arbeit und Tagelohn 
friftet, in unüberwindlicher Unwiffenheit -befangen, zum Denten und 
Ueberlegen nicht Beit hat. Da der Geift des Volkes im Denken 
und Beurtheilen nicht geuͤbt ift, fo kann ed Dinge, über die es -fich 
aufklären will, keineswegs nach den Megeln einer gefunden Kritik 
prüfen, oder einer Schlußfette folgen, die ed von feinen Irrthuͤmern 
zurüdführen fol. Daraus entfteht, dann jene Anhänglichkeit an den 
dur lange Gewohnheit heilig gewordenen Gottesdienſt, von dem 
es fi nur durch Gewalt losreißen läßt. Auch haben neue Relis 
gionsmeinungen uur dur Gewalt die. alten zerftdrt. (?) Henker 
befehrten die Heiden,. und „Karl der Große verfündigte in Sachſen 
das Chriftenehum durch Feuer und Schwert, — Die zweite Urfache 
von dem Mberglauben, der in dem Charakter der Menfchen Tiegs, 
ift ihr Hang zu Allem, was ihnen wunderbar fcheint. — Die meis 
ften nenfejlichen Meinungen fi find alfo auf Vorurtheile, Fabeln, Irr⸗ 
thämer und Beträgereien gegründet, Was faun ich daraus fchliefs 
fen, als daß der Menſch für den Irrthum erfchaffen ift, unter deis 
fen Herrfchaft die ganze Welt ſteht?“, — Friedrich fucht nun bie 
Grenzen der fogenannten pia fraus zu beftinnmen, und ftellt diefelhe 
fo feft, daß man zwar nie eine Unwahrheit fagen dirfe, aber auch 
nicht immer die Wahrheit zu fagen brauche: ein Grundfag, der noch 
manches Schwanfen und manchen Mißbraud in fih fchließen mag. 
„Ich komme jet — fährt er dann fort — auf den Endzweck 
des Verfaſſers. Er verhehlt ihn nicht, und gibt ihn deutlich an: 
daß er es mit dem religidfen Aberglauben feines Landes zu thun 
Hat, daß er den dafelbft eingeführten Gottesdienft abſchaffen, auf 
den Trümmern deffelben die natürliche Religion errichten, und nut 
eine Moral zulaffen will, die von allen Nebendingen befreis ift. 
Seine Abfichten feinen lauter. Er will nicht, daß das Volk durch 
Kabeln geräufcht werde; daß die Betrüger, welche diefelben lehren, 
den gleichen Nutzen davon haben, wie Die Charlatans von ben Arz⸗ 
neien, die fie verlaufen; er will nicht, daß diefe Betrüger das 
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Fwachtopfige Bolt deherrſchen und noch Sänger dieſer Wacht ges 
nießen, die fie gegen Färft und Waterland mißbrauden; er weil, mit 
einem Worte, den eingeführten. Gottes dienſt abſchaffen/ dem großen 
Haufen die Augen oͤffnen und. ihm das Joch des Aberglaubens 
abwerfen helfen. Dieſer Plau iſt groß, nur muß dabri noch unter⸗ 
fucht werben, ob der Plan irgend ausfährbar, und ob er dieß nad) 
"der von dem Verfaffer eingefchlagenen Weiſe fei. — Jeder, der die Welt 
kennt, und die Regungen des menſchlichen Herzens beobachtet hat, 
"wird ein ſolches Unteriehmen- ımausführbar finden, Alles widerfegt 
fi demfelben: die Hartnädigkeit, mir der die Menſchen ihren ge 
. wöhnten Meinungen anhängen, ihre Unwiffengeit, Unfaͤhigkeit zum 
"Denken, die Liebe zum Wunderbaren,, die. Macht der Geiſtlichkeit 
"und die ihr zu Gebote ſtehenden Mittel, um -diefelbe zu- erhalten. 
In einem Lande ve Frankreich, deſſen Bewohner man:auf fechzehn 
Millionen rechnet, mußte man fogleih auf 15,800,000 Verziqt 
than, die ihren Meinungen feſt anhängen und: durch nichts fich da 
von loßreißen laſſen. Es bleiben: alſo für die Philofophie 200,000 
übrig: dieß wären noch immer viel, und idy würde «8 nie unten 
nehmen, diefer großen Anzahl, die in Talenten, Geift, Urtheilsfraft und 
"In der Urt, die Dinge zu bettachten eben fo verfchieden find, mie ihre 
Weſichtsbildung, einerlei Denkartzugeben. Angenommen; diefe 200,000 
Proſelyten hätren einerlei Unterricht genoffen, fo wird dennoch jeder 
"feine eigenthämlicyen Gedanken und- Meinungen haben, und vielleicht 
finden ſich unter diefer Menge nicht zwei, die Übereinftimmend den: 
ten.“ Nach diefer eigentlich die Sache wenig beruͤhrenden Behaup⸗ 
. tung, und. in der die Begriffe von Einheit und Uniformirär vers 
wechſelt werden, fährt Friedrich fort: „Ich moͤchte wohl behaup⸗ 
"ten, daß in einem Staate, wo alle Vorurtheile "vernichtet "wären, 
dreißig Jahre vergehen‘ würden, ohne daß nene auflebten, ſich fchleu: 
„nig verbreiten und endlich Alles uͤberſchwemmen würden. Mer ſich 
“an die Einbildungsfraft der Menſchen wendet, wird ftetö über den 
“fliegen, der zu ihrem Berftande fpricht. Kurz, ich habe bewiefen, 
daß ſtets der Irrthum in der Welt geherriht bat, und da man 
etwas fo Bleibendes als ein Naturgefetz betrachten kann, fo fchließe 
ih) daraus, was immer gemwefen ift, wird ebenſo auch immer 
ſein.“ (72) — Nun geht Friedrich eigentlich auf den Gegenftand über, 
"per: ihm die Veranlaffung gab, diefe Schrift fo ausführlich zu bes 
Tampfeh: „Der Verfaffer — beißt es weiter — greift mächtige 
Gegner an, die herrfchende Religion, die Prieſterſchaft, welche dies 
ſelbe vertheidigt und das abergläubifche Volk, das unter ihrer Fahne 
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Diem. - ‚Aber; als: od ſoufurchtonre Gegner ſeinem Muthe noch nicht 
genaͤgteũ, erregt er ſich, ünt-feinen Triumph zu verherrlichen und 
ſeinen Sieg noch glänzehder zu machen, noch einen andern; Er 
thut einen lebhaften: Ausfall gegen die Regierung — und zwingt 
Diefe, Die Sache der Kine. jr der, ihrigen zu machen, und fich dent 
gemeinſamen Feinde zu widerfenen: — Unſer Phildſoph koͤmmt mie 
vos wie jene. Aerzte, doid bloß Vomitive kennen, oder wie jene 
Wundaͤrzte, die hir Amputationen zu machen wiſſen. Ein Vers 
nünftiger,; welcher uͤbet das Uebel nachgedacht hätte, welches die 
Kirche feihein Warerlande zugefuͤgt, wuͤrde gewiß feine Kräfte an⸗ 
ſtretigen⸗ um es davon! zu vefreien, abet er würde behutfain verfähs 
ren: Statt ein altes’ gurhifches Gebäude hiederzureißen, würde er 
die Fehler, die daffelbe: verunſtalten, wegzuſchaffen ſuchen; er wuͤrde 
die vernueftloſen Fabeln; die den allgemeinen Schwachſinn naͤhren, 
in der allgemeinen Meinung zu ſtuͤrzen ſuchen, ſich gegen jene Abs 
ſolutivnen und Indulgenzen auflehnen, die nur Aufmunterungen zum 
Lafter ſind, weil der Beichtige an ihnen din leichtes Mittel hat, alle 
Vergehen ipieder gut zu indehen und- feiie Gewiſſensbiſſe zu unter⸗ 
druͤcken, ses würde gegen alle die Diſpenſationen, bie die Kirche zur 
Los laufung von den größten Verbrechen eingeführt hat, und gegen 
die aͤußere Werkheiligkeit, welche wahre Tugend durch kindiſche 
Mummereien erſetzen, zu Felde ziehen; er wuͤrde gegen jene Auf⸗ 
enthaltsörte. der Muͤßiggaͤnger eifern, er wuͤrde den Regenten dazu 
«ufmuntern, der ungeheuern Macht Schranken zu feßen, welche die 
Geifltichkeit : ſo ſtrafbar gegen ihn und ſein Volk mißbraucht ; fers 
ner, ihr allen. Einfluß auf die Regierung zu nehnien, und fie den⸗ 
ſeiben Gerichten zu unterwerfen, unter denen die Weltlichen ftehen; 
Hiedurch würde die Weligion ein Gegenſtand der Spekulation, der 
nicht mir deu Sitten und mit Mögierung in Verbindung flünde; der 
Aberglaube wäre vermindert, und die Toleranz täglich allgemeiner; 
„Friedrich fpricht alfo- hier zlemlicy deutlich did Abſicht aus, Daß vor 
Allem eine herrſchende Staatsreligion, als ſelche aufzuheben fei: — 
Er fucht nun gegen den Verfaſſer, der die Könige als. Schlächter 
ihrer Völker betrachtet, die fie nach Laune auf die Schlachtbant des 
Krieges ſchickten, zu beweifen, daß auch Republiken wilfürlih und 
oft Krieg geführt: In feinem Eifer für die Sadje der Könige geht 
er fo weit, daß er die Hegieruug Ludwigs XV., fogar gegen feine fruͤ⸗ 
bern Neußerungen, jet zu vertheidigen übernimmt: Eine ſehr des 
Hamasorifch ‚gehaltene Apoftrophe vermag keineswegs bie Argumente 


feines Gegners zu entlräften.““ O Seipie ruft er aus — de 
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du Nom aus Haunibals Händen serreuf und Karthago ‚bezwangi! 
Guſtav, großer Guſtav, Beſchuͤtzer der deutſchen Sreibeit ! Tuͤremt, 
du, der Schild und die Schutzwehr deines Vatexlandes? Nat 
borongh, du, deſſen Arm Europa in Gleichgewicht hielt! Eugen, tn | 
die Stüße, die Kraft und der. Stolz de& Hauſes Oeſterreich! Morizz— 
du Iegter von den Helden Fraukreichs⸗!; Edle, große Gehatten, 
brecht hervor aus den Kerkern des Todes, aus den Banden bi 
Grabes! Mit welchem Erflauneu werdet ihr hören,. wie man in 
diefem Jahrhundert der Paradoren eure Arbeiten, eure Thaten ver⸗ 
hoͤhnt, die euch mit fo vielem Rechte Unfterhlichleit ermarben? Er: 
kennt ihr eure Nachfolger in der zierfichen Benennung „gebungee 
Henker ,““ mit der die Sophiften fie belegen,“ Friedrich ſieht Rd 
nun weiter vesanlaßt, das Syſtem der fiehenden Heere zu vertheids 
gen, der Adelsbevorzugung ſucht er die Idee eines Mexdienitadel, 
der dann gerechterweife Geburtsadel würde, unterzulegen; Denn d 
Tann ihm nicht verborgen fein, daß Yon bier aus fit) auch andern 
tige Anwendungen: ergeben muͤſſen. Er vertheidigt zuletzt die An 
die Abgaben durch Generalpächter einzuziehen, und verfährt bei di 
ganzen Abhandlung mit einer ungewöhnlichen Heftigkeit, ba es hir 
auch fein ganzes Wefen und feine ganze Regierungsmeife ‚gilt, new 
lich die Sreiheit des Gedaukens weniger auf dad. eigentliche ‚Grau 
leben und die Inſtitute für Haffelbe anzuwenden. — Ju foldt 
Dppofition mit, den. damald non Frankreich ausgehenden Zeitiden 
ftand aber Sriedrich;nicht nur, wenn fie mehr in das praktiſche Leben 
einzugreifen drohte, ſondern auch gegen.die Confequenzen ber Theorie 
au ſich glaubte er feine Stimme erheben zu. muͤſſen. Das Systeme 
de la nature *), welches das Dafein Gotted und die Lehre von M 
Unſterblichkeit unverholen laͤugnet, und enthufiaſtiſch dieſe Grundſahe | 
verkündet, erregte damals großes Auffehen; denn da es einmal Mit 
geworden war, Atheift zu fein oder wenigſtens zu ſcheinen, fogemam 
ſich das neue Evangelium ſchnell viele Anhänger. Wie fich Friedrich 
dem, rücfichtlofen Diderpt nicht näherte, fo trat ex jetzt gegen diek 
Schrift mit allen Waffen, die ihm zu Gebote ftanden, in einet | 
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*) Systeme de la nature ou des lols du monde physigue et du monde 
moral. par M. Mirabaud, Secretaire perpétuel, Pun des Quarante '* 
P’Academie frangaise. Londres;, eigentlich Amfterdam 1770 in jwel Din: | 
den. Schon im folgenden Jahre erſchien eine zweite Auflage. Det Berl 
fer — der lange unbekannt war — iſt ber ſeines Atheismus wegen vl 
vielbefannte Baron von Golbach. oo. 
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„kritiſchen Pruͤfung ıc. auf. Freilich war Friedrich ſelbſt noch 
nicht tief genug in Die eigentlichen metaphyſi ſchen Wahrheiten ein⸗ 
gedrungen, um immer vollkommen ſiegreich den Kampf zu beſtehen; 
allein dennoch hat er viele Didfen feines‘ Gegners entdeckt, und er 
vertheidigt namentlich "die urſprůugliche Morat des Chriſtenthums, 
ber die Verunftaltungen ‘ir Mißbrauche fpäterer Zeiten nicht. zur 
Laſt gelegt werden kbnuen. Zaletzt 'aber zielt dieſe Schrift eben⸗ 
falls dahin, die monarchiſche Regierungsweiſe und die Ge: 
(dichte gegen den aller Autorität feindlichen Verftand in Schuß zu 
nehmen. Sehen wir nun Friedrich in ſeiner letzten Lebensperiode 
mehrfach fin Kampfe mit den Wortfilgrern der von ihn chedem fo. 
ſehr beguͤnſtigten Tendenz feiner Zeit, fo dilrfen wir dennoch Feineds 
wege glauben, daß er feinen noch immer ſtarken und lebensfriſchen 
Geiſt in die Molochsarme der damaligen kirchlichen Dogmatik gelegt 
habe, vielmehr trat auch er ftetö als heftiger Bekämpfer des alten 
Gdtendienftes auf, wo ſtets die alte Zeit jedes junge mächtig anftres 
bende Leben trog heftigem Widerſtreben hingeopfert. — „Bande, 
welche ihmFeſſeln ſchienen — ſagt Joh. d. Müller — ſprengte fein. 
kuͤhner Sinn, und als die Tage des Ungluͤcks alle Macht ſeines 
Genies überwäffigten, aid’ als hochgeftiegene Fahre ihn den grauenz, 
vollen Hforten unbefannter Ewigkeit naͤherten, fuchte er nie eine andere, 
Stüge; als das: Bewußtfein ‚erfühter‘ Dicht. Aber er liebte und, 
ehrie nicht ‘weniger ſolche, die durch die religidfe Zuverficht ihre‘ 
Geiſtesgegenwart ftärkten, fo daß man fi icht, er‘ habe eigentlich nur. 
‚die ſtuſtern und niederſchlagenden Ideen gehaßt, wie uͤberhaupt alles 
Herabſetzende: die Traͤgheit, welche das Leben verſchlaͤft, die Tan⸗ 
deleien‘; welche eituerven, was die Zeit todtet und um Dig Selbfz, 
behetrifchung bringt.“ — wie "haben während des fledenjäbrigen. 
Strieges oft zu erwähnen Gelegenheit gehabt, daß Friedrich) fi) gern, 
mit der Geſchichte der Kirche beſchaͤftigte. Wahrſcheinlich hat fein. 
Lecteur, de Prades, ihm nach, feitiert Plan den Auszug aus’ Fleury's 
Kirchengeſchichte außgearbeittt, uud Sriedrich ſchrieb (im Sabre 1766) 
eine Borrede Dazır, in welcher fo ziemlich Alles, was die damalige . 
Zeit gegen dad polltide Ehiiſtenthum vorbrachle kurz infanuenger 
draͤugt iſt ). | 


*) Abre&g& de l’histeire egcläsiastigue de Fleugy; kradıuit de T’anglois, 
mit dem Drudorte Bern (Berlin), wurde zu ‚Bern - Öffentlich: verbrannt, : 
und in der raͤpſtlichen Bulle wendax titulus mendacissimi operis aufs 
gerühr, 
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Eo jehr alſo Friedrich In Oppoſition mit den Encyclopaͤdiſten fan), 
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eben fo gar; wie die ‚andernz' wemen ie. dlefe ia die Eapıiticne 
religion,“ — GR TEE DR, on 
. Bnibieifrriesund eigenghäukliche: Eatwviclung der religiſen Bil⸗ 
Duag wußte a Imbersigoyiwanimiprießlichiten. Folgen ſein, Daß, 
Friedrich :meder wiuniseegbar frie :Brundfüge zu den, allgemeinen 
madber:wohlte;. noch daBıtr fi sirgenn eine. Religionsform eine ent⸗ 
ſchiedene Vocllebe⸗ an den Dag: legte. Wie eben: dieſes Nichteingrei⸗ 
fen iu das Alerheiligſte ber Religion ihn ſo Koch, ſtelltuͤber die Zaͤn⸗. 
Tereten: unde Fahben:: der ühenlogen „> um ſo kleinlichen und aͤrmlicher. 
mußten ihm. dieſelbon um: ihre Wontfuͤhrer erſcheinen; denn ſuchen 
fie. fig auch zu entſchaldigten Durch die allgemeine Stimme des Vol⸗ 
Ted, welche fjo inne ſich rerhehes für das Alte und Mengebradite:.:{p2 
find ja ſie es meiſt, die dieſen Volksgeiſt hebes und: naͤhvren. Zwab 
war Sriedrich jeue beieligessue ‚Free einer, ſtetigen Dirchbildung der, 


gefammten Meufihheit:zum. unnbhäugigen sup ‚notinlichen, Denken 


und. Dafeig nad) niche erſchlaſſenz zumimede im:ihunjendd allgemeing; 
Streben: nochnicht erwacht, welchas? Die :Zänkereion: über. Worte, 
Dogmen, genden sc. an ſich zwar als Kleünlich, abet in Demgroßen: 
Zuſammenhange als bedeutend erſcheinen häßt; aber bad Bewußtſein 
war ‚in ihm aufgegangen) daß die Meiſten über dieſen Vorpoſtenge⸗ 
fechte ihre Kraft und ihrän Muth; vergendeten, und daran vergäßta;' 
in das eigentliche Lagen des Feinden einzubwidgen; . bei ihm., "den: 
fein Geiſtuſchen weit, ja nur guimweit von Stanıpfgefilde erhoben, ! 


Tonnte naher ‚die Kuude von ſolchem Rampe nur Mitleid, Spoeit⸗ 


und Verachtung erregen. >: 

Als eiunneuese Geſangbach in Preuhen. ingefahrt werden ſollrc 
beſchwerten ſich, in Verbindung mit einigen Geiſtlichen/ mehrere⸗ 
Gemeinden über Beeintraͤchtigung ährer Religiondfreiheit, und ſchloſ⸗ 
fen ihre Eingabe: an den König mit den Worten; „Wir muͤſſen 
befürchten „--daß die entſttzlichſten; unchriſtlichen Eingriffe in ınyer: 
Slaubensisftem gefchehen, dafernte Eh. K. M. Allsrhöchk : dero 
geiſtlichem Miniſterio nicht Einhalt thun. Unſere Kinder, wuͤcden. 
in Kurzem, wie ſchon der Anfang gemacht iſt, zu laſterhaften rund-; 
ungetteuen Unterthauen gebildet wernden. Ew. K. M. dahero: Eudeds 
unterſchriebene allerunterthänigft bitten, Allerhoͤchſt dieſelben wollen. 
geruben: Und. in unſenem dfentlichen Gottesdienſt das Dem heil. 


orte Gottes gemäße Porften’fche Geſangbuch „guädigft zu laffen. . 


und wider die neuen Reformatoxes der Bibel und, des, Katechismi 
zu ſchuͤtzen, hingegen zu verordnen. gexuhen, daß alle bisher von 
einem jedem Prediger eigenmaͤchtig gewaͤhlte Lehrbuͤcher abgeſchafft, 


* 
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und zuvorgemeldete Katechismi wieder .eingefährt werden mbar. 
Mir hoffen in biefer auf die augöburgifche Confeffion ſich gruͤnden⸗ 
den allerunterthänigften Bitte Allerhöchft dero Iandessäterlichen Bei⸗ 
ftand, da wir unferem Gewiffen zuwider, ‚für uns und umfere Kiss 
der, diefe Bedruͤckung länger nicht mein wagen Tbanen, um fo mehr, 
da wir wiffen, daß Wllerhbchftpiefelben ‚freie Neligionsäbung ohne 
die geringfte gewaltfame Vorſchrift verſtatten.“ —2MDas Refcrip! 
bed Könige Hierauf lautete: „Se. K. M. unfer Allergnaͤdigſter 
Herr kennen den großen Werth einer vernünftigen Toleranz. in Re⸗ 
ligionsgebräuchen zu genau, um auf Die von vier hiefigew Gemein 
den unter dem 14. c, eingegebenen Veränderungen. und Meuerungen 
Müdficht zu nehmen, noch weniger. Dagegen zu verordnen. Hoͤchſu 
Diefelben haben es fich vielmehr, aus vöfiger. Ueberzengung, du 
ed die Pflicht eines jeden guten Landesherrn und Waters. iſt, zum 
unveränderlichen Geſetz gemacht, jedem: dero Unterthanen die völlig 
Freiheit zu laſſen, zu glauben: und. feinen Gotteſsdienſt zu halten, 
wie er will, nur daß feine Lehrſaͤtze und Religionsuͤbungen weder 
der Muhe des Staats, noch Den guten Sitten nachtheilig fein mil: 
fen, KHöchftdiefeiben wollen dahero auch, daß in ‚den Kirchen fein 
Zwang in Anſehung des Katechismi noch Geſangbuches herrſchen, 
fondern jeder Glaube. hierunter ganz freie Hände haben und behal 
sen fol, Vermuthlich ift der neue. Katechismus, fo. wie dad weit 
Geſangbuch, verſtaͤndlicher, vernünftiger und dem wahren Gotteb⸗ 
Dienfte augemeffener ,. bei welchem fo in allgemeinem Rufe ſtehende 
Männer fich befinden, denenfelben den Vorzug eingeräumt haben. 
Gedachte vier Gemeinden haben daher ſich gänzlich. zu‘: bermbigen, 
da, wie bereitd gedacht, ihnen fowohl, als jeden ihrer Mitunter: 
thanen, ganz frei fteht, zu glauben and. zu fingen, mas er wil. 
Berlin.:den 18. San. 1781, Der König fohrieb eigenhändig dar: 
unters „Ein jeder kann bei mir glauben was er will,. wenn er nu 
ehrlich if. Was die Gefanglihcyer ungeht, fo ſtehet einem jeden 
frei. zu ſingen: „Nun tuhen alle Wälder‘‘ oder dergleichen dummes 
und thoͤrichtes Zeug mehr *).. Aber die Prieſter muͤſſen die Tole⸗ 
vanz nicht vergeſſen, denn ihnen: wid feine Derfolgung geftatiet 
werden,“ 

So freie und mit feinen Abrigen Orredſaten — 





„Er (eg uns alle Brei, —F 
Die Freiheit — dumm au fein.“ 
Gleim. 
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Mariwen in ſolchen Reſcripten miedergelegt/ ſtud, fü. Auplens'noch 
für Manchen, dem ‚feine innere Ueberzengung liebgerorden wars. did 
eigenhändig hinzu gefuͤgten Worte: hoͤchſt nemwunbehb fein. und; lies 
ber hätten gemiß Manche einigen Zwang, erbuldet,,. als: des. Spott 
und bie Verachtung, die, hier- ausgeſprochen find. .. Aber Friedrich 
fland zu weit entfernt von Dingen. diefer Urt, auch wollte: Au feine 
Antheil an. einer ihm kleinlich erfcheinenden Sache erheuchelu, fein 
Hauptongenmerk war immer. nur, den Staat als ein dDunc.öußere 
Jutereſſen zuſammengefuͤgtes Ganze besrachtend , feinem. das Being . 


verkuͤmmern zu laffen,, und namentlich. jegliche, Hierarchig .:;@l8. dem: 


Zwecken des Staates und der monarchifchen Form deſſelhen entgee 


gen, gu unterdruͤcken, wie dieß auch in dem Schluffe der Raudgloſſa 


ausgelprosben..äfte  : Gleichenoeife. gab Friedrich ‚den: Beſcheid, als 
ein Seiftlihen 34, Berlin, rot: der, Gegenvorſtellungen der Gemeinde 
aus dem neuen Geſangbuche fingen laffen wollte: „Die: Herzen 
Prieſter oder Kathederredner, wer fie find, haben nichts zu befehleus 
fondern ‚nur an Chriſti Start zu bitten, .d. * —V vide 


‚ bie überd Volk herrfchen:“ - | ge. 


Gelinder war in. :derfelben Angelegenheit Ink. ‚Refeript. au. 8 
Pommer ſchen Kandftände zom 1. Mai 1781 :..,,Die, popmexrtſchen 
Landſtaͤnde ſcheinen nach ihrer Vorftellaug pom 26.Upril das ans 


gefertigte Geſangbuch nicht unparteiiſch. genug gepruͤft, ſondarn vie 


mehr durch ungleiche Vorſpiegelungen dagegen eine ganz. usrichtige 
Meinung geſchoͤpft zu haben. Deſſen Abweichung ‚non benz. alten 
betrifft, an fich betrachtet, gewiſſe Kleinigkeiten. Die. Worte fake 
nur hie und Da abgeaͤndert, der: Siun des wahrem Chriſteathuvis aſt 
hingegen. fo wenig vernachlaͤſſigt worden, daß nielmehr (ocher in 
demſelhen im ein helleres Licht geſetzet und, den Einfaͤltigen begreje⸗ 
licher gemacht worden iſt. Gedachte Staͤnde menden hei naͤheren 
unparteiiſchez Unterſuchung ſich davon ſelbſt uͤberzeugen koͤnnen, und 
einſehen, daß fierum: fo weniger Urfache haben, von deſfen Cinfuͤhn 
rung fp viel Aufhebens zu machen, als ‚Sie zu deſſen Annglime ganz 
und gar nicht ‚gezwungen werden, vielmehr diejznigen Gemeinem 
welche das alte Geſangbuch vorziehen, folches- immer bahalten, Ben 
nen. ber Gebrauch des neuen Gefanghuches aber deyjenigen wie 
unterfagt werben Tann, welche vermeinen, darin mehz. Erbauung: zu 
finden. Dieß esfordert Sr. K. M. ſo aft.gaduferte Toleranz. iw 
dergleichen Kirchenfachen, und dieſe kann genaghten Staͤnden wien 
mals gegründeten ‚Anlaß zu Belchwerden geben. da. fol. der Bes 
nunft und wahren Religion fo gemäß if.“ . ., — 





— 


—E— Qemcis DEV. wel 21. Juli 187: ven efuhrewerden 
ſdemlich aufob;:. fo" vorbor Fredrik)! Das paͤpſtliche Aufthebuagsbreve 
in den Hetzogthuͤmern. Schleſien und Cleve bekannt zu machen/ nnd 
er: ethickd die Jeſuiten tip feinem ‚Lande; 1776 mrußeen:fiei'aber die 
Drvensitratht ablegen ‚« uhd ‚al6-Rehrer: bed. fogenanhten koBniglichen 
ESchnlinſtitutes vvmde ihnen. eigens, der Unterticht der katholiſchen 
Schuliutend übergeben‘, bis endlich 1081 auch dieſeß Juftitut auf 
gehoben nat ihre Güter verkauft wurden. Den 7. Janudr 1774 
fihried. Frievrich - über: dleſenGegenſtaud' anVAleinbert , Was 
meine: Perſon⸗ betrifft, To duͤrfen Sie ohne Sorgen fein, ich' habe 
wow den: Joſuiten nichts zu fuͤrchten: der Ftantiskaner Gaugaͤnelli 
hut ihmen Bid Klauen abgeſchnitten, und ihnen nenlich noch die 
Backenzaͤhns Kusgeriſſen, ſodaß fie in einem Zuſtalde nſiud, in wel⸗ 
chom ſis weder· kratzen noch beißen,’ wu Aber Diri Jugend · unters 
richteü Ehren, wozn ſſie faͤhiger ſtnd, als der ganze Abrige Haufen 
der! Mbuchskattenr Zwaͤt habe dieſe Leute ‚im letzten Kriege krumme 
Mete genaue, abir bedenken Sie den? Chataktor der Milde. !' Due 
beleidigt worden zu ſein kann man dieſe Tugend‘ nit übte, un 
WR Pyiloſd pheu nee mir doch Deshatld: keinen: Vorwurf machen, 
ec Merken: mit Milde behauble und Menſchenliebe· gegen 
alle meine: Brüder, out welcher Religion ind Genoffenſchafteſte auch 
fein ;i:dgwe' Wirerfchie-musße. - Lafer Sie uns mehr Philsfophie 
dgirPidter That zeigen uud "weniger metaphnfiren! - Gute: Thaten 
Rad: den: Welt muͤtzticher/ als die. feinften und (harfflunigften Süfteme Ä 
von Eutdeckungen, in welchen‘ ſich doch meiſt unfer"Geifl- verwirrt, 
ohne die Wahrheit zu faſſen. Ich bin: jedoch nicht der einzige Bes 
ſchuͤtzen bir Jeſuiten, die Englaͤnder, ‚bie Kaiſerin von Rußland gaben 
doſſelbei gtihun, ju unter Diefen drei: Staaten macht Funden ſogar 
eine Ar von Vorbindung Ans. Ehenfo: ſchrieb er ven: 16. Nov. 
MT. an: Voltaire: „Sie fragen nach dent: Schilffaf' unſerer? Feſui⸗ 
ten. Die: Auecdote, daß ein Regiment ws Mitgliedern diefes Or: 
dens etrichtet worden fi, war mir unbekannt. — Ich -behalte den 
Orden wohl oder Abel bei, To fehr ich auch ein Keber, und, was 
no Ärger iſt, ein Unglaͤnbiger bin. Meine Gründe find: Sr uns 
feiern Lande: gibt es kelne gelehrten Karheliken, wir habelr iweber 
Patres orrterii , noch Piariſten. Die uͤbrigen Moͤnche ſind grobe 
Ignoranten, mal mußte Alfo-:die Jeſuiten beibehalten ‚oder alle 
Schulen eingehen laſſen (7.Ueberdieß mußte der Orden Bleiben, 
ui wieder die Stellen der fehlenden Profeſſoren zu erſetzen; feine 
SGuͤter koͤnnen die noͤthigen Koſten beſtreiten, wuͤrden aber wicht 


we; 


binrelchen, um weltlichen A Ren —E 
Jeſuiten auf der Univer hf. mehche , Beilkjirge: zz. Mei sort 
Pfarreien bilden. Häut man Rec Hrden gufgchohfm. ſo Atiſtie 
die Univerfitaͤt „nichg anchfe und. gan. hätte Dis echie fiar aoch hr 
men ſchicken mälfen, gg Sie.g,Sheplngie ſtudigren. zu Iafiens.sorhe 
bed den. Srundpringigjeg, Det Mesjernugstunfk, entgegmliche.: Nie 
biefe. teiftigen, Gruͤnde ‚befkjagmpen „mic. zum Maladon Ad Erd 
für den ‚ich ‚fo ‚tapfer koͤmpfte, Da ich üben einige. Ahpriläeuingen 
abgerechneg, ‚in. feingr gegenpoärsigen Geſtalt, aufraht neh eier 
ohne einen, Ögneral opng gän;hsities. Geluͤhhee agb. ri Kingınches 
dom Papfe eplighenen, Umife Ham. pfgeputta Ar Rene 
des Pareıö, Ipyineming, „Shrek: Pilegpaterd, Mai dam Gie Mir fhlR 
Koſt der Mufen,.genofen,., yup., verföhnen. Cini hr Orden 

worin, er mer... und, ‚auf, dem im, ‚norigen. Fahxbundert- Ie wiele name 

diente Männer Ihres Vaterianpeh hervoſgegnaſ⸗ind⸗ IR weiñ 
ſehr wohl, daß bie Jefpiten Kßpahen geſchmiedet, und Adam adie 
Staats augelegenheiten gemiſcht haben, abgg. da.en ·der, SeHlanamm 
ter Regieruug, ‚warunngab fie, 342.7, 34 Yielmanssafe--halteiärtt 
mich nicht an dan Pater-le Tellier, ſorbem qu Sadıgig; IR an 

Gewiß iſt, daß hier die Grnde und, Berker bie, Friederich in maieſan 
Angelegenheit geleitet, nicht vollkomgin; DRUM BISHER 
find. Aber hier treffen wis ſchou keinen. ganzsiggathämlichen eypon 
fa, daß er, ‚während. er fo .oft große Fummen zur. Gründungen, 
Sabrifen ıc., aus Stgatämitteln herſchofß, es für: den dffentlichen 
Unterricht ein Gleiches zu. thun uaterließ, und. wodurch er: doch Dei 
Jeſuitenorden volllommeg entbehrlich Härte, machen konnen, Neffen 
verderhliche Grundſaͤtze auch bei der, srhAlmbahhrn orrohe vavaten 
ihm nicht unbekannt bleiben konnten. 

Es ſcheint, als ob in Abſicht auf die Religion a Sanriike 
aller innern und äußern, Widerſpruͤche iu Friedrichs Charalter au 

Regierungsweiſe ſei. Biel und pftredet Friedrich itz ſeigen Briefen: 
ſowohl als in ſeinen mehr für. die. Oeffentlichkeit heſtimmten Schale: 
ten yon der durch ihn erwixkten Gltichſtelusg der Pafenner, allen 
Religionen und von der Freiheit in ihren Glarzbenomeinutger. 
Aber waren die Religionen an ſich inſofern frei daß Friedrich, fü 
keine Eingriffe in das Eigentliche ihrer Lehre silaubfe, am Ian: 

man infofern fagen, paß es keine herrſchende Relig ioncgab, de: 

war dieß feineöwegs in Bezug auf den Wortheil der Rachtheil ber. 

DBelenner einer Religionsſchattirung der Kal. Hielt Friederichdie 

permalige proteftantifche Lehre keineswegq fuͤr die abſolut: beſtq: 


2712 12077 niandnachiſche Megterungsförm zeelgnethe, fo welt 
etdeunoch "RN. ans Mißtraukir gegen die ultramontanı 
dder dſterteichtſchetr Gefinnungen ser Katholiken, uur Proteſtanten j 
fein dhern Staato beamten haben. undͤchſt zielte war. dief 
Vetvrduuitg Air Auf Vas neugemonneue i chtkeſien, dehute ſich ad 
Aber das geſammte Preußen‘ Hady: und’ nach) Mus. Kür das erfen 
wurde in Dr Kabinetsordre vorn IT 1741, , als eine Nom 
uns Prisoipluni regulatfvum ein für‘ allental keſtgeſetzt, daß hir 
faͤhro die erſten refleretfdeir Buͤrgermeiſterſtellen, deöglefchen die Ey: 
dici uud Kaͤnlmeret nicht anders- als" Talk" Subjectis, welche dr 
ebangeliſchen Refigion zugethau find; beſetzt werben, bie Kathofifhn 
hingegen ſich mit dem zweiten Koufulat and mit Rachöherenbeii 
wwnigen begnuͤgen nilffen.‘- — Als man dei 4. Yan: 1774 beim 
Könige 'anfrägte; ob man einem -geroiffen Steiuhaus zu Frankfurt ı 
der Or: die nmedieiniſche Profeſſur Übertragen duͤrfe da er di 
batholiſch fei,; ſchrieb Friedrich e genhaͤnbig zur Antwort? „das tie 
#Rbhtö, war er Habil ift, die: -Doctores Seint uͤberdehm zu gult 
Pibiel um glauben zu haben.“ Den’ 5: Mat 1756 fpradgiit 
rich ſich in einer Reſolution dahin aus: vdiß nur iu den Collegi- 
Bid’ aus niähteren Mitgliedern Heftehen, "Ein und auderes dem Fate 


ſchen Glaubenobekenntniß zugethanes Bäbjectam admittiret werden 


foles® u: ya alfeni.Bieferh offenbart ſich "elite geroiffe enghenit 
hen, die: Friedrich darau hinderte, alte Gebrechen under Etat 
fſorm⸗zu heilen, und es bewährt. fich hier feine-fo oft ausgeſprochen 
Mänung:! daß die fpelhlativen Aufichren' ſelten Einfluß auf di 
yractifche Reben haͤtren, auf’ eine betruͤbende Weiſe. 

are? vie Kaͤtholiken unter Friedrichs Regierung der Höhen 
Bürgerrechte untheilhaftig, fo haftete auf“ der Faden 'noch die grol 
Bütbätet: des wiftefalterigen Drudes, der ihnen dir ‚angeben 
Menſchenrechts vorenthielẽ Sleichwie bei Friebrich bas'gerüge werde 
ruf; was er im Widerſpruche mit ſi ch nud mit den Zeitideen anf 
veche‘ erhielt, um fo mehr müß ihn’ vas Jur Laſt gelegt werden, m 
er aus eigenem Willenörtiöbe noch hinzufugte. Den 17. April 179 
erfägien endlich ein: ’„Mebtdirtes Generalprivilegium und Reglene 
oe Judenſchäft im Kbnigreich Preußen,“ welches der Fön 
zwi: ſelbſt durchgeſehen/ aber dennoch die? Beſtinmungen enthielt 
daß die Zuhl der Juden in Preußen” nicht verniehrt werben fl fol, 
Die ordentlichen Schutzjuden Bätfen ihren Schug wur anf Ein si 

vererben; Die. außerordentlichen ethalten ihn blos auf Lebenze 

jede auch nur, -idenn« das Kind 1000 Thlr. baar beſitzt. Epaͤ 





wurde den prbenslächen, Prhukinhen ‚gegen; die Srlegung van 70,000 
Tplr, die Erlaubniß gegehe,.ein, zweitedi.Eind im. Laube zu veukeb 
 zatheng mebei bie. Natheiligten für. 1090Thlra juldnnifche Maan⸗ | 
facturmaaren ausführen: mußten... nachher aben::ein:. jeder „fuͤt 
den Erwerb. dey Anſetzusg eines Kinded. für Noo Thlr. Porzellaun 
kaufen mußte.“ Gs.mar.-dem-Yuban nicht. erlaubt, dieſes Pongelan 
aus der koͤuiglichen Fabrik ſelbſt aus uwaͤhlen⸗ ſondam Die Fabeib⸗ 
direktoren theilten ihm das Beltimmre zu, umd. en wußte den Preut 
deu man ihm dafuͤr anſetzte, dafuͤr bezahlen. Diefps: Porzellan darfte 
der Jude nicht zum eigenen Gebrauche behalten, oder. im: Laube 
verkaufen; . fondern .er mußte der Direktion wine, Ort im Auslaude 
bezeichyen, wohin dielelbe:es alsdann verfandte.. Dießes Porzellan 
wurde befonders bezeichnet, und durfte kai Strafe, als Contrebandr 
behandelt zu werden ‚ı nie wieder eingefuͤhrt werden. Max hat mit 
Recht bemerkt, daß dieſe Maßregel nicht upinder graufam als ums 
politiſch war; denn da. die Fabrik⸗Direktion Diefes: Mittel bemibte, 
um ſich des ſchlechteſten Ausſchuſſes zu eutledigen, fo wurde biedusch 
" der Credit deo Berliner :-Porzellans im Auplande vermindert. — 
Für die Abgaben mußten die Juden ˖ insgeſammt haften. — Mile 
, ‚uuftige Gewerbe waren Ihnen unterſagt, — FE einer: Nabinetsordre 
, vom 32. Non, 1764. heißt ed: „allermaßen den Juden der Schutz 
„ haupt ſaͤchlich deshalb erflattet wird, um. Handel, Commerce, Mans 


— — — — 
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 fakturen, Fabriquen und dergleichen zu betreiben, anderen als chrifte _ 


* lichen Leuten ‚aber, die, landwirthſchaftlichen Sachen zu Ihrer Bears 

! beitung überlaffen, und. mithir .Hoß -jeder in feinen Bache: bleiben 

" muß.“ Auch durften die Juden nicht mit robem Leder, mit Garn⸗ 
zeug ꝛc., mis Wolle und, Wollemvaaren, handeln. — Soldatendienſte 

durften die Juden nicht leiften, fie mußten 8100 Mark zu 12 Thlr. 
als Mekrutengelder in die Münze liefern. — Jener ſchmachvolle, alles 

* Menfchengefühl frech verhoͤhnende, Judenleibzoll wurde erft nach Frie⸗ 

drichs Tode abgeſchafft. 

*Zwar laſſen ſich für dieſe mannigfachen Beſchraͤnkungen Die Bers 
haͤltuiſſe der Juden in andern civiliſirten Staaten als Entſchuldi 
; gungögrund aufftellen (wenn gleich Kaifer Joſeph II. die Grundſaͤtze 
* echter Toleranz auch in diefer Hinfiht in den Staatögefeßen aus⸗ 

Y zuführen fich beficebte). Aber ein Friedrich biste wohl einfehen 

I mögen, daß Rechtlofigkeit und Vorenthalsung der Bürgerrechte keinec 

⸗wegs geeignet feien, Rechtsachtung and Buͤrgertugend bei den Juden 

! zu begränden. Uber Friedrichs Sache war es nicht, weder feine 

chriſtlichen. Unterthanen, noch die dutch Jahrhunderte langen. Druck 


—— — — 


Weg chat un: NER ren ee Jeit, ſelbſteige 
Bach: nen ‘ gufhaffine Mifitearerıgu orzachedi, Friedrich gebranthi 
Wei sAkinen che ar ARTE eidvorulxrtonena; bfters wohlhu 
Behde Faden, und wirtio dadurchiuſchartich anf die Moralitat I 
qelden (die allerdeugs, ‚da: fin: fiche zu ſotchen Zwerken gebraudn 
lieſen, auf einer uideigan@Brafe iſtehen maßten), mihr aber nd 


ſyhavete er "Durch folder Vornilver — die ſich zii” albein Zeiten m 


nnter allen Grnoſſenfchaften finden — den Juden im Allgemein 


m dver einual gogen fie angenommenen öffentlichen Mekaung, die 


den angezogenen Vorurtheilen in Privat⸗FJuereſſen Uld privat 
venfihaften nur allzureichlich Nahrunge ethielt. — Friedrich m 
uffener Feind jener U den eisen: des Atheismus wie des relign 
IJadiffereatismas aisfgelormnenen. Mödefucht, zeitlicher Vortheile w 


gen den Glauben ver. Wären! abzulegen, And er ſprach ſich mehnth 


du: Unterredungen ſowohe als In! Kabinetsordren gegen das Uebem 
gen der Juden zur“ chriftliähen. Religion aus. In !dem Reglen 
Hei die Juden des erbeuteten Theiles von Pelen vom 9. AP, 
4773. wurde befſchloſſen: „da die Erfahrung biekfaͤltig gear 
daß die zur chriſtlichen Religion Äbergegangenen Fuden, nicht 
well nus wahrem. Xeiebe und lautern Abſichten, als vielmeht 0 
nuerlaubtenu Eutzwecken gehandelt — daB (ferner) keine Juden in 
Unterricht in der chriſtlichen Religion: angenonnnen woerden IN 
bis nicht sun: ihrem unfträflichen Wandel ſichere Nachrichten an 
darlßen: fchri@liche glaubhafte Atteſte eingereithet worden.“ — I 
Febr. 1171 hatte Meſes Mendelſohn durch eine Abhandluni 


„Ueber die Evidenz in den metaphyſiſchen Wiſſenſchaften? den m! 


demiſchen Preis erhalten. Merian nudr Sulzer trugen darauf an, iß 
uutet die Viſte der neu zu erwählenden Mitglieder zu ſtellen; de i 
angel unterftätste- den Antrag md :die ganze Academie genehnin 
denſelben. Als man dem Könige -vie Liſte vorlegte, ſtrich er M 
Namen Mendelfohn aus, ohne irgend einen Grund anzugeben 


.:Mber wie die Gefathmtbiliteng des deutſchen Volles and r 


Entfernung der dieſelde hemmenden mitttfaerkgen Juſtitute mehr 


FSeiedrich angeregt als unmitteldar durch ihn erwirft wurde; f #4 


Sie Judenangelegenheiten. Es iſtegewiß nicht zufällig, ſonden ald 
Manifeftation des: in ver Geſchichte waltenden Geiftes, der dl er 
Scheinungen. and: Zuftände iu gleſcher Weife elektriſirt, anzaled" 
daß mit dem Erwachen. der Foren von Freiheit. uud DManfhenit! 


mit der allgemeineren Verbretzung derſelben, daß gleichzeitig m 
der wahren Würdigung. und Feſtſtelluag dei Nechte ‚fen · Wernum 


“0S 
wurde den ordentlichen, Schutzjuden ‚gegen die: Sriegung von 70,008 


Tolrx. die Erlaubniß gegeben, ein zweites: Sind im Laube zu verein 


zatheng wobei bie. Marbeiligeen: für. 1598: :C hir. iulaͤndiſche Blaue 
facturmparen ausfähren; maßten,... nashirr. aben-. ein. jeder - „fit 
den Erwerb: der Anſetzueg «inet. Kindes. für 300. Thlr. Porjellau 
kaufen mußfe. Es. war. dem Zudan wicht. erlanbt, dieſes Pomellan 
aus der Königlichen Fabrik felbit aus waͤhlen⸗ ſondern Die ‚Gabeils 
direltoren theilten ihn das Beſtimmte zu, und. ıen mußte. den Prob, 
den man ih. Dafür anſetzte, dafuͤr beaahlen. : Diefed: Porzellan⸗ darfte 
der Jude nicht zum ‚eigenen. .Gebraudhe: behalten, oder. im: Laube 


verkaufen; fondern .er mußte ‚ber Direktion einem Ort im. Auslaude 
bezeichnen, wohin diefelbe:es .alddann. verfandte.: Dieſes Parzellen 


wurde beſonders bezeichnet, und durfte bei Spafe -al&. Contrebande 
behandelt zu werben „. nie wieder eingeführt werben... Man bat mit 
Recht ‚bemerkt, daß dieſe Maßregel nicht upinber granfam als uns 
politiſch war; denn de. die Habrits Direktion diefes: Mittel benuͤtzte, 
um ſich bes (dlehtefien Ausſchuſſes zu eutledigen, fo wurde hiedurch 
der Eredit des Berliner Porzellans im Auplande vermindert. — 
Fir die Abgaben: mußten die JInden ˖ insgeſammt haften. — Mile 


zuͤuftige Gewerbe waren Ihnen unterſagt, — Ja einer: iabinetöprbre 


vom 32. Non, 1764. heißt es: „allermaßen den Juden der Schu 
hauptſaͤchlich deshalb erflattet wird, um. Handel, Commerce, Mans 
fakturen, Fabriquen und dergleichen zu betreiben, anderen als chriſt⸗ 
lichen Leuten aber, die, landwirehſchaftlichen Sachen gu ihrer Bears 
beitung üäberlaffen, und. mithin oß jeder in feinem Fache bleiben 
muß.“ - Auch: durften die Juden nicht mit robem Leder, mit Garn⸗ 
zeug :c., mit Wohle und Wollenwaaren, handeln. — Soldatendienfke 
durften die Inden nicht leiten, fie mußten 8100 Marl zu 12 Thlr. 


als Mekrutengelder in die Münze liefern. — Jener ſchmachvolle, alles 
Menſchengefuͤhl frech verhoͤhnende, Judenleibzoll wurde erft nach Frie⸗ 
drichs Tode abgeſchafft. 


Zwar laſſen ſich fuͤr dieſe mannigfachen Beſchraͤnkungen die Bers 


haͤltuniſſe der Juden in andern civilifirten Staaten als Eutſchuldi⸗ 


gungsgrund aufitellen (wenn gleich Kaifer Joſeph II. die Grundſaͤtze 


echter Toleranz andy in dieſer Hinficht in den Staatsgeſetzen aus⸗ 


zufiigren fich beftrebte). Aber ein Zriedrich hätte wohl einfeben 
mögen, daß Rechtloſigkeit und Vorenthaltung der Bürgerrechte. keinch 
wegs geeiguet feien, Rechtsachtung und Bilrgertugend, bei den Juden 
zu begränden. Aber Friedrichs Sache war es nicht, weder feine 
chrifilichen, Unterthanen, noch die durch Jahrhunderte langen Druck 


hat fü ‚anf dem Baden‘: ver Thrologie nach allem Midyrungen ha 
er Kampf Fortgefegt, Die: Arten. find: bier gefchloffen, es Bat ſich db 
unumftößliches:Enpsefaluer ſeſtgeſtellt, daß die juͤdiſche Religion in 
Bekenner zu allen. Mewnfchens und Bürgerpflichten befaͤhige, und ii 
Srfahrung hat bieß vielfach beftätigt. Gleicherweiſe hat. diefe, ak 
‚auch: auf ieinem anderm Gebiete, in weldyes ‚der Kampf hinüber: 
ıfpöslt. wurde, gewirkt; es war dieß der. politiſche. Hier galt es Ni 
sp rinsipienfrage, ob man den Fortſchritt, die unverdwßerlichen Rei! 
:der ‚Menfchheit anerkennen wolle oder nicht.Wenige waren ofn 
genug, dieß geradezu zu verneinen, und man gefiel ſich im mictim 
-Spisfindigkeiren, man bällte fi) in das Gewand des Pattiom 
NPhilanthropen 1. RNichtig hat man: daher auf alle dieſe Zend, 
‚ven berühmten Ausſpruch Larochefancaultd angewendet: „das ik 
groͤßte Triumph der Tugend, daß das Lafter' in der -Heucheleiiit 
Geſtalt anzunehmen gezwungen iſt.“ Denn alle diefe vorgefhi 

Gruͤnde gegen bie jeßige ‚bürgerliche Gleichſtellung der Juden = 
"den Ehriften. haben ihre Nichtigkeit bekundet, Frankreich, Hola 
Norbamerika und in Dentfchland zuerft Kurheffen, haben die vlt 
Gleichheit der Juden mit den chriftlichen Bürgern ausgeſprochen. 
In Preußen blieb das Reglement vom 17. April 1750 weft 
Norm für die Angelegenheiten der Juden — für die Friedrich— ni 
‚er fi) ausdruͤckte, „eben überhaupt nicht portirr‘“ mar — bis fl 
11. Maͤrz 1812,. wo .die Juden endlich Staatsbürger wurden; 1 
„koͤnuen- akademiſche Lehr⸗ und Schulämter, zu welchen fie fd # 

ſchickt gemacht haben, verwalten,“ in Kriminelfachen bat ihr 3uF 
niß nicht volle Geltung chriſtlicher Zeugen. Den 4. Der 1% 

wurde die erfie Beſtimmung, daß die Juden Lehrämter vermalt! 

Dürfen, „megen ber bei der Ausführung ſich zeigenden Dripverhäl 
niſſe,“ wieder aufgehoben. Die legtere Beftimmung jedoch blieb. —” 

Wir haben ſchon vielfach zu bemerken Gelegenheit gehabt, W 

es Friedrich als feine Aufgabe erkannt, ein neues Preußen zu IM’ 
fen und: daffelbe nach Außen aufzuftellen. Nicht etwa durch MP 
ausfehende Groberungen fahen wir iha dieß Werk feinem Ziele # 
mer näher bringen, fondern durch Kräftigung umd forgfalt 
Benuͤtzuug des einmal Erworbenen. Wenn man. erwägt, mid 
ungeheure Sunmen Friedrich auf den Kanalbau, auf Urbarmadun 
gen, Aulegung neuer Fabriken ꝛc., wie viel er zur Aufrechrpalfun 
des Adels verwendete, fo erftaunt man, bei dem Manne, bem Ei 
fen über Alles galt, fo wenig Sorgfalt für die allgemeinere 9 
breitung deſſelben und. nur aͤußerſt ‚geringe Summen da 


® 
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verwendet zu fehen. Mur ftächveife und wenn er durch auffallende 
Beifpiele an ven ſchlechten Zuftaud bed Volksunterrichts gemahmt 
wurbe, ſuchte ex den ‚Mängeln.smd Fehlern abzuhelfen, und dann 
ſprach er das, was er wuͤnſchte, mit der feiner. Geiſtesbildung eent⸗ 
ſprechenden Waͤrme in. Kabinetsordren und in Yriefen vielfach qus. 
Waͤhrend. des ſiebenjaͤhrigan Frieges bemerkte ‚Friedrich, daß die 
faͤchſiſchen Bauern meiſt gebildeter und gewondter waͤren, als die 
brandenburgiſchen. Kr ſchrieb dieß Dem beſſern Unterrichte zu. 
Alsbald nach abgeſchloſſenem Frieden, den 12. Auguſt 1768, ers 
ſchien ein „General⸗, Landſchul⸗ Reglement, ‚wie ſolches in allen 
Landen. Sr, Foniglichen Majeſtaͤt von. Preußen. durchgehende zu ‚bes 
obachten,““ welches. mit den Worten beginnt: „Demnach Wir zu 
unferm häcften: Mißfallen Selbſt wahrgenommen, daß das Schuls 
weſen und bie Erziehung ‚ber Jugend. auf dim Rande bisher in 
dußerſten Verfall gesathen,. und, infonderheit durch. Die Unerfaprens 


: heit Dan mehren Küfter. und Schulmeiſter, die jungen Leute auf 


den „Dirfern in, Unmwiffenheit und Dummheit aufwachſen: ſo ift 
Anſer jo. wohlbsdachter, als ernſter Wille, daß das Schulweſen auf 
dem Inadie,: in. allen anfern. Provinzen .auf einen beſſern Fuß als bis⸗ 


her: gefetze und verfaſſet werden, fol: . Denn ſo angelegentlich Wir, 


nach wiederhergeſtellter Ruhe und allgemeinem Arieden, das wahre. 


MWohkſein Unſerer Länder in- allen. Ständen Uns. zum Nugenmerf 


— — — 


machen; fo noͤrhig und heilſam erachten Wir es auch zu fein, den 
guten Grund dazu durch eine, vernünftige ſowohl als chriftlicye Uns 
:terwelfung ‚der Jugend zur wahren. Gotteöfurcht, und andern nuͤtz⸗ 
lien Dingen in den Schulen legen zu laſſen, und Alles inskuͤuftige 
darnach einzurishten, ‚damit der fo hoͤchſt fchädlichen und dem Chris 
ſtenthum :unanfändigen Unwiſſenheit vorgebeugt und abgeholfen 


werde, um auf ‚Die folgende Zeit geſchicktere und beffere Unterthauen 


bilden zu: kdunen.“ Hierauf folgten fehr ins Einzelne gehende Vor⸗ 


ſchriften. Dieſe von Friedrich ſelbſt durchgeſehenen Verordnungen 


hatten aber den gewuͤnſchten Erfolg keineswegs, weil Friedriich eine 
von Grund aus. neugeichaffene Reorganiſation des Bildungsweſens 
verfäumte;: weil er: weder durch verbeſſerte Schullehrer-Seminarien, noch 
durch, aus Staatsmitteln vermehrte, Schullehrergehalte feine Wuͤnſche 
zu verwirklichen ſtrebte. Denn nicht ſelten ſpricht er als einen ſeiner 
ſehnlichſten Wuͤnſche und als feine ſeligſte Frende aus, daß Bildung 


md Vorurcheilsloſigkeit ſtets allgemeiner werden. „Die Sorge für 


die Erziehung — ſchreibt Friedrich den 17. September 1772 an 
‚YMembers — iſt ein. wichtiger Gegenſtand, den die Fuͤrſten nicht 
22 " 
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vernachläßigen ſollten, und den ich DIE anf meine Landſchulen au: 
dehne. Dieß find die Steckenpferde meines Alters, wud ich verziät 
gewißermaßen auf das fchdne Hatidiwerk, Über welches Herr v. Gi 
dert fo berebten Unterricht gibt. Der Krieg verlangt die Lebhafti 
keit der Tugend, und mein MBiges'’Alter taugt nicht dazu.“ Da 
"36; Detober deffelben Jahres: an denſelben: „Je mehr rran im Al 
vorrüdt, deſto mehr Aberzeuge man fi) von dem Schäden, welde 
die Vernachldßigung der Fügenverziehung den Geſellſchaften fifte 
Ich beeifere mich auf ale -Weife, dieſen Nachtheil zu verbefen 
und bilde die Gymnaſien, die Univerfitäten, ja ſelbſt die .Landige 
len'um. Aber es-find dreißig Fahre nbrhig, um die Fruͤchte m 
fehen, idy werde fie-nicht ‚genießen; aber es wird mich freuen, m 
‚nem Baterlande den Vortheil, deffen es noch entbehrb, zu bes 
ten: — Den 16. Beptember 1770 ſchreibt er au Voltaire: „MM 
Hauptbeſchaͤftigung befteht darin,“ daß- ich in ‘den Provinzen, } 
deren Beherrſcher mich der Geburtszufall gemacht hat, die Unwiſ⸗ 
heit und die Vorurtheile befämpfe, die Köpfe aufklaͤrte, die Eim 
verbeffere, und die Leute fo gluͤcklich gu machen ſuche, als es M 
mit der menſchlichen Natur verträgt, „und als es die Mittel eriır 
ben, die ich daranf verwenden fan.“ (29 Den: 30. Decanber Ih 
ſchreibt er an d’Alembertz „Zuſehends veriinderr. ſich der I 
glaube in den Fatholifchen Ländern; währt dieß nur noch eine bare 
Zeit fo fort, ſo werden die Moͤnche aus ihren’ Zellen ‘in bie Bi 
zuruͤckkehren, die Vorurtyeile des Volkes werden nicht laͤnger un 
halten und genährt: werden, und: ohne Verfolgung und Scheiterhan 
"fen zu fürchten, wird die Vernunft reieder am hellen Tage ſih 
"zeigen Tonnen. Der Euthuſiasmus des Religiouseifers hat ſich ver 
foren; fo viele gute Bücher,’ die das Adgeſchmackte der debeh 
‘enthällen, die der Pöbel für heilig Hält, haben den Star geſtohen 
der die Augen’ der vornehmſten Griſtlichen - verfinfterte; ſie ſchaͤna 
ſich ihres unfinnigen Gottes, und "arbeiten heimlich am EtuF 
des Überglaudend. O5 
Friedrich glaubte vieleicht — und er mochte fich wohl durch di 
Reſultate feiner Jugenderziehung dazu berechtigt fuͤhlen — 
Licht und Vernunft, auch ungefdrdert, ja ſogar ‚gehemmt von Loft 
‘dennoch von den befiern Geiftern in -ihnen erweckt md geiht 
wuͤrde. Aber durfte dieſe eine Handlungsweife begruͤnden, ven 
nach {6 viele Hemmniffe der Volksbildung im Wege ſtanden, bunft 
deshalb diefer; fo hochwichtige Gegenftanv,- den andern untergeordu 
weiden? — Bei einer Regierungsweiſe, wie die Friedrichs wen 


u Bu 


ko unte zmar nicht fehlen, bafıer. hin und wirder mit, der Seraft. feines 
Herrſcheramtes .eindrang, und bie alten Gebrechen zu heilen ſuchte; 
aber dieß änderte an dem Zuſtand der Schulen im Ganzen, wenig, 
„„Viele Kandfchullehrer — erzählt v. Dohm —. mußten von ‚irgend 
einem andern: Gewerbe lobeng.fie waren Dirten, Leinweber, Schneis 
Der: oder dergleichen, uud: das -Schulhalten voar ihnen dabei nur, 
ein bleiner Nebenverdienſt, dem fie die wenige Zeit und erfchdpften 
Kraͤfte widmeten, welche vom Hauptgewerbe übrig blieben. Viele 
Schullehrer erhielten von der Gemeinde eutweder einen fehr geringen 
firen Gehalt, nebſt einigen Naturalien, und einer aͤußerſt ſchlechten 
Wohrnung, ‚ober fie waren auf das Schulgeld angewieſen, das bie 
meiſten Eltern unwillig und, unordentlich zahlten. An einigen Or⸗ 
ten war dein. Schulmeifter. abwachfelnd bei Dan wohlhabendſten Bauern 
Der Tiſch und, die Wohnung angewieſen. Die Art, wie fie ihren 
Unterricht ‚ertheilten, war ‚meiftens. ihnen ſelbſt überlaffen, und. fie 
ftanden. hierbei nur unter einiger‘ Aufficht. der Prediger, ‚welche. mei⸗ 
tens ſelbſt ‚nicht Die noͤthigen Kenutniſſe hatten, oder ‚doch, biefgi 
innen laͤſtigſten Theil. ihrer Geſchaͤfte fehr. narhläßig. beforgten:,; Au 


vielen Orten wurde während. des Sommers, weil die Eltern. ‚ilgee 


Kinder: bei: dev Feldarbeit gebrauchten, gar Heine Schule. gehalten, 
und..für den Minter--wurde derjenige Mann miethweiſe angenenimgn, 
der gur Nothdurft lefey und schreiben konnte, und das Schulhalten 
für den wohlfeilften Preis, meiſtend fir einige Thaler, uͤbernahm. 
Fu .fo.Dürftiger Lage konnen ſolche Schullehrgr weder. bei, Heu 
Eltern „nach bei der Jugend Achtung gewinnen, ‚and ohne diefe 
natuͤrlich nichts wirlen. Sriedrich kannte dieſen eleuden Zuſtand, 
aber ‚natürlich war ihm, derſelbe nie fo deutlich und lebhaft, gewor⸗ 


‚den, um auf defjen Verheſſerung eunftlichen Bedacht zu nehmen; 


Alles, was er für dad Schulweſen gethan ;hat, geſchah Mücmeifr, 
weunn irgend ein zufaͤlliger Umſtand ihn on die Mängel der Schu⸗ 
len: einer gewiſſen Gegend, lebhaft eriunerte.“ — Den 9. Juni 1771 
erging: folgende Verordnung an ben Etatsminiſter v. Derſchau: 


„Bei den Churmaͤrkiſchen Staͤdtekaſſen iſt ein Fonds von ‚100,090 
- Thaleru. übrig, welchen mir. die Landſchaft anjetzt afferiret. Da dies 


ſes erfyaste Kapizal eigentlich. vom ‚Lande aufgebracht worden, und 
ich dahero auch ſolches wiederum zum Landeöbeften anzuwenden billig 
finde umd gemeinet bin; fo ift mir in dieſer Abficht, eingefallen. ob 
dDiefer Fonds zur Einführung der englifchen Wirthſchaft bei denen 
Ackerſtaͤdten, und dem nicht binzeichend bemittelten Adel zugehbrigen 
Dörfern, zu. etwa. A ‚pC. anzulegen; bie davon ea In⸗ 
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tereffen aber zur Galaritmmg der Säuitneifter anf dem Lande, un 
folchergeftalt zu befferer Erziehung der Jugend zu verwenden, raıl 
fam fein duͤrfte. Ich will darüber euern : gutachtlichen ˖Bericht, ui 
im Fall ihr etwa hierunter nicht Meiner Meinung fein feilter, }i 
gleich anderer Meiner Abſicht angemeſſenen Vorſchlaͤge von eud 9 
wärtig fein.‘ — Da fi für die -englifhe Landwirthſchaft kei 
Liebhaber fanden, fo :wurbe das Geld aufgelichen und von den }i 
“fen, nad) ded Königs Rath, nicht Zulagen, ſoudern neue Beſoldu 
. "gen von 120 Thalern gemacht. Umter dad Verzeichniß der hieli 
andgefuchten Derter, ſchrieb Friedrich eigenhändig: „Die Oehn 
Seindt ganz gut ausgeſucht, die ſchlechten Schuhlmeiſters Sein 
Schneiders die Meiſten, und Muͤſte man Sehen ob mau Sie nd 
- in’ Meinen Stetten konnte Schneidern laſſen, oder wie Man Ei 
Sonften Unterbringet, damit die Schuhlen deflo eher im galt 
Stande kommen Formen, was eine Interessante Sache ift.“ 
‚Ein unglüdlicher und für das. Volks⸗Schulweſen hoͤchſt nach 
ger Gedanke war der, den Friedrich bald nach dem fiebenjährit 
‚Kriege ausführte, Daß er nemlich, um feine invaliden Soldaten m 
Untetofficiere zu verforgen,, dDiefelben als Schullehrer vorfergte. 3 
blieben nach der hiefuͤr bei dem geiftlichen Departement eingereichtt 
Lifte noch Immer außer den anderweitig untergebrächten 3445 m 
verforgte Invaliden übrig, deunoch wollte der König von biefem cs 
mal gefaßten Plane nicht abgehen. Die meiſten der Invalida, 
waren aus Mangel an Kenntniſſen, wie aus den im Sriege anf 
nommenen Sitten zu: biefem Berufe vbllig unfähig.’ Zwar follen N 
vor der Anſtellung gepräft werden, aber da es hier die: Werforgum 
im Dienſte des Staates verkrüppelter Soldaten galt, wurden I 
dennoch ohne Ruͤckſicht auf eine Prüfung angeftellt; ſelbſt die Par 
flellungen ber Behoͤrden, die dringenden Bitten der Gemeinden, I 
doch fonft fo. fehr beachtes wurden, blieben biergegen unberädlihng 
Friedrich beharrte bei feinem Worfage und ſprach oft feine Ver? 
‚derungen darüber aus, daß man Beute; Die Alles Fürs Vaterland 
geopfert, nicht verſorgt wiſſen wolle. : Ueber das. ganze Verb) 
ten Friedrichs, in Bezug auf das Volks⸗Schulweſon, fagt v. DM’ 
„„Die' Unpartheilichkeit erfordert zu bemerken, daß die ganze Sdab 
bievon, auch vorzüglich den Behdtden und Miniftern beizumifl! 
war, deren Keiner es wagte, dem’ Abnige. einmal, wie es Saul 
feit gewefen wäre, recht deutlich zu machen, was geſchehen mälltı 
wenn dem Uebel abgeholfen werden ſolle. Diefes iſt, fa viel" 
wiſſen, nie geſchehen, und war eine Bolge der Mogieruagdati 0 


N 
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drichs, nach welcher Unvollfommenpeiten diefer Urt immer nur in 
einzelnen Fällen ihm bemerklich gemacht wurden, auf bie durchaus 
nöthige DVerbefferung der: ganzen Einrichtung, alfo nie gedacht wer⸗ 
den konnte.“ — Uber Rouſſeau's „Emil“ ‚hatte in Deutfchlaud 
namentlich den größten Enthuſigsmus fir das Erziehungswefen here 
vorgebradt, und wie man in Wiſſenſchaft und Kunſt die alten Feffeln 
abwarf und zeitgemäßere. Ideen und Formen diefelben völlig. umges 
ftalteten, fo auch) im Erziehungäwefen; jener duͤnkelvolle, das Volk 
und feine Sitten verachtende Eucyklopadismue ward in Deutfchland 
zum nachfichtigen liebreichen Humanismus, der zu bem Weſen und 
der Deutweife des, Jahrhunderte lang uuter geifligem wie. koͤrper⸗ 
lichem Drucke Ichmachtenden, Volkes/ fich berniederlaffend, durch Be⸗ 


lehrung und Bildung, allmälig dad wuchernde Unkraut des Aberglaus 


bens auerottete, allmalig eine feſtbegruͤndete Moralität, eine Bürs 
gertugend, geflät auf das Bewußrfein der in Jedem anzuerkennens 


den Menfchenwürde, in demfelben erwedte. Viel war bier zu 
uüberwinden, denn es galt Hier den Schulftaub abzufchätteln, mit 


gefunden matärlichem Verſtande die Dinge zu erfaffen, und, fie ans 
dern darzuftellen; vor allem aber mußte man die von der Geiftlichs 


keit, felteuer von den Regierungen, am meilten aber vom Volke 


! 


ſelbſt, entgegenftehenden Hinderniffe zu befeitigen ſuchen. Darum 
verdienen jene Männer, die ihr Leben der Verbreitung befferer Bes 
griffe und WUnfichten gewidmet, die das muͤhſam begonnene uud 
forgfam gehegte Werk ihres Lebens vertrauensvoll in die Hände der 
Nachwelt legten, den Dank des ewig in der Menfchheit lebenden 
Andenkens. — Fu Preußen wirkte damals der bekannte v. Rochow, 
der zuerft auf feinen Guͤtern Rekahn, Goͤttin und Krahne, die Kin⸗ 
der uneutgeltkich unterrichten ließ, und dafelbft die Grundfäge, die 
er in feinen Schriften niederlegte, zu großem Nußen anmendete, 
1776 fehrieb er feinen „Verſuch eines Schulbuches filr die Kinder 
der Landleute,“ 1779 den „Kinderfreund,‘‘ 1786 den „Kates 
chismus der gefunden Bernunft“‘ ıc. — So begann noch in Fries 
drichs Zeit eine nene Aera fir dad Volks: Schulwefen, und wenn 
gleich Friedrich diefelbe nicht unmittelbar veranlaßt bat, fo hat er 
doch wohl durch die Begiiuftigung der franzoͤſiſchen Literatur den 
Ideen Rouſſeau's in Deutſchland leidyteren Eingang verfchafft. 

Auch für die. ſtaͤdtiſchen Schulen und foger für die höheren Lehrs 
auſtalten that Friedrich weniger, als man von ihm erwarten fonnte; 
der Hauptgrund hievon war. immer, daß er die zu dauerhafter Vers 
befierung nöthigen Summen nicht aufbieten wollte, wie ‚ich denn 
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Aberhäupt in diefem Regierungszweige bie nachtheifigen Zolgen de 
in diefer Periode bei Friedrich fich geigenden. Strebens nad Gil 
vorrächen zu unvorbergefehenen Fällen fich deutlich zeigt. — d 
jedoch die Anftellung der Lehrer au den höhern Anftalten, und! 
Verhältniffe derſelben in näherem Wezuge zu Friedrichs Alleinhen 
ſchaft 'Randen, fo fand er oft Gelegenheit, feine Begriffe über ehr 
and Rehrgegenftände auszufprechen.. &o bei:dem Vorfallwer Ed! 
zu Klofter Bergen, ſchrieb Friedrich auf einen Minifteriafbericht hie 
Aber: „Der Abt (Hähm) Tauget nichts Man Mus Einen Andır 
in der Stelle Haben, Kein Menſch wil jetzo feine Kinder dahi 
Schicken, weil ber Kerel ein übertriebener pietiftifcher Narr if.“ - 
Allgemein wurbe damals ſchon das Beduͤrfniß fühlbar, daß inte 
Schulen noch’ allzuniel leerer Wortkram, und für das practifhe!: 
ben unbrauchbare Doctrinen gelehrt würden. Die Zeiten bes I 
kantilſyſtems, and die Dadurch erzeugte induftrielle Regſamkeit mar 
daher den Realismus im Unterrichtöwefen heruorrufen. Schon # 
. Jahre 4747 hatte Johann Julius Heder, Prediger an. der Dr 
faltigkeitskirche zu Berlin, in der Folge Sonfiftorial- Math, mit de 
rühmlichften- Uneigennüßigkeit eine Mealfchule gefifter. nie 
felben foßten junge Leute gu jedem Berufe, dem fie fich min 
wollten, vorbereitet werden. Es ‘war dieß die Idee der ef 
unferer Zeit zu Stande gekommenen . polptechnifchen Schulen, die 
audered Wiffen verbreiten, als das wahrhaft brauchbare und erſprich 
liche. Leiter ſcheiterte damals der. Plan an der Unmdglichkeit, 1 
biefen Zeiten brauchbare Lehrer zu finden, und die Maſtalt trennt 
ſich Bald in zwei Schulen, von welchen: die eine dem Elemente 
Unterricht, die andere der gefehrten Bildung gewidmet blieb. Hr 
drich hatte der neuen Auftakt, außer andern Vortheilen, bie Eric? 
tung einer Buchhandlung: Realſchulbuchhandlung, geftattet. — du 
Sahre 1773 wurden zu Berlin bloß durch Vermaͤchtniß, und Bei⸗ 
traͤge von Wohlthaͤtern 16 Freiſchulen geſtiftet, im welchen 9% 
arme Kinder unentgeldlich unterrichtet wurden. Auch bie juͤdiſchen 
Freiſchulen trugen viel zur zeitgemaͤßeren Bildung ber juͤdiſchen 
Confeſſionsverwandten bei c.. J 

Für die Univerſitaͤten that Friedrich ebenfalls wenig, obgleiche 
durch ſtete Ermunterung die Alten zu ſtudieren, das auf dieſe 9 
richtete Streben mehrfach hob. — Ueberhaupt kannte Friedrich die 
Einrichtung des Undertichtsweſens, beſonders auf den Univerſituͤrn 
wenig. — Vielfach waren die Befchränfngen, die er in Bezug or 
die Erfaubniß zum Studieren feſtſtellte, da es mis feiner RI 
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rungoweiſe innig sufamusirhing, eiue gewiſſe Stetigkeit, und Abge⸗ 
ſchraͤnktheit in deu verſchiedenen Staͤuden zu erhalten. — Die Aca⸗ 
demie, auf welche Friedrich betraͤchtliche Summen verwendete, Tonnte 
ühres. franzoͤſiſchen Zuſchnittes halber, weder anf die eigentliche Wiſ⸗ 
fenfchaft noch auf die allgemeine Volkobildung von irgend bedeuten⸗ 
dem Einflufe ſein, es bewährte. ſich der von-Kriedrich beim Antritt 
feiner Regierung ausgeſprochene Grundſatz, daß fie „wicht nur zur 


‚ parade dienen follte‘“ keineswegs; die Abneigung deutſcher Gelehr⸗ 


ten gegen dieſelbe fprach ſich daher nft gegen diefelbe aus. In 
einem Briefe Johann Georg Forſters an Jakobi nom Jahre 1779 
beißt es: „Die franzdfiiche Academie? Laflen Sie mid) den Staub 
von meinen: Güßen ſchuͤtteln und weiter gehen.“ Der ihr old Mos 
nopol Übergebene Kalenders Verkauf murde ‚nicht lange zur Ausjätung 
der. ſchaͤdlichſten Auswuͤchſe des Vorurtheils benügt. Die Academie 
fuͤrchtete geringeren Abſatz ihrer Kalender, und die Daraus entftehende 
Berninderung ihrer Einkünfte fo fshr, daß fie nicht einmal gegen 
das kleinlichſte Vorurtheil anzuftoßen wagte. Neben dem manches 
Nuͤtzliche enthaltenden Taſchenkalender erfchien daher fortwährend 


‚ einer, bar. allen früheren: Uufinn getreulich wieder gab. So blieb 
auch biefer Kanal, durch den man im die unterſten Negionen bed 


Volkslebens manches Nuͤtzliche Härte keiten üunen, unangewendet. — 

Obgleich Friedrich das :Schulwefen feiner Zeit und die Beftrebuns 
gen in ihm wenig kaunte, da fein Geiſt meift wach ganz andern 
Richtungen hin gewendet, dort meijt der ungetheilten Kraft bedurfte; 
um die gewonnene Stellung zu behaupten, fo glaubte er dennoch 
auch hierin eine competente Stimme zu haben, und fie. ausfprechen 
zu muͤſſen; und obgleidd mancher gute Gedanken in. feinen Aus ſpruͤ⸗ 
chen zn finden ‚ift, iſt doch aupenfcheiuliche Verkennuug unferer gans 
zen wiffenfchaftlichen und focialen Verhältuiffe. erlennbar, wenn man, 
die Erziehung: der’ Griechen und Römer hier in Anwenbung bringen 
zu Ehnnen glaubt. Der zweite Theil, der bei Lebztiten des Königs. 
gedruckten Werke des Philofophen von Sans-Souci,. enthält neulich 
einen „Brief über die Erziehung an Herrn Burlamaqui, Profeflor 
in Geuft vom Jahre 1770. Nach der. kurzen Eindeitung, heißt es: 
„Es gewährt mir Freude, die yor unfern Augen aufwachfende us 
geund zu betrachten. Sie iſt die kuͤnftige Generatipn, die der jeßigen 
anvertraut iſt; fie iſt ein neues Menſchengeſchlecht, auf dem Wege, 
dad jeßige zu erfegen, fie ift die wiederauflebende Hoffnung und 
Stärke des Staates, und wird, wenn man fie richtig leitet, feinen 
Glanz und Ruhm -fostpflangen. Ich flimme mit ihnen überein, 


\ 
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eim welfer Sit muß allen Fleiß dDazatıf verwenden, nuͤtziche 

tugendbafte Bürger in feinen Etanten zu bilden. Schon kı 
babe ich die Erziehung geprüft, Die man der Jugend in den 
ſchiedenen europaͤiſchen Staaten gibt: Die Menge großer Mi 
die Briechenlaud ud bie rbmifche Repwblif- erzeugten, Hat nid 
die Erziehungsweife der Alten eingenommen; und. ich bin Aber 
daß man durch Befolgung ihrer Methode eine Naios bilden Km 
die beffere Bitten hätte als unfere neueren Wölfen. sc Nam wird 
der Verkehrtheit in der Erziehung des Adels, von ber Tyrannei 
Frauen gegen ihre Männer, von ihrer Affenliche gegen ihre Kind 
"son der Unbrauchbarkeit der Mentore gefprochen, ımb er 

die höhern Schulen in Preußen hinzugefügt: „Der einzigu Borued 

den man diefen machen koͤnnte, befteht darin, daß fie nur * 
ſehen, das Gedaͤchtniß ihre Zoͤglinge amzufüllen; daß fie dieſe iiß 
an das Selbſtdenken gewbhnen, ihre Urtheilskraft wicht: früh gu 
äben, und es verfäumen, ihren Geiſt zu bilden, und ihnen edle? 
gendhafte Sefinnuugen einzufloͤßen. „Daher könımt es, bemerkt! 
weiter richtig, daß beim Eintritte: ins Leben alsbald das Weit 
wieder vergeflen wird. Won den Univerficdten zu Halle und gu 
furt an der Oder fagt er: „Auf beiden find fo gute Profeſſoren —s 
fih zu unfern Zeiten nur finden laffen-; dennoch muß man ia 
bedauern, daß das Studium ber- griechifthen und Lateinifchen Sprau 
nicht mehr ſo ſtark im Gange ift, wie ehedem. Wie es fein 
Baben die guten Deutfchen vor der gründlichen Gelehrſamkeit, di 
fie ehemals befaßen, jetzt Abſcheu, und wollen ſich jetzt mit my 
lichft geringer Mühe Ruhm erwerben, Sie betrachten den Bargan 
einer benachbarten: Nation, die nur liebenswärdig fein will; nu 
bald werden fie ganz auf der Oberflaͤche bleiben.“ (2) Er fpridt 
alddann von dem abgefchafften Duellunfug auf den Univerfitaͤten)) 
„Die Profefforen — fagt er dann — find dur ihren Kigenna 
und durch ihre!iirägheit ſchuld daran, daß die Kennrwiffe ſich nit 
fo flarf verbreiten, als es wohl zu winfchen wäre. Noch «il 
anderer Fehler ift der, daß die jungen Leute ihre Reden, Theſes 
und Disputationen nie felbft ausarbeiten, fondern fie von: irgend einen 
Mepetenten machen laffen; fo kann denn oft ein talentloſer Stube 
bei nur einigem Gebächtniß, ohne viele Muͤhe Lob ernten, : Emm 
tert man die Jugend nicht ſelbſt zum Muͤßigange, wenn man · 


















* Den 19. . Mai 1750 hatte Friebrich den Studenten aus dem Pür 
geritande das damals allgemein übliche Degentragen verboten. 
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Wenleitiing "hr, nithts zu thuu ?. "Ein: jurigen Myuſch muß zum rs 
beiten angehalten werden. Man laſſe ihn feine Aufſauͤtze ſelbſt mas 
chen, kritiſire fie. igm, laſſe ſie umaͤndern, und gewoͤhne ihn dadurch, 
Daß er fie oͤfters umarheiten muß. an richtiges Denken und an :bes 
ſtimmten Ausdrucke Wenn man bloß dns Gedaͤchtniſt ver Jugend 
übt, :fo zoftet ihre Urtheilskraft, Man uͤberladet ſie Dam waohl wit 
Kenntniſſen, aber fie kann, weil bie noͤthige Beurtheilungabraft fehlet, 
einen. Gebnanch davon machen. Alsdaun wird Boeshane ; für die 
Me dirin, Newton file Aſtroncie und Geometrie empfohlen, Thoma⸗ 
ſius gelobt und auf Wolff; in dem füh Friedrich aͤberhaupt getaͤuſcht 
‚zu ıhaben- glaubte ein: heftiger Ausfall gemacht , der Unwille æines 
‚ Profeffors erzählt... dem er. Lode:ats Metaphyſiker empfohlen: habe; 
‚und. das Studium der Mathematik nad) dem Vorgange bon Leibs 
„nis und Kopernilus empfohlen, dann wieder auf bie Erziehung bed 
; Adels zurädgegangen, die Strenge, bie. im Kabetteninfitute gehand⸗ 


habt wird, gelobt, den Eltern firenge Aufficht über ihre Kinder. em⸗ 


— Ffohlen. die, Weichlichkeit unſerer Zeiten in Vergleich mit den alten 
„Deutſchen geſchildert, und am Ende der hoͤchſt fonderbare Vorſchlag 
„ gemacht, die Erziehung zu. verlängern... „Ich komme immer wieder 
f auf die Geſetze der Griechen und Roͤmer. ‚Mach ihrem Beiſpiele 

„ follte man, meiner Anſicht nach, feſtſetzen, daß die Soͤhne nicht vor 
dem 26. Jahre aus der vaͤterlichen Gewalt kaͤmen, und. daß bie 
; Wärer gewiſſermaßen für ihre Aufführung verantwortlich wären. 
‚„ Gewiß wirde mau dann die Jugeud nicht der fchädlichen Gefells 
‚ ſchaft der Dienſtboten übeslaffen, gewiß wuͤrde man die ‚Lehrer und 
„ KHofmmsifter, die man ihnen gäbe, und denen man das Schäßbarfte 
; was man beſitzt, anvertraut, einſichtsvoller wählen; gewiß würde 
dann der Vater feinen Sohn felbft in Zucht Halten und im Rothe 
‚ fall beftrafen, um aufleimende Lafter in ihm zu erfliden. Hiezu 
müßten noch einige nochwendige Verbefierungen auf Schulen und 
Univerfitäten fommen.“ Er fpricht alddann von der Sucht, bald zu 
hohen Aemtern befbrdert zu werden, bemerkt; daß. der Geburtsadel 
. Zwar ein Vorzug‘, aber nicht der ausfchließliche fei, und ſpricht 
dann den merkwuͤrdigen Sat aus: „Ich bin Äbergeugt,; man kann 
den Wänfchen zu was man will, machen.“ Er fährt dad Beiſpiel 
der Griechen und des Eyar Peters I., der die Ruffen cisilifirte, an. 
„Man glaube Fälfchlih, daß Kuͤnſte und Wiffenfchaften die Sitten 
verweichlichten. Alles, was den Geiſt aufklaͤrt, uud: die Sphaͤre 
feiner Keuntniſſe erweitert, erhöht die Seele, ſtatt fie herabzuziehen.““ 
Indem er alsdann auf die Erziehung der weiblichen Jugend übers 
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geht, ruft we. die Manen Herrmauns und: des großen Kucfürken cr, 
mn die heutige Eatnervung zu ſehen. Friedrich, der in feiner Ju 
geudb die Geſellſchaft der. Damen gelaunt, in, fpäterem Alter abe 
dieſelben hoͤchſt felten befucht hat, erlaubt ſich dennoch, in Abfich 
auf wahre Bildung, Die jetzige Generation ber fruͤtzeren unbedin 
vacjuftellen: Es klingt uns faft mehr wie Frodie,. als Klage, wa 
wir Friedrich philiſtrbs von der gute. alten; Zeit veden hören. Ci 
glaubt : den alleinigen Grund eines ſolchen Nuͤckſchrittes in ben 
Mangel an franzbfifchen Gonvernanten zu ſehen. Et eifert mi 
Wärme gegen bie gelänfielte Guions «Erziehung ; fpricht dem weit 
lichen Geſchlechte⸗ dieſelben Gelſtesanlagen zu wie den Männern, ım 
man makdt im. Borbeigehen der rufftichen Kaiſerin Katharina cix 
hoͤfliche Verbeugung. Zuletzt ſpricht er von ber: Heiligkeit der Ch 
und wacht. biebei' die. wichtige Wenterlung, Daß erzwungene und W 

durch böfe geführte Shen den tꝛaurisſteu Einfluß auf. bie ern 
ber: Kinder, äben. = 1... u .Dowwsd 

: MWirıfehen:alfo,: daß Srieeiche Birkfemkeit, fo. wie feine Suc 
sie. im: Fache der. Erjichung: mehr fragmentariſch war, Der Slepi 
cismus der Encyklopaͤdiſten war übethaupt nicht dazu ‚geeignet, Ir 
das Wie und: Was der Erziehiing und. Bildung. zu: feften Nom 
zu gelangen. Weniger. jedoch kam auf Die kumittelbare Whaͤtigli 
des Koͤnigs in dieſer Beziehuug mehr an, denn ſchon war. ein new 
Leben in Wiſſenſchaft und Kunft erſtanden, von Friedrich kaum ge 
ahnt, wenn gleich: durch: und von ihm vielfach. angeregt. Ehe Wi 
jedoch. diefe Seite ausführen, :ven we. aus Die Geſchichte Friedtiche 
und. feiner... Zeit: mächtig heräberragt in : die Beſtrebungen anfert! 
Tage, wollen wir hier noch vorher, neben feine Zhätigfeit im im Zonen 
feines Staates, die euch Außen ßellen. Ten 


Henfere Politik; 


„Es gibt für jedes Alter - eine Kinderflapper,. die Siehe für de 
Sünglinge, die Ehrbegier fuͤr das reifere Alter, die politiſche Reden 
tuuſt für, die Greife.“ Dieſes „Alles iſt eitel“ des ngrild" 
Salomo — wie ihn Boltaire zuerft, und dann auch bie „beige? 
“ franzdfifchen Schriftſteler oft nannten — darf uͤberhaupt, fo wir auch 
auf ihn: ſelbſt nur mir. Beſchraͤnkung angewendet werden. denn 
hatten ſich in feiner Jugend die Aberraſchendſten Crſcheinungen u 
den Vordergrund geſtellt, fa fehlse hinter deu Kuliſſen die Machina⸗ 
tion keincewege . Schou in den beiden erſten ſchleſiſchen Kriege! 
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ſahen ivir Friederich eine: Gewandtheit, im diplomatiſchen Verkehe 
entwickeln, die ihn bald 'als den Meifter feiner Zeit bekundete. Waͤhl 
rend des Friedens ımd des langen Krieges, fahen wir ihn die jedes⸗ 
inaligen politifben Conjuncturen: mit aller Einſicht und Macht des 
iym eigenen -Beiftes ergreifen. Nach dem Hubertöburger’ Frieden 
ſchien ganz Europa der Segnungen des Friedens ’fich zu freuen. . 

Friedrich hatte feinem Preußen eine unbezweifelbare Stellung im. 
europälfchen Staatenſyſteme erkaͤmpft, von allen Bundesgenoſſen 
verlaffen, hatte er Allein den Kampf vollendet. Nach geſchloſſeneni 
Frieden ſtund er: noch Timer allein da. Nach dem Austritte des 
edeln Pitt and: dem engliſchen Miniſterium hakte Büte den Pariſer 
Frieden geſchloſſen, und trotz der Vortheile, die man in demſelben 
gersonien, war dieß doch die erſte Handlung, die, wegen ihres ins 
conftiiutionellen Abfchluffes, die Unpopularitaͤt des Minifteriums Bute 
begruͤndete, und waͤhrend der unverſtaͤndigen Regierung Georgs III. 
die in der Folge ſo bedeutſam gewordenen Bewegungen bedingte. — 
Frankreich ſtand noch in unnatuͤrlicher Verbindung mit Oeſterreich. 
Friedrich hätte ſich gerne mit- Frankreich verbunden, zumal da er 
in dem-ihm zugethanen franzbfifchen Volksgeiſte eine mächtige Stuͤtze 
gefunden hätte; aber die innere Zerrüttung -diefes Staates, ließ 
weder erwarten, daß man fich- von Defterreich trennen wuͤrde, noch 
daß man dann Fräftige Maßregeln erwarten dürfe. — Aber eine 
neue enroyäifche Macht, die ſchon einmal für Sriedrich rettungsvoll 
gewefen war, war ed, an die er: fich jet anzufchließen gedachte. 
Seit Peter J., der den- Grund zu der ungeheuern Militaͤrmacht Ruß: 
lands gelegt, war diefelbe flets mehr und mehr angewachfen. Daß 
Militär war hier Alles, vol "ihm gingen alle Hevolutionen aus, 
Die Perfonen wechſelten auf dem Throne, ohne daß das Volk es 
merkte. Auf diefem Militär beruhte aber auch die Macht Ruß: 
lands nach Außen, denn man bediente fich diefer ungeheuern Maffen 
roher Menſchen nach den geſchickten Berechnungen der gebildeten 
Welt. Der Großkanzler der Kaiferin Eliſabeth, Beſtucheff, hatte 
Rußlands beſtaͤndige Politik, mit den Worten bezeichnet: ;,Unfere 
innere Politik, unſer Handel, Alles muß dem einzigen Geſichtspunkte 
untergeordnet ſein, das Ausland durch Furcht zu-beberrfchen. Wir 
werden ald Michts unter den europäifchen Völkern ‚gerechnet, fobald 
wir nicht "Beftändig hundert taufend Mann an unferer Grenze fiehen 
haben, welche jeden Augenblick Über Europa- losbrechen koͤnnen.“ — 
In Dänemark und Schweden herrfchten jetzt die ruffifchen Gefandten 
mit auamfchräntter Gewalt. Polen, wenn auch innerlich durch 


ans 


 Partelungen zerriſſen, fland dennoch noch Immer felbſtſtaͤndig da, 
mit feiner Träftigen. und edeln Nation, Europa und Rufiland tr 
nend und biefed nach Qfien zuridweifend,. aber: „Wir haben Eu 
xopa einmal gefehen und find nicht gefonnen, unfern Eit in feinen 
Voͤlkerrechte fo leichten Kaufes zu verlaſſen,“' bemerkte vielbedeutend cin 
ruffifcher Staatemianu, Catharina Il. hatte im Juli 1762 den ni 
fiſchen Kaifertbron beftiegen, und .zeigte bald dem ſtaunenden Ev 
zopa die ungebeuge Kraft einer rohen und ungeſchwaͤchten Bolkömafı. 
Auch fie kokettirte mit dem Zeitgeifte und. deffen Organen, um du 
grellen Widerfpruch vieler ihrer Handlungen yielleicht dadurch y 
mildern. Während. des fiebenjährigen. Krieges hatten die ruſſiſchu 
Deere noch mehr die. oriensalifche Schwerfälligkeit ablegen gem 
theils war aber aud) durch den Aufenthalt dieſer Heere in Yolı 
der ruſſiſche Einfluß in diefem Lande mehr und mehr befeftigt u 
den. Auguſt ILL, König von Polen, ftand in hohem Alter, N 
ruffifche Politif arbeitete nun dahin, bei der neu zu unternehme 
den Koͤnigswahl, fowohl den alten Zuftend der Dinge in Poln 
alfo den Zuſtand der Zerrättung und Schwaͤche zu erhalten, al 
auch einen machtlofen und dem zuffifchen Intereſſe ergebenen Ki 
auf den Thron der Zagellonen zu bringen. Den 5. Detober 18 
ſtarb König Auguft und Catharina arbeitete num dahin, ihren ehemals 
gen Geliebten,“ Stauislaus Auguftus, aus dem gräflichen Hauſe du 
Poniatowski, einen Piaften „auf den polniſchen Thron zu erhebt, 
und dieß Vorhaben trog der Verachtung der Nation, die fich gegn 
ihn kundgab, durchzufegen. Chedem hatte bei der Wahlangelegen 
heit in Polen die größte Eiferfucht unter den Höfen Europas bee 
fianden, da jeder den ihm. ergebenen Cauditäten auf den Thron er 
beben wollte. Friedrich fuchte eifrigft in ein näheres Buͤndniß mil 
der Kaiſerin von Rußland zu treten, da er nun die Abſichten Cu 
thariua's in Bezug. auf Polen kannte, fuchte er ihren MWinfdet 
dadurch zuvorzulommen, daß er feinem Gefandten in Warſchau M 
fahl, vereint mit dem ruffifchen Gefandten zu handeln. Da Cathe— 
riva die Vereitwilligleit Friedrichs für die Ausführung ihrer Par 
fah, und da ihr Premierminifter Panin in ihr das Verlangen erregt 
hatte, mit Preußen ein Buͤnduiß zu fchließen, fo Fam den 11. W' 
(31. März alten Stils) 1764 zwifchen beiden Höfen ein Bil 
zu Stande. Beide Theile garantirten ſich auf acht Jahre ihre De 
figungen in Europa, und, verfprachen, ohne gegenfeitige Einmillgts 
feinen Waffeuſtillſtand und feinen Frieden zu fchließen,. im galt 
eines feindlichen Ungriffes aber, einander wechfelfeitg 10,000 Mau 


909 


zu Zuß und 2000 Meiter zu ſtellen, oder wenn die: Räkferin don 
der Crimm, Friedrich vom Rheine her bebroht· weiden follte‘; Fee 


400,000 Rubel, diefer 480,000 Thaler Dikfägelder zu zahlen, Wiek 


geheime Artikel diefes Tractated lautete: „Fir Erwägung, dap 6“ 
im gemeinfhaftlichen. Intereſſe Ihrer Majeſtaͤten des’ Kobiligs vbh 
Preußen und der Selbſtherrſcherin der Reußen iſt, daß vie Wahl 
der polniſchen Krone frei bliebe, und daß keine Famnlie ſich des 
Thrones erblich bemaͤchtigte; verpflichten Tich ' befagte Majeſtaͤtcn 
gegenfeitig auf die feierlichfte MWeife durch diefen⸗ geheinien Aimkel, 
nie zuzugeſtehen, daß man die Republik ihres Fedien‘ Wahltechteß 
beraube. Sie verpflichten ſich ebenfalls, durch? alle ihnen zu @dbibte 
ſtehenden Mittel, den Entwurf der Begtuͤndung eines erblichen 
Thrones in bieſem Lande zu bekaͤmpfen, mit Gewalt jedes Unter⸗ 
nehmen dieſer Art zuruͤckzuſtoßen und uͤbereinſtimmend zu Handeln Cint 
den Waffen in der Hand, 'fofern ed nothwendig fen follte), umn die wel 
faſſung und die Grundgefeße der pelnifchen Repüblik zu erhalten.“ "Yies 
ben der Eigenmächtigkeif, niit der fich hier fremde Maͤchte in die ihherh 
Angelegenheiten eines Reiches miſchten, geht dus diefem Bündrilffe 
deutlich hervor, daß beide Mächte fich dazu verbunden- hätten, die f 
Anarchie und -fomit bie-inuere Schwaͤche in’ Polen zu erhalten. — 
Friedrich machte fih Auch verbindlich, zur Erhebung des Sranis⸗ 
laus Poniatowski auf den polnifchen Chlor "mitzuwirken. — Die 
Höfe. von: Wien und Verfailles harten. ſchon : durdy eine: Erfläran 
von 16. März 1764 der Raiferin von Rußland die ‚ganze Wuhi⸗ 
angelegenheit überlaffen:; - 0 on Be 1 
Erfie Theilung Polens 1772.: DR 

Das chebem fü mächtige Polen war von Sahrhumbert zu An Sabeı 
hundere durch die Mängel feiner Verfaſſung geſunken. Auf imehr 
als 13,408 Quadratmeilen fruchtbaren Landes wohnten‘ über nei 
Millionen Einwohner. Dieſe beftanden : aus einer Geiſtlichkeit, Vie 


‚aus Unwiſſenheit dem furchtbarſten Fnnatismus huldigte, ans einem 
hohen und niedern Adel, der eine durch Reichthum und Anſehen 


herrſchend, der andre durch Gewaltthaͤtigkeit und dar Kaͤnflichkeit, 
theils den großen Familien des Landes, theils den fich einmiſchenben 
auswärtigen Mächten freien Spielramm zur Willfär- bietend. Dir 


Adelige war auf feinen: Gütern unumſchraͤnkter Herrſcher, vr zaͤhkte 


dem Wahlkdnige keine Abgaben, herrſchte aͤber Leben und Tb feier 
Bauern, und biele. in feinem Haufe eine Sreiflätte für alle Verdre⸗ 
der. Rus der König; den .er’allein waͤhlte, vurfte über ihn sichten, 
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ohne, VNerladung und, Geſtaͤndaiß der That ihn nicht gefang 
gehmen c. Mar ar. konate zu Staqtsaͤmtern gelangen, ex allt 
zwar beinahe, aueſchließlich zum Guͤtererwerbe berechtigt. - Diele 
Adel unterthan waren ſechs Milionen,: leibeigene Bauern, Neb 
Diefen ‚waren bloß die Kaufleute in den Staͤdten Bürger. Auf: 
dem wohnten, eine Million Inden in Polen. Ein Köuig, den d 
Adel, wählte, ſtand an ber Spitze des Reiches. Mufßte ſo Pole 
zeie;die Republiken des Alterthums, ſinken, wail ihm ber wahr 
Kerne der ſogenannte Mittelſtand fehſte, fo. war feine Staatew 
Faſſung ganz. .dasu geeignet, durch Getheiltheit der Jutereſſen dieſ 
Zuſtayd der Dinge. zu erhalten und ‚zu merichlimmerg, - - Die Grud 
‚uefene. des Staates waren: „Das, Reich ift ein Wahlreich, m 
‚nie wird. bei Lebzeiten des Konigs fein Nachfolger gewählt. Zur 
send: Wenn der König gegen die Gefege handelt, oder die Prü 
legien der Nation ‚verlegt, ift die Nation ihres Eides gegen I 
‚entbunden. . Drittens; Alle zwei Sabre foll ein allgemeiner Reid 
- ‚tag fein, und, jeder gingelge Landbote kann durch fein „Nie por 
Jam..(ig erlaube. ed nicht) alfe Beichlußnahme aufhalten. Bier: 
‚Nur, der Adel, aus diefem aber auch jeder ‚Einzelne, hat Sm 
bei ‚der Abnigewahl.“. Die beiden, erfien. haben ſich in der ® 
ſchichte als. uñhrquchbar bewaͤhrt, die beidgu legten aber haben dil 
Anheil uͤber das Land, gebracht, beſonders aber, hatte jenes berät 
tiote libernm vetq. Polen zym Geſpotte und zur Verachtung de 
Minpele a 5775 
Sm Mai 1764 verſammelte ſich der polniſche Reichstag, bießmal 
als Eonfbderation, welche in drängenden Fällen einen Bund mi 
unbegränzter- Bollmacht ::Bildete, “und in welchen die Mehrheit dr 
Stimmen egiſchied 19,900. Rufen woren zu ‚ihrem Schutze, de⸗ 
heißt, zur Duschfegung.. dei ruſſiſchen Willens „ in Warſchar einge 
ackt. Die Partei. der. Ezartoringfp, der Bermandten des Geanidlaud 
ward nun gegen die mächtigere Partei, der Radzivil von ihnen I 
terſtuͤtzt. Sie. entfegten: den- Gongreffelägerrn und andere Ü 
Ahürden, und befekten hie. Stellen. wit Gliedern aus der Zamilt 
GCaarteriugty. Endlich ruͤckten noch 120,000 Muffen in . Lindau 
ein;die Radzivil Branicky ꝛç. führten einen formlichen Krieg I 
gen fie, wurden aber hald beſiegt / und, Stauielans Boni 
wurde auf der. zum zweitenmale verſammelten Confbderation MM ' 
September. i704 aus Furcht vor Rußland ‚zum Konige geuihh 
Das sulliche, Gefandee Repuin und der preußiſche Gefandte Kalt 
ling gerrihtem'nyn.in Polen. , Die ruſſiſchen Tenppen Kleben in 
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Laude. Nachdem die rufſiſche Kaiſerin, den Molen viele Vortheile 


abgedrungen, bot ſich ihr:ein neuer Vorwund, Polen zu verwirren und 


niederzuhalten. Zu den vielfachen. anglüdfeligen. Scheidungen und 
Privilegien in. Polen, war feit dem 1:. Februar 3717 nun auch nu) 
Das ihimzugetreten, . daß. zie' ehemiald den: audern Einwohnern gleich 


geftekten Nichtroͤmiſch⸗Katholiſchen ihrer Rechte beraube worden war 
ven. Man wannte dieſe Akatholiken; ‚bie der griechifchent und prote⸗ 
ſtantiſchen Kitche angehbrten, Diffibenten (Undersglaubende). VBuld 
nach der Thronbeſteigung Poniatowsky's, forderten .dieferrifres:aften 


‚Rechte wleden, die Kaiſerin erfaßte dieſe Augelegenheit wis: Lebhafz - 
ı rtigfeit, um ſich befid füglicher in die “irnerften :Ungelegenheiten des 
Staates einmiſchen zu koönnen. Der Vorwand der Toleranz möchte 
ı wohl Miemanden traͤuſchen, da ſelbſt die rt, wie: man: dieſe Sache 
daurchfuͤhrte, drutlich zeigte, Daß hier wiederum, wie ſchon fü oft 'edfe 
Zwecke ntzedein Abfichten zum Scheingrunde dienen. mußten. - Der 


polniſche Kbnig , : obgleich: er ſich dem Willen der Raſſen hierin ges 
‚neigt ‘zeigte; wurde dennoch von dem zufjifchen :Gefandten is: ruͤck⸗ 


: föchtölofer Berachtung behandelt. Den 1. :Sieptember 1766. verfams 


- melte:: ſich wöbederum“ der: poluiſche Reichetag, die: Geſandten von 
Rußland, Preußen, England und Daͤuemark verlangten voͤllige Gleich⸗ 
ſtellung der Diſſideuten mit den übrigen Einwohnern: : Auch, das 
Willigfte: würde: verweigerte. Run:.bilveren.: die Diſſidenten und Die 
Feinde des. Königs. ‚inter: dem: Vorſitze Radziviis, und auf die Er⸗ 
muntering ‚Kepuind,: gemizinfcyaftlich! den 23. Juniſeine ſogenaunte 
General⸗Eonfbderation: :überall..mar: nun Mord uwe: Blutvergießen. 


Stanißlaus wertete ſich an. Rußlaud und. bat um. Hilfe :Den 3. 


-Detober. 1767: verſammelte er: zinen außerordentlichen⸗Reichſtag/ aber 


trotz der drohenden Macht der Maffen dns Warſchau blieben die Pos 


Ban. hei ihrer Weigerung, Die Diſſidenten zu: emanripiren. Repnin 
ließ nun die heftigſten Gegner dieſes Antrages, die. Biſchbffe Sol⸗ 
tyk von Rralau. und: Zalusbivon Kino ,::den Grafen Rzewüski, 
Woywoden von Krakau, und feinen Sohn. nebſt noch mehren: andern 
‚in: der. Nacht. des 113.3 @ichober . gefangen. nehmen. und: einzeln nach 
Sibirien abfuͤhren· — Den 23. Juli 1767: Hatte ſich Friedrich moch 
‚enger: mit Rußland verbunden. England, fah, durch einige Handels⸗ 
Vortheile von Rußland gewonnen, allem. dieſem ruhig zu. Mur die 
.Frauzoſen ſuchten die Tuͤrken zum Kampfe gegen bie. Ruſſen aufs 
zuwiegeln und unterſtuͤtzten Die unzufriedenen Polen: mit Geld. Dieſe, 
durch, die ſchreiende Gewalt der fremden Macht zur Verzweifiung 
‚gebracht, and ven bes Beiftlichen: aufgeregt, bildeten num" überall 


- 
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Bereine, Befonderd im März 1763 zu Bar in der Woywodſchaf 
Podolien, nahe bei deu Tuͤrken, die berühmte’ katholiſche Gegencon 
fbderation. . Gie eroberten Krakau, und nannten fich ‚num: allein Di 
Republik. : Stanislaus rief die Rufen zu: Hilfe, und beib.: Hatteı 
diefe Die: angeordneten tapfern Schaaren; ter Confoderirten Zerftreut 
und verfehren num mie unbänbiger Graufamkeit gegen diefelben ; ii 
verfalgten: fie bis auf tuͤrkiſches Gebiet und ſtecktan die erimmifdı 
Stadt Balda in Brand, . Dieß wurde nun nel Signal au einen 
neuen. Rampfe. . 

Die auf. Antsieb Frankreich⸗ ſchon länge 5 zum "Rampfe: fid) räften 
den Türken erklären ‚endlich den 30. Detober 1763 den Muffen den 
Krieg. ' „Aber. wie Friedrich bemerkt — diefe Kriegderlärung war 
vorſchnell, denn: fie gaben tim. Grunde den Muflen damit eine War 
nang,. fi) wührend des Winters auf einen. Angriff der Ditomanı 
im Frößlinge zu ruͤſten. Haͤtten fie ihre Kröegäerfidrung : bis af 
dad. konnnende Jahr aufgeſchoben, fo hatte der Blitz in demſelbe 

Angerblicke gezuͤndet, als man den Donner vernorumen hätte. & 

unklug im Beginne, eben fo ungluͤcklich war der -Wertauf des Se 

ges Für.:die Pforte... Dennoch ward dur; die. Veraͤnderung des 
Kriegs ſchauplatzes den Polen: Gelegenheit gegeben, ſich wievde u 
‚erheben... und bie. und ‘;dn. mit Voreheil zu, impfeu Joſeph IL. 

Marta: Ihenefia’s wuͤrdiger Sohn, der ben: 18. Yugu 1705 dent 

fcher Kaifer geworden imd Mitregent.: feiner. Muster war, erlaubte 

den Polen; ſich anf feinem, Gebiete in;llagarır zu ſammeln, und 

Ssan::de..emd nach Melds ;zu.: ziehen;  Ddeun Deftesreich insbeſondere 
mußte dad Kriegsgluͤck der :onleffelen Macht Rußlaads gefahrdrohend 
erſcheinen. Die ruſſiſchen Hrere waren nemlich in die. Moldau uud 
MWallachei eingedrungen, und chatten bier ‚die ruͤrliſchen Heere, ſowie 


iin griechiſchen und ſchwarzen Betre die turtiſche Zlotte nachdric 


ih geſchlagen. — — on 

Friedrich hatte. ſich zur —— der sertragemäßigen Hufgel 
‚der gendthigt: gejehen,; die ex ungerne. der Emporbringung feine 
Staatsökraͤfte eutzogen ſah. Friedrich ſelbſt. defuͤrchtete, „daß fein 
Bandedgenoſſe allzu maͤchtig werde, und ihm mit der Zeit, wie 
Deu, Polen Geſetze vorſchneiben wurde, eine Aue ſicht, Die fo gefaͤbr⸗ 
Aich, als abſchreckend war.‘t. Bon nun an indbeſondere entfalrete ſich 
Zriedrichs polktifche Gewandtheit in: ihrer glaͤnzendſten Tätigkeit. 
Kaiſer Joſtpho I: hatte ſchen im Jahre 1706 eine: Zaſammenkunft 
mais. Friedrich beabſichtigt. "Aber Marin Tperekaiund' Kaunitz fan 
iben ine: folge Bufdmungnkanft „nicht: genehhm. :,,Mer Maiſer u. 
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einigen Verdruß über dieſe Weigerung, und erbffnete dem Koͤnige 
von Preußen, daß er fhon Mittel finden werde, die Unhöflichkeit 
gut zu machen, zu der ihn feine Pädagogen zwingen.‘ Das unges 
woͤhnliche Kriegsgluͤck der Ruſſen naͤherte nun auch in ihrer politi⸗ 
ſchen Stellung die ſonſt ſo Verſchiedenes beabſichtigenden beiden 
Monarchen Friedrich und Joſehh. 

Den 25. Auguſt 1769 traf Joſeph II. zu einem Beſuche * 
Friedrich in Neiße ein. Altes Cerimoniel ward hier unbeachtet ge⸗ 
laſſen. Der Kaiſer fuhr. geradeswegs zur Wohnung des Königs, 
der ihm entgegen ging, worauf beide Monarchen fih umarmten. 
Joſeph fagte: „Nun fehe ich meine Wuͤnſche erfüllt, da ich bie 
Ehre habe, den größten König und Seldherrn zu umarmen,“ worauf 
Friedrich verſetzte: „er fehe diefen Tag als den ſchoͤnſten feines 
Lebens an, denn er werde die Epoche der Vereinigung zweier Häus 
fer ausmachen, die zu lange. Feinde gewefen feien, und deren ges 
genfeitiges Sintereffe ed erfordere, fi) einander eher beizuftehen, als 
aufzureiben.* Der Kaifer erwiebertes „für Defterreich “gebe es 
fein Schlefien mehr.“ Arm in Arm gingen alödann die beiden 
Monarchen umher, und unterhielten fi) mit den Mandvern, die 
das preußiſche Heer ausführte. — Indeß konnte einer ſolchen Zus 
ſammenkunft die Politik nicht fremd bleiben, ſo wenig man ſich auch 
den Anſchein hiezu geben wollte. Der Kaiſer bemerkte, daß er zwar, | 
fo lange feine Mutter lebte, ſich nicht fchmeicheln dürfe, hinlanglis 
chen Einfluß zu erlangen, um feine Wünfche zu vollführen; daß je: 
Doch bei der jegigen Lage der Dinge in Europa, weder feine Mutter, 
noch er jemals zugeben würden, daß die Rufen im Befig der Mol⸗ 
dau und Wallachei blieben. Er ſchlug daher dem Könige vor, auf 
den Fall eined Krieges zwifchen England und Frankreich, der da⸗ 
mals nicht unwahrfcheinlich war, ſtrenge Partheilofigfeit in Deutſch⸗ 
land zu beobachten; gleicherweife wurde verabredet, daß man ſich 
jeder Einmifhung bei unvorhergefehenen anderen Unruhen enthalten 
voolle. Den 23. Auguft wurde diefer Vertrag unterzeichnet, 

Während Friedrich, der fich fo eng mit Rußland verbunden, fih 
dem heimlicheren Feinde deſſelben näherte, wohl wiflend, daß es 
dennoch) ftetö in feiner Macht liege, jeden feiner Fünftigen Schritte 
nach Willfür zu ordnen, betrieb er auch fortwährend feine freunds 
fhaftlichen Unterhandlungen mit der Pforte, deren Geneigtheit er 
ſich troß der den Ruſſen gewährten Hilfeleiftung erhalten hatte; 
und die er nun aus mehrfachen Gründen zu baldigem Abſchluſſe des 
Friedens bewegen wollte. Durch alle diefe ſich ſcheinbar durchkreu⸗ 
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zenden Unterhandlungen, hatte er den ruffiichen Hof keineswegs von 
fih abwendig gemacht, fondern er wußte durch eben diefe und an: 
dere Bemühungen, fich demſelben als treuen und unentbehrlichen 
Bundesgenoſſen darzuftellen. 
- Man hatte die innere Staatöverfaffung und die Religion benikt, 
um nah Willkuͤr mit dem polnifchen Meiche zu verfahren. Die 
fürchterliche WVerheerung des Landes erzeugte Hungersnoth, un 
die auß den tuͤrkiſchen Provinzen eingedrungene Peſt machte die 
unglädliche Land nun vollends zum Schauplage des graͤßlichſten 
Jammers. Die Peſt gab nun dem Könige von Preußen Gelege 
heit, zur Abhaltung derfelben von feinem Staate einen Cordon länge 
der Grenze zu ziehen. Die preußifchen Truppen mißhandelten di 
Polen, — und wie man ficy bei Friederichs Regierungsweife weh 
denfen mag, nicht ganz ohne. Wiſſen des Königs — auf die empoͤrendft 
Weife. Die Defterreicher, die Grenzftreitigkeiten berichtigen wollte 
hatten num ebenfalls auch wegen der Pet, Truppen an ihren Gras 
gen gegen ‚Polen aufgeſtellt. — Die gluͤcklichen Fortſchritte da 
Waffen gegen die Türken erregten immer niehr Beſorgniß. 
Den 3. Septemper 1770 machte Friedrich dem Kaiſer Joa 
einen Gegenbefuch zu Neuftadt in Mähren *). Dießmal war af 








* Der Fürft von Ligne, der im Gefolge ded Kaifers war , hat in 
einer Kleinen Schrift viele pikante Züge aus biefer Zufammenkunft zu 
fammengeftellt, die ein deutliches Bild von jenem vielgerühmten Eonver 
fationstalent und von der geiftreichen. Jovialität Friedrichs geben. als 
man einſt zur Tafel ging und nad) dem noch nicht anweſenden Lauten 
gefragt wurde, fagte Friedrich: „Das ift gegen feine Gewohnheit, fenf 
war er vor mir da. — Erlauben Sie, daß er biefen Play neben mit 
habe; ich fehe ihn Lieber mir zur Geite, ald mir gegenüber.” Als es 
einft ganz ungewöhnlich ſtark geregnet hatte, fagte ber Könl- 
„Ihre guten Katholiten werden fagen: das kömmt davon her, mM 
man einen Menfchen ofme Religion bei-fid hat. Was machen mir den 

. mit biefem verdbammten König, der doch wenigſtens ein Lutheraner il 
Denn idy glaube in der That, daß ich ihnen Unheil bringe. Ihre Bol 
daten werben gefagt haben, es iſt endlich Friede und nun muß und der 
verteufelte Mann doch nody zur Laft fallen.“ — Bon dem General Trail 
fagte er, diefer fei ed, von bem er das Wenige, was er wille, geierat 
babe. Die dfterreichifchen Grenadiere nannte er „würdig, die Leib! 
des Mars zu fein.” Won ben vielen Prinzen, die Friedrich hie ſeh⸗ 
ſagte er: „Alle dieſe Leute find doch einerlei Schlages. Man muß 
großen Säufer im Reiche pfropfen, bie Baſtarde darin find mehr m) 
als die ehelichen Söhne.“ Friedrich hatte ſich aus Galanterie in der 
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Kaunig dabei, der in einer Unterredung mit Friedrich die Verbius 
dung Preußens, ald den einzigen Damm anfah, „den man der 
überfirdmenden Fluth (der ruffifhen Macht), die ganz Europa Yu 
uͤberſchwemmen drohe, entgegenfesen koͤnne.“ Friedrich wollte es ſich 
angelegen fein laffen, die im Entftehen begriffenen Mißverhältniffe 
zwifchen ben beiden Ktaiferhdfen auszugleichen; denn dadurch hatte 
er fich ſowohl feinen Bundesgenoffen, als auch die Geneigtheit Des 
fterreich8 erhalten, und vprnemlich die Laſt eines allgemeinen Krie⸗ 
ges, in welchen auch er mit verwickelt worden waͤre, von ſich abge⸗ 
wendet. Aber auch noch andere Ausgleichungen flauden in der Fern⸗ 
ſicht. — Während des Aufenthaltes in Neuftadt traf ein Kurier 
aus Stambul ein. Die Pforte wänfchte, die Höfe von Berlin und 
Wien möchten fi) bei der Ezarin verwenden, und einen billigen 
Frieden unterhandeln. — Bei diefer Verfammlung hatte man jes 
doch ſchon den Ausweg gefunden, um alle die widerftrebenden Theile 
zu verföhnen; ed war dieß das bis dahin in der Gefchichte noch) 
unerhörte Beifpiel, ein zwifchen mächtigen Nachbarn gelegenes Rand 
unter ſich zu: theilen — die Republik Polen ward als Opfer hies 
zu erfehben. Noch von Neuſtadt aus fchrieb Friedrich an feinen Ges _ 
ſandten, den Grafen Solms in Petersburg, und an die Ezarin felbft. 
Diefe aber, duch das übermäßige Glüd ihrer Waffen gehoben, 
wollte nicht umfonft gefiegt haben. Sie forderte außer den beiden 
Carbardeien die Feftung Afow und deren Gebiet, die freie Schiffs 
fahrt auf dem ſchwarzen Meere, und eine griechifche Inſel zur Nie⸗ 
derlage für den Handel, auch die Unabhängigkeit des Crimmifchen 
Tartarchans (welches fo viel war, als ihn unter ruffifche Herrfchaft 
ftellen), und den Befig der Moldau und Wallachei auf fünf und 
zwanzig Jahre, zur Entfchädigung für die verwendeten Kriegskoſten. 
Solche Anträge hatte Catharina, die ſich gerne ald Wiederherfiellerin 
des griechiſchen Kaiſerthums dachte, geftellt. 

Oeſterreich ſchloß nun den 6, Zuli 1771 mit der Pforte eine ges 
heime Convention, wornach es derfelben die. von Rußland eroberten 
Provinzen wieder zu verfchaffen, .und Polens Unabhängigkeit und 





Öfterreichifchen weißen Uniform gekleidet. Cr ſchnupfte „viel fpanifchen 
Tabak. Als er einmal feinen Anzug fo gut er Eonnte, rein made, 
fagte er zu dem neben ihm ftehenden Zürften von Ligne: „Ich bin für 
Sie nicht reintich genug, ich bin nicht werth, würdig Ihre Farbe zu 
tragen.” Daraus fchloß ich — bemerkt hiebei, der Erzähler — er würde 
fie, wenn es Gelegenheit dazu gebe, noch einmal mit Pulver beſchmutzen. 
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Freiheit zu erhalten verfprach. An den für die Ruͤſtungen zu be 
zahlenden Hilfögeldern erhielt Defterreih von den Türken ſoglei— 
acht Millionen Gulden. Friedrich, der von diefem Buͤndniß Nad 
sicht erhalten hatte, erklärte, daß, im Fall der Friede zwifchen hi 
den Kaiferhbfen nicht zu erhalten wäre, er feinem Verbuͤndeten k 
treten werde. Er rüftete deshalb die ganze Reiterei, und er wu) 
das Gerücht von feinen Rüftungen hinlänglicdy allgemein zu ver 
ten. Dieß follte aber nur dazu dienen, um Rußland feine bund 
gendſſiſche Treue und Bereitwilligkeit zu bewähren, und um Def 
reich mit günftigerem Erfolge Vermittlungsanträge ftellen zu Fon 

Weber Die preußifchen noch die dfterreichiichen Truppen, bie" 
Kordon gegen Polen gezogen, ſchonten mehr der Grenze. Hefkeril 
“ machte Anſpruͤche auf dreizehn zu der ungarifchen Gefpannfchaft Ir 
gehdrige Ortfchaften, welche feit uralter Zeit an Polen verpfük 
waren, auf welche man aber ſeitdem fbrmlich verzichtet hatte. $ 
December 1770 beſetzten deffenungeachtet die dfterreichifchen Au 
. pen diefe DOrtfchaften. — Um diefelbe Zeit war Prinz Heinrid, F 
Bruder Friedrichs, nach Peteröburg gereist, um die Czarin pF 
mäßigteren Friedensbedingungen mit der Pforte zu bewegen 
beſonders den Ausbruch eines Krieges mit Defterreich zu vermit 
Als man zu Petersburg die Handlungen der -Defterreicher in gi 
vernahm, Außerte die Ezarin ihre Empfindlichkeit, da fie fd 
in Angelegenheiten zuvorgelommen fah, bie fie allein lenken mi! 
„Polen — fagte fie dann — feine ein Land zu fein, in mel 
man fih nur bücen dürfe, um Etwas zu nehmen. Mena Se 
reich ſich Stuͤcke diefes Landes zueignen will, fo härten ja bie Mad 
barn das Recht, ein Gleiches zu thun.“ Diefe Worte erfaßt 
Prinz, als zu feinen Planen vollfommen geeignet, mit um's‘ 
Lebhaftigkeit. Er prieß dieß der Gzarin, ald das gluͤcklichſte I 
tel, um ſowohl aus den gegenwärtigen Conjuncturen Morcheil 
ziehen, und dabei dennoch einen neuen weitausfehenden Art? 
vermeiden. „Sie können, fagte Heinrich, fich in ben grieded® 
dingungen gegen die Pforte großmüthig beweifen, wenn bit Kup 
blik Polen gezwungen würde, die dem ruffifchen Reiche gelegen 
Provinzen abzutreten, die diefem vielleicht mehr merth fein PT 
als was den Türken zu nehmen fei. Ein Gleiches koͤnne Heid 
und Preußen zugeflanden werden. Die Vergrößerung jenes MT 
fien Polens habe weit weniger Bedenken, als wenn man IM 
mammiſche Provinzen zugeflehen wolle, bei deren Auswahl imme M 
Sutereffe Rußlands und Oeſterreichs in Eollifion Fämen,- daß | 
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auch Preußen einen verhäftnißmäßigen Zuwachs erhalten mäffe, ers 
fordere die Billigkeit, welche ſelbſt Defterreich nicht verkennen würde, 
umd die Behauptung ded. Gleichgewichts zwifchen den beiden Mächs 
ten. Auch biete fich bier das Mittel dar, um den freundfchaftlichen 
Wunſch zu befriedigen, welchen die Kaiferin bereits geäußert, den 
König für die Aufopferungen entfchädigen zu koͤnnen, mit der er die 
Pflichten feiner Allianz erfülle. Dieß tonne am beften gefchehen, 
wenn man einige Stuͤcke von Polen mit dem preußifchen Staate 
verbinde, und diefen dadurch noch fähiger mache, auch in der Folge 
ſich als einen nuͤtzlichen Bundesgenoffen Rußlands zu bewähren.“ 
Alsbald Tegte hierauf Prinz Heinrich der Kaiferin- eine Karte von 
Polen. vor, auf welcher die Theile, welche jede der drei Mächte fich 
zueignen koͤnnte, angedeutet maren. 

ALS Prinz Heinrich feinen Bruder von der Bereitwilligkeit der 
Kaiferin, Polen. zu theilen, benachrichtigte, meinte diefer dennoch, 
kaum daran glauben zu dürfen, daß der ruffifche Hof die von ihm 


verbürgte:dermalige Berfaflung Polens, durch die ihm das ganze. 


Land ſchon als Provinz anheimgefallen war, werde aufgeben wollen, 
um nun dieſes Land mit andern Mächten zu theilen. Der preußis 
fche Sefandte, Graf v. Solms, erhielt daher Auftrag, die Gefins 
nungen des Peteröburger Hofes noch mehr zu erforfchen; es fand 
fih aber, daß felbft der Anfangs widerftrebende Premierminifter, 
Straf Panin, nun dem Willen feiner Kaiferin beiftimmte. 2 
„Ich werde: die Türken fchredten und den Engländern fchmeicheln; 
gewinnen Sie Oeſterreich, daß es Frankreich einfchläfere,““ Hatte 
Entharina dem Prinzen ‚Heinrich bedeutet. Diefes letztere übernahm 


nun Friederich. Kaunitz wollte die Beſitznahme der dreizehn Drts 


fchaften nicht als die Urfache der Theilung angefehen wiffen. Frie⸗ 
drich aber erllärte dem bflerreichifchen Gefandten in Berlin, baß 
Raßland nicht im Mindeften mehr ungehalten fet über die Beſitzer⸗ 
greifung der Defterreicher in der Geſpannſchaft Zips, und daß er 
als Beweis der Freundfchaft ihnen’ rathe, ſich nach Wohlgefallen in 
dieſem Theile Polens auszubreiten; welches fie um fo fitherer thun 
koͤnuten, weil ihr Beiſpiel von den andern Nachbarınächten dieſes 
Königreich nachgeahmt werden würde. — Kaunitz aber verfprach 
dem Könige die Truppen aus Polen zurüdzuziehen, wenn die ans 
dern Mächte ein Gleiches thaͤten umd er vierh dem Könige, von dem, 
viele Verwicklungen nach ſich ziehenden, Plane abzuftehen. 

Sriedrich aber war bemüht, die Theilung Polens auf alle Weiſe 
zu fördern. Er glaubte mit Gewißheit aunehmen zu duͤrfen, daß, 
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wenn nur einmal der ruſſiſche und preußiſche Hof fich über den 
Theilungsplan vereinigt hätten, der wiener Hof bald beitreten muͤſſe. 
Dhne dem wiener Hof daher eine nochmalige Erdffuung zu machen, 
berichtete Friedrich nach Peteröburg, daß man, ungeachtet der Für 
Kaunig ſich bis jeßt nicht habe darüber erklären wollen, dennoch 
vorberfehen könne, er werde gerne die Dand dazu bieten, ſobald die 


‚beiden übrigen Höfe über ihre. gegenfeitigen Abſichten einverftanden 
wären. Es fei daher hoͤchſt rathſam, die Sache moͤglichſt zu be 


fchleunigen. Die durch ihn an den rufftfchen Hof gelangten Nach⸗ 
richten von den Ruͤſtungen der Defterreicher in Ungarn, im deren 
Darftelung Friedrich nichtd verabfäumte, was feinem. Plane einer 
baldigen Beſchlußnahme förderlich wäre, machten die Gzarin dem 
Könige und feinen Vorfchlägen fo geneigt, :dafı fie es ihm überließ, ben 
Theilungsplan vollftändig zu ordnen, :Diefer warh alsbald einge 
ſchickt. Friedrich verlangte Pomerellen „ den Strih von Großpola 
dieffeitö der Nege, das Bisthum Ermeland, die Palstinate Marien 
burg und Kulm, Rußland möge die ihm gelegenften Provinzen wäh 
len, auch lud er nun Oeſterreich ein. dieſem Vertrage nach Gefab⸗ 
len beizutreten. 

Aber während die Czarin hier gerimen wollte, wollte fie iht 
bedautenden Anfprühe an die Pforte nicht aufgeben, Das mon 
Kaunitz nicht zugeben, denn Rußland wäre durch deu Befig Der Moldau 
und Wallachei ein zu gefährlicher Nachbar geweſen. Oeſterreich br 
trieh, daher eifrig feine Kriegöräftungen in. Ungarn, und. auch ‘Brit 
drich rüftete feine Macht zur Hilfe Rußlauds. Aber’ Friedrich wußte 
die Czarin noch dahin zu beftimmen, daß fie zur Beruhigung Oeſter⸗ 
reichs verfprach, in dem Frieden mit, der Pforte von allen Grobe 
rungen zwifchen der Donau und dem Dnieſte abzuſtehen. Dagegen ent⸗ 
fagte aud) Friedrich einer Forderung, die den Abſchluß des Theilungs⸗ 


vertrages verzögert hatte, Er wollte nemlich nicht ‚nur. deu Haken 


Danzig. fondern. auch die Stadt und Stadtgebiet fich- zweignen. 
Da man durch diefe Abtretung die Haubelgeiferfucht Englands el: 
vegt, und da& Intereſſe dieſes Landes. mit in die ſchon ſo verwickel⸗ 
ten Angelegenheiten gezogen haͤtte, ſo nahm die Czarin hievon den 
Vorwand, daß fie die Abtretung dieſer Stadt nicht zugeben koͤnne, 
da fie ihre Verfaffung garantirt habe. Friedrich trat endlich 404 


feinen Auſpruͤchen zuruͤck, um, wie er fagt, „eine fo wichtige Unter 


handlung, wegen eines Vortheild, der eigentlich vur weiter. hinaus 
gefchoben war, nicht aufzuhalten.“ — Den 17. Februar. 177% wurde 
endlich zu Peteröburg der geheime Vertrag : unterzeichnet „, en00 


— 
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Catharina ſich Alles das zueignete, was die Dina, die Drutfch und 
der Duiepr abfchneiden. Friedrich erhielt das, worauf er Anſpruͤche 
gemacht, mit Ausfchluß der Städte Thorn und Danzig. Außerdem 
garantisten ſich beide Mächte ihre Beſitzungen, und verfprachen, ges 
meiuſam Polen zur Abtretung zu zwingen, und ſich im. Fall eines 
Krieges mit Defterreicdy ‚gegenfeitig Träftigft zu unterftügen. 

Die Kalferin Maria Therefia war zwar einem weitausfehenben 
Kriege mit den Ruſſen abgeneigt, ihr Edelſinn werfchmähte aber 


Den Ausweg einer Theilung Polens, Kaunig und Joſeph II. aber, 


wuͤnſchten dad Reich zu vergrößern; dennoch aber ließ eine Theis 


Tung Polens die Aufldfung des. fo Fünftlich gefnipften Bandes mit 
Sranfreicy befürchten. Boch endlich gelang ed Kaunig, die Bedenk⸗ 
Lichleiten Maria Thereſia's zu befehwichtigen und fich wegen Frankreichs 
zu beruhigen. Den 4. März 1772 ward zu Mien der Theilungss 
vertrag unterzeichnet, und obgleih Kaunig feine Forderungen hoch 
geſteigert hatte, ward dennedy wit dem Abfchluß eines allgemeinen 
Tractates von den’ andern: Hbfen nicht lange gezbgert, da man bie 


Einmiſchung fremder Mächte. befäcchten mußte. Erſt den 5. Auguſt 


1772 ward jedoch der Theilungsvertrag vollig berichtigt. 


ALS nun die Hoͤfe einig geworden waren, ſchickte jegliche der drei 


verbuͤndeten Mächte ein 10,000 Dann ſtarkes Armeekorps nach 
Polen, welches ſich in dem: angeſprochenen Laudestheile ausbreitete; 
Waͤhrend die Generale der drei Mächte in Warfchau fanden, und 
von den Ständen bie Abtretung der beſetzten Provinzen forderten, ers 
ſchien zugleich ein Manifelt:. „daß die Drei verbundenen Mächte 
zu VBerhätueg ferneren Blutvergießens nad zu Herſtellung des Fries 
dens in Polen, fich.einverflauden hätten, gewifle unzweifelhafte Rechte 


auf einige polniſche Provinzen geltend zu machen; daher fie einen. 


Meichötag verlangten, der über die neuen Greuzen fich mit ihnen vers 
gleichen möge.“ — Zugleich geben die drei Mächte die fogenanns 
tea rechtlichen Ausführungen über ihre Aufpräche ein. Im Bewußts 
fein des in diefem ganzen Benehmen liegeüden Hohnes, ſagt Frie⸗ 
drich ausweichend: „Wir wollen hier die Rechte der wei: Mächte 
nicht umftändlich erörtern; es bedurfte :in der That eines :fonderbaren 
Zufammenfluffes von Umſtaͤuden, um die Gemüther bis auf diefen 
Punkt zu bringen und fie über die Xheilung Polens zu vereinigen.‘ 

Den 19. April 1773 ward zwar endlich ein Reichstag verſam⸗ 


"melt; aber nichts vermochte die ob fo unerhörter Gewalt nerzweifels 


ten Polen, zur Rechtfertigung ihrer Schmach zu bewegen. Weder 
Geld, noch die Drohungen der Mächte und die Qualen ber furcht« 


. 


bar mißhandelten angrenzenden: Provinzen, komte Die Berfammelt: 
zur Einwilligung in die Abtretung beflimmen. Lmfonft. riefen vı 
König und die Republik den Beiftand aller europaifchen Mächte a 
umfonft ftellten fie mit überzeugenden Gründen dar, Daß ummitt, 
bare Verträge, ſowohl wie die Sicherung des eigenen Befitzſtande 
ſolche Hilfe erheifchen. Niemand wollte der bedrängten Republik kraͤ 
tigen Beiſtand leiften. Umſonſt fchwor der König von Polen du 
engliſchen Gefandten, er werde fich eher feine rechte Hand abhaui 
lafen, als die Abtretung unterzeichnen — die Uebermacht ſiegt 
Im Mai wurde endlich ein Ausſchuß ded Reichötages ernannt, ak 
auch diefer mochte das Unrecht nicht gut heißen, ale Strenge wın 
gegen fie aufgeboten, man drohte mit der Theilung von ganz Pole, 
und der Ausſchuß mußte endlich das unterzeichnen, was zu binden 
ihm die Macht fehlte. Dennoch befiätigte erft den 13. April 175 
der Reichstag die Theilung. Ä 
Gleich hart mie. die Zerftäcdelung des Landes, war . un die In 
geftaltung. der innern Verfaffung des noch Übrigen Polens, die # 
drei Mächte von ihnen erzwngen. Iwar. wurden — Damit mM 
gleichfam über. die Beweggründe..der.. früheren Eingriffe ſich FF 
Lüge ferafe — die Rechte des Diſſideuten den-Katholiken preidgt 
ben, aber die unheilbrisgenben Punkte der alten Verfaſſung fol 
nicht nur beibehalten werben, fondern nach unheilbringendere neue wur 
ihnen zugefelt; dem Adel wurde noch mehr Einfluß gegeben, deß 
freie. Beto erhalten, und die kouigliche Macht noch vielfach gefchmälen. 
So wurde ‚Polen getheilt 9 und feine : gänzlihe Aufldfung Mi 
bereitet. Rußland erhielt den größten aber am wenigften bevöllertn 
und fruchtbaren Antheil; Oeſterreich den fruchtbarften und einträgs 
lichſten, Preußen, den Heinften, aber am meiften bevdlkerten el 
ber: auch politiſch für daſſelbe von großer Bedeutung wurde, da eß 
dadurch feine Staaten abrundete. Fünf Millionen Einwohner MW 
den, verloren, an Rußland 1,500,000, an Defterreich 2,500,000, an 
Preußen 860,000. — Dem Könige von Preußen war in dem als 
geſchloſſenen Tractate der Bezirk von Großpolen dieſſeits der Netze 
den Fluß entlang, zugeſtanden worden, fo daß die Netze von aun 
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Man hat vielfach daruͤber geſtritten, ob Friedrich ber Urheber m 
fer Theitung mar; aber bie Frage kann als eine müßige betrachte mb 
den, „denn wer Böfes aufnimmt und ausbildet, verdient wenigfiend 9" 
fo viel Tadel, als wer Vöſes veranlaßt und vorſchlaͤgt,“ fagt ein ? 
ßiſcher Geſchichtſchreiber. 


519 


Catharina ſich Alles das zuelgnete, was die Dilna, bie Drutfch und 
der Dniepr abfchneiden. Friedrich erhielt das, worauf er Anfprüche 
gemacht, mit Ausſchluß der Städte Thorn und Danzig. Außerdem 
garantisten ſich beide Mächte ihre Befigungen, und verfprachen, ges 
meinſam Polen zur Abtretung zu zwingen, und fich. im: Fall eines 
Krieges mir Oeſterreich gegenfeitig Träftigft zu unterſtuͤtzen. 

Die Kaiferin Maria Therefia war zwar einem weitausfehenben 
Kriege mit den Ruſſen abgeneigt, ihr Edelſinn werfchmähte aber 


ben Ausweg einer Theilung Polens. Kaunitz und Sofeph II. aber, 
wänfchten. das Reich zu vergrößern; dennoch aber ließ eine Thei⸗ 


fung Polens die Aufldfung des. fo Fünftlich gefnupften Bandes mit 
Frankreich befürchten. Doch endlich gelang ed Kaunig, die Bedenk⸗ 
lichkeiten Maria Thereſia's zu befehwichtigen und ſich wegen Frankreichs 
zu berubigen. Den 4. März 1772 ward zu. Wien der Theilungs⸗ 
vertrag unterzeichnet, und obgleich Kaunitz feine Korderungen hoch 
gefleigert hatte, ward dennoch wit dem Abfchluß eined allgemeineu 
Tractates von den’ andern: Höfen nicht lange gezbgert, da man bie 


Einmifchung fremder Mächte befäcchten mußte. Erſt ben 5. Auguſt 


1772 ward jedoch der Zheilungöventrag. vdllig berichtigt. 


Als nun die Hoͤfe einig geworden waren, ſchickte jegliche der prei | 


verbuͤndeten Mächte ein 10,000 Mann ſtarkes Armeekorps nach 
Polen, welches ſich in dem: angeſprochenen Laudestheile ausbreitete. 
Waͤhrend die Generale der drei Mächte in Warſchau ſtanden, und 
von den Ständen bie Ubtretung der befeten Provinzen forderten, er⸗ 
fchien zugleich ein Manifeft: „daß die Drei verbundenen "Mächte 
zu Verhutung ferneren Blutvergießens und zu ‚Herftellung des Fries 
dens in Polen, fich.einverfiauden hätten, gewiffe unzweifelhafte Rechte 


auf einige polniſche Provinzen geltend zu machen; daher fie einen. 


Meichötag verlangten, der über die neuen Grenzen ſich mit ihnen vers 
gleichen möge.“ — Zugleich geben dis drei Mächte die fogenann⸗ 
teu rechtlichen Ausführungen über ihre Anſpruͤche ein. Im Bewußts 
fein des in. diefen ganzen Benehmen liegeiden Hohnes, ſagt Frie⸗ 
drich ausweichend: „Wir wollen bier die Rechte ver wei: Mächte 
nicht umftändlich erörtern; es bedurfte :in. der That eines fonderbaren 
Zufammenfluffes von Umftöuden, um die Gemüther bis auf diefen 
Punkt zu bringen und fie über die Theilung Polens zu vereinigen.“ 

Den 19. April 1773 ward zwar eudlich ein Reichsſstag verſam⸗ 
melt; aber nichts vermochte die ob fo unerhoͤrter Gewalt verzweifels 
ten Polen, zus Rechtfertigung ihrer: Schmach zu bewegen.. Meder 
Geld, noch die Drohungen der Mächte und die Qualen ber furchts 


. 


Thereſta bei der Weigerung zu dem heilungsplane wohl get 
haben mochte. Sie hatte ihren Weichtvater um Rath gefragt, 
wie weit die Theilung Polend wohl gerecht fei. Diefer fchrieb d 
halb uach Mom; das erfuhr Kannitz, und ed war ihm leicht, i 
Orakel des heiligen Vaters nach feinem eigenen Willen zu geftalı 
In einem Briefe an ihren Minifter fchried Matia Therefia: „ 
alle meine Länder angefochten wurben und gar mit mehr wuf 
wo ruhig niederfommen. folkte, fleifte ich mich auf mein gutes Re 
und den Beiſtand Botte& Aber in dieſer Sach, wo. nit allein d 
offenbare Necht himmelſchreyent wider Und, fondern auch alle ® 
ligkeit und die geſunde Vermunft wider und tft, mueß bekhen 
baß Zeitlebens nit ſo beaͤngſtigt mich. befunten und mich fehen 
Iaffen ſchaͤme. Bedenkh der Fuͤrſt, was wir aller Welt fürn 
Erempel geben,' wenn wir um ein ellendes ſtuk von Pohlen us 
ehr und Feputation in Die ſchanz fchlagen; Ich merkh wol, d 
ich allein bin und nit mehr en vigueur,.darum laffe ich die fon 
. Jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.‘ — Um 
ben Entwurf des Theilungstractas fchrieb fie: „„Placet, weil ſo nik 
große und gelehrte Männer es wollen; wen ich aber fihon Mil 
tobt bin, wird man erfahren was aus diefer Werlegung von IM: 
was bisher heilig und:'geredpt.. var; hervorgehen wird.“ — Di 
das amerhörte Beiſpiel deri. Theilung Polens. mard die fackt 
Macht als Recht autoriſirt, und fomit ein Grundſatz  anerkaunt, X 
hernach in ber Franzbffchen. Revolution anf ganz andere Weit wirt 
Man Hatte ein Beifpiel gegeben, daß Geſetz und Recht nur fo la 
beſtehen, ald die Macht. dazu fehlt, die Dinge anders zu geßaltn 
Wenn man aber feitdem die Verhindung der Politik mit ber Men 
die politifche Quabratur. des Kreiſes genannt hat, fo iſt dieß lei 
keineswegs ein bloß durch . die neuere Geſchichte gegebenes ? 
Iem, vielmehr wurden bei: den größeren Begebenheiten der Geſchite 
foft immer die heiligen Zwecke der unheiligen Abfichten mißbrandk 
das Lafter flächtere fich in die Heiligthämer der Menfchheit, 
es dort geborgeh war. . Die neuere Zeit aber hat den furchtbar 
Inden Mißlaut in der geglaubten ‚Harmonie. der Dinge. ſchreiende 
als je vernehmen laſſen. ‚Mer im vorigen Jahrhunderte M en 
politifches Gleichgewicht Haubte,. das die. politiſchen Theile U“ 
pa's in ihrem Schwebepunft zu erhalten vermdge, ward durch d 
Theilung Polens und die darauf folgenden Begehenheiten furdnb@ 
enttänfcht. — Die hoͤchſte Sache der Menſchheit wird es jedoa 
ſtets bleiben, die innern Nöthigungen der Moral fo in Privat: } 
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an die Grenze feiner Staaten bilden, und ihm der Fluß durchaus 
gehören follte. Diefen Sinn mußte jeder Unbefangene in bie Morte 
‘ Segen, Friedrich aber verftand unter dem,. „der Fluß durchaus“ die 
Netze bis zu ihrem füdlichen Urfprung mit Inbegriff ihres dieffeitte 
gen und jenfeitigen Blußgebietes. Er breitete ſich daher nicht nur 
glei) Anfangs auf dem linfen Slußgebiete aus, fonderni.er ruͤckte 
fogar nachher zweimal die. Grenzen weiter, zuleßt bis tief herab in 
die Woimodfchaft Inowrazlaw, und befeßtenoch einen Strich jen⸗ 
feitö der Drewenga füdlich von Thorn. Der: zu dieſen Gefchäften 
gebrauchte v. Brenkenhof ruͤckte auch eigerimächtig die Grenzen weis 
ser, und ließ fich dann in dem :fo befeßten Lande, im Namen feines 
Königs huldigen, deffen Willen er wohl zu kennen fchien. : Umfonft 
boten die ob folchen fortgefegten Hohnes tiefgekraͤnkten Polen Waf⸗ 
fenmärfche gegen diefe Anmaßungen auf, umfonft baten fie jet bei 
ihrer ‚Seindin, der Czarin, um Hilfe. Auch die -Defterreicher hatten 
durch ähnliche Erweiterungen ihres Ländertheiles die Polen ſtets 
mehr und mehr verwundet, Zwar warb nach einigen Sahren von 
Defterreich fowohl, ald von Preußen ein Heiner Länderftrich zurdd's 
gegeben, aber bei weitem nicht Alles, was man in fortgefetzter win⸗ 
kuͤr ſich angeeignet. - 

Frankreich allein haͤtte die Beraubung Polens hindern Amen zu 
ſollen. Der Premierminiſter Choifenil hatte zwar Anfangs den 
Polen ‚regelmäßig Subfivien bezahlt, auch hatte er.den Plan; ganz 
Polen in eine :Eonfbderation zu vereinigen; aber der dfſterreichiſche 
Hof wußte ihn Davon abzubringen. . Der nachherige Miniſter Lliguil⸗ 
Ion, der in der Öffentlichen Meinung gebrandmarkt war, kuͤmmerte 
fi wenig um Polen, Der nite Lubwig XV. — von dem Friedrich 
fagt; „daß er fonft keinen Fehler batte,. als ben, daß er König war‘ — 
war immer mehr in Lafter verfunfen, und während feine nene Ges 
liebte, du Barry, es gleichfam darauf: angelegt zu haben : fchien, 
alles noch übrige. koͤnigliche Anfehen in Frankreich zu ſtuͤrzen, ward 
durch die Theilung Polens dad Königthum- nicht nur verachtet, 
fondern auch verhaßt, wie. fih dieß neben. audern Umſtaͤnden bald 
herausſtellte.“ — „Die Theilung Polens ift :ein ewiges Denkmal 
der Schwäche Ludwigs XV.“ fagte Graf Sebaftiani. ats Miniſter in 
der franzoͤſiſchen Deputirtenkammer im Jahre 1831! — 

Den 21. Juli 1774 ward zu Keimardſchè in der Bulgari den 
Friede mit den Türken abgefchloffen. . Europa fchien nun ven einer 
Krifis befreit zu fein, aber .die Theilung Polens bedingte in ber. 
Folge ganz andere Erſcheinungen, bie in mancher Vezichung Marie, 


j 


Thereſta bei der Weigerung zu dem Wheilungsplane wohl geahn 
haben mochte. Sie hatte ihren Beichtvater um Rath gefragt, üı 
wie weit die Theilung Polens wohl gerecht fei. Diefer fchrieb dei 
halb. nach Mom; das erführ Kaunitz, und es war ihm leicht, vi 
Orakel des heiligen Vaters hach feinem eigenen Willen zu geftaltn 
In einem. Briefe an ihren Minifter ſchrieb Maria Therefia: „a 
alle meine Länder. angefochten wurden und .gar nit mehr wu 
wo ruhig niederfommen. folkte, ſteifte ich mich anf mein guted Red) 
und den Beiſtand Borte& Aber in .biefer. Sach, wo. nit allein de 
offenbare Necht himmelſchreyent wider Und, fondern auch alle 8 
ligkeit und die gefande Vermunft wider ‚uns iſt, mueß bekhenm 
daß Zeitlebens nit ſo beaͤngſtigt mich: befunten und mich ſehen ı 
laſſen ſchaͤme. Bedeukh der Zürft, was wir aller Melt fürn 
Erempel geben,’ ipenn. wir um ein ellendes ſtuk von Pohlen u 
ehr und reputation in Die ſchanz ſchlagen. Ich merkh wol, N 
ich allein: Bin und nit: mehr en vigueur, darum laſſe ich die ſace 
. Jedoch nit Ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.“ — If 
ben Entwurf des Theilungstractas ſchrieb fie: „„Placet, weil fo # 
große und gelehrte Männer es wollen; wenw ich aber ſchon lu 
todt bin, wird man erfahren was aus dieſer Verlegung von Am 
was: biäher Heilig und: gerepti. ar ; hervorgehen wird.“ — Du 
das amerhörte Beiſpiel deri. Theilung: Polens. ward die ri 
Macht als Recht -autorifit, und fomit ein Grundſatz anerkannt, M 
hernach in der franzbflfchen. Revolution. auf ganz andere Weile wirkt 
- Mau hatte: ein Beiſpiel gegehön, daß Geſetz und Recht nur ſo Im 
beſtehen, als die Macht. dazu fehlt, die Dinge anders zu gefalm 
Wenn man aber feitdem die Verbindung der Politik mit der Kon 
die politiſche Quabratur: des. Kreifed genannt hat, fo iſt dieß KM 
keineswegs ein bloß durch die. neuere Geſchichte gegebened roh 
Iem, vielmehr wurben bei den ‚größeren Begebenheiten der Geſchih 
faft immer die heiligen Zwecke der unheiligen Abfichten mißbrandt 
das Lafter flächtete fih in die Heiligthämer der Menſchheit, 
es bort-geborgeh war. . Die neuere Zeit aber hat den furdidat J 
lenden Mißlaut in der geglaubten Harmokie. der Dinge. fehpreien 
658 je vernehmen laſſen. Wer im vorigen Jahrhunderte as M 
politifhes Gleichgewicht glaubte, . dad Die politifdhen Theile eu 
pa's in ihrem Schwebepunft zu erhalten vermdge, : ward durch die 
Theilung Polens und die darauf folgenden Begehenheiten furdube 
enttänfcht. — Die hoͤchſte Sache der Menfshheit wird es IM 
ftetö ‚bleiben, die innern Nöthigungen ver Moral fo in Prival: u 








u 
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Stantöleben eingufähren, daß fle auch Außere Näthiguugen — Zaß fie 
Geſetz werden; eine. auf den: Principien des Rechts und der Moral 
gegründete Conftitution ift hiezu das Mittel für die innery Ver⸗ 
hältniffe ded Staates; die Auffindung eines folchen für die Vers 
‚hältuiffe der Staaten gegen einander, bleibt die Aufgabe des neuern 
Volkerrechts. 

Friedrich. mochte trotz feines Spottes , mit dem er die hiederges 
druͤckten Polen perſdulich verfolgte u. denuoch die wahre Huf “ 


| 





9 zriedrich ſchrieb um diefe Seit ein Gedicht in. ſechs Gefängen mit 
piner Bufchrift an den. Papft unter dem Titel: „Der König der Con⸗ 
öderirten,“ morin ‚er den Aberglauben und das Unglüd der Polen vers 
pottet, Wenn -wir gleich daraus das eigene Talent Friedrichd, aus 
ıllen und .jeben Begebenheiten Etwas für. ffine Mufe zu gewinnen, und 
‚aburd feinen nach allen Seiten bin thätigen Geiſt erkennen, ſo läßt 
8 fid) doch kaum erkläven, wie er an, folden poeſſeloſen Verfificafionen, 
ie nod) zudem feinen Mangel an Edelfinn befunden, Freude finden 
aochte. Den 13. Nov. 4774 ſchreibt er an Boltaire: „— Um. Ihnen 
od; au von meinen ‚übrigen Beichäftiaungen Nerhenfchaft zu geben, 
zuß ich Ibnen fagen, daß ich, ald kaum. her Gebrauch ber linken Hand 
ieden in meiner Gewalt war, auf den Einfall kam, Papier zu perderp⸗ 
en, nit um has Publikum und. ganz Europa, Die. heil genug ſehen, 
3 unterrichten, fonbern um wir ſelbſt die Seit zu vertreiben. Ich habe 
icht Catharina's Siege beiungen, fondern die Thorheiten der Eanfäber 
rten gegeißelt. Scherz ,ift einem genefenden Kranken angemelleuer, alq 
er Ernſt des erhabenen Tones. Sie follen eing Probe von bjefem Gar 
chte fehen, Es beſßßeht aus. fechd Gefängen, und iſt ſchon vollendetz 
nn eine fünfwöchentliche Krankheit ließ mir Seit genug, um nach Berx 
ben zu: reinen und zu feilen. Zwei Gefänge, bie-ich für Sie abfchreir 
nz lafle, werden: Ihnen Iange Weile genug machen. „Ach! wastit der 
denſch doch für ein unyverheſſerliches Gefchöpf,‘ werben Sie-fagen, wenn 
ie noch jetzt wieder Verſe von mir fehen. Indeß, bie Eroberung des 
alladel; der. Moldau und deu. Tartavei müflen: in einem andem nur 
ſunmgen werden, als die. Thorkeiten eines Kraſinsky, Dotodi und Doinstg, 
u Eich wir: eine Art von Freiheit nehmen zu. dürfen glaube ..do habe 
bei dieſer ‚Belegenpeit Gehrauch davon gemacht, und, ba ich Koranuy 
- für. allemal - ein excommumicirter Ketzer bin, ben Blitzen des Vatj⸗ 
18 Trotz geboten. Machew Sie es and, fo, denn Sie ſind, ja in dem⸗ 
ser alle... Den.2. Jau. 4772; „Ach geitehe, daß es meins” Mh 
Sie mit den Eonföberirten.. die ich beſinge, bekannt zu machenne ſo 
»Sie ſelbſt die, Anekdoten aus. den Zeit der Ligue —* haben, um 
r bie Henxiade alles noͤthige Licht zu verhreiten. Sa mögen Sie denn 
fers, Daß ‚meine Conföderirten, gwar weniger tapfer als Ihre Liguiften, 
e, richt minder fanatifch, dieſen an Verbrechen nicht nachitehen : wolls 
„a Gr ſpricht von ber aus Patriotismus verfuchten Entführung: des 


| Anfprüche auf Baiern gefcpichtlich zu begruͤnden, aber es fehlte aus 
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Den 30. Decembes 1777 war der Kurfärk von Batern, Mu 
milian Joſeph, geftorben, und mit ihm der bairifche Zweig ber Ri 
telöbadhifchen Familie erlofchen. Karl Theodor, - Kurfürft von d 
Pfalz, Hatte keine Kinder aus rechimäßiger Ehe. Durch das 3 


reden ber Geiftlichen,, und ‚durch dad Werfprechen Defterreichd, fi 


natürlichen Kinder zu verforgen, ließ er fich dazu bewegen, d 
3. Januar 1778 die beffere Hälfte von Baiern an Defterreich ob} 
treten. Karl Theodor hatte. für feine Bereitwilligkeit den On 
des goldenen Pließes erhalten. Ohne die Einwilligung des naͤchſ 
Erben, des. Herzogs von Zweibräcden abzuwarten, Tieß nun Joſe— 
gegen die Geſetze der goldenen Bulle, den unbegränderer Weil! 
Anfpruch genommenen Theil befegen. Der Kurfürft von Zweibrädt 
der nicht mächtig genug war, fein Recht mit eigener Macht zu m 
theidigen, war eben im Begriff, einen Vertrag mit dem Kaifer d 
zufchließen, als der Graf Goͤrtz, in der Eigenfchaft eines Gefantn 
Friedrichs, heimlich zu Münden angelommen war, und ben Kur 
fien bewog, gegen die Theilung feines Erbes zu proteftiren, in 
er ihm Unterſtuͤtzung von Seite Preußens zuſagte. Auch ver ſaͤchſſe 
Hof, der mit feinen Auſpruͤchen an Baiern bei dem Kaiferhofe # 
Gehör gefunden, hatte fi an Friedrich gemwender. Im Amt 


. Zweibrüdens und Sachfens, und ald Glied des deutfchen Reicht, 
‘ seat daher Friedrich fir die Aufrechthaltung der ordnungsmähzt 


Erbverhältuiffe auf, und verlangte von dem wiener Hofe, daß N 
Öfterreichifchen Truppen: aus Baiern abzögen. Nun wurden Unter 
bandlungen eingeleitet. Der wiener Hof fah fich, bewogen, jet 


von der andern Seite nicht an Schriften, die die Unrechtmäßigtel 
der von Defterreich‘ gemachten Anfprüche darlegten. Während un 
Amerika, England und Frankreich die Urrechte der Menſchheit en 
forfcht und verkündet wurden, hatten in Deutfchland die Rechl⸗ 
freunde wieder einen Anlaß gefunden, um ihre Reichsaktenkenutnißer· 





darhulegen, vielleicht ahnend, daß es bald eine Zeit geben wird 


wo al dieß fchwerfällige Wiſſen unnüß fein ‚werde. Mehr den! 
258 Schriften erfchienen über diefen Gegenftand. 
Aber Friedrich war wie immer bereit, feinen Gründen durh # 


‚That Nachdrud zu verfehaffen. Friedrich trat damals gerade ! 


fein 66. Lebensjahr; die Folgen der im fiebenjährigen Kriege em 
pfundenen Sorgen und Belchwerden waren fichtbarer hernorgeit® 
teu, wie er dieß auch gegen d'Alembert und Voltaire fat in jeden 
Briefe ausſprach; ja oft wuchs ſogar ſein koͤrperliches Leiden bib 
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Kaifer Joſeph IL. war ſchon ald MMitregent feiner Mutter 
unabläßig thätig gewefen, feinen Thatendurſt zu befriedigen. Bon 
den Ideen der Zeit mächtig durchdrungen, hatte er ſichs zum Lebende 
zweck. geſetzt, durch Kräftigung. und Bildung feiner Staaten bie 
Pflichten der ihm gewordenen Stellung zu erfüllen, Friedrich charals 
terifirt ihn in einem Briefe an Voltaire vom 16. ‚September 1770 
folgendermaßen: „Ich habe in Mähren den Kalfer gefehen, ver fich 
in Bereitfchaft feßt, eine große Rolle in Europa zu fpielen. Er 
ift an einem higotten Hofe geboren und bat den Abers 
glauben abgelegt; ift in Prunferzogen und bat einfache 
Sitten angenommen; wird mit Weihrauch genährt, 
und ift befheiden; gluͤht vor Ruhmbegierde, und opfert 
feinen Ehrgeiz den kindlichen Pflihten auf, die er 


wirklich äußerft gewiffenhaft erfällt; Hat nur Pedan⸗ 
ten zu Lehrern gehabt, und bat Sefhmad genug, Vols 
| taire'5 Werke zu lefen und Ihr Verdienſt zu fhägen!« 
- Sriedrich war ihm das Vorbild, dem er nachfirebte, ohne doch wie 
dieſer durch die Schule des Ungluͤcks gegangen, und dadurch bedaͤch⸗ 


tiger geworden zu fein; denn er fuchte viele Ideen, die Friedrich 


zum Theil nur ausgefprochen, auch ind Leben einzuführen, tro& einer 
‚ mächtigen Ariftofratie und Geiftlichkeit, die ihm weit mehr als Frie⸗ 


drich entgegenftanden. — Es mochte wohl. Friedrich fchmeicheln, 
einen ſolchen Nacheiferer gefunden zu haben, andererfeitö aber mußte 


ein ſolcher die unausgeſetzteſte Beobachtung erheifchen. Won der 
innern Verwaltung der Monarchie hielt ſich Joſeph während den 
Lebzeiten feiner Mutter meift ferne, defto mehr befchäftigte fich fein . 
Geiſt mit dem Militär und den dußern Angelegenheiten. Die Zus 
ftimmung zur Theilung Polens hatte er in Verbindung mit Kaus 
nitz, trog dem Widerftreben feiner Mutter, durchzufegen gewußt. 
Die Vermehrung und Disciplinirung feines Heeres hatte feine ftete 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen, denn fein hoher Geift war 
auf eine mit Herrſchermacht durchzufegende Veränderung der innen: 
und dußern Staatöverhältnifte gerichtet. — Baiern follte das Säle: 
fien des kaiſerlichen Nacheifererd Friedrichd werden. 


greife.” — Ueber das Gedicht: ber Krieg, der Conföderirten, das feinen 
Platz neben dem Gedichte Palladion einnehmen mag, gefteht Friedrich 
gegen d’Alembert die willtürtichfte Entſtellung der Thatſachen. 
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"nen Bericht erforderten. Ihr habt Euch demnad nicht allein fe 
darnach zu achten, und alle etwa an Unfere böchfte Perfon a’ 
flattende Berichte, an Unfer Etats- Minifterinm, unter der Ad 
des Departements, zu welchem die Sache gehöret, zu richten, 
dern auch fämmtliche unter Euch flehende Eollegia und Gerichte gli 
mäßig zu inflruiren. Jn Anfehen der Criminalſachen haben 
verorbnet, daß, wenn Todesſtrafen erfannt werden follen, deren \ 
Ziehung während Uuferer Ubwefenheit audgefeßet, und die bazu( 
demnirte indefien zur ficheren Verwahrung, bis zu Unſerer zuı 
Zunft, in die Feſtungen gebracht werden follen; welches Euch glı 
fell ‚hiermit zur Nachricht und Achtung befannt gemacht wird.‘ 
Auch Für die gleihmäßige Regulirung der Finanzangelegenhe 
batte Sriedrich vorforglich gearbeitet. 

Nach der Mufterung der Xruppen bei Berlin, hielt Friedrich 
Anrede an die verfammelten Generale: „Meine Herren, fagtt 
die. meiften unter uud haben von ihren früheften Jahren an zus 
men gedient, und find im Dienfte des Vaterlandes grau gemut: 
wir kennen einander alfo vollkommen wohl. Wir haben die: 
ruhen und Befchwerfichkeiten des Krieges ſchon redlich mit ein” 
getheilt, und ich bin überzeugt, daß Sie eben fo ungern Blu 
gießen, als ich. Uber mein Reich ift jegt in Gefahr. ' Mir 
als König die Pflicht ob, meine Unterthanen zu befchägen, auf‘ 
träftigften und fchleunigften Mittel anzuwenden, um das üb in 
ſchwebende Ungewitter wo moͤglich zu zerſtreuen. Dieſen wicht? 
Vorſatz zu bewerfftelligen, rechne ich auf Ihren Dienfteifer und h 
Neigung zu meiner Perfon, welche Sie noch allemal gezeigt hahe 
und die auch bisper nie ohne Wirkung war. Uebrigens koͤnnenc 
verfichert fein, daß ich die Dienfte, die Sie ihrem Könige " 
Waterlande leiften werden, ſtets mit warmem Herzen und mil! 
Dankbarkeit erkennen werde. Nur darum will ich Sie bitten, d 
Sie die Menſchlichkeit nicht aus den Augen fegen, wenn auf! 
Feind in Ihrer Gewalt ift, und daß Sie die unter Ihren Zeh” 
fiehenden Truppen die firengfte Mannszucht beobachten laſſen. * 
reife jetzt ab, aber ich verlange nicht als König zu reiſen; rei 
und ſchoͤne Equipagen haben feinen Reiz für mid: doch el 
mir mein ſchwaͤchliches Alter nicht, fo zu reifen, wie ich in der fan 
rigen Jugend that. Ich werde mich einer Poſtkutſche bedienen "'' 
fen, und Sie haben die Freiheit, eben dergleichen zu thun; aber — 
Tage einer Schlacht werden Sie mich zu Pferde ſehen, unde 
hoffe ich, werden meine Generale meinem Beifpiele folgen“ 
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Den 6, April reiste Fritdrich zu feinem- an den fchlefifchen Gren⸗ 
en fichenden Heere ‘ab, während fein Bruder Heinrich mit einer. 
peeresabtheilung, die durch 18008 Sachfen unterftüst war, über 


Dresden nad) Bbhmen 309. Auch Kaifer Zofeph harte fich zu ſei⸗ 
em Heere begeben, welches in wohlverfchanzten Lagern an der maͤh⸗ 
iſchen und bohmiſchen Grenze ſtand. 400,000 Mann ſtanden nun 
ampfgeräfter einander gegenüber, gegen 5000 Stuͤck ſchweren Ges 


chuͤtzes Tonnte Tod und Verderben nad) allen Seiten hin verbreiten, 


aſche entſcheldinde Thaten wurden allerwaͤrts erwartet; ; aber wieder 
begausen die Verhandlungen zwiſchen beiden Regenten, und zuͤgelten 
sen Minh. dei Soldaten, und ſpannten die Neugier des deutſchen 
Baterlandes. — Söfeph war, troß feiner ſchon längft vorbereiteten 
Räftungen, dennoch durch den Tann geglaubten raſchen Anmarfch 


"Sriedrichd uͤberraſcht worden; theild um Zeit zu gewinnen, theils 


una Durch unblutige Webereinkunft fein Ziel zu erreichen, begann er 
I>aher mit dem Könige unmittelbar zu unterhandeln. Den 13. April 
iſchickte er von Olmuͤtz aus au Friedrih nach Schönmwalde einen 
Wergleichs entwurf, in welchen er Friedrich vorfchlug: „er möge die 
Guͤltizkeit des Vettrages zivifchen Karl Theodor und Maria Theres 
a und die Rechtmäßigkeit der dfterreichifchen Beſitzuehmungen aners 
kennen, und int Kalle beide Theile es zuträglicher finden, das Ganze 
noder ‚einzelne Tandesftriche gegen bequemer liegende auszutaufchen, 
feinem entgegen fein; dafuͤr verfpreche auch er, die Anfprüche des 
ı brandenburgifhen Haufes auf! die Fürftenthämer Anſpach und Bai⸗ 
rreuth zu genehmigen, und einen beliebigen Zaufch nicht zu hindern.“ — 
: Fofeph Harte einſt ſcherzend geäußert, «8 fei am beften, wenn Des 


’fterreich den Suͤden und Preußen den Norden Deutſchlands ſich zus 


!eignen; denn da die Theilung Polens durch die Uebereinfunft der 
; Mächte zu Stande gekommen war, fo konnte man leicht mit glets 
chem Rechte daſſelbe über die kleinern Reichsfuͤrſten verhängen *), 
; Prinz Heinrich, der bei der Thellung Polens fo thärig gewefen war, 
! hatte auch biefen Plan mit Lebhaftigkeit ergriffen, und in ber Solge 
: nochmals aufzunehmen gefucht; aber Friedrich Hatte überhaupt Feine 


Neigung, in den "Plan einzugehen, und namentlich in dem vorliegenden 





Hat wohl Hr. GStuht, der in feiner Gefchichte vs fiebenjährigen 
Krieges (Lemgo 1834. ©. 237), bie Theilung Polens mit fo viel fpreis 
zerider Sophyſtik vertheidigen will, an biefe Conſequenz nicht gedacht ? 
pder ſuchte etwa das deutſche Neid mehr „ben Halt feines Dafeins 
in Der Fülle der sigenen Kraft? als die Republik Poren ? 
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hinauf, durdy die Verfchangungen der. Natur, und, Kunſt jeden bo 










Salle mollte er, wie er fagte, fein gutes Recht nicht mit {dl 
gegründete vermifhen. Nun wechfelten bie beiden Monarkı 
noch mehrere Schreiben, ed traten fogar Beyellmaͤchtigte von hin 
Seiten zuſammen, die einen Monat lang unterhanbelten, aber xı 
gebens. Bon beiden Seiten erfchienen daher abermals Rechtfen 
gungss Schriften über ihre Beweggründe und Abſichten. | 

Unterdeſſen war ein Theil des Sommers erfolglos verfridn' 
Friedrich führte nun den 5. Juli das eine Heer Aber Nachod mi 
Böhmen und den 8. in ein Lager bei Welsporf an der Elbe, Di 
Baiferliche Heer fand großentheild unser dem Feldmarſchall Laa 
und in zerflreuten Abtheilungen fanden. jemfeiss, des. Elbe N 
kaiſerlichen Truppen; denn Joſeph hatte noch immer geglaubt, W 
ed Friedrich mıit dem Kriege keineswegs ermfllicdy ‚meine, daB N 
Heere einander nur gegenuͤber fländen, um den gegenfeisigen Bentt 
‚gründen mehr Kraft zu geben, daß man fi) aber - bei gegenil 
eingeſtandenen Vortheilen und Erwerbungen wohl noch immer p 
lich vergleichen Fünne. Durch deu Einmarfch :in Bbohmer ward m 
eines andern belehrt. Jetzt fammelten fich. ſchnell die. zerfeit 
kaiſerlichen Truppen, die nun eine Kette bildeten, weiche. non SI 
grät über Jaromirz, Schurz und Kbniginhefen, bie nach Ham 


griffe trotzen. Auch Prinz Heinrich mit deu unter feinem 
vereinigten Preußen und Sachſen hatte gegen: den feindlichen HP 
führer Laudon wenig auszurichten vermodht. . ı.. . 
Maria Thereſia fah mit Kummer. ſich wieder in einen Krieg ver 
widelt. Sie ließ Daher durch den Freiherrn von Thugut Dem Kan 
Anträge machen. Da diefe jedoch ſchan laͤngſt porgebracht waren! 
gab Friedrich unbefriedigende Antwort. Es erfolgte daher ein I 
sed Schreiben, worauf der König feine Bedingungen dahzin erläute‘ 
„Defterreich muͤſſe Baiern gänzlich raͤumen, bis auf den Land 
den, von Paſſau an, der, Inn bis zum Einfall des Salge, und It 
bis zur falgburgifchen Grenze. einfchließen,: und zur Entſchaͤdigen 
- follte es an Sachſen eine Million Reichsthaler für Pfalzbaiern 
zahlen, und diefer Summe die Herrfchaften Mindelhein und Reh 
berg beifügen. Die durch Marimilians Tod erledigten Reichelh® 
folle es der neu eintretenden pfälzifchen Linie, und, nach dere hus⸗ 
flerben, der Zweibräder verleihen, den Herzog von Mecklenbutz wmit 
einem Kleinen Lehen befriedigen, oder ihm das Recht, daß von vi 
Landesgerichsen. eine Berufung auf die Meichägerichte weiter ſtau⸗ 
finden dürfe (us: ds non appellando), einraͤumen, Gegen rw? 
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burg mäfe es fih verpflichten, deſſen Unmwartfchaft auf die fränkis 
fchen Fuͤrſtenthuͤmer anzuerkennen, und dem etwaigen Austauſch Teine 
Hinderniſſe zu ſetzen. “© Den: 6. Auguſt traf die Antwort der Kai⸗ 
ferin Hierauf etw; ‚wa fie erbötig fei, Alles was fie von Baiern 
ad ber: Oberpfalz: befegt halte, zu räumen, und die übrigen For⸗ 
derungen der‘ Kürften den Reichsgeſetzen zur Entfcheidung zu übers 
laflen ; "wem &riebrich ſich verpflichte, auf Anſpach und Baireuth 
ebenfalls für ſich und feine Nachkommen zu verzichten, und dieſel⸗ 
ben einem nachgeborenen Prinzen zu überlaffen.““ Nun unterhandels 


ten: die VBevollmaͤchtigten beider Höfe wieder vom 13, bis zum 
18. Auguft:im. Kofler Braunau, aber ebenfalls ‘ohne Erfdlg: 


rn om 
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Waͤhrend der vielen Unterhandlungen, und bei dem Vertheidigungs⸗ 
ſyſteme, welches man dießmal genehm fand, waren wenige erhebliche 
Kriegsthaden vorgefallen. Die Mitte Auguſts: war ſchon voruͤber. 
Da beſchloß Frirdrich eudlich, aus feinem Lager bei Burkersdorf 
aufzubrechen, den Frind bei Hohenelbe: zu umgehen und fi) mit 


- feinem Bruder, der beit Miemens ſtand, -zu vereinigen. Aber. ber: 


fehiedene zuſammenwirkende Umſtaͤnde beſtimmten den König felbft, 
Das Andernehmen aufzugeben. — Judeſſen war dad Bahr vorgeruͤckt, 
der- Müagel an: Prodiaut ward im dem engel Bezirke, in dem eine 
ſo große: Menfchenmage fert drei Monaten ſtand⸗ faͤhlbar, vetfchies 
bene: Krankheiten: vafffen Viele dahin, Defertioien wurden. bei dem 
sreußtfpennfere‘ inmaer. häufiger, . Endlich. trat: Prinz Heinridy -und 
Briedrich denr ua; Sepiember den: Ruͤckzug an, Friedrich bezog noch⸗ 
mals ıfein Laget: bei Wildghäg "und den 21. September noch Lin 
neues · bei Schatzlar. Den 15. October hob er endlich auch dieſes 
auf, Iuud ging uͤber Landohnt:uuch Schleſien, wenig vom Feinde 


"beunruhigt, aber durch den Regen und die uͤbergetretenen Bäche viel⸗ 


fachem Uirgemache. preiögegeben. — General Wurmfer erwarb ſich 
während: des Wunters, dutch verſchiedene Zuͤge gegen die Preußen 
einen beträchtlichen. Muh. Auch font: wurde der dleine Meidg:.thds 
tig ‚gefläpet lund Bewegungen gemacht, die auf! entſcheidendere Tha⸗ 
ven‘ Destudchiften Fahres hindeuteten, bis. endlich: der Friede ‘allen 
dieſer / Urrernehmen ein: Ende‘ machte. — Briedrich. lebte während 
des Minters zu Breslau, win er ‚feine -Aufmerkfamkeit, neben den 
Lebhafren:wiplontatifcgen Unterpanslungen, dm veutſchen Literatur und 
ihren Vevtrekern widmeres - 1 öi: ri 

Catharina II. förderte den Abſchluß be8 deleden durch eine nach⸗ 
druͤdliche Eclaͤrung/ die. fie- nach, Wien. uud. Regensburg gefandt 
Hatte, worin han: verlangte „daß den Juͤrſten bes Reichs eine vbige 
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Genugthuung wegen ihrer Beſchwerden und beſonders wegen ihr 
wohlbegründeten Klagen über den Einfall in Baiern zu gewaͤhrer 
fonft fähe fich die Kaiferin von Rußland nothgedrungen, ihre Drı 
bindlichkeit gegen Seine Vreußiſche Majeſtaͤt zu erfuͤllen, und fi 
Diefelben das bundesmäßige Hilfskorps abzufenben.“‘ Auch d 
franzdfifche Hof ließ durch feinen Gefandten, von Breteuil, für de 
Frieden arbeiten. Kaunig und Joſeph waren dagegen, Maria Th 
reſia wänfchte ihn, die deutfchen Neichsfürften wollten ihre Sater 
fen ausgeglichen haben, und fo wurde endlich am 13. Mai 17 
der Friede zu Teſchen unterzeichnet. In beinfelben war m 
übereingelommen, daß die Kaiferin fich dem bevorftehenden Anhein 
fol der Markgrafthuͤmer Baireuth und Anfpach an den König ve 
Preußen, als Kurfürften von Brandenburg, in Feiner Weife zu mi 
derfegen, verfpreche, fie entfagt im Boraud den Lehnrechten, N 
fie über einige Theile diefer Länder ausäbte. Den Kurfürften m 
Palzbaiern fpricht fie von der eingegangenen Verpflichtung frei, " 
Kennt deffen Nechte an feines Oheims Marimilian gefammte Br 
laſſenſchaft, verleiht ihm die böhmifchen Lehen in der Art, wie kr 
terer fie befeffen bat, und wird den Kaifer erfuchen, ihm auf 
erledigeen Reichölehen in Baiern und Schwaben zu übertragen. gin 
fih und ihre Nachlommen erhaͤlt fie von dem im Auſpruch gem 
-menen Erbe den Länderftrih, ben der Ian, die Donau un di 
Salza begrenzen, in weldye Abtretung (von etwa 38 Kuadratweiln) 
der Denps von Zweibräden willigt. An Sachſen zahle der Kurfl 
von der Pfalz ſechs Millionen Gulden Reichsgeld, in vier un 
zwanzig halbjaͤhrigen Friſten, und erthellt ihm zugleich die Redt 
an die Schoͤnburgiſchen Herrſchaften Glauchau, Waldenburg ii 
Richtenftein, bisher Eigenthum der böhmifcyen Krone, nun vermigt 
getsoffener Uebereinkunft, ihm zugehdrig. Bei dem Kaiſer wird mal 
fich verwenden, daß er dad Haus Medlenburg von der Unterat‘ 
nung feiner Gerichte unter die des Reiches entbinde. 

Der ganze bairiſche Erbfolgefrieg, den Friedrich nicht als ei 
Krieg, fondern als einen Mechtöhandel angefehen wiſſen wollle, wa 
von ihm nicht mit jener Leichtigkeit und jenem anhaltenden Gleich 
muthe geführt worden, welche die Thaten feiner fuͤhern Tag ir 

‚zeichnen. Zwar fehlte es nicht an mannigfachen Anlaͤſſen, m" 
die ungefchwächte Kraft feines perfbnlichen Muthes *) und jentd 








Friedrich hatte fi eined Tages ‚eine Aber ſchlagen iaſſen, been 
Nadwmittags ſtei eine (0 ſiarre Kanonade vor, ha ber König Ah FF 


— 
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Scharfblickes bewähren mochte, dennoch war Ihm der Mangel an 
entfcheidenden Thaten unerträglich, zumal da feine Ebrperlichen Leis 
den feine Laune nicht felten trübten, und er, ohne dod) etwas Ents- 
fcheidendes ausgeführt zu haben, von Mißgeſchick aller Urt die 
Heinen feiner Soldaten ſich lichten ſah. — Auch Kaifer Joſeph 

Tehrte in Miplaune aus dem Kriege zuruͤck, da er fich an entfcheidens 
den Thaten gehemmt gefehen. Er verzichtete von nun an auf Fries 


geriſchen Ruhm, der ihm gleich Friedrich auf die Bahn der Herr⸗ 
ſchergroͤße hätte einführen follen. — Die bdfterreichifhen Soldaten 


-. — u 


nannten den bairifchen Erbfolgekrieg den „Zwetſchkenrummel““ und 
die. preußifchen den „Kartoffelkrieg.“ 
So ſchmerzlich auch dem Könige der In diefem Kriege erlittene 


| beträchtliche Verluft an Geld und Mannfchaft fein mochte, fo konnte 


— * — 


> — — .- .. 


ihm dennoch nicht entgehen, daß fowohl feine äußere Macht, durch 
Sicherſtellung feiner Anfpräche für die Zukunft, geftiegen,, als 
auch fein Anſehen in der dffentlihen Meinung der deutfchen Nation 
Dadurdy bedeutend gehoben fei. Zwar hatte ſich zur gerechten Bes 
forgniß vieler deurfchen Parrioten feftgeftellt, daß von nun an ohne 
die Einmiſchung Rußlands auch in Deutfchland nichts abgethan 
werden duͤrfe; aber Friedrich war mit uneigennäßiger. Aufopferung 
für das: unterdruͤckte Recht des Schwächern in die Schranken getres 
ten, und bie kleineren Fuͤrſten mochten ihn als Schuß‘ ihrer Ges 
rechtfame und ald Hort der Leutfchen Verfaffung überhaupt betrach⸗ 
"ten, und ſich vertrauensvoller an ihn anfchließen. — Ald na Bes 
feitigung vielfacher Einfpräche, endlich den 25. Februar 1780 auch 
das deutſche Reich foͤrmlich dem Tefchener Frieden beitrat, bewirkte 
Defterreih, daß noch: die Elaufel hinzugefügt wurde, „es folle der 
Beitritt den Rechten des Reichs, dem Weltphälifchen Frieden und 
übrigen Grundgefegen, auch irgend jemand an feinen erweidlichen 
und gehörigen Orts geltend zu machenden Gerechtfamen, jet und 
ünftig nicht zum Nachtheil gereichen.“ Obgleich Zriedrich die Abs 
fiht diefer Elaufel erkennen mochte, hielt er es dennoch nicht für 
nöthig, dagegen zu protefliren, ba er wohl wußte, daß der wiener 
Hof ſich von den Berbindlichkeiten des Friedens, wenn es die Verhaͤlt⸗ 
an Ort und Stelle begab. Die Uber fprang ihm bier auf und er flieg 
vom Pferde, um ſich von einem anweſenden Eompagniedhirurgus verbins 
den zu laſſen. Während deſſen fiel eine Kanonenkugel ganz nahe neben 
ihm nieder. ‚Der. Chirurgus zitterte vor Gchreden, der König aber fagte 


tächelnd zu den Umftehenden: „Der muß noch nicht viele Kanonenku⸗ 
gela geſehen haben. tn 


| 
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niffe geftatselen, wieder losmachen wuͤrde, und. da er Au dem Be 
fein lebte,. daß es ihm nie an dem Willen und ber Kraft 
würde, jegliche Anmaßungen zu belämpfen.. — — — 

Bon Eleineren Staatsangelegenheiten trug die eine dazu bei, 
drichs Glanz noch mehr zu verbreiten, die andere denſelben zu { 
lern. Es war dieß ein Buͤndniß mit den Freiſtaaten — 
und die gewaltſame Beilegung der FIrrungen mit Danzig. 
Wohlſtande letzterer Stadt hatte nehmlich Frievrich:feit'der Dei 
nebmung von Welts Preußen (mie der Preußen zugefallene Theil! 
Polen genannt wurde) vielfach geſchadet. Die Bürger der Stu 
die ic) auf alle Weife gehemmt und beeinträchtige ſahen, wehr 
ſich fr ihr gutes Recht, und ergriffen Meßergeln Dagegen. D 
nannte Friedrich eine ftrafbare Beleidigung.: Zuerſt wurde nun» 
der, in oͤffeutlichen Schriften, wie in Unterhaudlungen an den hena⸗ 
barten Höfen, die Rechtmäßigkeit der gegenfeitigen Maßnehmurg 
verhandelt, Aber Friedrich war der an Macht ſtaͤrkere; er lieh! 
Schifffahrt quf beiden Seiten der Stadt. ſperren, und als ſich ii 
Bürger Danzigs feinen Anfprücen dennoch nicht willfaͤhriger zeigt 
en er gegen die Mitte Dctobers 1754 Truppen ausxuͤcken, WE 

Stadt fpereten, und auf ihre Koften unterhalten werden mußten. U 
die Bürger .Danzigd waffneten ſich im Vertrauen .auf ihr Med W 
‚wendeten ſich an Polen und. Rußland, Schutz gegen Die ‚Beeinttih 
tigungen durch ben, König nachſuchend. Die Bevollmaͤchtigten da 
drei Höfe traten nun in Danzig zu Unterhandlungen zuſammen, ahe 
die Bürger Danzigs Ichuten ſtandhaft jede Unterhandlung ab, fo larg 
die fremden Truppen. auf ihrem. Gehiete ſtaͤnden. Frie duich raum 
endlich im Januar 1784 die Stadt,“ die Unterhandluggen wurden nun 
mehre Monate in Warfchau fortgeſetzt, jedoch ohne Gıfolg, , Der ru 
ſiſche Hofübernapm nun das Schiedsrichteramt, und unterem 7- 1.0M 
wurde ein Vergleich zu Staude gebracht, der durch beſtimmte, dm 
abſichtlich unheſtimmt gelaſſene Ansgleichnugen die n.Handelsvorthel 
der Preußen mehrte, und die der Bürger Danzigs ſchmaͤlerte⸗ Diele 

ihre Selbftftändigfeit wie ihren Wohlſtand gefaͤbedet inheadı wegen 
fi) dem Vertrage beizutreten, bis, fie endlich im. Februar 1785 # 
Furcht vor noch größeren Nachtheilen, benfelben ‚anzunehmen ir 
rathfam fanden, Erſt nach Friedrichs Tode - kam. sec nik Bun 
lauf neuer politifcher Conjuncturen, ‚die Stadt‘ Danzig vb une! 
prenßifche Herrfchaft. — 

Ungleich ruͤhmlicher für Frledrich und die Berwäßtnäg, gen bffents 
fichen politifcpen Gefinnungen’war ein im Jahre 17 756.9 gegplofen 
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Scharfblickes bewaͤhren mochte, dennoch war ihm der Mangel an 
entfcheidenden Thaten unerträglich, zumal da feine Ebrperlichen Leis 
den feine Laune nicht felten trübten, und er, ohne doch etwas Ents- 
ſcheidendes ausgeführt zu haben, von Mißgefchid aller Art die 
Reiben feiner Soldaten fih lichten ſah. — Auch Kaifer Joſeph 
kehrte in Mißlaune aus dem Kriege zuruͤck, da er ſich an entfcheidens 
den Thaten gehemmt gefehen. Er verzichtete von num an auf Fries 
gerifhen Ruhm, der ihm gleich Friedrich auf die Bahn der Herr⸗ 
ſchergroͤße hätte einführen follen. — Die bdfterreichifchen Soldaten 
nannten den bairifchen Erbfolgekrieg deu „Zwetſchkenrummel“ und 
die. presßifchen den „Kartoffelkrieg.“ 

So ſchmerzlich auch dem Könige der In diefem Kriege erlittene 
beträchtliche Verluft an Geld und Mannfchaft fein mochte, fo Fonnte 
ihm dennoch nicht entgehen, daß ſowohl feine dußere Macht, durch 
Sicherſtellung feiner Anſpruͤche für die Zukunft, geftiegen, als 
auch fein Anſehen in der dffentlichen Meinung der deutichen Nation 
dadurch bedeutend gehoben fei. Zwar hatte ſich zur gerechten Bes 
forguiß vieler deutſchen Patrioten feftgeftellt, daf von nun an ohne 
die Einmifhung Rußlands auch in Deurfchland nichts abgethan 
werden duͤrfe; aber Friedrich war mit uneigennäßiger. Aufopferung 
für das unterdruͤckte Recht des Schwächern in die Schranken getres 
ten, und die Fleineren Gürften mochten ihn als Schuß’ ihrer Ges 
rechtfame und als Hort der deutſchen Verfaffung überhaupt betrach⸗ 


ten, and fich vertrauensvoller an ihn anfchließen. — Als nach Bes 


feitigung vielfacher Einfprüche, endlich den 25. Februar 1780 auch 
das deutſche Reich foͤrmlich dem Tefchener Frieden beitrat, bewirkte 
Defterreih, daß noch die Elaufel hinzugefügt wurde, „es folle der 
Beitritt den Rechten des Reichs, dem Weftphälifchen Frieden und 
übrigen Grundgeſetzen, auch irgend jemand an feinen erweislichen 
und gehdrigen Orts geltend zu machenden Gerechtfamen, jest und 
kuͤnftig nicht zum Nachtheil gereichen.““ Obgleich Friedrich die Ab⸗ 
ſicht diefer Clauſel erkennen mochte, hielt er es dennoch nicht für 
nöthig, dagegen Ju protefliren, ba er wohl wußte, daß der wiener 
Hof ſich von den Verbindlichkeiten des Friedens, wenn es die Verhaͤlt⸗ 





an Ort und Stelle begab. Die der fprang ihm hier auf und et flieg 
vom Pferde, um lich von einem anmefenden Compagniecdhirurgus verbins 
den zu laſſen. Während beflen fiel eine Kanonenkugel ganz nahe neben 
ihm nieder. ‚Der. Chirurgus zitterte vor Gchreden, ber König aber fagte 
laͤchelnd zu den Umftehenden: nDer muß noch nicht viele Kanonenku⸗ 
geln geſehen haben.’ 
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daß fie Felnen jener Gebräuche befalgen wollen ; daß die Kriegdgefam 
. nen, die fie gegenfeitig machen könnten, weder nach Oſtindien, wi 
wach einer andern Gegend Afieus, ober nach Afrika trausportirt m 
den follen; fondern daß man ihnen'in.Enrope ober in Amerika, 
den refpeltiven Gebieten der contrahirenden Theile, einen in ci 
gefunden Gegend belegenen Aufenthalt anweiſen, fie aber nicht 
finftere Loͤcher, in Kerker oder Gefaͤngnißſchiffe einfperren, daß vı 
fie weder in Feſſeln fchmieden, noch knebeln, noch auf-eine an 
Art des Gebrauchs ihrer Glieder berauben wolle: Daß man ferne! 
Dffiziere auf ihr Ehrenwort in Bezirken gewiſſer, Ihnen zu beftinme 
den Diſtrikte frei herumgehen, und ihnen bequame Wohrnungen ı 
weifen laffen, die gemeigen Soldaten aber in offene und geräumi 
Cantonnirungsquartiere vertheilen wolle, wo fie Kimreichend fr 
Luft ſchoͤpfen und koͤrperliche Uebungen machen koͤnnen, und daß w 
fie. in eben fo geräumige und bequems.-Baraden einquartiren mi 
als die Soldaren der Macht, in deren Gewalt fie ſich befinden, ſch 
haben; und daß endlich den Offizieren ſowohl als den gemeinen © 
baten täglich eben ſolche Rationen gereicht werden ſollen, ald dir 
nen Truppen diefer Macht, nach Verfchiedenheit. des Ranges ern 
Den Betrag der Koften erſetzt die andere. Macht,. nach der hat 
gemachten Liquidation. Dabei foll es den beiden Mächten frei 
einen Commiſſar an den Gantonnirungäbrtern der Gefangenen DW 
fielen, welcher diefelben beſuchen, ihnen Douceurgelder von im 
Breunden und Verwandten einhändigen, und über. den Zuſtand de 
felben von Zeit zu Zeit.ihren Commirtenten: Berichte im offenen Bi 
fen erftatten Tonne.“ — Obgleich dieſer Vertrag, an ſich von feine 
aumiptelbaren Folgen, auch die Zeuerprobe eines Krieges nicht er 
fahren hat, fo mußte er dennoch den Beifall aller Menfchenfreu‘ 
erregen, die ſolche Grundfäge allgemein ausgeſprochen und anerlan 
fanden, Diefer Vertrag, die legte politifche Handlung Friedrite— 
und mehr Grundfäge ald Thaten barbietend, wurde noch mehr ve 
berrlicht, da in anderer Weiſe große Handlungen, die. dad. Zuketf 
Europa's näher berührten, denſelben vorangegangen waren. — 
Gleiche Achtung, wie bei der durch feine Pflicht als Reihefe" 
gebotenen energifchen Thärigkeit im.baierifchen Erbfolgepreite, erta 
ſich Friedrich durch fein ruhiges Verhalten ‚bei den Unrubtt 
Holland, wozu ihn fcheinbar Familien Berhältniffe noͤtbiges I 
sen, und er bewährte den Grundſatz, daß perfdnliches Intereſſ er 
ner Politik ſtets fremd bleiben mußten, daß er die Sache der Regen 
ten⸗Familien nicht mit dem Blute der Voͤlker ausgekaͤmpft wi 





\ 
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wolle. — In den vereinigten Reben Provinzen befämpften A eine 
ariſtokratiſch vepublilanifche Partei, die fi au: Fraufreich und eine 


ſtatthalteriſche, die ſich an England auſchloß. Die Generalſtaaten u 


(fo nannte man die Verſammlung der. gewählten: Abgeordneten) führs 
ten die Regierung.: Lange Zeit war die. Statthalterwürde — eine 


Art roͤmiſcher Dictatzur — vdllig abgeſchafft geweſen, Politik und 


Krieg draͤngten jedoch wieder vielfach dazu hin, und Wilgelm IV. 
von Naſſan⸗HOranien wutde endlich unter englifchen Einfluffe zum 
Etatthalter ernannt, womit es auch noch die Wuͤrde eines Generals 


Kapitaͤns und General:Apmirald verkand, und dieſe Würden erblich 
‚ für feine männlichen. und weiblihen Nachkommen erhielt. Bon nun 
au glaubten fich viele Niederländer ganz dem engliſchen Einfluffe hin⸗ 


gegeben, und ben Verſuchen, während des Minderjährigkeit MWils 
helms V. die Stasthalterwürde zu erweitern, eiferten Die „Patrioten“ 
(die Anhaͤnger der republikaniſchen Freiheit) mit aller Macht entge⸗ 
gen. Bei dem im Jahre 1780 mit England ausgebrochenen Kriege, 
befhuldigte mau den Statthalter nicht nur des Verfalld der Sees 
mat, fondera auch einer geheimen. Begänftigung der Engländer. 
Liuch bei dem mit Dofterreich drohenden Kriege ward die Vernachläfs 
figuug aller militärijchen Anſtalten fichtbar, und ſchwaͤchte das Anfes 
ben des. Statthalters wicht wenig: Bei dem Kampfe Nordamerika's 
gegen die Engländer, in welchem afle Freunde der wahren felbftftäus 
digen Freipeic den ihrigen fehen mußten, erregte es allgemeine Ers 
büserung gegen den Statthalter, daß er den Einfluß und die Macht 
der freien ‚vereinigten Staaten für England und gegen die neue Sreis 
heit und Unabhängigkgit Nord⸗Amerika's mißbraucht habe, Die res 
publifanifhe Partei fuchte daher auf jede Weife die Macht. des 
Statthalters zu ſchmaͤlern, ein Buͤndniß mit Frankreich zu ſchließen, 
und endlich die Statthalterwuͤrde wieder ganz abzuſchaffen. Dee 
Statthalter wendete ſich Daher au Friedrich, als den Oheim feiner 
Gemahlin *), zur Erhaltung feiner Macht auf das Auſehen und die 
Hilfe dieſes großen Verwandten rechnend. Der Prinz und die Prin⸗ 
zeſſin ſchrieben dringende Briefe an Friedrich, und ftellten ihre. trau⸗ 
rige Lage mis den grellſten Farben dar. Der preußiſche Geſandte 
im Haag, non Thulemeyer, forderte nachdruͤcklich zu energiſchen Maß— 
regeln. auf, wumal da das Halten einer preußiſchen Pringeffin fo-febe 
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*, Vdriederike Gophie Wilhelmine, Tochter des Prinzen Auguſt Wils 
heim von Yreußen, -Alteften Bruders des Königs, war fit 4167 mit, dem 
Vrisgen-geu Dranien dermaͤhlt. 
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daß fie kẽlnen jener Gebräuche befalgen wollen ; daß bie Kriegägefon 
. nen, die fie gegenfeitig machen koͤnuten, weder nach Oſtindien, m 
nach einer andern Gegend Aſiens, ober nach Afrika transportirt ı 
den ſollen; fondern daß man ihnen'in Enropa oder in Amerika, 
den reſpektiven Gebieten der contrahirenden Theile, einen in di 
gefunden Gegend belegenen Aufenthalt anweiſen, fie aber nid! 
finftere Lbcher, in Kerker oder Gefäugnißfchiffe einfperren, dap ı 
fie weder in Seffeln. fchmieden, noch knebeln, noch auf-eine an 
Art des Gebrauchs ihrer Glieder berauben wolle: daß. man fern 
Dffiziere auf ihr Ehrenwort in Bezirken gewiffer, ihnen gu beftinn 
den’ Diftrißte frei herumgehen, und ihnen bequame Wohnungen ı 
weifen laffen, die gemeinen Soldaten aber in offene. und geräum 
Cantonnirungsquartiere vertheilen wolle, wo fie Bimreichend Fri 
Luft ſchoͤpfen und Eörperliche Uebungen machen koͤnnen, und da} u 
fie in eben fo geräumige und bequemes Baracken einquartiren mi 
als die Soldaren der Macht, in deren Gemalt fie fich befinden, H 
boben; und daß endlich den Difizieren ſowohl ald den gemeinen! 
baten täglich eben ſolche Rationen gereicht werben füllen, alddie® 
nen Truppen diefer Macht, nach Verfchiedenheit des Ranges crhilt 
Den Berrgg der Koften erſetzt die audere. Macht,. nach der halt 
gemachten Liquidation. Dabei foll es den beiden Mächten fit 
“einen Commiſſar an den Gantonnirungsbrtern der Gefangem u 
fielen, welcher dieſelben befuchen, ihnen Douceurgelder yon I 
Zreunden und Verwandten einhändigen, und über den Zufm !" 
felben von Zeit zu Zeit.ihren Committenten Berichte im offenen D" 
fen erftatten koͤnne.““ — Obgleich diefer. Vertrag, am ſich vor Kein! 
unmittelbaren Folgen, auch die Zeuerprobe eines Krieges nid! 
fahren hat, fo mußte er dennoch den Beifall aller Menſcheufrtun 
‚erregen, die ſolche Grundfäge allgemein ausgefprochen und anerlu 
fanden, Dieſer Vertrag, die legte politiſche Handlung Grit 
und mehr Grundfäge als Thaten barbietend, wurde noch mehr! 
herrlicht, da in anderer Weife große Handlungen, die das Jul 
Europa's näher berührten,, Denfelben porangegangen waren. — — 
Gleiche Achtung, wie bei der durch feine Pflicht als Reichel 
gebotenen euergifchen Thaͤtigkeit im baieriſchen Erbfolgeſtreite, eo 
fih Friedrich durch fein ruhiges Verhalten bei ven Unzahn!! 
Holland, wozu ihn fcheinbar Familien⸗Verhaͤltniſſe aha! 
son, und er bewährte den Grundfak, daß perfönliches Intereſe h 
ner Politik ſtets fremd bleiben mußten, daß er die Sache der PIE 
tens familien wicht mit dem Blute der Völker ansgekänpft ai 
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wolle. — In ben. vereinigten: Reken Provinzen bekaͤmpften fi eine 
ariſtokratiſch vepublitanifche Partei, die fi au: Fraukreich und eine 


ſtatthalteriſche, die Tih aa England auſchloß. Die Generalftaaren I 


(jo nannte man die Verſammlaung der gewählten Abgeordneten) fuͤhr⸗ 
sen die Regierung... ‚Lange Zeit war die. Statthaltermirde — eine 


Art rdmiſcher Dictatur — vdllig abgefchafft.gewefen, Politik und | 


Krieg drängten jedoch wieder vielfach dazu pin, und Wilhelm IV. 
von Naffag s Drawien wutde endlich unter englifchem Einfluſſe zum’ 


Statthalter ernannt, womit er auch noch die Würde eines Generals 
| Kapitäys. und General: Upmirald verkand, und. diefe Würden erblich 
. für feine männlichen. und weiblichen Nachkommen erhielt. Yon num 


au glaubten fich viele Niederländer ganz dem engliſchen Einfluffe bins 
gegeben, und ben Verſuchen, während des Minderjährigkeit Wils 


helms V. die Stesthalterwärde zu erweitern, eiferten.die „Patrioten‘‘ 


(die. Anhaͤnger der republifanifchen Freiheit) mit aller Macht .entges 
gen. Bei dem im Jahre 1780 mit England ausgebrodyenen Kriege, 
befchuldigte mau den Statthalter nicht nur des Verfalls der See⸗ 
macht, ſondern auch eier geheimen. Begänftigung der Engländer. 
Auch bei dem mit Dofterreich drohenden Kriege ward die Vernachläfs 
figung aller militärifchen Anſtalten fichtbar, und fchwächte Das Anfes 
ben des Statthalters nicht wenig: Bei dem Kampfe Nordamerika's 
gegen die Engländer, in welchem alle Freunde der wahren felbftftäus 
digen Freiheit den ihrigen fehen mußten, erregte ed allgemeine Ers 
hirteruug gegen den Statthalter, daß er den Einfluß und die Macht 
der freien vereinigten Staaten für England und gegen die neue Freis 
heit und Unabhängigkeit Nord: Amerifa’s mißbraucht habe, Die res 
publitanifhe Partei fuchte daher auf jede Weife die Macht. des 
Statthalters zu ſchmaͤlern. ein Buͤndniß mit Frankreich zu ſchließen, 
und endlich die˖ Statthalterwirde wieder ganz abzuichaffen. Dex 
Etatthalter wendete ſich daher an Zriebrich , als den Oheim feiner 
Gemahlin *), zur Erhaltung feiner Macht auf das Anfehen und die 
Hilfe dieſes großen Verwandten rechnend. Der Prinz und die Prina 
zeſſin ſchrieben dringende Briefe an Friedrich, und ftellten ihre. trau⸗ 
rige Lage mis den grellften Farben dar. Der preußifche Geſandte 
im Haag, vqn Thulemeyer, forderte nachdrüdlic zu energifchen Maßg 
regeln, quf. iumal da das Auſehen einer privbiſchen Pringeffi ſo fehe 


vs dgl 


” Helederite Sophie Wilhelmine, ' Tochter des Prinzen Auguſt Wii⸗ 
helin vor Yesußen, alteſten Bruders des Königs‘ war ‚feit 1767 if, dem 
Vrisgen- pm Dranien nesmähft, 





' 


gefähstiet ſei. Feiedrichs Wilnifer, von Hertzberz (dev Bei allen Staate⸗ 
angelegenheiten feine ausgebreiteten Kenneniffe und die Gewandtheit 
feiner Geber gezeigt hatte, da er für. Friebrich die Deductionen feiner 
echte im fiebenjährigen und haieriſchen Erbfolgekriege, bei der Theis 
laug Polens ze. außgenrbeiten hatte), riet auch jetzt, daß man drohen 
muͤſſe, ba ja der Statthalter mit der Tochter des preußiſchen Thron⸗ 
folgers vermaͤhlt ſei, auch fah or, daß es ia Rebei au' Material zu 
einer Staatsſſchrift, die: Ftiebrichs Wuſſſen begleite, micht fehlen 
kdnne, und ſo ſuchte er mit. allem Eifer eine Intervention in Hollaud 
zu betreiben. — Friedrich aber dachte anders. Zuerſt mochte ihm 
wohl die Rechtlichkeit der Sache des Prinzen von Oranien wicht fo 
unzweifelhaft erſcheinen, vornehmlich aber vermied er es; Famrilien⸗ 
Angelegenheiten mit Staatsaugelegenheiten zu verwechfeln. — Schrift⸗ 
lich verſuchte er die Sache zu vermimeln, und als ihm die vereinigten 
Staaten erwiederten, daß ed ihm am gruͤnblicher Kenntniß der hollaͤn⸗ 
difchen Berfaffung fehle, fagte Friedrich laͤchelnd: „Die Leute ‚das 
ben nicht Unrecht, ich habe ja ihr Staatöreche nie ſtudirt.““ Deuned 
verſuchte er nochmals, den 29, Februar 1754 den vereinigten Sta⸗⸗ 
son in folgendem Briefe Mäßigung zu empfehlen: „Wir Eeama 

zwar — heißt «6 hier — die innere Verfafung des dortigen freis 

flaates nicht genug, und: wir haben Feine Abſicht dieſelbe zu bu 
sgeilen, noch weniger zu. tadeln; indeflen, da «8 allgemein bekaum 
ut, daß die Generalflanten, und alſo Die gefammte Republik, durch 
Die Kommiſſion vom 4. Mai 1747, des jeigen Erbftarthalter ‚Herrn 
Burer; für ihn und feine ſaͤmmtliche Nachkommen beiderlei Geſchlechts 
die Erbſtatthalterſchaft mit allen Mechten, Ehren und Vorzuͤgen, 
welche damit verbunden und won den vorigen Erbſtatthaltern beſeſſen 
worden, ausdruͤcklich, unwiederruflich und wertragsweife aufgetragen; 
fo ſcheint es doch unzweifelbar zu fein, daß diejenigen Vorrechte, 
welche der jegige Herr Erbflatthalter und deſſen Vorfahren wirklich 
befeffen und ausgeuͤbet, und zu welchen Die anjeßo angefochten wer: 
den, ſo viel wir wiflen, unftreitig gehdren, demſelben wicht willkuͤhr. 
He, einfeitig, ohne feine Bewilligung und-olme Beiwirkung der gans 
zen. Hepublil, am wenigften aber von. einzelnen Stäpren oder Lands 
feyaften de ſaoto genommen 1md- entzogen werden Thnmen, zumal 
wennder Herr Erbſtalthalter davon keinon Nißbrauch gemucht, wie 

wir uns von deſſen bekanntem, rechtſchaffenem Charakter verſichert 
halten, und auch „iemgls dergleichen vernommen. eng, auch zus 
weilen über dergleichen Rechte, oder über bie Ausäbung derſelben 
ein Zweifel oder Jrrthum entſtuͤnde; fo ſcheint doch die natuͤrliche Billige 
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keit zu erfordern, daß folches von des Erbſtatthalters Liebden bisher beſeſ⸗ 
ſenes Recht, Jhro nicht gleich mie Gewalt genonimen oder auch nurfegiies 
ſtrirt werde, wie jetzo gemeiniglidy geichiehen, ſondern Sie muͤßten billig 
bei dem Beſitzſtaude, bis Zu dem Austrag der Sache gelaſſen, und die 
Streitigkeit müßte mie.:dem Herrn Grbſtatthalter entweder guͤtlich 
oder rehflich, ſo wie es die Verfaſſung des Staats mit ſich bringt, 
aus⸗ und abgemacht werden. — Wir konnen md wicht vorftellen, daß 
Eure Hochmoͤgenden, oder ſonſt ein wohlgeſinntes Mitglieb des Staats 
geſiunt fein ſollte, Die Erbſtatthalterſchaße wieder ganz abzuſchaffen, 
oder fig ſo einzuſchraͤnlen, daß nur die bloße Vorſtellang einer eiteln 
Wuͤrde davon uͤbrig bleibe. Hoffentlich wird vielmehr ein jeder eins 
ſehender; Buͤrger des dortigen Staates ſich dankbarlich erinnern, daß 


die ganze Republik vornehmlich Durch den unerfchütterten Muth, die 
‚ außerordentliche Klugheit, und felbft durch dad Blut der vortrefflichen 


Fuͤrſten des Hauſes Oranien⸗Naffau geftiftet, feit. zwei Jahrhunderten 


erhalten und aus den größten Gefahren errettet worden; ja, daß 
ſelbſt ia den Zwiſchenzeiten, wenn man die Statthalterſchaft zuwei⸗ 


en aufgehoben, die Republik ſich leichter befunden, und durch ˖inner⸗ 
liche Unruhen ſo zerruͤttet und an den Rand des Verderbens gebracht 


worden, daß, um ſie davon zu befreien, man immer wieder zu Wieder⸗ 


har dellung der Statthalterſchaft Zuflucht nehmen muͤſſen. Wir wiſſen 
zwar wohl, daß fie zuweilen abgeſchafft worden, aus gewiſſen Bes 
forgniffen für die dffentliche. Freiheit, aber ohne zu unterfuchen, ob 
felbige gegründet geweſen „der nicht, fo kann eine dergleichen: Furcht 
bei jegigen Zeiten wuhlınicht mehr mit Grand entſtehen, da eine fo 
gerechte und ſtandhafte Polilik in Emopa die. Oberhand gewonken, 
daß alle Mächte auf die Exhaltung der andern wachen, und’ kein 
Staat. mehr den gänzlichen Umſturz eines ‚andern zugeben, viel weni⸗ 
ger dazu beitragen wird.” Wir würden ber erſte ſein, der, wenn ders 
gleichen in oder-gegen. Hollaund verſucht werden wollte, dagegen atbei⸗ 
ten und ftreiten waͤrde, wir: fünnen ‚aber von dem: Haren Erbflatts 
halter-und defien nächften ‚Erben verfichern,, daß Sie yaviß' niemals 
etwas gegen bie Freiheit, ‚noch fonft gegen das Wohl der. Mepuͤblik, 
wamit das ihrige ſelbſt ganz ungererennbar werkuupft viſt, vornehmen, | 
noch ‚einmal gedenken, ſondern viehnzkr die Erbſtatitzalterſthaffruud 
ihr. hohes Amt jederzeit nach dem Sinne und dem Syften ya Touren 
Hochmhgenden und der nefeinigten Republik führen, and fig-ulanats . 
Davosı entfernen werden, woruͤber wir jederzeit ‚gern nd: difentlich 
die Gemapr:Ichfben wollen. Wir konnen feschesd um fo viel: yuverkafä 
figer. thun, -je Mehr wir dier edlen Gefinnungen und Geundſaͤtze des 
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Herrn Erbſtatthalters und feiner Gemahlin, wie auch derjenigen fen 
en, welche fie ihren Kindern einfldßen, und je mehr wir ihnen ſelb 
bei jeder Gelegenheit anrathen, ihr ganzes Gluͤck und Wohl auf d 
Freiheit, der Einigkeit uud dem größten Flor der dortigen Republi 
und befonders auf einem vollkommenen Eiuverfiändniß mit Curt 
Dochmögenden zu bauen. (ben dieß erfordert das Merhältniß u 
fered Staat gegen ben dortigen, und wie Eure Hochmoͤgenden ſolch 
unferer Einfiht und vieljährigen Erfahrung wohl zutranen wer: 
fo Hoffen wir, daß Sie die Vorftellungen , welche wir Ihnen anjı 
thnn, bloß als eine Folge unferer wohlgemeinten und- freunduachhe 
lichen Sefinuungen, wie auch des Antheils, den wir uns nicht m 
Drehen Einnen, au dem Schickſal eines uns fo nahe verwandt 
fürftlichen Hanfes zu nehmen, anfehen, nicht aber dahin deuten m 
ben, ald ob wir uns in Ihre inneren Angelegenheiten mifchen, n 
ber ſowohl erworbenen als befeftigten Freiheit Ihres Staats zum 
treten wollten. — Wie nun Alles, was wir bishero angeführt, | 
einleuchtend ift, daß es wohl nicht dem geringften Zweifel unten 
fen fein kann; fo erfuchen wir Eure Hochmoͤgenden inftändigft udır 
gelegentlihft,, : bei den dortigen Unruhen eraftlich in's Mittel y 

ten, und folche ſtandhafte Maaßregeln zu nehmen, daß zuobmtt 

dort jegt fo gewbhnlichen und nachtheiligen Schriften ſowohl gen! 
Erbftarthalterfchaft, als von beiden Seiten, durch welche die Sat 
gerung nur vermehrt und angeflammt wird, fcharf verboten, ml" 
brüdt und beftzaft werden, da es denn in unfern benachbarten fr 
- ben ebenfalls fogleich gefchehen fol, daß den DVerfolgungen und M' 
(dulichen Beleidigungen des Herrn Erbſtatthalters und derjenigen, de 
feine Srennde find, nachdruͤcklicher und gefeumäßiger Einhalt geſcheh 
baß jeder hervorkeimenden Neuerung. wie auch den natuͤrlich bare 
entftehenden Unruhen und Factiouen mbglichft vorgebeugt werde wi 
man fische zwifchen dem Herrn Erbſtatthalter and denjenigen Perfit, 
die ihm zuwider find, eine Verſohnung und Einigkeit zu ftiften; J 
man den Herrn Erbſtatthalter bei dem ruhigen Beſitze aller Reü 
und Vorzuͤge, die er bisher gehabt, ferner laſſe, und ihm Feine mb 
kuͤhrlich entziehe, auch die-bishero entriffene zuruͤckgebe, Künftig che 
die Angelegenheiten des Staats mit ihm, fo wie es die alte Veſa⸗ 
ſung deſſelben mit ſich bringet, in Einigkeit und mit allerſeitige 3° 

friedenheit beſorge und vollſtrecke.· — Dem Prinzen von Dan’ 
ſelbſt rieth der König im Vertrauen, ſich über die Entziehung um 
zweifelhafter Vorrechte hinwegzuſetzen, und fich ‚durch Edelmuth 2% 
tung und Iuseigung zu erwerben. „Dit. biefem — fügte er — wer 


N , | 
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»en Sie gleich Ihren großen Vorfahren, von denen Abzuflammen auch 
ch mir zur Ehre rechne *), Anſehen und Einfluß in‘alle Geſchaͤft⸗ 
zenug haben.“ Seiner Nichte rieth er, ihren Gemahl von leidenſchaft⸗ 
ichen Rathgebern abzuhalten. „Nicht beſſer — ſagte er — koune 
ſie ihm zu Hilfe kommen, als wenn ſie durch gefaͤlliges und einneh⸗ 
mendes Betragen ihm die Herzen gewinne; nur dieſe Eroberungen 
ſchicken ſich fuͤr eine geiſtvolle liebenswuͤrdige Dame.“ — Solche 
Worte und Frag Wr ließ Friedrich gegenüber von einem Staate 
anmenden, wo EB ihm leicht geweien wäre, durch die Furcht vor 
feinen Bajonetten anderes zu erzwingen, und es erng dieß nicht we⸗ 
nig dazu bei, gegen das Ende ſeines Lebens feinen Glanz und ſei⸗ 
nen Ruhm: zu vermehren, fo wie auch hierin ben Contraft’.feiner 
Regierung mit ber feines Nachfolgers herauszuſtellen. — Wie «6 
Friedrichs hervorftrahlendfte Groͤße iſt, wodurch allein er faft einzig ' 
in der Gefchichte der. Kriegshelden daſteht, daß er auf feiner. Sie⸗ 
gesbahn inne zu halten wußte; fo hat er auch fein fo hoch gefties 
‚genes Anſehen in dem europäifhen Staatenſyſteme nie felbftifch ‚zu 
; Bamtilienzwecfen mißbraucht, oder fonft über die Maßen ausgedehnt, 
‚fonders auch hierin feine mepigung, bie e ihn fa fi icher zum Biete 
fuͤhrte. nie hintangeſetzt. — 


Der dentſche garſtenbunt (1786). 


| Den 29. November 1780 war die Kaiferin Maria Therefia a ger 
ſtorben, die ſich während ihrer vierzigjährigen Regierung allein ‚yon 
' allen Selbftherrfcheriunen der ueuern Zeit, durch Edelmuth und Größe 
das unbefleckte Andenken ihres Ruhmes erhalten. Kaiſer Joſeph IL, 
der ſchon ſeit ſiebzehn Jahren zwar als Mitregent, dennoch aber 
"nicht als wirklicher Theiluehmer an den Staatögefchäften, feine Uns 
geduld Großes und Gutes in rafcher Thätigleit zu fchaffen, hatte 
bezaͤhmen mäffen, war ihr auf.dem Throne gefolgt. „Maria Therefig 
iſt nicht mehr, eine neue Ordnung der Dinge beginnt,‘ fchrieb Fries 
drich bei ber. Nachricht von dem Tode der Kaiferin an fein Kabis 
netöminifterium ; und er hatte richtig geurtheilt.. Zwar in dem Deuts 
ſchen Reiche ließ ſich nicht bald eine bedeutende. Veränderung bes 
wirken, denn die verrofteten Räder diefer Staatömafchine ließen ſih 





*) 2onife, die erſte Gemahlin des großen Kurfürſten Friedrich wit 
beim, von weicher bes König abflammte, war eine Tochter des VPrinzen 
Heinrich Friebrich von Oranien. 





ſchwer in. raſchere oder veränderte .Wemegung ıbrädgen.. Deßhal 
haste ſich aber auch die Thaͤtigkeit des Kaifers mehr auf bie in 
Verwaltung feiner Erbſtaaten nad auf ein neues politiſches Grau 
tenſyſtem, das feine Plane nath Außen. begünftigen fplite, gewende 
Der. ungeheure Auwachs der zuffifchen Mache mußte auch Joſeph 
Blicke dahin - ziehen, : Es mar. ſchon ſchwer, ſich diefem mächtig 
Knloß. eutgegenzufteinmen,..weit ratıfamer war es Daher, ſich ih 
widerſtandslos zu nähern. Friedrich hatte im Jahre 1772 fi 
Bindaiß mir Mapland, wieder auf acht Fahre geſchloſſen. Im Jah 
4280 ihäte: ch ammehr ˖ daſſelbe, und .cö wollte nicht - gelingen, ti 
wieder zu. erneuern... Schon vorher war die Entfernung Rußlam 
von Preußen und, feine Annäherung an Defterreidy bemerklich. Get 
Drich,. der deu. Heft feiner Tage im Frieden zuzubringen wuͤnſch 
hoffte, daß der mit den Tuͤrken geſchloſſene Friede zu Kainardik 
im weichem alle Aufpräche der Ruſſen befriedigt worden waren, an 
mehr eine laͤngere Friedensperidde bedingen werde. ham. mußte 
ungeheure Auwachs ‚der ruffiichen Macht gefährlich. erfcheinen, } 
dadurch fein bundesgendffiſches Verhaͤltniß zerſtoͤrt würde, Aueh! 
der Syarin glaubte ex Friedensgeſiunungen vorausfegen zu darf, 
fie nach fo vielem Waffenruhme nun durch die innere Berwaltun it 
großen Staates fich eine bleibende Größe erwerben werde. Ei 
daher der Eporir Ben: Vorſchlag, nialden s. da zwifchen der Pin 
Polen, dem ruffifhen und dem preußifchen Hofe eine Defenſid⸗lo 
Uanz und gegenſeitige Garantie des jetzigen Beſitzſtandes geſchloſe 
wuͤrde; rum im dſtlichen Europa vle Ruhe, were etwa Deftenti 
Hörer kblinte, zu ſichern. Dieſer Vorſchlag brachte‘ aber gerade! 
eitgegengefehte Wirkung hetvor, da’ die Czarin amd ihre Gunflit 
Polen vbllig zu unterjochen gedachten, und Einen Frieden mit M 
Türken ſtetrs nme ale Waffen ſtillfkand angefehen wiffen wbllten. 2 
Nutrag des Kdnigs von Preußen ließ Aber deutlich erkeunen, Di 
man zu dem Liebtingsplane ber Czjariu, burch Beraubung der Pi 
rin neues Stautenſyſtein zu gruͤnden, von bein Konige von DL 
ſen wohl nie untetftäßt, ja ſogar Kun gehemint Werben' vurfte. © 
trat’ eine Raͤſte zwiſchen dem verhärderch" Hbfeein!“dle noh DS 

duöftgaftitdy geiffreichen Brͤrfwechfeis zwiſchen dein Kbrie und 

er Ezarin, deunöch tier’ nierklicher würde, 2’ Gatız" hide Dot 
ſichten als am preußifchen, waren dagegen am Wiener Hofe m 
toRztenn, a Es hHier yuk Darauf gufäpte,, den gameiufgmen Erf" 
Runlande und Oeſtceichs gerwinidraftlich ‚zu Aeraubaun: BI" 
man am ruffifchen Hofe wegen der Pforte gemneine / Sachemit Dei" 
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seöch zu: machen, fo mußte mar es im oͤſterreichiſchen Kabinette als 

geirgen anfehen, meben den andern Zwecken durch die Berbindung 
mit Rußland auch. nach; den zu erreichen, daß man Rußland: von 
Preaßen ıeutfesne med:;fomit, diefes feiner fefteften Stuͤtze berauße, 
Zwar veracht ate Marie Shereſia die Ezarin Catharina, fomvohl wed 
gan. der. Art, mie Ar den Thron erlangt; als auch wie fie. ſich auf 
deriſelben benahm, nichts deſto minder aber wußten Kaunitz und 
Veoſeph die. Annaͤherung beider Heͤfe zu bewerkſtelligen. Noch vet 
Lebzeiten Maxia Therefin’s (im Mai 1888), befuchte Kalfer Top 
die Czarin zu Mohilow, einer. Stabt am Dulepr, in dem Rußlaud 

zugrfalleur Theile Polens, und: hernach in Petersburg.Vatharina 
eroͤffnete ihrem Gaſte die Ausſicht, daß, wein ihr erlaubt wuͤrde 
Gonftamisppri für ſich zu nehmen „ der Kaiſer Joſeph dagegen der 
aleen / Hauptſtadt der Wels. Roms, fc), demächtigen IAbune. Dieß war 
ie: Mebkinydidee der. Ejarin, dem. Inſtand der alten Welt: ſo wieder 
herzuſtellen, daß ein oͤſtliches und ein weſtliches Kaiſferreich gegruͤn⸗ 


det wuͤrde. Indeß blieb man vorerſt nur bei der allgemeinen Verab⸗ 


redung, daß man in einem etwa mit der Pforto ausbrechenden Kriege, 


fee ſcheinbar auf dieſe Mutraͤge eiuging; beſchaͤftigre ihn dennoch der 
ihm weid: naͤher liegende Entwurf, Baitrn zu erwerben. Er. ſuchte 
daher die Czarin zu Dem Verſprechen zu Lermobgen, ſich der Aus⸗ 
führung feines: Wunſches, trotz der im Teſchner · Frieden Uberndm⸗ 
menen Verbindlichbeiten nicht zu widerſetzen, und Preußens Bis? 
dub abzuhalten. Auch hleruͤber gab man ſich gegenſeitig· Verfpre⸗ 
chungen, zumal da serider: Czarin Fehmeicheln mußte, ihren Einfluß 
in: die Angelegenhriten des dentſchen Reiches zeigen zw Bnnen· u 
Bon nun an war- un: Beine: wahre Werbiadung · Rußlands init Preuſ⸗ 
fon ‚mehr denken- fü ſehr man auch. Anfaugs Luffiſcherfeies per 
Schein: defelbin beibehulten wollten: Zwar fehickte Fricdrich bul⸗ 
nach ven Abreiſe des Kuiſers ſeinen⸗ Neffen ⸗und Throufolger Zieh - 
Priezen Friedrich Wilhelm, nach Petresburg/ um: durd Ir: den Far 
das preußiſche Staats imereſſe ſo wichtigen Wund zu erhalten; ging 
wurde auch dieſer mit allem Glanzo and aller Feinhete ver rufftſchꝛ 


 orientaltfhen Pracht empfangen und bewirrhet, und dc ol ndmihte 


lich als Manu’ der Czarin mehr ais Joſeph gefallen haben; aber 
der. alte. Band. zwiſchen / den beiden neuaufgekonimenen nordlſcheu 
Machten konute nicht:· mohr ergeut werden. u. 
: Bier Alk Enmmuͤrfe Kaifer⸗Joſephs eintgten BAT nach dern Tode 
der Kulferin, dien Auftmerkſaucteit Day Europa. Mit 'iner-biz 
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jetzt kaum für möglich gehaltenen durchgreifenden Schnelligkeit nın 
den verjaͤhrte Mißbränche aller Art in Staat ums’ Kirche abgefchaftt, 
- wie in feinem das Gute bezweckenden Streben manche airherfüum 
 Lichen Rechte, Privilegien ꝛc. ald kleinlich erſcheisen mußten, ‚uud ı 
fo. die Hierarchie und Ariftofratie feiner Otaaten' fcyomangslos hin 
legte, fo mußte er auch in feinem Streben nah Waßen manchen 
Beftehenden entgegentreten, und feine Plane fießen:-gegen dab iv 
ſtehende Staatenfyflem an.. Er hatte von dem vereinigten Nice 
landen, auf den Grund eines ‘alten Rechtes ſich ſtuͤtzend, die Exif 
uung ber Schelde verlangt: Frankreich und Preußen traten zum 
Schutze Ber vereinigten Staaten anf, und er mußte von feinem Von 
haben abflehen. — Der:Kaifererlaunte. nun, wie vereinzelt die far 
Belgiens, wie ganz eigenthuͤmlich deſſen Verfaſſang umd feinen Pi 
nen widerſtrebend ſei. Der durch Friedridy vrreitelte Plan; Ban 
zu erwerben, wurde nun anfı.andere Weiſe in größerer Amödehnn 
zu bewerkfielligen verfucht. Rußland und Frankreich, die den Tee 
ner Frieden verbärgt, mochten diefem ‘Plane wicht widerſtreben, I 
Ludwig XVI. die Wünfche feiner. Gemahlin Marie Antoinette, ® 

Gatharina ihrer Unternehmungen gegen bie Pforte. wegen, wild 

mußte. Schon im Det 1784 hatte Friedrich von Zweibruͤcka ud 

- Nachricht von. dem neuen Unternehmen :ded Kaiſers erhalten, dir 

feine Aufmerkfamleit noch zu verdoppeln beſtimmte. 

Im Unfange Januars 1765 ‚murde Friedrich von dem HM 
von Zweibruͤcken benachrichtigt; daß bereits zwiſchen dem kaiſerlichn 
Hofe und dem Kurfuͤrſten von Baiern abgeſthloſſen, und daß mil 
durch den ruſſiſchen Geſandten Romanzow, ‚ihm ſelbſt den Hall 
habe fielen Inffen: „daß das Haus Pfalzbaiern dem Haufe DAN? 
reich ganz Dbers und Nisderbaiern, die Oberpfalz, die Banaget 
fchaft Leuchtenberg ;unb: die Herzogthuͤmer Neuburg und Sulyh 
gänglich abtreten möchte, dagegen des Matferd: Majeſtaͤt, dem Qua 
Pfalz Ihre Niederlande, min denen. von. der Republik Holland F 
erwartenden Vortheilen, jedoch mit. Ausſchluß des Herzogthas 
Luxemburg / und der Grafſchaft Namur, unter dem Titel des KM 
reichs Purgund, abtreten, vnd dem Kurfuͤrſten und Herzoge demand 
drei Millionen Gufden zu gefäligem, allenfalld: vergnuůgendem &eh 
auszahlen, ſich aber alle Artillerie und. alle Nationaltruppen, por 
von den..Niederlauden als von Vaiern, und: ſogheich das rät 
den Niederlanden nach Gutfisden -negeriren, zu ı Bannen, vorbehalter 
wollten, - ad „follte ein: jeher Theil Die. anf jedem Bande haft’ 
Schulden Abernehmen? der Tauſchbaddel faklne ‚unser ber Ba" 
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on Fraukreich und Rußland geichlofen werben, ohne von Preußen 
nd dem Reiche etwas zu -erwahnen.““ — Der Tauſch war, aud 
sbgefehen von allen hoͤhern Beweggründen, in jeder Beziehung uns 
ortheilhaft. Das ganze neue Königreich Burgund betrug hoͤchſtens 
759 Quadratmeilen mit 1,200,000 Einwohnern, Baietn dagegen 754 
Duadratmeilen weit fruchtbarern Landes, mit 100,000 Einwohnern 
mehr; Baiern brachte, troß feiner fchlechten Verwaltung, ſechs Mile 
lionen Gulden, während die Niederlande kaum die Hälfte trugen. — 
Bor Allem aber war die dfterreichiiche Erwerbung. Baierns für das 
übrige Deutfchland politiich gefaͤhrlich, da dadurch Defterreich, den 
ganzen Donauftrom beherrfchend, mit Schwaben‘ und Vorderdſterreich 
in Verbindung war und ſomit ganz Suͤd⸗Deutſchland beherrfchte. 
Der Herzog von Zweibräden, von dem man. eine entichiedene 
Antwort binnen acht Tagen verlangte, erflärte unummunden, daß 
er nie in eine DVertaufchung feiner Erblande willigen werde. Er 
uͤberſchickte dem Könige eine an die rujfifche Kaiferin gerichtete Denk⸗ 
ſchrift, worin er feine Befchwerden auseinandergefegt hatte, ‘die 
Friedrich dann durch feinen Gefandten, den Grafen v. Goͤrtz, in 
Petersburg überreichen ließ, worauf die Czarin antwortete: „ſie 
‚werde nichtd zugeben, was mit der Berfafl fung des deutfcyen Reichs 
im Widerſpruch ſtuͤnde; ſie betrachte den Teſchener Frieden als ein 
ſo weſentliches Grundgeſetz des deutfchen Reichs, wie den weſtphaͤli⸗ 
ſchen, und ſei feſt entſchloſſen, kraft ihr uͤbernommenen Garantie, 
alle Bedingungen deſſelben unwandelbar aufrecht zu erhalten; ſie 
habe aber nicht geglaubt, daß es gegen dieſen Frieden ſein koͤnne, 
wenn ſie, nach dem Wunſche ihres Verbuͤndeten, dem Herzoge von 
Zweibruͤcken, einen ganz freiwilligen Tauſch habe empfehlen laſſen. 
Dieſer habe dem Teſchener Frieden um fo gewiſſer nicht entgegen 
fein koͤnnen, da ja ſchon ehemals im Raſtadt-Badiſchen Frieden dem 
Haufe Baiern ausdruͤcklich frei gelaffen fei, dergleichen Tauſch feiner 
Lande einzugehen; die Weigerung des Herzogs von Zweibrüden reiche 
aber bin, um den jeßt gemachten Taufchvorfchlag ganz fallen zu - 
laffen Die Stände des Reichs härten alfo Feine Urfache, ſich des⸗ 
halb weiter zu beunruhigen, noch gegen den deutjchen Kaiſer jich 
mit Mißtrauen einnehmen zu laſſen; fie Fönnte ſich verjichert halten, daß 
die ruffifche Monarchie feſt entfchloffen fei, alle ihre im Zefchener 
Frieden übernommenen Verbindlichkeiten treu zu erfüllen.“ Solche 
tröftliche Worte ließ die Czarin vernehmen, und es mochte, troß 
aller Glimpflichkeit, dennoch hin und wieder eigenthämliche Gefins 
nungen der deutfchen Parrioten erregen, fein Dafein jet auch von 
35 
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der Kaiferin don Rußland derbärgt ; In fehen. — Baier ofen en 
"Härte: wum auch -,,er werde nid dewaltfam einen Austauſch erzwin 
gen“ vermied es aber zu erklären, daß er ganz davon abſtehe; wl 
ließ nun in Schriften Alles äufbieten, um die aufgeregten deufän 
Meichöftände zu beruhigen. — Aber die bairifche Aigelegenheit, I 
‘wie manche andere Neuerungen des Kaiferd im deutſchen Nik 
ließen Manchen für die Zukunft fuͤrchten. Namentlich hatte da 
Kaiſer durdy die‘ Erneuerung und weitere Ausdehnung eines befind 
tenen Rechtes, der fogenannten Daniss Briefe (wodurch er um 
Staat verbiente Männer in dei Kiöftern verforgen konnte), dad fi 
vat⸗ Intereſſe mancher deutſchen Reichsſtaͤnde verletzt. — 

Ganz Deutſchland war damals in mehr als 300 größere = 
Heinere Gebiete abgetheilt, die alle auf eigenthuͤmliche Weiſe regr 
dem Kaiſer als Reichsoberhaupte wenig Macht übrig ließen. d 
deutfche Reichsverfaſſung war in fich zerfallen, Joſeph, der mm 
Leben in dieſelben zu bringen gedachte, hatte allenthalben Aufr 
‚gefunden, da er der vielfach ſich durchkreuzenden Mücfichten M 
fterö achten konnte. Der Kaifer beftrebre ſich endlich, in dem Brmb 
fein, daß die rbmifche Kaiferwärde zum bloßen Titel herabgrlutn 
fei, fo viel ats moͤglich von dem dentfchen Meiche zu fen ib 
ſtaaten zu ſchlagen. Vielfach ward daher in Deutfchland da Bull 
sege, durch irgend ein Mittel das Beſtehen des deutfchen Ri 

ohne große Veränderungen fortzuerhalten und dem Kaifer, dert 
Verpflichtungen ald Reihsoberhaupt nicht zu gedenken fchien, Ehrit 
ken zu fegen. Auch Friedrich harte zu dem Ende eine Verbintui 
der Zürften Deutfchlands für rathfam gehalten, und mit. allem der 
der Jugend erfaßte der greife König den ſchon oft ‚gewährten Pie 
Er theilte feine Ideen hierüber feinen Miniftern Finkenſtein ® 
Hertzberg mit. Im November 1794 ward hierauf ein von Lehr 
vorgelegter Plan vom Könige gebilligt. „In Erwägung verſchiedul 
ſeither eingetretener Umſtaͤnde — argumentirte dieſer Entwurf” 
welche die Freiheit von Deutſchland, mit welcher die von ganz © 
ropa wefentlich verbunden ift, bedrohen, haben die Fürften, mi 
diefen Verein eingehen, nötbig gefunden, zu dem Mittel zu ſar⸗ 
ten, zu welchem fie durch das Herkommen fo vieler Faprhur 
und durdy die klare Beſtimmung der Reichsgeſetze genugfam he 
tigt find, nemlich ein Buͤndniß unter fich zu errichten, meld } 
‚Niemandes Beleidigung gereichen, fondern lediglich den End" 
haben foll, die bisherige gefegmäßige Verfaffung des deutſchen gi“ 

in iprem Weſen und Beſtand zü erhalten. Nach diefen Grundiäht 
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verbinden fich diefe Färften, anf ihr altdeutſches fürftliches Ehren 
wort, alle und jede, ſowohl die hierin verbundenen, als auch jede 
anderen Reichöftände, bei ihrem rechrmäßigen Beſitzſtande durch alle 
rechtliche ‘und möglidye Mittel zu erhalten, und gegen jede wibers 
rechtliche "Gewalt fie zu fehäßen. Die verbundenen Fuͤrſten wollen 
deshalb in wahrer und genauer Sreundfchaft leben, und fi) Allee, 
was einem jeden nüßlich oder ſchaͤdlich ſein kͤnnte, im Vertrauen 
erdffuen und mirtheilen. Sie wollen befonders alle dienlichen Mits 
tel anwenden, daß die Reichsverſammlung in beftändiger Thaͤtigkeit 
erhalten, über "alle dahin gebrachten Angelegenheiten berarhfchlaget 
und befchloffen, auch die Erledigung der Rekurfe befbrdert werde, 
Berner dahin Bedacht zu nehmen, daß die ‚beiden oderiten Neichöges 
richte in gefeßmäßige Ordnung gebracht und darin erhalten, auch 
immer mit gefchidten, reblichen, tapfern Männern beſetzt fein mögen. 
Wenn Jemand, wer er auch fei, die verbünderen Fuͤrſten, oder auch 
jedes andere Glied des Reiches, von welcher Religion es ſei, geifte 
liyen oder weltlichen Standes, in feinem wirklichen Beſitzſtande mit 
eigenmächtigen Anfprächen, mit Säkularifationen und Entgliederung 
hoher und niederer geiftlichen Stifter, mir willfürlichen und aufges 
drungenen Vertaufchungen von alten erblichen Landen, den Reichs⸗ 
und Hausverträgen und den Tractaten zumider,. beunruhigen und 
die Uebermacht dazu mißbrauchen wollte; fo verbinden fich bie vers 
einten Fuͤrſten, daß fie alle'reichögefeumäßige Mittel und auch alle 
ihre habende Kräfte dahin anwenden wollen, um folhen Mißbrauch 
ber Gewalt und Uebermacht abzuwenden, ein jedes Mitglied des 
Reichs bei feinem Beſitzſtande, und das gefammre Reich bei feiner‘ 
in bem weftphälifchen Frieden, der Wahlkapitulation und ben Reichs⸗ 
fchlüffen begründeten Verfaffung zu erhalten und zu handhaben. 
In jedem befondern Fälle rollen die verbuͤndeten Fuͤrſten fich über 
ie alsdann erforderlichen Mittel auf das fehleunigfte berathſchlagen, 
snefchließen und vereinigen. auch fih dazu im Voraus, ein Jeder 
nach feinen Kräften und Umftänden, ſo viel als möglich vorbereiten 
und einrihten“ - 

Diefem ganz nad dem Plane des Koͤnigs ausgearbeiteten Ent⸗ 
wurfe zufolge, wurden die preußiſchen Geſandten an den Hoͤfen des 
Neichs beauftragt, die Geſinnungen der Reichsſtaͤnde uͤber eine 
ſolche Verbindung zu erforſchen; und zu ſeiner Freude erfuhr Frie⸗ 
drich, daß man ſich faſt uͤberall zu demſelben geneigt fuͤhle. Um 
jedoch die Verdaͤchtigungen und Abmahnungen des von der Sache 
benachrichtigten Taiferlichen Hofes zu entkräften, und um durch Die 
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einzelnen Einſpruche der kleinereren Reichsſtaͤnde die Ausfaͤhm— 
nicht zu ſehr zu verzdgern, follte zuerſt zwiſchen den drei maͤci 
ſten deutſchen Reichsfuͤrſten der Vertrag geſchloſſen werden, dem ıl 
dann die übrigen beitreten konnten. Nach den vorläufigen Erörtm 
gen begannen daher den 29. Juni 1785 die Conferenzen zwiſh 
den beiden preußifchen -Kabinetsminiftern, und dem hannoͤveriſqh 
und fächfifchen Gefandten. Ein in fchonenderen Ausdrüden, u 
nicht fo unmittelbar gegen den Kaifer abgefaßter Entwurf mr 
zu Grunde gelegt, und fchon den 23. juli wurde der von dent 
Bevollmächtigten unterzeichnete Tractat dem Könige vorgelegt. ? 
wefentlichen Beftimmungen deffelben waren: „Die drei Kurfiri 
wollen in wahrer und genauer Freundfchaft leben, im folder I 
die Befeftigung des Reichsſyſtemes, nach den Reichsgeſetzen ı 
unveränderlichen Augenmerk nehmen und. zu dem Ende ein volle 
menes Einverftäudniß unterhalten, fi) Alles, was jeden faällt 
oder nüglich fein kͤnnte, mittheilen und darüber rathichlagen; - 
fie wollen fich fräftigft dahin bearbeiten, Daß die Reichsverfanui; 
in gefetgmäßiger Thaͤtigkeit erhalten,. die Rekurſe erlediger md 
unerbebliche Weiterungen und Willtürlicpkeiten vermieden wer; 
deögleichen wollen fie für Erhaltung der Reichsgerichte bayt 
mäßiger Orduung, und für Vefbrderung einer ganz una 
Nechtöpflege wachen; — auch dahin fich verwenden, daß die Ruch 
kreiſe in ihrer Conſiſteuz, Sutegritär und Verfaſſung in ken I 
verlegt werden; — vorzüglich wollen fie mit allem Nachdrud deh 
fid) bearbeiten, daß fänmtliche Stände des Reichs bei ihren Laut 
Mund Gerechtſamen, auch Hauss, Zamiliens und SucceffiondLr 
fungen unbefchwert und ungekräuft belaffen, und dabei auf lin 
Weiſe beunruhiget werden. Sollten die ſich verbindenden Kurl' 
fleu bemerken, daß in dem einen oder andern Städe der Reid!" 
faſſung und den reichöftändifchen Gerechfamen'. entgegen gehankli 
oder etwas dagegen beabfichtiget würde; fo wollen fie ſich fol! 
ihren Maßregeln vereinigen und ſolches zu hintertreiben fuchhen, F 
über die etwa weiter erforderlichen, Fräftigen und wirkfamen DM 
regeln fich unter einander verftehen,. und felbige mit allem Rab 
und möglichfter Thärigkeit zur Ausführung bringen, . Jeder Era 
ohne Unterfhied der Religion, ‚fol diefer Verbindung beizutrel uw 
geladen, und mit freundfcaftlichen Vertrauen aufgenommen ” 
den.“ — Bald traten nun die Herzoge, von Braunfchweig, Gotto 
Weimar, Zweibruͤcken, Meklenburg, die Markgrafen von Auſp 
und Baden, der Landgraf von Heſſenkaſſel, der Biſchoff don Oero⸗ 
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Grad, und die Fürfteh‘ von Anhalt, ſpaͤter aüch' der Kurfilrft von 
Mainz, tem Bunde bei. — Die Äbrigen bedeutenderen, weltlichen 
und geiftlihen Fuͤrſten, die’ Herzoge von Württemberg und Alten⸗ 
burg, der Landgraf von Heften: Darmfladt, die Kurfürften von Köln 
‚und Miünfter, waren theild dutch ihr Verhaͤltniß zu Oeſterreich oder 
‚Rußland‘, theils durch auderweitige Rice üchten von dem Bunde 
. abgehalten. 

Friedrich) Hatte, 'ald er die Idee eines piätfäsen Furſtenbundes | 
auszuführen gedachte, namentlich ben ſchmalkaldiſhen Bund 0531) 
im Auge gehabt. In deu fetzigen Umſtaͤnden aber war ein ſolcher 
Bund entweder ein überflüſfiger und zweckloſer oder ein gegen den 
Kaifer und alfo auch gewiſſermaßen mittelbar gegen die deutſche 
NReichsverfaſſung gerichteter. Erſteres durfte man nicht zugeben, 
letzteres nicht -eingeftehen: : War der Bund bloß jur Erhaltung der 

deuiſchen Reichsverfaſſung, fo mußte es laͤcherlich erſcheinen, fich 
ſelbſi fein’ Bafein zu‘ garantiren; daß er aber auf anfergewöhnlichem 
Wege die Reform ‘ver! drütſchen Reichsverfaſſung bezwecke, daB 
konnte weder Friedrichs Abſicht ſein, noch durfte er eine ſolche ge— 
⸗ ſtehen. Dieſe Beweisfuͤhrungen mußten alſo zur mächtigen Waffe 
" werden, die die doſterteichiſchen Schiiftſteller gegen Friedrich gebrau⸗ 
chen konnten. — Friebrich ſelbſt müßte gewiß fühlen, daß die deutſche 
Y Neihöverfaflting: ihrem unausbleiblichen Ende nahe ſei. Hatte er 
| ja ſelbſe bazu beigetragen, indem er aus der deutſchen Macht Preufs 
fen "eine eutopaͤiſche ſchuf, und ‘et dadurch nicht geringe Collifionen 
* Feiner‘ Verhaͤſtuiffe als deurfchen Heichöftandes und ald europäifcher 
WMächt herboirief; hatte er Jaſelbſt die alte Reichsverfaſſung das 
durch init zerſidren helfen, "a er dem’ neuen Geifte der Zeit deu 
Weg nach Deutſchland eröffiete‘, der früher oder ſpaͤter die alten 
Feſſein des: Feudalfaches sc. ſprengen mußte. Aber fo revolutionaͤt 
wie ſein erſtes Auftreten war} fo: couſervativ war gegen das Ende 
feines Lebens fein Handelt und Denken. ‘Der alte Spruch deö 
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Könige’ Hiskiar: 1, Wein nur ikde°in’ meinen Zagen iſt,“ mochte 
auch bei hin zum Grunbſutze eworden ſein. Er ſah, daß es ſi 3— 
fortan nur darum handle, ob Preußen oder Oeſterreich in Deutſch⸗ 
land dle egemonie habe, das Älter hatte ihn bedächtiger ‚gemacht, 
er. wollte mer ſeinen Ruhm uud dad Beſtehen feines mit fo vie⸗ 
lex Muͤhe and Aufopfexumg gegründeten Preußens auf die Spitze 
des Schwertes fegen; er benuͤtzte daher die Stimmung im deutfchen 
Meiche, um deſſen Fuͤrſten mir: ſich zu verbinden, er machte ſich zum 
Beſchuͤtzer einer Verfüfſung, die’ er vicht ſelten zur Zielſcheibe ſeines 
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Witzes und Hohnes gemacht hatte Des mochten wohl manche (def 
ſichtigere Patrioten, ‚bie. aber ben, dermaligen Zuſtand zu erhalu 
trachteten, fühlen; fie hätten deshalb lieber einen Bund ber Heiss 
zen Meichöftände unter, ſich, mit Ausſchlaß Preußens und Defterrcik 
gewuͤnſcht, jegt aber tröftere mau fin, daß durch Friedrichs Deich 
dem Bunde mehr Nachbrud, und durch feine in der bairiſchen Eh 
folge s Angelegenheit bewiefene Mechtlichkeit , auch mehr Schug ul 
Sicherheit gewährt: fi. Ep verſchieden daher auch die Meinung 
über ben fogenannten ‚beutfchen Furſteybund waren, und ſo wei 
auch ‚die Weiterſehenden Deutſchland dadurch vor der in ganz Eu 
ropa ſich zeigenden Umgeſtaltung der Dinge geſchuͤtzt glauben mot 
ten, fo erkannte man dennoch, daß für ‚den Angenblick eine, wa 
auch Fünftlich erzeugte, Ruhe bavom,zu ‚haften: fei. Grund genug fi 
Diele, im dem neuen Bunde, das, Meifterftüct der Paligik zu cn 
nen, und feinen GStifter:zu.lobpreifen *).,- Ber 

‚ Durch feine, legten, politischen Thaͤtigkeiten, Ducdh- die Gift 
des Fuͤrſtenbundes, fein Benehmen bei den, Unruhen in Holland, de 
Tractat mit Nordamerika, hatte Friedrich die Aufmerkſamleit un 
nicht ſelten auch die Bewunderung Furopa's wieder. anfſich e 
gen. Nicht ganz gleiche Zufriedenheit und Behaglichkeit machte mel 
ein großer Theil von Friedrichs Unterthanen in: der letzten Pit 
feiner Regierung. empfinden; manche ſcharfe Seite feines Kparattıt 
traten mehr hervor, fein Streben, ben errungeuen Lorbeer gegen 1% 
liche Laune des Zufalls zu wahren, erzeugte eine flete unnatuͤtlice 
Anfpanaung. der Staatöträffe, die zu dem Ende angenzoneten Se 
ftitute erfchienen immer druͤckenden; ‚aber dennoch waren, viele Dei 
fere des Landes von einer ungeheuckelten Liebe zu der Perſon bet 
Königs beſeelt, an beffen ruhmvollen Thaten ſich ein jeder ein 
Tbeil ‚gerne zueignen mochte, deſſen unausgeſetztes Streben dem al 
gemeinen Beſten galt, der zuerſt der Freiheit des Gedaukens hal: 
digte, und ber vornehmlich durch feine perſoͤnliche Kraft dem prof 
fiigen Staate eine Macht und sine Stellung ermorben.: die dab 
Hochgefuͤhl jedes einzelnen Bürgers befriedigen Tounte,, Da hei ſtete 








©) Die beiden Hauptſchriften für den deutſchen Fuͤrſienbund ‚Hub N 
von Dohm und J. v. Müller. Eiſterer, von erhebenden F trietichen 
Gefühten durchdrungen, glaubt an "eine friſche Wiedergeburt des deur⸗ 
ſchen Staatslebens, weil er ſie hoffta letzterer aber ſchraubt fh * 
gewaitſam auf einen hiſteriſchen Hoͤhepunkt, den er dar how GA 
des. Fuͤrſtenbundes gewonnen zu haben vorgibt: Dohm ſchreibt mehr ® 
beutichen Biedermann, Müller mehr als Sophiſt und geiſtreicher Anvotol. 
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Fortbildung dadurch bie, Gelegenheit araahen fein. mochte, einſt mit 
mehr Nic ihr, ‚auf perfönliche Spräftflänpigkeit,, und. Freiheit eine 
glei e Sielfund, zu behaupten mm... . 

Friedrich hatte von, feineng Vater an Sand gegen, 3,300 Quadrate 
ineilen. mit.2,240,009 Einmohnern „grhalsen, . Er hinterließ ein Ges 
biet von. 3, ‚600 Zuadrarmeilen ,,, in weſchem Flaͤcheninhalt dei 
Ackerlandes,,,, Rod may gud Dämmen und. Vruͤchen qewonnen, ‚auf 
mehre hunhert taufend ‚Morgen, pie ‚Zahl. neu. .angelegter Dörfer 
und Deren — ch uͤber Ins — die —* edelten —* 


* Bern Ak Ger 7.000 ‚000 * —*8 — die 
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preußifchen Königreice mar der ‚von Sriedrich in, demfelben eingen 
führte Geiſt, ‚der, — einige: Abweichungen abgerechnet —. der Geiß 
der Zeit, Nur. dadurch. und wenn. Preußen in. ber, betretenen Babe 
forsfubs, machte. es feine in materieler Hinſicht untergeordnete und 
geſhroubt e Lgge pergeflen machen/ Daß. es die idealem Kräfte, des 
in ‚der, Bet, wirfenden Geiſtes Sich zugefellte,. ‚aux babpech. mochte die 
Erhehung Preußens gar europaͤiſchen Großmacht insbe That mp 
welthiſioriſchem Futereffe für. hen Summktagtanpanen Prmkann 
— -r arllune in en udoud: to 
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"De r Charahter zriebrichs in. beifen. Biſpuwgsgange —* 
pi —** bemerkt ‚haben .- esreichte ‚während, per beiden letzten 
Perioden auch ein dritteß. „DIOR ;ioäre es ganz unhifkerifch,, gengu; 
abmarken zu wollen, wann dieſe und jene. Seite des, Charakters ſich, 
herausſielite, zumal da auch die aͤhrigen ‚Seiten. ‚Deshalb. denn och 
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noch nicht odllig verſchwinden; iichts deſto minder laͤßt fh a 
behaupten, daß, wie Friedrich vor feinem Regierungs antritte m 
zu den ftillen Freuden der Meditation ſich hingeneigt fühlte, 
„wie er ſich dann ein geraͤuſchlöſeres Leben und Wirken on 
haben möge; wie dann unmittelbär bor'and nach feinem Regierungk 
antritte diefe Neigungen mit der neuerivachten Liebe zum —* 
in Colliſton kamen, wie er'alöbann in feiner Reglerungsweiſe mi 
ſich ſelbſt in;Widerftreit gerathen nraßlte, da Friedrich, an ſich fo u 
fogen eine Art ‘von Heiner Republik, als Regent die unumfchränkek 
Derrfchaft uͤbte, und aus Grundſatz "zu üben fich bemuͤhte, ſich gi 

erweiſe in der letzten Zeit‘ dub allen dieſen Glertienten eine N 
von Bizarrerie ud menſcheufeindlichen Unmathes eutwickelte, ob 
daß die alten Etemente von Site’ und Be eifterung Fr das Grek 
und Edle ꝛc.ihre Selbſiſtaͤndigkeit gang —5 

Gs iſt vetruͤbend, am Ende der Laufbahn großer Männer fo M 
zwei Erſcheiuungen wahinehnien zu muͤſſen, die das Gefuͤhl da 
Verehrung und Bewunderung für’ diefelben ſehr zu mindern gecipm 
find. Oft fiuden wir dem in dei Jugend kuͤhn Anſtrengenden, da 
bie auigebornen Bande des Geiſtes wie die auferlegten Bun 


v9 9,7% 


* —— em * — ben Pr nürhigen Kams 
pfet digen bie Deſpotie des Aberglaubeils und ber —— Gewalt/ 
der ſich jetzt einhlmmein fäßt,' ft es in "bier hbheru Sphäre des 
politiſchen Lebene' oder des myſtiſchen —— ans 
Sn Seite Mdeh wir wieder Mäder; die von frater Fogend an 
Bas, was Tie dl Hroß und gutetkannt, thie uller Macht ihres Ge 
ſtes und der ihnen gewordenen Stellung auszufähren ſich beſtreblen— 
die den Schmerz der Menſchheit und die Laft der fie beengendi 
Sefleln mitempfagden, und, Freihrit Brig t unter ihnen # 
befeftigen gedachten, diefe Männer finden wir oft dem Ziele ihred 
Lebens von verfehltem Lebens zwecke ſprechend, alle die Waffen ihtes 
Geiſtes nichtanrhn tegen: bie: Unterdruͤcker, ſondern gegen’ die unten 
druͤckte Menſchheit ſelbſt kehrend, die keines beſſern Looſes werth 
ſei. "Sb? er, dah daß’ warne Herz Bor‘ dern Eishanche Ki 
Lebens etſtarrt, ei BP’ daß bitterr Erfahrungenam Siege bed gu 
teh'serziörifeht machita7 fei ea daß das Streben folcher Maͤnner, 
oftohne Ahr Witten, ſein Ziel erreicht/ ud eitier neuen, ‘ihnen frem⸗ 
Ve Bewegung Platz machen mußte; oder ſei es endlich, daß en 
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Serbfigefälligkeit, die die enfhhett dehalb geringſchaͤtzt, weil ſte 
fi) nicht' nach den individuellen Yeberzeugungen eines Einzehteh for⸗ 
men läßt, — der Grund ſolcher Umwaändlung des Charaktets iſt die 
Thatſache, daß wir die greifen Heroen der Geſchichte ſo oft als 
Menſchenverraͤchter wiederfinden, bleibt für den, der an wenig Groſ⸗ 
ſes und Gutes glaubt, eine betruͤbende Erfahrung. Auch bei Zries 
brich fiuden wir, namentlich in der legten’ Periode, jene Menfchens 
beratung,“ went man gleicy ſtets dabei‘ beinerfen muß‘; daß’ die 
hohen Eigenſchaften feiner inneiften Natur Feineswegs dadurih ganz 
berdrängt wurden, ſondern auch in diefer Periode fein Wirken für 
das Wohl feiner Unterthanen in ununterbrocyener Bortbauet bITEb: 
Dennoch gab Friedrich feine uͤbeln Begriffe von der Moralitaͤt der 
meiften Menfchen nicht felten zu erkennen. Durch feine Jugend⸗ 
erfahrungen, und durch ſeine Bemerkungen als vorfichtiger" Regent, 
glandte er fich zu der Ueberzeugung berechtigt, daß niedrige Leldehz 
Tchaften Und grobe Selbſtſucht, die Haupttriebfedern menſchlichet 
Handlungen feien, und daß der Eine nur meht, der Andere minder Dil 
grellen Farben’ feiner Handlungen "zu “Übertänchen verſtehe. Von 
diefen Grundfägen geleitet, und durch feine Reglerungkweiſe ge⸗ 
möhrt "alle und jede Indivldualitaͤt im’ Stäatsleben zu‘ erdrücth, 
beurtHeifte er dan die Menfchen meift nach den Ständen, denen fie 
angehbrten, und glaubte fie der Kafter, zu denen ihr Stand ſie ver⸗ 
leiten konnte, meiſt ‘auch’ theilhaftig. "ur fuͤr den’ Militaͤrſtaub 
hatte: er ein guͤnſtiges Vorurtheil: nicht‘ als" ob er dieſen Stand 
der Läfter weniger fähig glaubte, ſondern weit ’er defeißdid naͤher 
kaunte, und ihm alfo zut Berichtigung feines’ allgemerded! Wuruh) 
theils meht Gelegenheit‘ Jegeben wurde ; reife Woltte erhiſch turch 
perfönliche Auszeichnung diefen Stand, der die Haupeftilht‘ Felkien 
Stäates bildet, heben.' Friedrich wollte es flets Hur'als Uudrdagine 
gelte Taffey, wenn er von jemanden erfähr „vaß er den’ Werfitäß 
rungen feines Standes widerftanden habe, eh Breit" da 
wenigſten des freien Denkens Frledtich wirbig fein’ Fointe“ das’ jed 


‚do — einzelne Härten and Werfeäunrgen‘ abgerechnet‘ — peillg 
Me ı7 11 BE EB? 


Einfluß auf feine Regieringsweife parte © | 
Nach den Vorgange des Helverius 4 Ver in' ſeinem· Buchẽ 
„uber DER Geift““' den Selbſtfüchtsgeiſt feiner Zeit eonfeguent zu den 
Geiſte der Menfchheit machen wollte — hatte Friedrich im Jahre 
1770 einen Verſuch, „die "Eelbftliebe' als'ein Priucip der’ Morak 
feftzuftellen, ausgearbeitet. Als er: diefe Abhandlung an d'Alembet⸗ 
ſchickte, ſchrieb er den“ 4. Januar 17704 „Start Kinder ju Hbfeh 


ss 


Ikfere, ich ſchlechte Ahhanbluggen. fuͤr die Alghemie, wenn Ei 
bies Mrabe ſehen. In der Houptſache ‚alayhe ih werben Sie im 
lich meiner Meinung fein... Ich folge meinen Ideen, und glauhe 
fie darnagb berechnet zu haben, wie fie zum Wohl der Menfhki 
beitsagen,. und. toie uuftg Rieſter zu deren Ännahme überredet nen 
ben Tbunen,. Ich ſetze mich gendthigt, diefe zu ſchonen; wenn m 
das Gute, bewirkt wird, was liegt daran, hurch welche Mittel mu 
es befdrdert ?“ — Ein ebenfalls von Friedrich abgefoßtes „Geſyrid 
für den jungen ‚Adel, wytin neben dem, Princip,. der. Selbftick, 
noch. hie geſchichtlichen Erinnerungen, als, helondere Motige zu gut 
Hapklungen ‚gebraucbt.werhen,, Yerfäumt „98. in gleicher, Meik, W 
eine, abfiracte Selbſt pon der Perfon und ihren Zufaͤlligkeiten (dir 
fer,.an ſondarn. Indem nun. aber fo ber, Cgoißmus die Triebfedr 
aller, „ayblungen, und ‚pie. Moral zum. HlohenErgebniß der En 
penenz gebracht wurde, mußte jede höhere Lebens: umd- Weltanft 
perihwinden,. und eine dde und klaͤgliche Stimmung fid der % 
Tenner. Diefer Lehre bemeiftern., „Mit diefem Selbſtliebeprojekte abr- 
obgleich man zu Friedrichs, Ehre fagen. muß, daß er feinem af 
ſteIten Grundſatze nicht ſtets treu blieb — und mit dem Gryntiit 
nu, fetä, den Zweck im Auge zu behalten, weniger befümmr m 
die Mitsel mund Motive zu demfelben, fteht ‚eine Seite in Friiihb 
Ehgrakter. in Verbindung, die am meißen „Schatten auf, deli 
wirg.,; Friedrich hatte ſchon Frühe das Talent befeffen, die eg" 
thürliche Tuͤchtigkeit eined Jeden, der, in feinem. mäperen Amp 
a. genau zu erkeanpen. ‚Som wor es babe, meiſt nur daran! 
thnn,„Die ‚Seite, ‚von der aus er einen Jeden nach feiner Weiſe W 
Eonnte, zu beachten, unbekuͤmmert um bie andern Seiten w 
riebfehern in, demiglbeu. Met Voltaixe geſtand er ſpaͤter fell 
daß er us wit ihm nur, darauf anlegte, um ſich durch ihn ein 
geiftzeibe ‚Unterhaltung zu erwerben. Bei pitlen andern, Mi 
ep. Dieß,nicht ausſprach. mochte ec dennoch wopl in ‚gleichem dl 
fein, . Dabareb; aben ‚ „paß, gr bie moraliſche Seite. des Meafhn 
ben. Hintergrund. (tpfe,, bppangts..et..ihn feineh eigentlichen MX 
achte ihn fich zut Mafchige,, ‚Du. hie. fr Dlöß Das Diglice © 
amerfae ‚..gleihnigl wie und vom mem e&.geigiche, Jg, eneHth" 
Kr glg meine, Zwecke SSR wir apau, aus gefuhrt — eine par 
Stellung ‚der: Menſchen gegeneinander fein mag, wo bad Gutt sit 
wehr von dem bipßen inneren Zriebe der, Menfchen abhängen Pi 
fayhern wo es als. äußere Noͤthigung, fei es Durch augenfcheinliät 
Mönfippkeit oder Geſetz, erſcheint, ſo verliert. doch dadurch das Ver 
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haͤltaiß daR. vie Min Brgemäber. un hen. andern, d 
alle, -solere: und ‚tigfere.. Bebentung,, - ‚Wenn. riebrich vyn feinen 
Untertharen fagtes „Sie, gen vhfomnisen,.. was ſie wollen, wenn 
fie, nur, heazahlen,“ fa foren 3 ſowobl ein ——e— ‚Des 
wußten ſeiner Herrſchermocht als auch gine unedle Verachtung der 
Menſchen aus, da die dffentliche Meiyung wphl noch mehr, alß, dab 
bloße, Afentliche Wohl; zu. beruͤckſi chtigen i. Den 26. März. 1778 
Foreibt.sr om Molaim,, ac ‚habe die. Feen Dialoge (über nie 
Theiluug Polens). gefefen„j.ynd: Babe. ſehr dabei gelacht;.. ‚Bin und 
wigdeg,; ſind Grobheiten and, abgeihmadte ‚Plagsitüden batin.z.ähek 
au, wirklich, witzige Giafälle.., nebrigent werde ich mich mit die⸗ 
(sn Swkophanten in Seinen, Gehgrlrieg, einfallen; man. muß ſich nach 
ben richten, was dar Garbinnl Mazatin fagte: „Mögen,dig, ran 
zeſen Doch ‚fiegen, wenn, ſu ugs nur ſchalten laffen, ..° - +. 
Kim Hauptgrund Ahern warum. Friedrichs Bharrexie aud eigens J 


weiliges. Mißtrauen⸗ſich gegen. Daß, Ka eines ‚Lebens; dfter. und 


ſchroffer hexausſtellten, giſt der Mangel .qu allem Semilienlehen, 
Der während des ficheniährigen. Kriegen, erfglgte Tod feiner Schwe⸗ 


: Ber, der, Markgraͤfin pam ‚Weirenth,; hatte ihn mit tiefer Fraugp, er⸗ 


es .— 
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fuͤllt, Schr. betxuͤbte ihn nun der. KPD deo iungen Prinzen Heinrich 
Rad, wilcher der Sohn frins -Ahteften Hruders Yuguft, Wilpelt 
war. ; Die ,gläglicben Anlagen. Diefeh Wrinagnbarken ih, Bekgnbere 
Neigung: ampoprben., O deſto ſchmetzlichez. emhhand nun, der Hbuig, ben 


| Fsilpzeirigen Kon sie, haffnungevohen Prinzen, wie er hirß,p — 


in, einer. .anf-ähm abgtihten ohredo Bieserıim Bes. Ycahenie An 
fen ließ, ‚anafprac..; Rom feiner. Gemahlin inth Friedrich ſeis vo 
autfernt, cd. Fam diee ke. lange. :@. —— ‚Sans Sans; 
Mit feinen Geiehmuifierm Inhee gu. mur wwenig.äulammen, ‚um, hefem 
ders. machten hie fruͤhen Yusichmeifuugen ihsansshrenfplgerh y 
denſelben agmiper. VTraulicher Mriggmpahfel ik, ambferniene, UuR 
seiftsaiche. Unterhaftugg: mis apweſenden Ailpisbdrußendgn,. machte.Nueg 
nig,K@rsan bieten fin ,pgA egthehrta, Fomiliengluͤck. „üsenahfpaft I 
ben, Mabzen und, unlfen, Bebentugg bed, Warıp, Sayute und woplte f 
Friedrich nicht geftalten, weilen: .bießij feines Rpgentenpflight, duwider 
alandten AG br. dieGeſchichte ‚belehren mochten daß gergbe hie; ums 
helamfihte Magroplide; ber wirffichtäiofen Kingehung und Entäußgg 
vang Seinen elhih: oft non, Guͤnſtlingen Denigr onsdan,.am den Mey 
gentan gemißfe: beliebige ‚Einträge . ‚beizuhringen... Eine ſtete Sorgfalt 
aber ſoſlta ihn gegen ſolche wahren undenein tupigered freundſchaft⸗ 
Uchen Merbältniß unmdglich machen. em Koxgkeln aber mußte qus 


feinem Mißtrauen gegen’ die Menſchen wnt- Mrd Beſtrebungen neti 
wendig entfiehen. Nur durch flete Arbeitſamkeit für feinen Stac 
and fürdas Wiffen konnte er feinen Geift in Gleihmurh und Heiterki 
erhalten. „Vielleicht — ſchreibt er den 7. Sept. 1776 au Boltatre — gib 
es Leute in der Welt, denen ich zu langẽ lebe, und bie meine Geſundhei 
desſshalb verleumden, weil fie glauben, wenn fie: viel davon rede 
To konnte ich den gefährfihen Sprung wohl fo geſchwind madın 
als fie es wuͤnſchen. Ludwig XIV. und XV. ermuͤdeten durch ir 
Kange' Regierung die Geduld der Franzoſen. Ich ſtehe mir 36 Jahr 
am Ruder; vielleicht brauche ich, wie ſie,'das Privilegium zum fe 
ben, und ich bim’nicht gefaͤlig genug, daun aufzubrechen, wm 
man meiner Überdtiuͤſſig iſt. Die Methode, mich nicht zu ſchorn. 
habe ich noch, wie fonſt. Je mehr man ſich in Acht nimmt, bet 
empfindlicher und ſchwaͤcher wird der Korper. Mein Stand ver 
langt’ Arbeit nnd Thaͤtigkeit; imein Korper und mein Geiſt beuyn 
fich unter ihre Pflicht: "Daß ich lebe;“ iſt: nicht nothwendig, mil 
aber, daß ich thätig din. Dabei habe ich. mich fiers wohl beim 
ben. Indeß ſchreiben ich diefe Methode Nremanden vor, un be 
gmuͤgen hich damit;’ fie! für mich zu befolgen.“ — In dem it 
\regen ’Xeben Friedrichs waren wenig’ Veraͤnderungen -borgent 
ſelbſt Krankheiten konnten khn wenig''hindern, feine Berufapfitlt 
gu ehfäten. — Dialer! die Bordersähne‘.deilor ;- mußre er dab I 
tenſpiel anfgebelil! "IL Ingfkr feinen" Hunden” harte’ Friedrich fortwaͤtren 
die größte Sreüde, ind. widmere Ihnen die’ geniauefke Sorgfalt IN 
See. Einſchimerzkich "Harrer Zug iſt RI; daB: er nicht mbe 
ſeſnbee Ahnen‘, "TER Heben‘; ſelnen Handben begraben fein wollt 
tik Haf’über eirie ſolche Verewigung eher Menſchenverachtung mi 
MREGE Mrerlaſſen ODE Mönig einſt ih einen Mnterfedung |! 
ber bilden’ Qeſthefiket Sullzer fragte, WiE”ed mit den’hinter ſer 
Ave Leltihiig ehe Sntan geheautwortete dieſer? Grit 
Inan ea ara vatz dern Mehr parent m 
tet," VPorthebaus Habe) "ande Ran, beſſee A genen." 2,0, 9 
febet "Shlfet? A eiwicderte Figure Feanen "Bid verflich 
Nace; zu Vvertwir · gehbren, AIR genug. ichen, bla 
ug Eee Tote! Menſchenserachlung m⸗ 
bier mod Angeſüthrt Wehe ah es ine ſich enn 
bei wohlgenrelntzfteh MÜEÄp tigen unb Gefetzen färchebar perl 
ſah. Die“ Beſteueung Werte Wadrel hatte den Betrutg/ die karge 
Boſoldiing der Menge VBoamtek Hass widlfach Treutofiglelt eat 
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Die erleichterren Epefchelbiengen, dit: millderu Geſetz e gegen IM 
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heit 10. haften vlelfaches Mehsl-nach fi gezogen. Als ihm Care 
mer ein Edikt zur Befchränfung der fich ſtets mehrenden Ehefcheis 
Dungen vorlegte, fagte. Friedrich: „Gern gebe ic) einen Finger meis 
ner Hand, wenn icy die Sitten wieder fo rein machen koͤnnte, wie 
fie unter meinem Vater. gewefen find.“ — Wenn ſich dann Tein 
Unmuth gegen das Verderbniß der Zeit, ald man doch zu allen Zei⸗ 
ten mehr oder minder empfunden haben wollte, Tehrte, mochte. et 
fi) wohl gerechtfertigt glauben., 

Aber die fo oft berührte Menfchenverachtung Friedrichs hatte, wie 
ſchon bemerkt, die edleren Zuge feines Charakters keineswegs ganz 
in den Hintergrund geſtellt. Uuzählige, wahrhaft große Handluns 
gen bezeichnen feinen Lebensgang bis zu feinem Ende, ein wahrhaft 
kiudliches Gemürh erfüllte ihn, wenn er fo oft den Bedridten Schutz 
und Hilfe, dem Verarmten ein Netter in der Roth wurde. — Ein 
ſchoͤner Zug ift die liebevolle Behandlung feiner alten Kriegögefährs 
ten. Der tapfere Meitergeneral Seidliß, der den 7. November 
1773 farb, hatte zwar durch feinen unbengfamen, ritterlichen Ges 
radſinn ſich mit dem Könige entzweit, und ftarb auf feinem Lahds 
gute. Fouqué dagegen erhielt bis an feinen Tod (1774), die auf⸗ 
merffamften Beweife von Friedrichs Achtung und Geneigtheit. Der 
tapfere Ziethen (der den 26. Januar 1786 ſtarb), wurde durch 
die ſchmeichelhafteſten Briefe Friedrichs erfreut, und ſtets von ihm 
mit der huldvollſten Aufmerkſamkeit behandelt . — Gleiche Ach⸗ 
tung und Dankbarkeit bewies Friedrich noch vielen andern verdiene 
ten Kriegöhelden und andern Lebensgefährten. | 

Auch fremde Bekannte und verdiente Männer wußte Friedrich 
durch fein geiftreiches und liebevolled Gefpräch, wie durch hilfreiche 
Unterftägung für fi) zu gewinnen. Des ältere Graf Seguͤr ſchil⸗ 
dert einen Beſuch bei Friedrich folgendermaßen: „Mit lebendiger 
Neugierde betrachtete ich diefen Mann, der, groß von Genie, Mein 
von Statur, gekruͤmmt und gleichjam unter der Laſt feiner Lorbeeren 
und feiner langen Mühen gebeugt war. Sein blauer Rod, abges 





) Als der s5jährige Siethen den 235. December 1784 in dem Parolefaale 
auf dem Schloſſe erfhien, umarmte ihn Friedrid), ließ ihm einen Stuhl 
bringen und fagte: „Mein lieber alter Papa Siethen, ſetz er ſich doch,“ 
ein Benehmen; wodurch Ftiedrich ſich die Verehrung aller Anweſenden 
erwerben mußte. — Einſt fchlief der greife Held an des Königs Tafel 
ein: „Laßt ihn fchlafen — ſagte Friedrich — der has lange genug für 
und gewacht.“ — 


® 
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nutzt wie ſein Körper, fite mit WStzilbfiabat bedeckte Weſte bil⸗ 
deten ein ſeltſames und doch impohireibeß' "Ganze. An dein Feuer 
feiner Blicke erkannte man, daß er hllhk‘geälrert hatte. Ungeachtet 
er ſich wie ein Invalide hielt, führte‘ man "doch, daß er ſich nod 
wie ein junger Soldat ſchlagen kdnne; trotz ſeines kleinen Wuchſes 
erblickte ihn der Geiſt doch größer, als dlle andere Menſchen. — 
Henn nian einigermaßen an’ den Umgang mit der großen Welt ges 
wöhnt, einige Erhabenheit im Denken hät,’ kann man ohne alle 
Verlegenheit mit einem Koͤnige ſprechen; einem gtoßen Mann naht 
won ſich nicht ohne Furcht. Friedrich war uͤbrigens in ſeinem Pri⸗ 
vatleben genuͤgſam, ungleich, ziemlich launenhaft, vorgefaßten Mes 
nungen zugänglid), Häufig. ſpottiſch, oft epigrammatifch gegen vie 
Sranzofen, fehr angenehm für den Reiſenden, den er begünftigen 
wollte, auf eine boöhafte Weiſe pikant für den, gegen den er ein 
genommen war, oder für. die, welche, ohne es zu wiſſen, den Mo⸗ 
ment, ſich ihm zu nähern, ſchlecht gewählt hatten. Mir waren 
glüdlicherweife die Umftände guͤuſtig“ — Die Schhpfer und Bil 
ner einer neuen Zeit füchten Friedrichs perſonlichen Umgang, da fe 
wohl erkennen mochten, von welcher Bedeutung ein König fir de 
Sreiheit gewefen fei, ber felbft für die Erleuchtung und Aufllitung 
arbeitend, den genialen Männern gleichen Strebend durch dad Ans 
{chen feiner Stellung einen vielfach) bedeutenderen Einfluß in der 
gefammten cultivirten Welt verſchafft hatte. 

Ju fteter und lebhafter Anregung blieb jedoch Friedrich durch den 
ununterbrochenen Briefiwechfel mit d’Ulembert, den er als feinen Auaxa⸗ 
goras, und Voltaire, den er ſtets ald den glüdlichen Einſiedler vos 
Ferney pries. Viel und oft benachrichtigen ſich die alternden Freunde 
der Wiſſenſchaft uͤber koͤrperliche Leiden, und ermahnen ſich gegen⸗ 
feitig zum Stoicismus; dann aber verbreitet ſich ihre ſchriftliche 
Unterhaltung über alle Fragen des Tages und der Ewigkeit. Frie⸗ 
drich, um feine Grundfage mit feinen Handlungen zu verfühnen, 
mußte fich ald von der Heilſamkeit der reinen Monarchie durchdrun⸗ 
gen, darftellen. Mit Unwillen und Mißbehagen mußte er daher bie 
Richtung der von ihm fo fehr begünftigten Oppofitions = Literatur 
bemerken, die die Grundfeften des damaligen politifhen Syſtems 
zu erſchuͤttern drohten. Wo dad Bewußtfein der Menfchenmirbe, 
der Selbftftändigfeit und Freiheit erwachte, mußten diejenigen, die 
ſich als willenlofes Werkzeug der Wikühr eines Monarchen hinge⸗ 
ben, äuerft die volle Verachtung treffen." Daß die erworbenen Heere 
„gedungene Henker,“ ihre Anführer, „Räuberhäuptlinge‘“ "genannt 
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wurden, müßte bei‘ Friedrich wohl noch auberes als die bloße Ber⸗ 
ſdhnung ſolcher Tiraden, wie er es nannte, erzengen. Zwaͤr war 
Friedrich der Sache“der Freiheit nie, auch venn er ſein Syſtem da⸗ 
durch angegriffen ſehen mochte wahr haft⸗ entgegen; immier aber 
glaubte er, daß die Menſchheit zu äiner politiſchen Emaneipation 
noch nicht faͤhig ſei, bevor fü e ſi ch bon’ dem’ gJoche des Aberglaubens 
befreit hätte; daß biefes aber: nu gleichzeĩtig und das eine aus 
dem andern eutſtehen koͤnne,wollte er wicht zugeben. — Es mag 
daher von Intereſſe fein, Friedrichs Anſichten uͤber die Begebenhei⸗ 
ten, die am Vorabende der großen Revofurion in Frankreich ſich eis 
eigneten, zu hören. . ‚Ludwig XVI. mußte dem Geiſte der Zeit, der 
in Nordamerika fo ruhmvoll gefiegt, nun auch in Frankreich wenig⸗ 
ſtens inſofern huldigen, daß er die anerkannt freiſin innigen Männer, 
Tuͤrgor und Malesherbes, in das Miniſterium berief. Journale und 
Buͤcher verkuͤndigten den Triumph der Philoſophie und Humanitaͤt 
üÜber Aberglauben und Deſpotismus. Im Namen des Königs ers 
Elaͤrte Tuͤrgot, daß die Salzſteuer, die Frohuden und Feudallaſten 
verſchwinden, daß volle Handelsfreiheit ertheilt, Gewiſſensfreiheit | 
geftattet, und viele Kidfter aufgehoben werden folfen c. Der ‚Sieg 
der Sreiheit und Humanität ſchien nun unaufhaltſam eingeleitet. 
Den 3. Auguſt 1775 kuͤndigt Voltaire dem Könige dieß Ereigniß 
; mit den Worten an: „Gehen. Sie hier den Anfang einer großen 
Mevolurion,“ Hierauf antwortete Friedrich den 13. Augüſt: — 
„Ich wuͤnſche Ihrer Nation Gluͤck/ daß Ludwig XVI. feine Minis 
fier fo gut gewählt hat. Die Nationen, fagte einer im Alterthum, 
find nur dann glücklich, wenn die Weifen Könige find. Sind Shre 
Minifter zwar nicht ganz und gar Könige, fo haben fie'doch eben 
fo viel Anfehen. Ludwig XVI. hat die beften Abfichten von der 
Welt, aber vor nichts muß man ſich mehr fürchten, als vor jener 
Peſt ver Höfe, die ihn zu verderben fuchen wird. Er ift fehr jung, 
und fenut die mannigfacbe Lift und feinen Kunftgriffe nicht, weldye 
die Hofleute anwenden werden, um ihn nach ihrer Willkuͤhr zu len⸗ 
fen, damit fie ihren Eigennutz, ihren Haß oder ihre Ehrſucht bes 
friedigen Fünnen. Don feiner Kindheit an ift er in der Schule der 
Banatifer und Schwachkoͤpfe gewefen, und ed ſteht daher zu befürchs 
ten, er werde nicht Eutfchloffenheit genug haben, das mit eigenen 
Augen zu prüfen, was man ihn anberen gelehrt hat.“ — Den 8. 
September. — „Ich kenne die Herren Tuͤrgot und Malesherbes 
nicht; ‚find fie wahre Philofophen, fo fliehen fie an ihrem Platze. 
Zu Staarsgefchäften brauche man weder Vorurtheile noch Leiden⸗ 
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(haften; die eingige, bie, man. haben darf, iſt die Hehe zum al 
meinen Beſten. So dachte Marc Aurel, und fo maß jeder Monard 
deuten, der feine Pflicht erfüllen will. Ihr junger König wird u 
einem fehr ftärmifchen Meere hin und her geworfen. Er bedarf de 
Energie und des Geiftes, um ſich ein durchdachtes Syſtem zu m 
werfen und daflelbe zu behaupten. Maurepas ift von Jahren be 
laſtet, und wird bald einen Nachfolger erhalten. Man muß abın 
ten, auf wen dann die Wahl Ihres Monarchen fallen, und ob hi 
alte Sprichwort ſich bewähren wird: Wieder Mann, fo der Zreund.'- 
Ihrem Vorgänger Bayle und Ihnen gebührt ohne Zweifel die Eh 
daß die gegenwärtige Revolution in der Denkungsart der Menſce 
bewirkt worden ift. Aber offen geftanden, fehlt noch Etwas a 
ihrer Volftändigkeit: die Froͤmmlinge haben ihren Anhang m 
man wird ſie nur durch überlegene Macht befiegen. Die Negierm 
muß dad Urtheil fällen, aufgeflärte Minifter koͤnnen viel dazu I 
tragen; aber doch ift der Wille des Souverains unumgaͤnglich ndtii 
Gewiß wird ed ‚mit der Zeit dahin gefommen, aber weder Sie w 
ich werden dieſe fo fehr gewuͤnſchte Begebenheit erleben.“ — jum 
Briefe vom 30. April 1776 urtheilt Sriedrich als König, um 
bart dabei, daß er der conflitutionellen Monarchie zugerhan mi! 
wäre, wenn er ihre Vorzüge beffer gekannt, und wenn ihn mitt 
gewiffe Menſchenverachtung an einer ſolchen Erkenntniß gem 
hätte. — „Ludwig. XVI. — ſchreibt er — erregt meine Aufn 

famkeit fehr. — Das, Parlament hätte feinem Monarcyen, ſtat iM 
laͤcherliche Gegenvorftellungen zu machen, vielmehr für feine Ext 
Beifall geben follen. Aber es beftcht aus. Menſchen, und die Un 
zulänglichkeit unferer Vorzüge ift bei den Berathungen ganzer Dur 
fammlungen noch ficytbarer, ald In. den Entjchlüffen einzelner pe 
fonen. (2) Wenn das Menfchengefchlecht nicht überhaupt Alles md 
brauchte, gäbe es feine beſſere Einrichtung, ald eine Verſammlu— 
die das Recht hat, den Negenten über Unbilligkeiten, die mal ‚ 
begehen im Begriffe ift, Vorftellungen zu machen. Syn Sranfrei 
fiept man, wie wenig diefe Verfammlung an das Wohl des Eta⸗ 
tes denkt. Tuͤrgot hat in den Papieren ſeiner Vorgaͤnger ſogar wi 
Verzeichniß der Summen gefunden, die Ludwig XV. aufmer! 
mußte, um feine Parlamentsräthe zu beftechen, damit gemife @* 
eingetragen würden, Da Ihre Landsleute von der Auglomani he⸗ 
fallen ſind, ſo haben ſie den Englaͤndern auch in dem Tadelndnlt 
digften, was bei ihnen flattfinder, in der Beſtechbarkeit nachgt 
ahmt.“ — Als aber Tuͤrgot und Malesherbes durch Hoflahales 
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aus Dem Minifterium verdrängt wurden, und man, durch Aufrechtbaltung 
Der mittelalterigen Barbarei, mitden in die Nation eingedrungenen Ideen 
Ber Zeit und ihren Mortführern in’ immer fchneidenderen Wider: 
ſpruch gerieth, fchrieb Friedrich den 10. Juli 1776 an Voltaire: 
„Mir habeu Hier aud) erfahren, daß einige franzöfifche Minifter ent: 
Laffen worden find, und id) wundre mic) Feineswegs darüber. Sich 
ſtelle mir Ludwig XVI. als ein junges Lamm vor, welches’ von 
alten Wölfen umgeben if. Er ift fehr glärklich, wenn er ihnen ents 
geht. Zu Frankreich wuͤrde ſelbſt ein Mann, der ſchon alle Uebung 
in der Regierungskuuſt beſaͤße, viel zu ſchaffen haben; man wuͤrde 
ihn belauern, ihn durch hinterliſtige Winkelzuͤge verführen und zu 
falſchen Schritten verleiten laſſen. Es iſt alſo ganz natuͤrlich, daß 
ein junger Monarch ohne Erfahrang ſich von ben Strome der Ka⸗ 
balen und Intriguen fortreißen laͤßt. ‚Dennoch aber glaube ich nicht, 
daß Voltaire's Vaterland in unferer Zeit. wieder das Aſyl und ber 
; legte Zufluchtsort des Aberglaubens werben, wird. Man bat in 
„Frankreich zu viel Kenntniffe und zu viel Geiſt, ald daß die Geifts 
lichkeit mit ihrer abergläubifhen Barbarei ſolche Abfcheulichkeiten 
‚ follte begehen koͤnnen, wie in den vergangenen: Zeiten fo fehr häufig 
„flattgefunden haben. Herkules bezwaug des Nemdifchen Löwen, 
„und ein ſtarker Kämpfer, Voltaire mit Ramen, trat die Hyder des 
. Banatiömus unter feinen Fuß. Taͤglich entwickelt fich in unferm 
„ Europa die. Vernunft ftärker, und felbft die ſtupideſten Länder em⸗ 
pfinden ihre Erfchätterungen. Nur Pole nehme ich: hiervon aus, 
‚ die andern Staaten fihamen fi) der Albernheiten, wozu der Irr⸗ 
cthum die ehemaligen Einwohner hingeriſſen hatte. Oeſterreich, Weſt⸗ 
phalen, ſelbſt Baiern, ſuchen einige Lichtſtrahlen auf ſich hinzulei⸗ 
‚ten. Sie und Ihre Werke haben dieſe Revolution in den Köpfen 
N bewirkt. Der Mauerbrecher des wahren Witzes hat die Bollwerte 
‚ bed Uberglaubens, die Bayles gute Dialektik nicht niedereißen konnte, 
‚ eingeflürzt. Genießen Sie Ihres Zriumphed.“. . 

Einen großen Theil diefes Zriumphes darf man aber gewiß aud) 
Friedrichs Verdienſten zufchreiben, da ſowohl feine eigenen Echrifs 
| ten, mehr aber noch die bis jet ungewbhnliche Art, wie.er als Koͤ⸗ 
‚ nig die Männer von Genie behandelte, dem Geifte, freier und unges 

hinderter Forſchung und Aufklärung die Bahn gebrochen. 

Der unermüdliche und vielumfaffende Geiſt Friedrichs war burd) 

Kränklichkeit und Mißgeſchick mannigfacher Art keineswegs nieder⸗ 
gehalten, ſowie durch die gehaͤuften Berufsgeſſhaͤfte im Junern wie 


in den ‚äußern Staatsverhaͤltniſſen noch wichs:: genugſam . beichäftigt.. 
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Die häufige Lectuͤre der neueften wie der Altern Erzengniſſe der fit 
ratur erhielten bei ihm eine ſtete Frifche und ein zum Kampfe bei 
ter Sinn. Die Polemik Friedrichs, wenn auch im Einzelnen je 
gegen das neue Streben und für dad reinmonarchifche Princip, we 
"an und fär fih ſchon eine Erfcheinung, die dem Geifte der Zeit ul 
Digte, es mußte ſchon als ein halber Eieg betrachter werden, di 
ein König, nicht auf die Macht feiner Bajonette troßend, fon 
frei und alles Ebniglichen Unfehens entkleiver, ſich hinauswagte m 
den Kampfplaß der Weberzeugungen, dort mit allen Waffen & 
Geiſtes den Sieg für fich zu erfechten; denn nur wo jedem de 
Kampf für feine Sache geftatter iſt, darf man den endlichen Ein 
des Guten hoffen. — Auch in dieſer Periode find es zuerft wit 
hiſtoriſche Schriften, denen Friedrich feine Mufe widmete. Die mehr 
erwähnte „Gefchichte des fiebenjährigen Krieges“ wurde in den 
ften Fahren nach dem Habertsburger Frieden vwollender. „Ich hatt 
das Gemälde der zwei Kriege entworfen — beginnt Die Vorrede- 
welche wir in Schlefien und Bbhmen geführt haben; es war M 
Werk eines Juͤnglings, und eine Folge jener Schreibfucht, mi 
in Europa eine Art von anſteckender Krankheit geworden if, 6 
dem Frieden des Jahres 1746 hatte ich der Geſchichte entfag MM 
die politifchen Streitigkeiten, wenn fie zu feinem Endzwecke führen, 
verdienen eben fo wenig Aufmerkſamkeit, als die Meinen Zänkıit 
der Gefellichaft, und einige Züge von der innern Verwaltung ein 
Staats liefern noch nicht hinlanglich Stoff zu einer Geſchichte. abe 
der Krieg, welcher im Jahre 1756 ausbrach, Änderte ‚meinen Et 
ſchluß. Er war mit fo viel Kunft und Lift vorbereitet worden, WM 
die Anzahl der Beinde, welche in demfelben gegen und fochten, W 
der preußifchen Macht fo überlegen, daß mir ein fo wichtiger Ge 
genftand des Andenken der Nachwelt wohl werth ſchien. Ju de 
fer Abſicht feste ich dem Ende eines jeden Feldzugs die Nachricht 
von den Begebenheiten auf, welche in demfelben vorgefallen mar 
und die mir noch frifch im Andenken lebten. Da aber diele gr 
gesthaten fehr genau mit der Politik verbunden waren, ſah ich mi 
gendtifigt, auch auf diefe meinen Plan auszudehnen. Zwei gap 
gegenftände bezweckte ich mit. diefem Werke, erftens, der Nach 
in deutlichen Beweiſen darzulegen, daß es nicht von mir abhieg⸗ 
dieſen Krieg zu vermeiden, und daß die Ehre und das Wohl hi 
Staates mich verhindert haben, unter andern Bedingungen, als u 
ter welchen derfelbe zu Stande gebradjt; wurde, einen Frieden 
-fchließen ; zweitens, ‚wollte ich alle Kriegsbegebettheiten ſo peurlil 


uud genau als möglich darftellen, um eine anthentiſche Nachticht 
zu liefern, welche vortheilhafte oder ‚nachtheilige Lagen fich in den 
Provinzen finden, in welchen der Krieg ſtets wird geführt werden, 
wenn dad Haus Braudenburg wit dem Haufe Defterreidh Zwiſtig⸗ 
Leiten auszugleichen haben wird.“ Nachdem er nun den Gebrquch 
ſeines Werkes für Kriegekumdige anseinandergefegt, und von ffla- 
viſcher Nachahmung früherer Werfuche abräth, „da nie zwei Mens 
(chen fich in einer völlig gleichen Lage befunden,“ fagt ers „Ich habe 
es mir zum Gefee gemacht, gewiffenhaft der Wahrheit treu zu 
bleiben, und unparteiifch zu fein; denn Unwille und Haß bei einem 
Schriftſteller belehren Niemanden, es ift Schwachheit und felbft 
Seigheit, wenn man -von feinen Feinden nichts Gutes fprechen, und 
ihnen die verdiente Gerechtigkeit nicht widerfahren laffen mag. Habe 
ich ‚gegen meinen Willen mich von dieſer ſelbſtgegebenen Vorfchrift 
entfernt, fo wird es die Nachwelt verzeihen, und mich, wo id) Tas 
del verdiene, verbefjern. Was ich zu dem’ Gefagten noch hinzufügen 
koͤnnte, wäre uͤberfluͤſſig, und vielleicht. Einnte ein Merk wie diefes, 
Das nur von Wenigen gelefen zu werden beftimme ift, jeder Borerins 
nerung entbehren.‘“ — Die- in der Erzählung der fiebenjährigen 
Kriegsbegebenheiten eingeflochtenen Anfichten'und Schilderungen Fries 
drichs können den Charakter diefes Werkes genugfam darlegen. Im 
Ganzen aber vermißt man bier jene Srifhe und Lebendigkeit, die 
Sriedrich in der Erzählung feiner erften Kriegsthaten darlegte. Man 
erzählt, einer von ‚den Kieblingshanden Friedrichs habe das vollftäns 
dige Manufeript zu dieſem Werke vom Schreibtifche in das Kamin 
geworfen, wodurch daſſelbe großentheils verbrannte, Friedrich bears 
beitete daſſelbe zum zweitonmale, aber mit geringerer Sorgfalt und 
mit eilender Feder. 

Ein zweites, ungleich minder: wichtiges hiſtoriſches Werk — wor⸗ 
aus in dem Verlaufe dieſes Werkes ebenfalls Bemerkungen eutnom⸗ 
men find — find die „Deukwuͤrdigkeiten ſeit dem Hubertspurger 
Srieden, bie die innere Verwaltung, die Theilung Polens und den 
bairifchen Erbfolgekrieg behandeln. Friedrich fchließt die Vorrede zu 
diefem, gleichfalls fir. die Nachwelt beſtimmten Werke, worin er die 
darin behaudelten Borfälle ſummariſch zufammenfaßt, mit den 
MWortens „Ich habe in meinen Leben. Niemanden. betrogen, viel 
weniger.werde ich. Die Nachwelt beträgen.““ Was. Friedrich Hier er⸗ 
zaͤhlt, ift meiſt hifkorifch treu, dennoch weiß er durch manche allges 
mein gehaltene Bemerkungen über manche mißliche nähere, Erdrte⸗ 
rung hinweg . zw ſchlůpfen. | oo he, h ER 
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ı Bon größerer Bedentung für die. Bewegungen des Zeitgeiſtes ſin 
jedoch Friedrichs - philofophifche Schriften, wie: die Prüfung de 
Systöme de la nature, die Beurtheilung des Verſuches über di 
Vorurtheile, die durdy ihn veranflalteten Auszüge aus Bayle's Di 
tionnaire, und aus Fleury's Kirchengeſchichte; ber Verſuch über d 
Selbſtliebe c. So mannigfache und fo augenfcheinliche Irrthuͤw 
auch diefe Schriften enthalten mögen, fo oft auch die damalig 
franzdfifchen Philofophen den Weizen von dem Unkraut zu fonde 
vergaßen, und beide miteinander ausjäteten, fo Fam doch datur 
eine Bewegung in das erſtarrte Leben des Geiſtes, deſſen Nuke 
(dom jetzt unverkennbar war, zumal da es dem gründlichen Ein 
der deutfchen Nation vorbehalten fchien, auch hier die Grenzen fi 
zuſtellen. 

Mehr aber noch als Friedrichs eigne Schriften — die, wenn I 
auch die beinahe unglaublich vielſeitige Thärigkeit feines Geiſtes ba 
kunden, dennoch oft der Genialität ermangeln — wirkten die Schr⸗ 
ten der durch ihn zu großerer Bedeutſamkeit gehobenen Min. 
Boltaire war ganz der Geift der Zeit, den er nur auf ei jr 
niale Weife auffaßte und ausſprach. Seine frivolen Echrifte M 
gleichfalls aus dem damaligen Leben gegriffen. Die mittelalmit 

Formen in Staat und Kirche waren in fi fchen morſch um pro 
fallen, das Leben war aus ihnen gewichen, da trat Voltaire, W 
jenem fo feltenen gefunden Menfchenverftand, und jemer nod ft 
nern Gabe, biefen auf eine wirkſame Weife geltend zu machen, al 
Voltaire hatte Geiſt genug, um das Ungoͤttliche zu zerftbren, WM 
auch nicht den, um das Goͤttliche zu erhalten, und die Zeitgenoſſn 
von dem Drucke erſtorbener Formen belaſtet, wendeten ſich freudi 
dem kuͤhnen und geiſtvollen Manne zu. Die „engliſchen Brieft 
wurden das Signal zu einer ganz neuen Literatur; alle gegen de— 
Alte ankämpfenden größern und kleinern Geifter ſchloſſen ſich * 
Voltaire an. Wie Zriedrich in ein näheres Verhaͤltniß zu Bolten 
getreten war, fo fuchten auch die Czarin Catharina, viele deutſche 
Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen mit Voltaire in Correſpondenz zu treten 
gumal da es fein Syſtem und feine Sinnesart wohl zuließ, 

man Dinge verfpottete und verachtete, durch die man dad Voll 
ſtets gaͤngelte, die aber anf der andern Seite wieder einen DU 
geben mochten, wodurch man fich über die Tendenzen des fogeu® 
ten blinden Haufend auch geiftig erhaben fühlen mochte. Kol 
wirkte zundchft auf Aeſthetik und Religion. Seinen Slepticisun 
trug er mit undbertroffenem Scharfſian und Witze vor, nit in? 
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Genfchaftlicher Form als ein in ſich abgefchloffenes Gauzes, er wirkte 
für das Leben und nicht für-die Schule, einzelne frappante Bemer⸗ 
kungen über Leben und Treiben der Menfchen, die fich leicht im 
Gedaͤchtniſſe erhalten, ſchaͤrften den Blick des Publikums und lehr⸗ 
ten uͤber das Leben und ſeine Beziehung ſelbſtſtaͤndig urtheilen. Sein 
Genie, weniger mit Schoͤpferkraft als mit leichter Ergreifung ſeiner 
Zeit begabt, ſuchte feiner Zeit Fein höheres Moment unterzulegen, 
fondern das ihr in der Thar zn Grunde liegende vollkommen dars 
zulegen; Philoſophie und Gefchichte wurden dazu angewendet, um 
dieß herauszuſtellen. Der überaus fruchtbare Geift Voltaire's vers 
fchaffte ihm fo während und nach dem fiebenjährigen Kriege eine 
Art Patriarchens Würde in der -europäifchen Bildung. Was Bols 
taire filr die Aeſthetik und Religion, das ward Montesquien, 
unabhängig von den Machthabern der Zeit, für die Politif. — | 
Unter den Schriftflelern, denen Friedrich theild zu einiger Bes 
deutung in der Literatur und zu- vorübergehenden Einfluffe auf die 
Geſellſchaft verhalf, oder denen er, bei den Verfolgungen, die fie in 
ihrem Vaterlande erlitten, Schuß gewährte, müffen de Prades, 
La Baumelle, und La Mettrie, Darget, d'Argens und 
Helvetius noch genannt werden. Wie Friedrid, die Oppofitionss 
Literatur diefer Männer in Deutfchland begünftigte, fo daß die Neues 
rungs⸗Ideen zuerft von Deutichland nach Frankreich Äbergingen, und 
von dort aus wieder zu und kamen, ebenfo hatten fich in Paris, 
gegenüber von der retrograden Bewegung der Megierung, eine Art 
von Affociationen gebildet, die’ die neuen Beftrebungen in ſich cons 
eentrirten und ausbildeten. Wie meift die Gefellfhaften in Aleranz 
drien, fo erlangten nun einige Parifer Salons eine welthiftorifche 
Bedeutung. Wer irgend, auch in Deutfchlaud, Anfpruch -auf Ge⸗ 
fhmad) und Bildung machen wollte, wallfahttete nach Paris, um 
dort von Diderot, dD’Alembert und Andern dad neue Evangelium pres | 
digen zu hören, andere. hielten fich Correfpondenten, um über Jegli⸗ 
ches, was dort gemeinfchaftlich berathen und entworfen wurde, fowie 
über jede Schrift, die von dort ausging, baldigft Nachricht zu erhal 
ten. Die große „Encyklopaͤdie“ vereinigte die Kräfte: aller der 
Seinde des ChHriftenthums und der damaligen Weltlage überhaupt, 
fie follte die Bibel in der neuen Epoche der Weltbildung werben. 
Die Jeſuiten fuchten zwar die ganze neue. Literatur zu verderben 
und zu .verbammen, aber noch ehe ihr Drden. auseinander: geſpreugt 
wurbe, war das Streben nad) Emancipation des Geiſtes im Volks⸗ 
leben erwacht. Voltaire's und Anderer Werke waren in saufendfacher 
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Geftalt., ſelbſt mir Koſtenaufwand, won ihren Freunden werbrete 
werden, und hatten eine Bewegung, im Qeiſte der Nationen erzeugt, 


‚die nimmermehr aufzuhalten war. ; . 


Friedrich muß unter den Beforderern diefer eiceratur obenan ſtehen. 
Nur drei Männer ſiad es, deren er feine Beiſtimmung entzog 
Diderot, Rouſſean und Rapnal, obgleich 48. die ‚beiden en 
fien waren, die auf die. Bildung Deutſchland's den maͤchtigſten Ein 
fluß ‘übten, der erſte feiner größern Popularität und Sentimentali 
tät, der zweite feined hoͤhern idealen Strebend wegen, Das dm 
beutfchen Volkögeifte mehr zufagte, Diderors breite Geſchwaͤtziglei 
uͤber feinen troft= und finulpfen Atheismus -war Friedrich zumibt, 
Maynal, der in feiner Gefchichte der ‚beiden Judien Freiheit und Hu 
manität zum Princip gemacht, ‚Monffenus Ideen von einem Uns 
ftande der Menfchheit, fein erhahener Republikanismus und fin 
ruͤckſichtsloſe Sprache gegen, jede Vevorrechtung eines Menden 
mochten Friedrich nicht zuſagen. Weberhaupt fland Rouffeau gi) 


. vereinzelt da, gegenäber den Eucyklopaͤdiſten. Zwar war er Aufang 


mit ihnen zufammengetroffen, weil, audy er eine neue Ordnung o 


Dinge. an die Stelle der morſchen -mitzelalterigen, ſetzen wollt, ar 


bald mußte die Erkeuntniß hervortreten, Daß ihre beiderfeirige be 


firebungen auseinandergingen, denn, für Rouffeay war die Zum 
‚nicht bloßes Erzengniß der Gefellfchaft, er glaubte und verkint! 
‚ eine ‚Ewigkeit der Tugend, und gewann ſich die Hergen Aller, dit 


für die Freiheit begeifterg, fie mit dem Adel des menſchlichen O% 
ſtos ‚nicht erkaufen mochten. Rouſſeau, der Plato der. neueren il 
der gerade Gegenſatz der Encyklopaͤdiſten, ba er, tolerant ıgegen Str 
thuͤmer, nur intolerant ‚gegen Laſtet war, Rouſſeau wirkte durch je! 
Schriften lange in der Familie auf Vereinfachung: und Veredlung 
bevor. er wie fpäter in der Revolution im Staatsleben wirkte I 
Deutſchland namentlich bewirkten, Rouſſeau's Ideen rvielfach Große 
und Gutes, während die Schriften der Encyklupaͤdiſten in ige 
Weife zur Entladung von veralteteten Vorurtheilen und Formen AM 
regten. Earopa war eine Nation geworden durch „die Bewegung 
die daſſelbe, durchdrang, der Weg zu einer freien Durchbildung war 
erdffuet, die. Neigungen, aud Tendenzen weldicher und ; geikliht 

Machthaber konnten die Verbreitung: des Lichts nicht wach Bil 
mehr lenken, ober gar ganz ‚hindern, Mie das CEhriſtenthum ar 
ganzen Zuftand. und. die innere Bildung: deö ſinkenden rdmiſchen 
Reichs umgewandelt; fo-,haben- die) von Frankreich ausgegangenta 
Lehren, auch wenn fie von den Deutſches unigeſtaltet worden MW 
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eine allgemeine Veränderung bewirft, in deren Entwidlungögange 
wir noch begriffen find. — — | 

Man harte ſich durch ben unermildeten Fortbau an dem neuen 
Spfene allzuweit von den Meinungen der großen Menge entfernt. 
Es war unn ein fchwieriges Problem, wie die neuen Ideen jest in 
ihrem ganzen Umfange oder theilmeife unter die Volksmenge einzus 
führen wären, ohne daß man eine Aufldfung aller beftehenden Ords 
dung der Dinge zu, befürchten habe, Für den vollftändigen Skepti⸗ 
cismus der Eucyklopädiften und feine Confequenzen blieb dieß die 
ſchwierigſte Frage, da fie weder, wo man anfangen nod) wo man 
aufhbren Fonnte oder folte, beftimmen konnten und der Zweifel in 


die eigenen Grundfäße, ein ſchwaukendes, wenig felbfteigenes Wirken 


u u 


erzeugen mußten. „Ihr Frankreich — fchreibt Friedrich den 29. Sep⸗ 
tember 1775 an Voltaire — wurde von den Römern, den Saliern, 


den Franken, den Engländern und dem Aberglauben unterjocht. Alle 


Dieje Eroberer haben Gefege gegeben, dadurch ift Ihre Rechtspflege 


ein Chaos geworden. Wollte may gehörig reformieren, fo müßte 


man einreißen, um dann wieder aufzubauen; wer dieß aber unters 


naͤhme, hätte die Gewohnheit, die Vorustheile und das ganze 


Volk gegen ſich, da dieß an den alten Gebräuchen hangt, ohne ihren 


in Werth beurtheilen zu Tonnen, und in der Meinung fteht, es fei gleichs 


viel, 'ob nıau diefe autafte, oder das Reich umſtuͤrze. Sie billis 
gen wahrfheiglich die, Verfaffuug Penſylvaniens, wie fie zur Zeit 
if. Sie beſteht jetzt ſeit einem Jahrhundert; wenn noch fünf oder 
ſechs vorübergehen, wird man fie nicht mehr kennen. Es ſteht feft, 
daß Unbeftändigkeit zu dem ewigen Naturgefeen gehört. Wenn auch 
Philofophen eine Regierungsform gründeten, wirde fie doc) das 
gleiche Schickſal haben, Sind deun die Philofophen fletd vor Irr⸗ 
thuͤmern ſicher geweſen? Haben ſie ſelbſt nicht manche verbreitet, 
wie Ariſtoteles feine Lehre von den Subſtanzen, Plato feinen Gali⸗ 
mathias, Descartes feine. Wirbel, Leibnig feine Monaden? Was 
Fönnse ich pon den paradoxen Ideen fagen, mit denen Jean Jaques 
(wenn gunan.den anders unter die Philoſophen rechnen faun) Europa 
bewirthet hat, und die dennoch) einigen -ehrlihen Hausvaͤtern dem 
Kopf fo. verwirrt haben, daß fie ihren Kindern Emils Erziehung 
geben? Ausıallen. dieſen Beiſpielen ergiebt fi, daß die Menſchen, 
trotz: ihrer guten Abfichten und der Muͤhe, Die fie. anwenden, doch 
wie in. irgend Etwas zur Vollkommenheit gelangen. merden.“ — 
Solches Raͤſonnement mochte, in Der That manche an. unmittelbarem 
Wicken fuͤt ſihre Ideen abhalten, andern, die ſich in philoſophiſcher 


Y 
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Erhebung Aber die Tendenzen der greßen Menge geſielen⸗ ‚som bloß 
ſen Vorwande dienen. 


Fuͤr die Entfernung religibſer Voruttheile und veralteter Dogmen 


glaubte Friedrich, daß die naͤchſte Beinuͤhung der Freidenker verwend⸗ 
bar ſei. „Sie behaupten mit Recht — ſchreibt er der 9: Maͤrz 
1776 an Voltaire — daß die Chriſten die grobſten Plaägiate an 
den Sabeln, die man fchon vor ihnen erfuiiden hat, begangen Haben. 
Die Zungfrauen will ich Ihnen noch hingehen laflen, da die Maker 
durch fie zu einigen guten Gemälden veranlaßt worden find‘; abe 


Sie müffen doch geſtehen, daß weder eine alte, noch überhaupt ir: | 


gend eine Nation je eine ſchrecklichere und gottesläfterlidyere Luge: 
reimtheit geglaubt hat, als die, man eſſe feinen Gott. - Diefes Dogma 


in der chriſtlichen Religion emport am meiſten, beleidigt das 
hoͤchſte Weſen am ſtaͤrkſten, und iſt der höchfte Grad von Unver 
nunfe und Wahnfinn. Freilich ließen die Heiden ihre Götter eine 
ziemlich lächerlihe Rolle ſpielen, da fie ihnen alle Reidenfchäfte 


und Schwachheiten der Menfchen: zufchrieben. Die Indianer laſſen 
ihren Samonocodon in's Fleich kommen; nur immerhin. Aber keine 
Nation aß doc die Gegeuſtaͤnde ihrer Anbetung. Den Nlegyptera 
war ed nicht erlaubt, ihren Gott Apis zu verzehren; doch: Die Ehre 
ften machen es mit dem VBeherrfcher des Weltalls ſo.“ — Friediih 


zog felbft in einigen wigigen Schriften gegen die Theologie zu Felde, 


er hatte die Taktik und die Zafdyenfpieler= Küufte der damaligen 
Theologen — die leider auch noch die mancher heutigen find — ers 
lauert. Den 26. März 1780 fchreibt er an D’Alemberrt: — „Sc 
habe jest einen Doctor der Sorbonne bei mir, der mir Unterricht 





in theologifchen Abfurditäten gibt, in welchen ich zuſehends gelehr⸗ 


ter werde; ich habe gelernt, was die innere und: äußere Intention 
ift; merkwürdige Dinge, wovon fie hichts wiffen, ein fo großer 
Poilofoph Sie auc) fein mögen; er hat mich Formeln voll undegreiß 
lichen Unſinns gelehrt, von: welden ich in dem erften theologifchen 
Merk, welches ich fchreiben werde, Gebrauch zu machen denke. — 


Ich bin mit einem halben Hundert der 'allerfpigfindigften: und allers 


feinften Diftinkrionen verſehen, die vorziiglich geeignet find, die deuts 
lichften Wahrheiten in Dunkelheiten zu huͤllen; ich ftrede um nad 
nichts geringerem, als einmal Dostor:der Sorbonnei.zu- werden ic 
Aber das Werk. dert Aufklärung follte in der That’ begötinen werden, 
und es galt. eine genaue Feſtſtellung ver Anfichten und Zwede, eb 
galt nicht mehr. ein bloßes wigiges "Spiel mit den in. der bffemtlis 
hen Autoritgr’geheiligten Dingen, das nur den amlfirte; für den dieje 
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Dinge fihon:Tängft nicht nieht da waren, den in der ‘Chat Befanges 
nen aber eines folches Werfpottes "des ihn Heiligen wirlungblos 
an ihm voräbergehen' und verachten ließ. 

Fuͤr das Jahr 1780 hatte Friedrich, auf d'Alembert's Vorſchlag, 
durch die Akademie der Wiſſenſchaften die Preisfrage aufſtellen tafz 
fen: „Kann irgend eine Wırtvon Zaͤuſchung bem Volke 
zuträglich fein, fie beſtehennun darin, daß man zu 
neuen Irrthuͤmern verleiter, oder die alten einges 
wurzelten fortdawern läßt?“ — Drei und dreißig Beants. 
wortungen, von denen: zwanzig die Frage verneinten, dreizehn fie 
theild mit, theils ohne’ Ginſchraͤnkung bejahten, waren eingegangen, . 
und der Preis wurde zwiſchen der beften Abhandlung von der vers 
neinenden und ber beften: von der bejahenden Art getheilt. "Die . 
Aufgabe darf aber wohl nicht ald ein’ bloßes wiſſenſchaftliches Pros 
blem, fondern ald eine Zeitfrage angefehen Yoerden. „Sie legen 
mir in wenig Worten eine Frage vor — fehreibt Friedrich den 3. 
April 1720- an d'Alembert — die ich aber unferem ldblichen alt⸗ 
deutſchen Herkommen ˖gemaͤß; nicht anders als in einem dicken Fo⸗ 
lianten würde beantworten kͤnnen. Wie? mein theurer Anaxaͤgoras 
ſehen Sie nicht, in welche Unterfuchung ich mich nothwendig einlaſ⸗ 
fen müßte, um diefen: Gegenftand völlig auseinander zu ſetzen? 
Doch ich will mich nach Möglichkeit kurz fallen, 'um Ihnen Genuͤge 
zu leiften. — Wenn wir uns in den erſten Tag der Melt verfegen; 
und Sie fragen mich dann: Ob es näglich ſei, das Volk zu bes 
truͤgen? ſo werde ich: Nein! autworten; denn ba Ferthum und Albers 
glaube noch unbekannt ‚find, ſo muß man ſie nicht einführen , fd 
man muß ‚fogar ihr: Auffoniinen verhindern. : Wenn ich die Ge⸗ 
ſchichte uͤderblicke, finde ich Zwei Arten von Betrug: Dem Auf⸗ 
kommen des einen diente der. Aberglaube zum Fußſchemel, der ans 
dere: aber kounte, vermittelſt einiger Vorurtheile, dazu dienen/ ben 
Geiſtudes! Volkes zu einem Privatvortheil zu leuken. Zur erſten 
Klaſſe dieſer Betrüger gehoren: Die Bonzen, 'die Zoroaſter⸗ die 
Muma, die Muhammed zer, dieſe gebe ich Ihnen fehr’geriik yield; 
Die zweite Klaffe’befteht aus den Politikern, die, zum größeen Vor⸗ 
theil der Regierung, ihre Zuflucht zum Syſten des Wunderbaren 
nehnien, mm die Menſchen zu lenken und ſiei williger zu machen. 
Dazu rechne ih den Gebrauch, den man in Mo von den Augu⸗ 
rien: machte‘, deren VBeiſtand oft fo hoͤchſt nuͤtztich wär, Ich die 
Vollbempdrungen, weiche unternehmende Tribunen erregen wollten; 
aufzuhalten oder-zu File :-Zch-Tann Scipio den Wfrikäner nicht 
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wegen feines Umganges, mit einer Mpmphe tadeln, durch welde 
er fi) dad DVertrquen feiner Kriegsboͤlker erwark, und im Gtandı 
war, fo glänzende Thaten auszuführen; ich tadle Marius nicht weı 
gen feiner alten Martha, nicht den Sartorius, daß er ein Reh mit 
ſich führte. Alle die es mit einem großen ‚gemifchten Haufen vor 
Menſchen zu thun haben, muͤſſen, um fie zu einem beſtimmten Zwed 
zu leiten, ihre Zuflucht bisweilen zu Taͤuſchungen nehmen; und men 
fie fplche dem Puhliſum aus den Gründen aufbürden, die ich eber 
angeführt babe, fo halte. ich fie nicht für. firafbar. . Anders abe 
verhält es fich, mit dem groben Aberglauben, Diefer iſt eine vor 
den ſchaͤdlichen Pflanzen, welche pie Natur in diefen Welt geſäae 
bat, und welde fogar mit. dem Charakter des Menfchen innig vers 
wachfen iſt. Errichtete man eine zahlreiche Kolonie von Unglaͤubi— 
gen, fo bin ich, woraliſch gewiß, daß nach Verlauf diner gemife 
Anzahl. Jahre, mau ganze Gattungen von. Abergläubigen dafelbi 
aufwachfen fehen würde... Dieß Cyfiem-- des, Wunderbaren ſcheiat 
nun einmal für. das Volk beflimmt., Eine laͤcherliche Religion ſchaft 
man ab, um, eine ‚noch ungereimterg dafür, einzuführen‘, Max be 

merkt zmar Veränderungen in den Meinungen; der Goͤtzen dienſt wir 

aber ſtets durch einen neuen erfoht. Es iſt, meiner AUnfict sad, 

gut und nüglich die Menſchen aufzuklären; Bekaͤmpfung de Rei 
gionsſchwaͤrmerei ‚ift Entwaflgung des graufamften und blutgieig: 
ffen. Ungeheuers; laut widgr ‚Die Mißbraͤuche der Möuche zu ren, 
gegen.iene Geluͤpde, die: ben Zwecken bar. Natur ſo zuwiderlaufen, 
und ‚der ..Beodlferung ‚fo ſehr entgegenſtehen, das ‚beißt "wahrhaft 
feinem Paterlande dienen. Aber. ih glanbe˖ doch, hafı.ed unklu 
und ſogar gefährlich waͤre, wenn. man’ jene. Nahrungefäfte dei 
Aherglaubens,. die man. dffeutlich den Kindern austheilt, am Be mad 
dem Miller ihrer Mateenpamit am mähen „10083. umtilgen. wolle. 
Die Reformation; machte⸗ wie-Sie will, eine große Detänderung; 
allgin weich ein Bfutperatefen, ‚meichrMenihemmingen.: ame asır-einis 
ges Slonbeusarsifgl entbehren zu dihrfan d..and- welche Wpsb würd 
dig, Renfspen, sygreifen, wenn man fie alle Abſchaffas wollte! € 
wäre ja,der. That sin reizendar/ einziger Anhhlicſe ein Poll zu fehen, 
ohne Irrthum, phng Vorurtheil, ohne ‚Albesglauben. nad, Schwaͤrme⸗ 
reis. Aher, es ſteht in den hundert Neiflagungen des Naſtrodamus 
gßſchriehen, „Daß. man, es night. eher utpeckes wird; ala his man 
ein Volk ohne Laſter, ohne Leidenſchaften und ohne Verbrachen wird 
gefunden haben, Sie und die auderg großen-Lichter dieſen Dunkeln 
Welt werhen ‚Strahlen, der Vernunft auchreiken „um. Die Welt zu 
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erkaaschten; aber was wird geſchehen? Einige Belchrse -werdyn: fee 
nem: fie haben. Recht; die Bonzen- des  Lamdad: werben. Lärm ſchla⸗ 
zen; eine zahlloſe Schaar Schwachkoͤpfe wird hermetiſch die Ritzen 
ihrer Hoͤhlen verſchließen, damit ja nicht Ihr Tageslicht, weder ſie 
noch die Bewohner ihrer Schlupfwinkel bleude; und die Welt wid 
blind bleiben, Zn dieſem Jabrhundert hat. die Philoſephie mehr 
Muth gewonuen,, uud fich mit mehr Stärke ausgedruͤckt/ als jez 
Aber worin beſtehen denn nun die Fortſchritte, die ſie gemacht hat7 
Die Jeſuiten ‚find vertrieben, werden Sie ſagen. Ih gebe ed zn 
allein ich. faun, wenn fie es verlaugen,, :beweifen, daß hiermit nur 
Eitelkeit, geheime Rache, Cabalen und Eigennutz Alles’ gethau bay 
ben. Dagegen führe ich Ihnen an: der an Cidas veräbte Juſtize 
mord, Girvend Verfolgung, die grauſame Gefchichte zu Amiend, dig 
Hexen, die man noch oͤffentlich in Rom verbrennt, die laͤcherlichen 
Streitigkeiten der Schweizer über. die Unendlichkeit der Strafen, die 
theologifche Wuth der holändifchen Prieſter gegen Profeſſoren, welch⸗ 
lehrten, die Tugend ſei fir die Menſchen hiureichend, und den jetzigen 
polnuiſchen Krieg, der eine Art von Religiogäßrteg iſt. O mein lieher Ines 
xogoras, der Menſch iſt ein Thier, daB nicht:zu beſſern iſt/ Md mehr 
nach ſinnliſchen Eindruͤcken als nach Veruunft handelt. Indeß habe ich 
fuͤr dieß Thier einen Katechismus verfertigt, ven ich Ihnen bier ſchickeſe 
Den 22. Sept. 1777 ermahnt d'Alembert nochmals den Käuig, Der 
Akademie die Aufgabe zu flellen. „In der franzbfifchen Alademie —— 
bemerkt er dabei — haben wir dieſe ſchoͤne Yufgabe nie gewagtz 
weil, zum Unglid der Vernunft, die zum: Concurs eingefhidten Uhr 
banblungen von. zwei Doktoren der Sorbounne cenfirt werden muͤſſenz 
und- ed. unmöglich ift, was Berminftiges zu ſchreiben, ‚ran. mau 
mit folchen Leuten zu chun- hats“ — Friedrich numt hiepon: Ans 
laß, ven. 5, Dt. 1777. nochmals feine Anfichten: hiefuͤber folgen⸗ 
dermaßen auszufprechen:..;Befragen wis die Sekte dar Ulntalspeilen, 
fo muͤſſen wir zugeben...baf der größse ‚Theil der Woahrheiten, dem 
Blick der Meufhen. unerforſchlich ifk. ‘ba wir. and ..gleichfem:in 
einem. diden Nebel, von Srrehiimers befinden, der uns. bad Licht auf 
immer entzieht. Was kann denn ein. Meufeh — fer jeinigen nick 
thematischen Wahrheiten — verſichert ſein, ſelnesgleichen schht 39 
taͤuſchen, da er ſelbſt getaͤuſcht worden iſt? Feder Meafda der mit 
Vorſatz das Publikum, um eines Vortheils willan ober aus einet 
iher ſelbſt betreffenden Abſicht, hintergehen will, iſt Anſtreitig ſtraf⸗ 
bar; aber iſt es nicht erlaubt, die: Meuſchen zu säufchen, „weun. mau 
es zu ihrem Baften thut? Zum WBeifpiel, seine Arzenei, dia bes 
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Arauken zusoiber iſt, gu Aberzuckern, damit er fie einnehme, wei 
fie das einzige Mittel iſt, ihn gefund zu machen? oder den Verluj 
kiner Schlacht geringer vorzuftellen, um nicht eine ganze Narie 
muthlos zu machen ? Oder endlich ein Ungläd oder eine Gefah 
zu verhehlen, die jemanden zu fehr rähren kdunte, wenn man ihn 
geradezn ankuͤndigte, um Zeit zu gewinnen, ihn darauf vorzubere 
sen? If die Rede von der Religion, fo geben alle Nachrichten, 
die vom Alterthume auf und gefommen find, zu erfennen, Daß fid 
der Ehrgeiz ihrer bediente, um ſich empor zu ſchwingen. Mubhamme 
und fo viele andere Sekten -beftitigen diefe Wahrheit. Ohne Zwei— 
fel waren fie ſtrafbar; bedenken Sie aber audererfeits, daß es ws 
nig Menfchen gibt, die niche furchtſam und leichtglaubig find, um 
die ſich felbft eine Meligion würden gemacht haben, wenn man ihne 
Beine: verfündige Hätte. Daher fand und fah man beinahe auf ix 
ganzen Oberfläche unfrer Erdfagel-eingeführte pofitive Religionen. 
Sobald diefe Wurzel gefaßt haben, verlangt das Volk, daß man fir 
verehrte; und. wehe denen, die ihm den Irrthum benehmen wolle: 
weit nur ſehr wenig Menſchen einen wichtigen Verſtand befibrz. 

Dieß hindert aber nicht, daß nicht jeder Bhilofoph den Fanatiens 

befämpfen muͤſſe; denn diefer Wahnflun erzeugt Greuel, Werbrehen 

und die verwerflichften Handlungen.“ 

Es konnte alſo dem zweifelerfüllten franzdfifchen Encyklopaͤdismus. 
der die verdeckten Abgründe oft nicht ahnte, es nicht gegeben fein, 
Diefe Frage zu ‚Idfen. In Deutfchland hatte ſich aber, bei dem 
verftändigeren Theile der Nation, nach dem Vorgange des großes 
Kant, der Enryklopaͤdismus in den Kriticismus umgeſtaltet. Je 





‘ ben :leichtfertigen Beſtrebungen der. Etichklopaͤdiſten hatte man dem eige 


nen Geift und. die Stufe der Bildung auf der mau fland, an dk 
Stelle. des freien Menfihengeiftes ‚überhaupt gefeht, eine nur ge 
glaubte neue und höhere Stufe der Bildung mußte das gase 
Weſen des Eucyklopaͤdismus in ſich aufldfen; alle Autoritaͤt war 
gefallen, bie. Vernunft allein blieb Richterin uͤber alles Natuͤrliche 
und Uebernatürliche. Der für die errungene Freiheit empfänglice 
Theil der Nation erkannte bald den lodern Grund, auf dem das 
Gebaͤude des Encyklopaͤdismus errichtet war. Dem Wefen der Ber 
aunft. und ihren ewigen Geſetzen galt daher die gründliche Forſchang 
der Deutfchen, und auf Diefe ewigen Grundgeſetze menfchlicher Vers 
sumft, wie ſie an fi) und wie fie im Leben ſich kundgibt, follte das 
Gebaͤude der neuen Bildung errichtet werden. — Der Frage, ob 
man in allen Faͤllen und Überall aufklären ‚dürfe, mußte die dent: 
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che Philoſophie die: Kine iſt Auftiaeg? nothwendig porands 
Biden. - 

Sn ‚dem Jahrgaunge 1783 der Berliniſchen Monatſchrift — die 
anter der Redaction won Gedike und Bieſter viel dazu beitrug, vor⸗ 
artheilsfreie Begriffe gründlich und populär zu verbreiten — äußerte 
ver Oberkonſiſtorialrath Zöflner, daß die Stage, was ift-Aufflärung, 
fo wichtig fei, als die: was iſt Wahrheit und alſo, ehe man aufs 
siskläcen beginne, beautwortet fein muͤſſe. Im Septembers Hefte 
1784 erfchien daher ein Auffag Mendelsſohns, „über die Frage: 
was heißt aufklären? — „Bildung — heißt es bier nad) der kurs 
zen Einleitung — zerfällt in Kultur und Aufllärung. Jene feine 
mehr auf das Praktifche zu gehen, auf Güte, Feinheit und Schöns 
heit in Handwerken, Kuͤuſten und Geſelligkeitsſitten (objektive); auf 
Fertigkeit, Zleiß uud Gefchidlichleit in jenem, Neigungen, Xriebe 
und Gewohnheiten in diejen (fubjektive). Je mehr dieje bei einen 
Molke der Beflimmung des Menfchen entfprechen, defto mehr Kul⸗ 
tur wird demfelben beigelegt; fo wie einem Grundſtuͤcke defto mehr 
Kultur und Anbau zugefchrieben wird, je mehr ed durch den Fleiß 
der Menſchen in deu Stand gefegt werden, dem Menſchen nuͤtzliche 
Dinge hervorzubringen, Wufllärung hingegen fcheint ſich mehr 
auf das Theoretiſche zu beziehen. Auf vernünftige Erkenntniß (ob⸗ 
jeftio) und Fertigkeit (ſubjektiv) zum vernünftigen Nachdenken, über 
Dinge des menfchlichen Lebens, nah) Maaßgebung ihrer Wichtigfeis 
und ihres Einfluffes in den Beflimmungen des Menſchen. Sch fege 
allezeit die Beſtimmung des Menfchen als Maaß und Ziel aller 
unferer Veftrebungen und Bemuͤhungen, als einen: Punkt, worauf 
wir unfere Augen richten muͤſſen, wenn wir und nicht verlieren wols 
len. — Die Bellimmung des Menſchen laͤßt fich eintheilen in bie 
Beftimmung des Menfhen ald Menſch, und Beflimmung des Mens 
fen als Bürger. — Menfchenaufllärung kann mit Buͤrgerauftlaͤ⸗ 
rang in Streit kommen. Gewiſſe Wahrheiten, die dem Menfcher 
als Menſch nüglich find, koͤnnen ihm ald Bürger zuweilen ſchaden. 
Hier ift folgendes in Erwägung zu ziehen Die Eollifion kann ents 
ftehen zwifchen wefentlichen oder zufälligen Beflimmungen des Meus 
ſchen, mit weſentlichen oder mit außerwefentlihen zufälligen Bes 
flimmungen des Bürgers. Ohne die weſentlichen Beftimmungen des 
Menfchen finkt der Menfch zum Vieh herab; ohne die außerwefents 
lichen iſt ex Hein fo gutes herrliches Geſchoͤpf. Ohne die wefentlis 
chen Veftimmungen des Menfchen als Bürger, hoͤrt die Staatsver⸗ 
folung auf zu fein; ahne die außerweſentlichen bleibt fie in einigen 
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Nebenverhaͤltniffen nicht mehr dieſelbe. Augluͤckſelig iſt der Staal. 
der geſtehen muß, daß in ihm die weſentlichen Beſtimmungen des 
Menſchen mit den wefentlichen des Buͤrgers nicht harmoniren, daß 
die Auffldrung, die der: Denfchbeit unentbehrlich ift, ſich nicht übe 
alle Stände des Reiche ausbreiten koͤnnen, ohne daß die Verfaffun 
ir Gefahr fei, zu Grunde zu gehen. Hier lege die Philofophie Ni 
Hund’ auf den - Mund! : Die Nothivendigkeis mag hier Geſetze ver 
ſchreiben, oder vielmehr die Feſſeln fehmieden, bie der Menfchhi 
anzulegen find, um fie niederzubeugen, und beflähdig unter deu 
Drude zu erhalten! — Aber. wenn die außerwefentlichen Beſtin 
mungen des Menfchen mit -ben- wefentlichen oder außerweſentlichn 
des Bürgers In Streit kommen; ſo mÄffen Megeln-fefigefeise werden 
nach welchen die Ausnahmen gefchehen, und die Coßifionsfähle en 
fehieden werden follen. — Wenn die weſentlichen Beftimmungen de 
Meufchen unglüdlicherweife mit feinen anßerwefentlichen Beſtimmu 
gen feldft in Gegenftreit gebracht worden ſind; wenn man gemif: 
nuͤtzliche und- den Menſchen zierende Wahrheiten nicht verbreiten 
darf, ohne die ihm nun einmal beiwohnenden Grundſaͤtte der Kl 
sion und Sittlichkeit niederzureißen; fo wird-der tugendfiebende M 

Härer mit Behutſamkeit und. Vorficht verfahren, und lieber das Ber: 

irtheil dulden, als die mit ihm ſo feſt verfchlungene Wahrkit zu 
gleich mit vertreiben. Freilich iſt die Marime von jeher Eins 
wehr der Heuchelei geworden, und wir haben ihr fo mauche Zahn 
hunderte von Barbarei und Aberglauben zu verdanken. So oft mar 
das Verbrechen greifen wollte, rettete es ſich in's Heiligthum. Alleir 
demungeachtet wird der Menſchenfreund, in den aufgeklaͤrteſten Zei 
ten ſelbſt noch immer auf dieſe Betrachtung Ruͤckſicht nehmen muͤſſen 
Schwer, aber nicht unmoͤglich iſt es, die Grenzlinie zu finden, dir 
auch Gebrauch von Mißbrauch ſcheidet 2c.° So weit Mendelsfohn. 
Kant beantwortere biefelbe Frage weitläufiger im Decemberkfie 
derſelben Menatöfchrift. - „Aufklaͤrung — fagt er — ift der Aut: 
sang des Menſchen aus feiner felbft verfihuldeten Unmuͤndigkeit 
Unmuͤndigkeit iſt das Unvermögen, fi) feines Werftandes ohne Lei: 
tung eined Andern zu bedienen. Gelbflverfchuldet ift dieſe Unmuͤe⸗ 
digkeit, wenn die Urfache derfelben nicht am Mangel des Verftandeb, 
fondern der Entfchließung und des’ Muthes Liegt, ſich: ſeiner ohne 
Leitung eined Andern ’zü bedienen, Sapere ande! Habe Muth, dich 
Beine eigenen Verſtandes zu bedienen! iſt alſo der Wahlſpruch der 
Auffklaͤrung.“*— „Zu viefer Aufklaͤrung Aber wird nichts erforder! 
aͤls Freihebit, und zwar die unſchaͤdlich ſte unter allein, was nu 
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Sreiheit. heißen mag: nuͤmlich bie, "don feiner Wernunft in-allen 
Stuͤcken oͤffentlichen· Gebrauch Zu machen. Nun hdre ich aber von 
allen. Seiten rufen, raͤſonnirt nicht! - Der Offizier ſagt: räfonkire 
nicht, fondern exegeiet!‘ Der. Finanzraͤth: raͤfonnirt nicht, ſondern 
bezahlt: Der Geiſtliche: raͤſomirt nicht, fondern glaubt! Mur ein 
einziger Herrin der Walt ſagt, raͤſonnirt, ſo viel ihr wollt und wors 
über ihr wollt; aber gehordhe!s‘ — Er geht nun naͤher auf die Be⸗ 
dingungen „und : den Gebrauch - ber Aufklaͤrung ein, und ſagt als⸗ 
dam am Schluffe: „Wenn denn nun gefragt wird, leben wir jet 
is einem aufgellärten-Beitälter? ſo ift die Antwort: Nein, ‘aber wohl 
in einem Zeitalter der Aufklärung. Daß die Menfchen, wie bie 
Sachen, jeßt im Gauzen genommen, ſchon im Stande-ıbären, oder 
darein auch mar. geſetzt werben Fönnten,- in Religiensdingen ſich ihres 
eigenen. Verſtandes ohne Leitung eines Andern ficher und gut zu bes 
dienen;;bavan fehlt noch ſehr viel. Allein, daß jeht-ihnen doch das 
Feld gebffuen wird., uud;die Hinderniffe der allgemeinen Aufklärung, 
oder des. Ausgaugs aus. ihrer ſelbſtverſchuldeten Ummilubigkeit alle 
maͤhlig wehiger werden, dadon haben wie doch deutliche Anzeigen. 
In dieſem Betracht iſt diefes Zeitalter ‘das Zeitalter der Au f⸗ 
klaͤrung, ode das: Jahrhundert Friedrichs. — 
Wie man die „Zeit nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege dad Jahrhuu⸗ 
"dert Ludwigs XIV. genannt hatte, fo nannte man jetzt die Zeit nach 
"dem fiebenjährigen Kriege. Das, Jahrhundert Friedrichs des Großen; 
und in ber That Fonnre Friedaich gewiſſermaſſen als der Ausgangs⸗ 
punkt der neuen Zeit betxachtes warden, nicht ſowohl, weil er die 
neue Bildung felbfteigen. hernprrief, und fie nach feinem Begehren 
zuftugte, fondern weil, er, die Hemmniffe iprer Entwicklung hiamwegs 
raͤumend, fie fih ihrer innere Natur ‚gemäß felbft entwickeln ließ. — 
Friedrich, der die zügellafen Schriften feiner Umgangsgenoffen in 
Berlin drucken ließ, konnte wahl an eine Genfur nicht denken, wenn 
gleich aud) hier Durch dienſtfertige Herrendiener, wie durch Zelosen 
mande Inconſequenzen mit uuterlaufen mußten. — Die politifche 
Schriftftellerei war. mehrfach beſchraͤnkt, obgleich Friedrich Ausfaͤlle 
gegen feine Perſon meiſt leicht hinnahm *). | 





*) Der oben angeführte Grund mag hiebei mehrfach gewirkt haben. 
As ein" Friedrich zur Zett der Kaffeeregie durch eine Straße Berlins 
ritt, bemerite er einen Bolksauflauf. Er ſchickt feinen Begleiter hin, um 
defſen Adſache zu: erfahren. „Sie haben etwas auf Ew. Majeſtat ange⸗ 
ſchlagen,“ war bie Antwort. Friedrich ritt näher hinzu, und ſuh ſich feruft 
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Kriedrich Hatte in Prenßen allen nenfaigten. ferien Denkern cin di 
eröffnet. Lange nachwirkende Forſchungen wurden begonnen, und di 
gewonnenen Reſultate wurden in vervielfaͤltigter Geſtalt in's Lehn 
uͤbergetragen. Die. errungeue Freiheit, der Forſchung konnte der Is 
logie nicht ferne: bleiben, obgleich hier die groͤßten Hinderriſe im 
Wege finden. .. Einige Theologen ſuchten ihre encyklopäniide 
Grundfäge hinter eine moderne BibelsExegefe zu verſtecken, freiern 
ruͤckſichtsloſer hervortreteud, ſuchten die Erſcheinung der verſchieden 
Regionslehren, Dogmen ꝛc. auf ihren wahren hiſtoriſchen Stmk 
punkt zu fielen, und bekannten offen, daß weunn dieſe Erſcheinr 
gen ihre Beſtimmmgen und Zwede erreicht, ed nothwendig fe, di 
fie in den neuen. Beftrebungen aufgingen, daß der neue Grif l 
Zeit ſich nicht ohne Betrug und Nachteil, feiner. felbft in die an 
Formen zwängen laffe, fondern daß der jederzeit neue Geift fih ad 
‚ eine neue Form. bilde. Ein großer Kampf begann, mad fehlt 
Srommgläubigen, die fich ſtarr au: die alten. Formen anklammmn, 
konnten die Forderungen der Geſchichte und der fortgefchrittenen Bir 
fchaft nicht. mehr ganz ignoriren, fondern mußten ſich mit beakln 
zu verſohnen fuchen. — Su der Politi gewannen. die Grit 
Montesquieu's, Rouſſeau's und Becqatias immer. mehr CF 

Auch die ſchoͤne Literatur war in Deutfchfand mir hin! 
Nationalität erftanden. Friedrich hatte eine Wiedergeburt ih 
gehofft und auch in der legten Zeit geglaubt. Der Miverfnit! 
den er mitt der Encyklopaͤdiſten⸗Literatur gerathen war, lieh in tif 
wuͤnſcheu, obgleich er nicht einfehen konnte, daß dieß benit # 
ſchehen ſei. „So fehr ih aud mein Waterland Liche — Id" 
er den 24. Juli 1775 an Voltaire — fo. Tann ich doc bis 1 
nieht fagen, daß ed ihnen mit der ſchoͤnen Literatur gelingt. 9 
gebricht ihnen an zwei Dingen, an einer guten Sprade md" 
Geſchmack. Der Deutſche ift zu weitſchweifig, und im guter OF 
ſchaft ſpricht man franzoͤſiſch. Einige Magifterchen und Profef 
find nicht im Stande, der Sprache ‚jene Feinheit und Leicht 
zu geben, bie fie nur im Umgange mit der großen Welt erh 








auf dem Bilde, wie er in Eläglicdyer Geftalt auf einem Fußſchemel ſeß⸗ 
mit einer Kaffeemühle zwiſchen den Beinen emſig mit ber einn-“ 
mahite,. während er mit der andern jede herausgehaltene Bohne aut 
„Sängt es doc, niederer — rief der König — daß die Leute ſich ne 
den Hals ausrecken müſſen.“ — Inter allgemeinem Rubel riß mM — 
das Bild herunter. . | 
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koͤnnen. Dazu kommt noch die Verſchiedenheit der Dialecte; jede 
Provinz hat ihren eigenen, und es iſt noch nicht entſchieden, wel⸗ 
cher den Verzug verdient. Beſonders fehlt es aber den Deutſchen 
an Geſchmack; fie koͤnnen bis jetzt die Schriftſteller aus dem Jahr⸗ 
hundert des Auguſtus noch nicht erreichen. — In der Geſchichte wuͤr⸗ 
den ſie ja nicht den kleinſten Umſtand uͤbergehen, ſo unnuͤtz er auch 
waͤre. — In der dramatiſchen Kunſt iſt bis jetzt noch kein Meiſter⸗ 
ſtuͤck vorhanden. Die beſten Werke haben ſie noch im Fache des 
Staatsrechts. — Aber wo ein Leibnitz geboren wurde, koͤnnen auch 
noch, mehre feiner Art erſtehen. Ich werde die ſchoͤnen Tage meines, 
Vaterlandes nicht erleben; indeß, fehe ich voraus, daß fie möglich 
find.‘ — Den 8, September deffelben Jahres fchreibt er: „Sie bes 
haupten mit Recht, daß unferg guten Deutfchen erſt die Morgens. 
roͤthe ihrer Kenntniffe erbliden;. die ſchoͤnen Wiffenfehaften ſtehen 
jest bei ihnen ‚auf demfelben Punkt, auf welchem fie in Frankreich 
unter Franz I; fanden. Man liebt fie, ftrebt nach ihnen, und fie 
werden von ‚Sremden zu uns :verpflanzt. Der breißigjährige Krieg 
ift fir Deutfchand ſchaͤdlicher geweſen, als man auswärts glaubt: 
Man mußte mit dem Aderbay beginnen, dann zu Manufacturen 
und Handel übergehen, Wenn diefe feſtbegruͤndet find, entſteht 
Wohlſtand, dem der. Ueberfluß, ohne welchen die Künfte nicht ges 
deihen Fonnen, folgt. Die Mufen erheifchen, daß der Fuß des Pars 
naſſus vom Pactolus befpilt werde. Erft muß man zu leben haben, 
ehe man fich unterrichten und frei denken Tann. Athen that ed den 
Spartanern in Wiffenfhaft und Kunft zuvor: Syn Deutfchland wird 
man erft- dann den guten Geſchmack finden, wenn die griechifchen, ' 
roͤmiſchen und franzöfifhen Schriftfteller emfig ftudirt werden. Zwei 
oder drei gutbegabte Maͤnner werden dann die Sprache beffimmen, 
fie. ihrer Barbarismen entledigen, und die Meifterflücde der Fremden 
in ihren Sande naturalifiren. Sch für meine Perfon werde, da 
meine Laufbahn zu Ende geht, dieſe glüdliche Zeit nicht erleben, 
Gern hätte ich. zu ihrem erſten Entftehen etwas beigetragen; aber 
was hat ein Gefchöpf thun Fünnen, das zwei Dritttheile feines Le⸗ 
bens von unaufhoͤrlichen Kriegen geplagt ward, oder die Uebel, die 
ſie verurſacht hatten, ‚wieder gut machen mußte, und uͤberdieß zu 
einem fo großen Unternehmen viel zu geringe Talente befige?« — 
Diefe legte Aeußerung mag. einigermaßen. die. wenige Sorgfalt für 
das Erwecken einer deutfchen NationalsLiteratur erklären, ftets wird 
es jedoch Friedrich zum Vorwurf gereichen, daß er noch immer 


deutſche Literatur vom fich entfernt haltend, dennoch nach den Eins 
37 


578 


druͤcken, die er in feiner Jugend erhalten, noch immer jet die guy 
deutfche Literatur leichtfertig beurtheilte. 

Friedrichs Augenmerk, das in der leisten Zeit mehr auf deutid 
Literatur und Bildung gerichtet war, veranlaßte ihm fogar zur Aut 
arbeitung einer Schrift über diefelbe, die er im Jahre 1779, ı 
er im Winterquartire zu Breslau war, vollendete. Diefe Edri 
fließt zwar mit den Worten: „Mir werden einft unfere klaſſiſca 
Schriftfteller haben, ein Jeder wird fie Lefen, um fich daran zu 
den, unfre Nachbarn werden Deutfch Iernen, an den Höfen nit 
‚man ed gerne fprechen, und es Tann gefchehen, daß unfere prakt 
wenn fie vollkommen gebildet ift, durch die Gunft, die unfern gun 
Schriftitellern zu Theil wird, von einem Ende Europens zum a: 
dern-fich verbreitet.“ Wenn man aber bedenkt, daß diefe Earl 
furze Zeit vor des großen Leffings Tode aufgearbeitet und aut 
gegeben wurde, wenn man bedenkt, daß ein König, der wenig Deu 
Fannte, in franzdfifcher Sprache über deutfche Literatur und pri 
ſchrieb, der die neuefte Literatur nicht kannte, und dennoch ben ji 
zofen ein abfprechendes Räfonnement hier bot — wenn man iM 
Alles zufammennimmt,, und noch dazu das rege Leben in dm 
fchen Literatur und den auffommenden Haß gegen die olmltlih 
ſelbſtgefaͤlligen Franzoſen rechnet, fo mag man ben Eindnd Wit 
Schrift in Deutfehland ermeſſen. | 

Alle deutſchen Schriftfteller hatte Friedrich von feinem vi 
Umgange fern gehalten, einen Ramler, der der Horaz dei geeufe 
ſchen Auguft fein wollte, nicht minder, als einen Leffing, der fri® 
felbftändig feine Bahn vollendete *). Je weniger aber’ die deuhſt 
Mufe gendthigt war, die Livree irgend eines Fuͤrſten zu tragen P 
ſo freier und ungehinderter bewegte fie ſich. Leſſing' und —R 
wurden, jeder nach feiner eigenthuͤmlichen Weiſe, die Schöpfer in 











2) Es darf’ jedoch nicht verkannt werben, daß Friedrichs ganzes MM 
feine Thaten wie feine. Neigungen, mittelbar: zum Wiederaußeben M 
deutſchen Literatur beitrug. „Der erſte wahre und höhere eigen 
Lebensgehalt — fagt Göthe — Fam durch Friedrich den Großen, 2 
die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutfhe Poeſie.“ 9 
als mittelbar aber, Eonnte Friedrich nie Einfluß auf die deutſche 17 
tur üben. on en 

In feinem Gedichte: „Die deutſche Muſe,“ fagt Schiller: 

„Bon dem größten beutfchen Sohne, 
M Bon des großen Friedrichs Throne 
1 Ging ſie ſchutzlos, ungeehrtrr . 1%. 





579 


neuen bdeutfchen Nationals Kiteratur, beide vom wahren Geifte des 
griechifchen Alterthums erfüllt, doch Klopftod mehr zugleich in bie 
altgermaniſche Deufweife herunterfteigend, und die durch das Chriftens 
thum gewonnenen Ideen in poetifher Form darftellend; Leſſing das 
gegen mehr als fondernder fcharfer Kritiker, und in feinen yoetis 
(hen und profaifhen Produkten mehr das Allgemein: Menfchliche 
hervorhebend. Leffing hatte zwar in feiner „Minna von Barnhelm‘“ 
dad erfie deutfche National Luftipiel aufgeftellt, und ſtrebte Über: 
haupt, deutiche Kiteratur und Bildung in eigener Selbftändigfeit zu 
(chaffen, dennoch aber begann fchon er die deutfche Kiteratur zur 
MWelt-Literatur audzubilden. An die beiden Hauptrichtungen diefer 
Männer ſchloſſen fih eine große Anzahl ewig verehrungswärdiger 
Männer, wie Herder, Mendelsfohn, und viele andere an. Journale 
und Zeitfchriften befprachen die materiellen, mehr aber noch die geis 
figen ntereffen der deutfchen Nation. „Die allgemeine deutfche 
Bibliothek“ und andere, Eonnten bei der faſt unbefchränkten Preß⸗ 
freiheit in Preußen die Angelegenheiten frei und ruͤckſi chtslos bes 
Handeln, viele Streitigkeiten der Literaten erregten die Aufmerkfam: 
keit und fchärften das felbftftändige Urtheil des Publitums. Won 
Preußen aus und durch das von feinem Könige befolgte Syftem ward fo 
die geiftige Wiedergeburt der- deutjchen Nation angeregt. Der Zeitz 
raum nach) dem fiebenjährigen Kriege bis zur franzüfifchen Revolution, 
wurde zu einer der fchönften Perioden in der deutfchen Gefchichte. 
Während aber die deutfche Literatur immer mehr an Selbitftändigs 
feit, Würde und Ausdehnung gewann, erhielt ſich gleichwohl eine 
nicht unbedeutende Richtung unter den deutſchen Schriftftellern, die 
der frivolen Philofophie und der Poeſie der Encyklopaͤdiſten hul⸗ 
bigten. Als der geiftreichfte unter denfelben muß Wieland angefehgn 
werden, der auch für diefe Richtung ein eigenes Journal „der deutfche 
Merkur‘ begründet hatte. Don den verfchiedenften Seiten ward 
nun der Kampf gegen diefe Richtung wie gegen Oallomanie über: 
haupt geführt. Als einer der namhafteften Kämpfe gegen die nad) 
Form und Inhalt verfehlte franzöfiiche Poefie, kann eine Kritik der 
Poesies diverses in dem zweiten Sahrgange, der feit 1759 von 
Nicolai, Leffing, Mendeldfohn und andern herausgegebenen „Briefe, 
neuefte Literatur betreffend,“ betrachtet werden. Diefe Kritik — de= 
ren Verfaſſer Mendelsfohn ift — beurtheilt die Gedichte Friedrichs 
zwar mit der nöthigen Ruͤckſicht, aber mit einer feinen Ironie, Die 
fowohl den unpoetifchen Gegenftand, als auch die unphilofophifdye 
Richtung trifft. Ueberhaupt Fehrte fich die in Oppofition und Kritik 
37 * 
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erftarkte deutfche Literatur immer’ heftiger gegen die Derirrungg 
der damaligen franzbfiichen Philofophie und Poefie. Goͤthe, in 

erſten und fräftigen Periode feines Lebens, ald er noch nicht in ho 
ſches Vornehmthun zurückgezogen, fi über die Tendenzen ter 36 
erhaben duͤnkte, und nur Allem, was ihn beweihrauchte, Beifall zulaͤchel 
der junge Goͤthe — der mächtig einzuwirken begann auf deutſch 
Kunft und deutfches Leben, der gegen Wielands Ungefchmad wi 
gegen Bahrdts Afteraufllärung den fiegreichen Kampf- beftanden — 
trat in feinem „Jahrmarktsfeſt zu Plunderöweilern‘“ gegen mantkt 
Verirrungen der’ damaligen deutſchen Poefie und Wiffenfchaft, wit 
gegen die damalige Politik, und alfo gegen Friedrich und das preuſ 
fifche Spftem auf. Wie er Herders bunte Fdeologie des Orient; 
in dem „Lichter weg‘ ꝛc. des Marktſchreiers, die michtöfagende 
feiergedichte mancher Eunftgerechten Poeten in dem Marmotte, da 
Sculreformator Bafedow, der ſich einbildete, daß fich Alles machen 
ließe, in dem gutmäthigen Marbochai, und Andere im verfcieden 
ſcharfen Zügen perfiflire und karrikirt, fo hat er in Friedrich, der al 
Ahasverus, Haman, der ald Hertzberg oder d'Argens oder als beit 
zugleich vorgeftellt wird, die ganze preußifche Regierungsweife mitun 
übertroffener Schärfe angegriffen. Zwar hat Goͤthe fpäter dieſes Pr« 
duft verändert, und manche allzuanftößige Stelle geftrichen, abtt 
. auch) in feiner veränderten Geſtalt ift die Richtung gegen das preuß 
ſiſche Syſtem ſichtbar. Es mußte Göthe wie alle befferen Kpf 
der beutfchen Nation empdren, Alles bloß zur äußern gefetmäßigen 
That gemacht zu fehen, wo jede innere‘ felbfieigene Willensbeſtim 
mung negirt wurde, daß die Menfchheit gleichfam wie eine Bad 
parade einerercirt, und dadurch jede Individualität erdruͤckt wurde. 
Die Zeit felbfteigener Schöpfung und Gefeßgebung in Staar, Willen 
fhaft und Kunft war gefommen, und Friedrichs Beſtimmung we 
erfuͤllt. — — | j | 
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Eriedrid's Ton 


Viele feiner Kriegesgefährten hatte Friedrich nach und nach dahin 
Werben fehen muͤſſen. Auch die Reihen feiner Vertrauten lichteten 
ch allmälig. Der Tod des ihm ganz ergebenen Marquis d’Argens 
(den 26. December 1771) betrübte ihn fehr. Friedrich felbft fah 
uets wohlgemuth dem Tode entgegen, und dußerte hiebei nur den 
Wuuſch, daß er, ehe er zu feinen Beruföpflichten unfähig würde, 
bei guten Kräften pldezich ſterben möge. „Nicht jeder hat das 
Gluͤck, unſterblich zu fein, wie Sie — ſchreibt er den 5, December 
1775 an Voltaire. — Uufer guter Patriarch bleibt ſtets derfelbe, 
Ich hingegen habe ſchon einen Theil meines Gedaͤchtniſſes, die get 
ringe Imagination, die ich habe, und meine Beine nach dem Ufer 
des Cocytus geſchickt. Das ſchwere Gepäd geht voran, bis danıf 
die ganze Armee folgt. Dieß ift eine Dispofition der Arriere-Garde, 
der die Herten Zequiered und St. Germain ihren Beifall nicht vers 
fagen würden. Den 8, April 1776: — Nug du mir armen 


- Achilles, der ich indeß weder an der Zerfe noch an den Knuien un 
Händen unverwundbar bin. Madame Gicht fpazirt nad) und nad) 
durch meinen ganzen Körper, und hat mir wieder eine gute Lertiou 
in der Geduld gegeben. Mur mein Kopf iſt wow Aufällen wer: 
ſchont geblieben. Gegenwärtig habe id) mich von diefer Harp 
ſcheiden laſſen, und ich hoffe wenigitens auf einige Zeit von ihr be 
freit zu werden. — Die Jahre muͤſſen unfern zerbrechlichen Medas 
nismus wohl zerfidren, da fie Alles vernichten. Meine Seftung iß 
ſchon unterminirt. Ich vertheidige nur noch die Citadelle, um 
überlaffe die Außenwerke der überlegenen Gewalt, die dur ein 
gut veranjtalfeten Eturm bald mit mir fertig fein wird.“ — © 
ließ fich Friedrich durch die Beſchwerden des Alters micht nieder 
brüden, fondern Äberwand diefelbew mit einem echt ftoifchen Helden 
muthe, Den 30. Mai 1778 ftarb nun auch Voltaire, und Friedrid 
fiyrieb im Winterlager eine Lobrede auf ihn, die er im der Academie 
vorlefen ließ. d'Alembert war nun noch der einzige, dem Friediih 
in Traulichkeit ſich bisweilen ergießen mochte, als auch diefer in 
29. October 1763 ftarb. 

Den-8. Januar 1769 hatte Friedrich fein Teſtament aufgelkt 
das folgenderuiafgn lautet. „Unſer Leben ift ein flächriger Webeyang 
von dem Augeublicke der Geburt zu dem ded Todes. Die Yılin 
mung ded Menfchen während diefes kurzen Zeitraumes ift, für ii 
Wohl der Gefellfchaft, deren Mitglied er ift, zu,arbeiten. Seitdem 
ich zur Handhabung der öffentlichen Gefchäfte gelangt bin, habe ih 
mit allen Kräften, welche die Natur mir verliehen hat, und nad 
Maßgabe meiner geringen Einfichten beftrebt, den Staat, welt 
zu regieren ich die Ehre hatte, glädlich und blühend zu machen. 
Ich habe Gefe und Gerechtigkeie herrfchen laffen; ich habe At 
nung und Pünktlichkeit in die Finanzen gebracht; ich Habe in dr 
Armee jene Mannszucht eingeführt, wodurch fie vor allen übrign 
Truppen Europens den Vorrang erhalten bat. Nachdem ic N 
meine Pflichten gegen den Staat erfüllt habe, wuͤrde ich mir und 
läßig einen Vorwurf machen müffen, wenn ic) meine Samilienan 
gelegenheiten vernachläßigte. Um alfo allen Streitigkeiten, die ww 
ter meinen nächften Verwandten über meinen Nachlaß fich erhebt 
kdnnten, vorzubeugen, erfläre ich durch diefe feierliche Urkunde mein 
legten Willen. — 1) Ich gebe gern und ohne Brdauern diefn Le 
benshauch, der mich befeelt, der wohlchätigen Natur, die ihn mit 

eliehen, meinen Körper aber den Elementen, aus welden er zu 
ſammengeſetzt iſt, zuruͤck. Ich habe als Philofoph gelebt, und wil 
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auch. als folcher begraben werden, ohne Prunk, ohne Pracht, uohne 
Pomp. Sch mag weder gebffnet noch einbalfamirt werden: Mär 
fee mic) in Sans-Souei oben auf den Teraffen in-eine Gruft, die 
ich mir habe bereiten laſſen. Sollte ich im Kriege, oder auf.:der 
Reife fterben; fo begrabe man mich am erften beften Detb, und 
laſſe mich hernach zur Winterzeit nach Sans-Souck: ansiben beztich⸗ 
neten Ort bringen. — 2) Ich uͤberlaſſe meinem lieben Neffen, Frie⸗ 
drich Wilhelm, als erftem Thronfolger, dad Königreich Prenßen, die Pro⸗ 
vinzen, Städte, Schlöffer, Forts, Feftungen, alle Munition, Arſoraͤle, 
alle von mir eroberten und ererbten Länder, alle Kronjuwelen, die Golde 
und Silber⸗Service, die in Berlin find, meine Landhaͤufer, Biblin- 
thek, Münzkabiner, Bildergallerte, Gärten: 10: Auch überkaffe. ach, ihm̃ 
außerdem ben Schaf, in dem Zuſtande, in moelchem'-er:"fich ‚AR 
meinem Sterbetage befinden wird, als ein. dem Staate: zugehoͤri⸗ 
ges Gut, das nur zur Vertheidigung oder: zur Unterſtuͤtziumg des 
Volks angewendet werden darf. — 3) Wenn es ſich nach: miis 
nen "Tode zeigen würde, daß ich einige kleine Schulden‘. hinten 
laffe, an deren Zahlung mich der Tod gehindert, fo‘ "folf men 
Neffe fie entrichten. ° Das. ift mein Wille. — 4) "Der Konigin, mei⸗ 
ner Gemahlin, vermache ich zu den Einkünften, die ſie ſchon bezieht, 
noch zährlih 10,000. Thaler als Zulage, zwel Faß Wein jährlich, 
freies Holz und Wildpret für ihre Tafel. "So hat die Koͤnigin vers 
fprochen, meinen Neffen zu ihrem Erben’ einjufeßen. Da ſich Abris‘ 
gend kein ſchicklicher Ort fiider, der ihr zur Nefidenz: Augemwiefen 
werden Tbnnte, fo mag es Stettin dem Namen nady: fein. :: Doch 
fordere:ich zugleich von meinem Neffen, ihr eine ftandesmäßige-Wole 
nung int Berlinev Schloffe frei zu laſſen; auch wird er iyr::jene 
Hochachtung beweifen, die ihr. ald der Wittwe feines Oheims, und 
als einer Fürftin, die nie vom Tugendpfade abgewichen, gebührt. + 
5) Nun zur Allodialverlaffenfchaft. Ich bin nie weder geizig noch 
reich geweſen, und babe folglich auch nicht viel eigened Vermögen, 
worüber ich disponiren kann. Ich habe die Einkäufte des: Staates 
fterd als die Bundeölade betrachtet, welche keine unheilige Ham 
berühren durfte. Sch habe die Öffentlichen Einkünfte nie zu meinem 
Privat⸗Vortheil verwendet. Meine Ausgaben haben nie in -einmm 
Jahre 220,000 Thaler üÜüberftiegen. Auch läßt mir ‚meine. Staats⸗ 
verwaltung ein ruhiges Gewiſſen, und ich ſcheue mich nicht, "dffeists 
Lich Rechenfchaft davon abzulegen. — 6) Mein Neffe Friedrich Wit 
beim fol -Univerfalerbe meines Vermögens fein, unter der Bedingung, 
daß er folgende Legate zahle.“ In achzehn Artikeln beſtimmt er 


A 


herauf die Geſchenke, die er feinen Verwandten machen, will, und 
fährt dann fort: 25) „Ich empfehle meinem Thronerben, mit aller 
Wärme der Zuneigung, deren ich fähig bir, ‚jene braven Offiziere, 
welche unter meiner Anführung den ‚Krieg mitgemacht haben. ch 
bitte ihn auch befonders fir diejenigen Dffiziere, die in meinem 
Gefolge gerorfen find, Sorge zu tragen, daß er feinen derfelben ver: 
abſchiede, daß keiner von ihnen, von Krankheiten niedergebrüäckt, im 
&iende verkuͤmmere. „Er wird geſchickte Kriegsmaͤnner und überhaupt 
Zeute an ihnen finden, welche Beweife von ihren Ginfichten , von 
ihrer Tapferkeit, Ergebenbeit und Treue abgelegt haben. — 26) Ich 
‚empfehle .demfelben auch meine geheimen Seereräre, fowie alfe Dies 
njenigen, welche in meinem Kabinete gearbeitet haben... Sie befigen 
Bewandtheit:in den Gefchäften, und. können, ihm bei feinem Regie⸗ 
rungsantritte Über. wiele Dinge Anfichluß geben, wovon nur fie Kennt: 
miß Haben, und wovon ſelbſt die Minifter nichts wiffen: — 27) Auf 
gleiche Weiſe empfehle ich ihm, Alle die mich bedient haben, ſowie 
meine Rammerdiener... ch vermache fir Zeyfig, in Ruͤckſicht feiner 
ausgezeichneteu Trene, 2900 Thaler; und 500 Thaler fir meine 
Barderobediener; und ich ſchmeichle mir, man werde ihnen. ihre Pens 
Konen fo: lange »laffen. bis man fie anderwärts. fchidlich verforgt 
hat. — 38) Einem jeden Stabsoffiziere. von meinem Negiment und 
von Lewis, wie auch von der Garde. du Korps vermache ich eine 
goldene :Denfmünge „. die. bei Gelegenheit unferer gluͤcklichen Waffen 
amd: der Vortheile, die unfere Truppen unter meiner Anfuͤhrung ers 
»alten hoben, geprägt ‚mprben find. Jedem Soldaten won diefen 
vier Bataillonen vermache ich zwei Thaler, und eben fo viel einem 
jeden ::non. der Garde du Korps. — 29) Sollte ich vor meinem ode 
noch ein von mir eigenhändig, gefehriebenes und unterzeichnetes Co: 
dicill beifügen; fo fol es mit dieſem Teftamente gleiche Kraft und 
gleiche Gültigkeit haben. — 30) Stirbt einer meiner Legatarien 
vor mir, fo ift das Legat vernichtet. — 31) Sterhe ich auf einem 
Feldzuge, fo ift mein Uniyerfalerbe nicht ‚gehalten, die Vermaͤcht niſſe 
auszuzahlen, bis nach hergeſtellter Ryhe. Während. des Krieges 
hat. Niemand dad Recht, Etwas zu fordern; — 32) Sch empfehk 
meinem Nachfolger ferner, fein Geblät guch in den. Perfonen feine 
DSheime, Tanten und uͤbrigen Anverwandten zu ehren, . Der 3u: 
fall, ‚der in dem Schickſale der Menſchen obwaltet, beſtimmt aud 
die Erfigeburt: und darum, daß man König ift, iſt man. niche. befs 
fer, als ‚die Übrigen, Ich empfehle allen mein Bermaudten, -in gus 
sen Einverſtaͤndniſſe zu leben, und wicht zu vergeſſen, im Nothfall 
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ihr perfdnliches Jutereſſe dem Wohl des Baterlandes und dem Vortbeile 


des Staates aufzuopfern. — Meine legten Wünfche in dem Augenblicke, 


wo ich den legten Hanch von mir geben werde, werden für die Gluͤck⸗ 
feligfeit meines Reiches fein. Möchte ed doch fletd mit. Gerechtigs 
keit, Weisheit und Nachdrud regiert werben, möchte ed durch die 
Milde feiner Gefege der gluͤcklichſte, möchte es in Ruͤckſicht auf die 
Sinanzen der am beften verwaltete, möchte es durch ein Heer, das 
nur nach Ehre und edlem Ruhme firebt, der am tapferfien vertheis 
digte Staat fein; 0! möchte es doch in höchfter Bluͤthe bis an. das. 
Ende der Zeit fortdauern. — 33) Den regierenden Herzog Karl von 
Braunfchweig ernenne ich zum Vollſtrecker diefes meines legten Wils 


lens. Don feiner Sreundfchaft, Aufrichtigkeit und Nedlichkeit erwarte, 


ih die Vollziehung deffelben.“ 

Mit ruhiger Zuverficht und einzig in dem Bemußtfein der ſtets 
erfüllten Pflicht verlebte Friedrich dad Ende feiner Tage. In der 
gewohnten Ordung, mit demfelben Nachdrud und derfelben Genauige 
keit beforgte er alle Regierungsgefchäfte, und erheiterte dann wieder 
feinen Geift durch geiftreiche Lectuͤre. Trotz der wiederholten Anfälle 
des Podagra, und anderer Törperlicher Leiden, unterzog er fich alls 
jährlich den muͤhevollen Revuͤereiſen. Sm Auguft 1785 trat er, uns 
geachtet feiner fichtlichen Körpesfchwäce und der Abnahme der 
Kräfte, die Reife zur fchlefiihen Nevie an. Sechs Stunden lang 
war er bei heftigem Falten Regen in feiner gewöhnlichen Kleidung 
zu Pferde... Diefe ſtarke Erkältung zog ihm ein heftige, doch bald 
vorübergehendes Fieber zu. Als er nach Potsdam zuruͤckgekehrt war, 
wurde er von einem heftigen Sticffluffe befallen, der jedoch gleichs 
falls durch ſchnelle Hilfe bald gehoben wurde. Ein heftiges Poda⸗ 
gra verhinderte ihn darauf, den Potsdamer Herbfi:Mandvern anzus 
wohnen; er gab jedoch die Diepofitionen zu denfelben im Zimmer. 
Bon diefer Zeit an zeigten ſich mannigfache Körperleiden, innere Bes 
ängftigungen, Unruhe und Schlaflofigkeit bei Nacht, häufiger uns 
willfürlicher Schlaf bei Tage. Im Februar 1786 zeigte fi) Waſ⸗ 
ferfucht, ſowohl in der Bruft als dem Unterleibe und den dußeren 
Theilen; Friedrich konnte ſich jedoch nicht davon überzeugen, daß er 
von diefer Krankheit befallen ſei. Da er es im Bette liegend nicht mehr 
aushalten Fonnte, brachte er die leiten ſechs Monate ununterbrochen 


auf einem Lehnfeffel figend zu. Im April fuhr er nach Sans-Souci, _ 


wo er auch noch einige Spazierritte machte. Da ihm fein Leibarzt 
Selle feine Krankheit für unheilbar erklärt hatte, ließ Friedrich den 
Hanndver'fchen Leibarzt, Zimmermann, kommen. Auch diefer fand 
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die Krankheit unheilbar, gab jedoch Mittel zur Linderung; Friedrich, 
der die Kunft der Mevdicin Überhaupt geringfchägte, konnte es nie 
über fich gewinnen, die gebotene Didt zu beobachten. — Täglich lief 
er — wie in den gefundeften Tagen — feine Kabinetsräche vor fih 
kommen, und ordnete Alles. Er hörte nicht auf zu regieren, als 
am Tage vor feinem Tode — Den 17. Auguft 1786 Morgens 
um zwei Uhr verfebied er. Selbft Fuͤrſt Kaunitz fagte bei der Nach⸗ 
richt von: feinem Tode: — Wann wird ein wſolcher König das Die 
dem wieder zieren.“ — 





‘71 
3 
N 
IN 
C 
— 

















. 
- 


. 


x 











